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Die  italienische  fiomüdie  im  18.  Jahrhundert. 

Wir  lassen  die  hervorragenderen  unter  Ooldoni's  Nachfolgern, 
die  aber  säminUich  ihrem  Yoi^Dger  nicht  an  den  Ofirtel  reichen, 
die  Reviie  passiren  und  beginnen  mit  dem 

HarchoBe  PranoHoo  Albei^ati  CapaMlU, 

Senator  in  BoUtgaA,  wo  er  1728  geboren  ward.  Seine  Lehrer 
waren  die  berflhmtesten  italienischen  Poetiker,  Dramaturgen 
und  Literarbiographen  seiner  Zeit;  Zannotti,  Manfredi  und 
Taraffi.  Gapacelli  errichtete  ein  Haiistheater  in  eeinem  Pa- 
last, und  in  seiner  Villa  Gamaldoli  bei  Bol<^na.  £!r  selbst  besass 
ein  sehr  bedenteDdes  schaaspielerisches  Talent.  Man  nannte  ihn 
den  Garrik  Italiens.  Sein  erstes  Drama  „II  Prigionere".  in 
verai  sciolti,  erhielt  von  der  Preisdeputation  des  Merzogs  von 
Parma  fflr  dramatische  Producte  (gestiftet  1770,  bestand  bis  1778) 
den  ersten  Preis  1773,  und  wurde  im  Herbst  desselben  Jahres 
gespielt.  Nach  dem  Tode  seiner  tugendhaften,  aber  von  ihm  ver- 
nachlässigten Gattin,  zog  Marchese  Capacelli  nach  Venedig,  und 
vermählte  sich  daselbst  mit  der  koketten  Schaaspielerin  Bettina, 
die  er  aus  Eifersucht  erstach.  Er  legte  sich  infolge  dessen  ein 
fteiwiUigea  Exil  auf  (1785).  Als  er  nach  einigen  Jahren  nach 
Bologna  zurfickkehrte,  heirathete  er,  ein  Siebziger,  die  Tänzerin 
Zampieri,  die  ihn  schon  bei  Lebzeiten  auf  dem  Höllenrost  der 
Eifersucht  röstete,  rächend  seine  erste  und  zweite  Frau.  M^xibese 
Älbergati  Capacelli  starb  1804. 

VI.  2.  1 
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2  Das  italienische  Drama. 

Ans  seinen  zahlreichen  Komödien  wählen  wir  die  zwei  ge- 
rühmtesten zu  näherer  Besprechui^  aus: 

II  Giarlatore  maldicente. ') 

Der   Tetlenmderisohe  Schwatzer. 

Eine  Villeggiaturen-Komödie,  nach  dem  Vorbilde  der  Goldoni'- 
schea  Komödiengnippe  dieses  Zeichens.  ^)  Dort  aber  begnügt 
sieh  die  böse  Zunge  des  Ferdinande'),  die  Personen,  bei  denen 
er  schmarotzt,  zu  verlästern  und  zu  verklatschen.  Die  Läster- 
zunge des  Marchese  Alfonso  Rovinati  in  Albergati's  XomG- 
die  treibt  ein  geßthrlicheres  Geschäfli.  Den  Geifer,  den  jener 
mehr  als  Reizmittel  gesellachaftücher  Lästersucht  verspritzt,  mehr 
der  Unterhaltung  zuliebe,  als  um  zu  schaden,  verwendet  die  ver- 
leumderische Zunge  des  Marchese,  Älfonso  Kovinati,  gleich- 
sam zum  Befeuchten  der  lutriguenf^den,  die  er  hoshaft  und  heim- 
tückisch  zu  Fallstricken  für  die  Personen  spinnt,  in  deren  Gesell- 
schaft er  sich  bewegt  und  die  ihm  ihr  Vertrauen  schenken. 
Daraus  folgt  auf  den  ersten  Blick,  dass  Goldoni's  Lästerer,  Fer- 
dinando,  eine  lustspielgemässere  Figur  ist,  a^  Albei^ti's  Mar- 
chese Älfonso.  Bei  Ersterem  schliesst  das  verderbte  Naturell 
nicht  nothwendig  auch  ein  grundschlechtes  bösartiges  Herz  in 
sich,  wie  bei  Älbeigati'B  schadenfrohem  Verleumder,  welcher  sich 
selbst  der  Lust  und  Freude  an  seinen  Unfrieden  stiftenden  und 
Glflck  zerstörenden  Afterreden  berühmt:  „Meine  Zunge  ist  mein 
einziges  Eigötzen.  Das  Lehen  ist  kostspielig.  Alle  andern  Ver- 
gnügungen sind  nur  für  theueres  Geld  zu  haben.  Ein  einziger 
Oenuss  ist  wohlfeil :  Die  Last,  ein  bischen  zu  lästern  und  seinen 
Nächsten  zum  Besten  zu  haben.  Dieser  Zeitvertreib  ist  billig. 
Gönnt  mir  also  das  Vergnügen."*) 

1)  Teatro  mod.  appl-  VI.  p.  100  f.  —  2)  Bd.  VI.    S.  465.  —   3)  Das 

eigentliche  Vorbild  zu  einem  SalooklätBcher  ist  Ottavio  in  Goldoni's  Lust- 
apiel:  II  Contrattempo  ossia  il  Chiacchierone  imprndente. 
(Zur  Unzeit  oder  der  leichteinnige  Schwätzer).  NMcanlt  Degtonches'  Dä- 
mon, der  Läeterei,  in  seiner  am  einige  Deeennien  älteren  Com^die:  „Le 
Medifiont"  (Oeuvies  1772,  t.  2)  ist  der  feinere,  aber  anch  mattere  SiJon- 
lästerer,  der  mit  der  Sordine  aftflnedet.  —  4)  E  qneata  mia  lingna  h 
l'nnico  mio  traatollo.  B  vivere  b  caro:  tntti  i  dirertimenti  costano  molto, 
i  piaceri  tntti  si  pagano  nn  mezzo  tesoro.    Non   ci  i  che  an  piacer  Bolo 
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Dieitid.Eom.i.lS.Jalirh.  Albergati'sLiiBtiipiehDerTerleiiiudei.Schw&tur.  3 

Ein  solcher  Charakter  wäre  schlechterdings  unbrauchbar  fQr 
die  Komödie,  wenn  nicht  das  Motiv  der  Verleamdong  doch  noch 
mehr  anf  die  Vereiteltmg  einer  angesetzten  Hochzeit  abzielte,  als 
auf  die  Verlästerang  der  Sitten  und  des  CharaUers  der  betreffen- 
den Personen.  Marchese  Alfonso  Rovinati  befindet  sich  in 
Gesellschaft  der  Contessa  Clorinda  Oronti,  einer  jungen 
Wittwe  und  Braut  dee  Conte  Flaminio  Bivolt,  anf  des  Letz- 
tern Villa.  Das  Brautpaar  liebt  sich  von  Herzen,  und  Beide 
sehen  dem  Ende  des  leüten  Monats  des  üblichen  Wittwentrauer- 
jahres  mit  Sehnsucht  entgegen.  Marchese  Alfonso,  der  durch 
die  Vermählung  seinen  gesellschaftlichen,  füi  ihn  vorUieilbaften 
Vertehr  mit  der  Gräfin  Clorinda  aki  gefährdet  betrachtet,  späht 
nach  Anhaltepunkten  zu  gegenseitiger  Verdächtigui^  des  Braut- 
paares. Mit  grossem  GeBchick,  sowohl  hinsichtlich  der  Intriguen- 
(ührong  als  der  Charakterzeichnung,  lasst  Albergati  das  Motiv 
des  Eigennutzes  gegen  das  der  schadenfrohen  Yerleumdungssucht 
zurücktreten,  da  dieses  Laster  doch  in  das  stärkste  Licht  zu  stel- 
len und  zu  lustspielgemässer  Strafe  zu  ziehen  war.  Der  Eigen- 
nutz kann  zur  Verleiundung,  als  Mittel  zum  Zwecke,  greifen;  hier 
aber  sollte  die  Lästersacht  als  Hauptantrieb  und  Charakterzug 
eben  ins  Spiel  gebracht  werden.  Eine  Leidenschaft,  noch  so 
lächerlicher  Art,  ist  immer  dramatischer,  als  der  blosse  Calcul 
des  Eigennutzes.  Gleich  zweckmässig  und  mit  richtigem  Ver- 
ständniss  dramatischer  Exposition  nird  die  Intrigue  angesponnen. 
Lisetta,  Kammermädchen  der  Contessa,  hat  dem  Milord 
Stunkle,  der  als  Freund  des  Conte  Flaminio  einige  Tage  auf 
dessen  Landgut  verweilt,  unter  dem  Voigeben  ihrer  nahen  Ver- 
heirathnng,  ein  paar  Zecchinen  abgebettelt.  Beim  Empfang  der- 
selben fiberrascht  sie  Marchese  Alfonso.  Schnell  fasst  er  das 
Ende  vom  Fädchen,  nm  eine  Combination  zwischen  dem  empfan- 
genen Geldgeschenke,  der  Contessa,  Lisetta's  Gebieterin,  und  Mi- 
lord Stunkle,  anzuknüpfen.  Einige  verblümte  Anspielnngen  darauf 
gleiten,  unveratänden,  vom  ehrenfesten  Müord  ab,  der  ihn  lako- 
nisch abtrumpft.    Unumwunden  aber  und  wie  über  ein  fait  ac- 

che  sia  a  btton  mercato,  ed  e  qaeUo  di  mormoraie  tm  tantino  e  di  but- 
Urai  del  proasimo.  In  qaesto  divertimento  non  ai  spende  nnllB.  Laaciate- 
tnelo  dunqne  godete.    Atfco  III.    Sc.  2. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


4  Das  itaHeoische  Drama. 

compli  seiner  verleumderischen  Zettelei  geht  der  Marehese  mit 
seiner  Verdächtigung  g^en  seinen  Eileiter  und  Vertrauten  oder 
Pudel  heraus:  den  „Gastraten"  Meneguccio.  >)  Er  wettet 
seinen  Kopf,  dass  die  binnen  UonatsMst  beabsichtigte  Verbeira- 
thung  des  Conte  Flaminio  mit  der  Contessa  nicht  stattfinden 
werde,  da  sie  in  den  EnglSnder  vernarrt,  verschossen,  sterbens- 
verliebt ist.  *)  Liaetta  diene  Beiden  als  Botenlänferin  xmd  Mitt- 
lerin, und  der  Thor,  der  Conte  Flaminio,  bete  eine  Schöne  an,  die 
ihn  aufgiebt,  und  stürzt  sich  ihretwegen  in  ein  kostspieliges  Land- 
hausleben, während  sie  ihn  verräth  und  der  englische  Qast  ihn 
narrt.  ^)  Diese  Liebschaft  sucht  der  Marehese  nun  auch  der 
Kammerjungfer  Lisetta  einzureden,  die,  als  fügsames  Werkzeug 
solcher  Aufträge,  auch  darauf  eingeht.  Alfonso  und  sein 
Castrat  freuen  sich  schon  über  den  Erfo^.  Meneguccio: 
„Und  wir  beobachten  Alles.  Alfonso.  Cnd  lachen  dazu.  Me- 
neg.  0  der  schönen  Villeggiatm'!"  *) 

Lisetta  hat  vomFenster  aus  dem  Conte  Flaminio  heim- 
lich einen  Brief  übergeben  sehen.  Flugs  meldet  sie  es  ihrer 
Herrin.  Der  Brief  kann  nur  ein  Liebesbrief  seyn.  Contessa  Clo- 
rinda  fasst  die  Verdächtigung  in's  Ohr,  und  auch  den  Bath, 
sich,  mit  Hülfe  des  Engländers,  der  die  Contessa  leidenschaftlich 
liebe,  an  dem  Conte  zu  lachen:  Contessa  Clorinda  wundert  sich 
über  diese  leidenschaftliche  Liebe,  von  der  ihr  der  Engländer 
nicht  das  Mindeste  verrathen.  Doch  könnte  sie  ihre  Wuth  auf 
den  Grafen  m  Allere  fähig  machen.  S)  Lisetta  handelt  hier 
ganz  für  ihren  Kopf,  ohne  Anleitung  oder  Verabredung  von  Seiten 
des  Marehese,  und  blos  auf  seine  Combinatiou  hin.    Auch  dieser 


1)  Non  vedete,  non  capite  gli  amori  che  passano  fta  Hüord  Stonkle 
e  U  graziös»  Conteasina  Clorinda  Üronti?  „Wie?  Dir  seht,  begreift  nicht 
die  Liebscbaft  zwischen  Milord  Stnnkle  nnd  der  reizenden  Contessina  Ulo- 
rinda  OrontL"?  —  2)  .  .  ma  fra  im  meae,  acommetto  la  testa,  non  si  spo- 
seranno,  e  adesso  ella  b  innamorata,  morta,  fracida  dell'  Inglese.  — 
3)  Qnello  aciniimito  del  conte  Flaminio  ama,  corteggia,  fa  viUe^iatnre, 
e  spende  a  rotta  di  collo,  mentre  la  soa  bella  lo  tradiace,  e  1'  ospite  in- 
gleee  lo  corbella.  Atto  1.  sc.  5.  —  4)  Ueneg.  E  soi  osserreremo.  Alf. 
B  noi  ridereiDO.  Meneg.  Oh  che  bella  Tillej^^iatnra!  —  5)  Ti  confesso 
che  la  rabbia  mi  farebbe  fare  qnalunqne  oosa. 
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Zug  scheint  uns  dramatisch  wie  psycholo^ech  wohl  darchdacht. 
Er  zeigt  die  Fruchtbarkeit  eines  solchen  Unkraate  in  gleidigear- 
teten  Naturen,  die  sich  stillschweigend  in  die  Hände  arbeiten. 
Das  dnuuatieche  Sitaationstalent  des  Verfassers  bekniidet  die 
nSchete  Scene,  wo  Gontessa  Clorinda  beim  Kartenspiel,  das 
zwei  an  der  Vüleggiatnr  theilnehmende  Bankhalter  veranstalten, 
während  des  PointirenB,  dem  hinzugekommenen  ConteFIaminio 
ihre  gereizte  Stimmung  unter  dem  Anschein  köhler  Spielbefliasen- 
heit  verrfith.  Die  Scene  wird  noch  pikanter  durch  die  Theilnahme 
des  Marchese  Älfonso  und  seines  Leibcastraten,  des  „Musico" 
Steneguccio.  Bei  dieser  Gelegenheit  schiebt  der  Marchese 
unter  die  im  Paket  erwarteten  und  von  einem  Diener  an  die  Be- 
treffenden vertheilten  Briefe  unbemerkt  einen  anonymen  Brief  an 
den  Conto,  der  ihn  beiseite  still  durchliest  mit  dem  Ausdruck 
verwunderter  Bestflrzong.  Den  Brief  an  Meneguccio  nimmt 
der  Marchese  diesem  aus  der  Hand,  und  liest  ihn  laut  vor.  Der- 
selbe ist  von  einem  Diener  beimHofUieater  geschrieben,  und  ent- 
hält die  unangenehmsten  und  für  den  Sänger  beschämendsten 
Nachrichten  Qber  den  allgemeinen  Unwillen  gegen  ihn.  Der 
schonungslose  Hohn,  womit  der  Marchese  den  armen  Diseant- 
Bänger  misshandelt,  wäre  empiJrend,  wenn  die  Verächtlichkeit 
desselben  die  Behandlung  en  canaille  nicht  verdiente.  Leider 
verBchlimmert  ein  solcher  Milderui^gmnd  das  Uebel,  und  drückt 
den  grausamen  Hohe  auf  die  Stufe  derselben  Tlnwürdigkeit  herab, 
die  er  mit 'Füssen  tritt.  Den  Kunstgriff,  das  Yerächtllche  zugleich 
lächerlich  erscheinen  und  belustigend  vrirken  zu  lassen,  hat  keiner 
von  Goldoni's  Nachahmern  dem  Meister  abgelernt. 

Alfonso's  eingeschvrärzter  anonymer  Brief  an  Conte  Flaminio 
enthält,  wie  sich  denken  lässt,  eine  Warnung  vor  der  schönen 
Wittwe,  die  eine  geheime  Liebsch^  mit  dem  Engländer  unter- 
halte, wobei  ihre  Kammeijuugfer  Lisetta  die  Vermittlerin  spiele. 
Der  Graf  möchte  auf  der  Hut  seyn,  und  beizeiten,  bevor  es  zu 
spät,  den  Kopf  aus  ihrer  Schlinge  ziehen.  Den  Brief  liest  uns 
ein  Poet,  Filinto,  vor,  einer  von  den  Villa-Gästen  des  Conte, 
der  den  Poeten  um  Bath  be&agt,  und  ihm  das  Schreiben  in  dop- 
pelter Yerzweiöung  zeigt:  aus  Liebesverdruss,  und  aus  Aerger  Aber 
die  Verse,  die  der  Poet  unabwendbar  in  das  Gespräch  und  nun 
aach  in  seinen  Bath,  die  Angelegenheit  mit  ihm  unter  vier  Augen 
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ZU  berathen,  einstreut.  Wütbend  scbleadert  Conte  Flaminio 
dem  Poeten  und  dem  Actachluss  den  Finch  ins  Gesicht:  dass 
tausend  Donner  in  alle  Sonette  und  Oedichtsammlnngen  einschla- 
gen  möchten.  *) 

Gontessa  Clorinda,  aus  Liebesärger  fiber  jenen  andern  den 
Grafen  heimlich  zugestellten  Brief,  wovon  ihr  Lisette  erzählt  und 
um  den  Conte  zu  ärgern,  nahm  den  Äim  von  Milord  Stuntle  zu 
einem  Spaziergang  im  Garten.  Wie  ßreut  sich  Lisetta  Aber 
diesen  Spaziergang,  der  das  Paar  geradenwegs  zum  Traualtare 
fahren  müsse;  ober  die  künftige Ladysehafl.  ihrer  Gebieterin,  Über 
ihre  eigene  Kammeijui^erschafb  bei  einer  Lady,  fiber  ihre  Reise 
nach  London,  vor  Allem  über  die  englischen  Zeechinen,  die  es 
in  London  r^fuen  würde,  und  mit  welchem  Hohnlachen  über 
die  eiTersfichtige  Wuth  des  Conte  Flaminio,  den  er  vom  Zimmer 
des  Poeten  herfiber  habe  toben  und  mit  FQssen  stampfen  hören, 
stimmt  Marchese  Alfonso  in  Lisetta's  Freude  mit  ein,  die 
ihm  nun  auch  von  dem  angeblichen  Liebesbrief  erzählt,  den  sie 
vom  Fenster  aus  den  Conte  habe  empfengen  sehen,  —  Wasser 
auf  des  Marchese  lustige  Klappermühle.  Aber  Milord  Stunkle 
ist  30  engliseh-einailbig  beim  Spaziergang  im  Garten,  und  so  ganz 
bescbSftigt  mit  seiner  Angelegenheit,  mit  seiner  auf  Morgen  an- 
gesetzten Abreise,  dass  ihn  die  schOne  Contessa-Wittwe  selbst  zu 
einer  Bifersuchts-Vogeischeaehe  im  Garten  für  ungee^et  halten 
Qinss.  Trotzdem  versteht  es  der  Marchese,  seine  gute  Frean- 
din,  die  Contessa,  die  er  als  Mädchen  schon  gekannt,  in  dem 
Glauben  zu  bestärken,  dass  sie  der  englische  Lord  liebe;  einem 
Glauben,  der  die  Frauen  bekanntlich  selig  macht.  Marchese  Al- 
fonso beruft  sidi  dieserhalb  auf  Lisetta,  die  steif  ob  solcher 
firechen  Lfige  dasteht,  jedoch  die  Zeechinen  nicht  ableugnen  kann, 
die  ihr  Milord  g^eben,  und  die  zu  Gunsten  des  Marchese  spre- 
chen. Clorinda  äussert  dem  Marchese  ihren  verbindlichsten 
Dank  flir  die  MittheUung,  den  der  schadenfrohe  Kobold  mit  hohn- 
hichender  innerer  Freude  entg^ennimmt.  Jede  dieaer  Scenen 
hat  Hand  und  Fuss  und  ist,  in  Absicht  auf  Charakteristik,  Intri- 
guenveiständnlssi  psjcholi^sche  MoÜvirong  und  Entwickelang 

1)  Ahl  vengano  tnOIe  fnlmini  sopra  tatti  i  sonettd  e  sop»  tntte  le 
raccolte. 
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der  Hauptfigur,  mit  geistreich  draimttischer  Eanstfertigkeit  behan- 
delt und  dialc^airt  Dennoch  erheben  ^ch  Eindruck  and  Wir- 
kung nicht  fiber  das  Wohlgefollen  an  der  Tutaositfit  der  schar- 
fen, und  in  dieser  Gharakteigattuog  auch  natur-  und  lebenswafa- 
ran  Zeichnui^.  Kin  Lustapielbehagen  erregt  aber  der  geistreich- 
satirische Ecmödiendicbter  in  keiner  einzigen  Situation  und  durch 
keine  seiner  noch  so  bühnenwirksamen  Figuren.  Älbei^ti  besitzt 
in  au^ezeichneter  Stärke  alle  Eigenschaften  eines  Lustspieldich- 
ters  und  mag  in  Styl,  äespräcbsfQhrung  und  geschlossener  Technik 
Ooldooi  übertreßen ;  fehlt  leider  nur  das  geistige  Band,  die  Seele 
des  Lustspiels:  die  Komik,  und  ohne  diese  ist  das  kunstgerech- 
teste, geistvollste  Lustapiel  doch  nur  ein  überraschendes  Meistei^ 
stück  der  Mechanik,  ein  bewundernswürdiger  durcb  Natumach- 
ahmuDg  täuschender  Gliedermann. 

Bis  zur  äussersten  Schärfe  spitzt  sich  das  Missverständniss 
zwischen  dem  Brautpaar,  infolge  der  beiden  Briefe,  in  dei  6.  Sc. 
des  2.  Actes  zu,  wobei  vielleicht  nur  der  eine  Punkt  in  der  In- 
trigoe  dunkel  bliebe:  dafs  Conte  Fhiminio,  der  den  Marchese 
durchschaut,  und  dem  dieser  in  der  Seele  zuwider  and  auf  dessen 
Entfernung  er  hinarbeitet,  dass  trotzdem  Flaminio  den  anonymen 
Brief  in  keine  Verbindui^  mit  dem  Marchese  bringt;  auch  dann 
nicht,  als  ihm  Clorinda  den  Inhalt  desselben  andeutet,  den  ihr, 
was  sie  dem  Conte  auch  nicht  verschweigt,  der  Marchese  mitge- 
theilt!  MuBSte  Conte  Flaminio  sich  hier  nicht  fragen,  woher 
kennt  Marchese  Alfouso  den  Inhalt?  Und  lag  nicht  darin  schon 
der  Beweis,  dass  er  der  Schreiber  oder  Einbläser  des  anonymen 
Briefes?  „Woher  wissen  Sie",  fragt  Conte  Flaminio  die  Con- 
tessa,  „dass  jener  Brief  Sie  beschuldigt?  Wer  hat  es  ihnen  ge- 
sagt?" Clorinda:  „Der  Marchese  Älfonso  aus  Freundschaft  für 
mich."  Der  Bebelf,  dass  der  Marchese  den  Inhalt  des  Briefes 
aus  Am  heftigen,  von  ihm  belauschten  Aeusseningen  des  Conte 
im  Zimmer  des  Poeten  Filiuto  erfahren,  kann  nur  nothdärftig 
das  Nichterrathen  des  Verfassers  oder  Anstifters  jenes  Briefes  von 
Seiten  des  Conte  erklären. 

Die  leidenschaftliche  Auseinandersetzung  zwischen  Conte 
und  Contesaa  in  der  6.  Scene  des  2.  Actes  würde  zur  Aufhel- 
lung der  Missverständnisse  nnd  Aussöhnung  des  Paares  führen, 
wenn  unglücklicher  Weise  eine  Stelle  in  dem  von  Flaminio  heim- 
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lieh  erhaltenen  Briefe,  nnd  den  Clorinda  als  ein  Äntwortachrei- 
ben  ihres  Oheims,  des  Conte  Orazio,  auf  Flaminio's  Brief  er- 
kennt, worin  dieaer  die  persönliche  Vermittekng  des  Oheims 
zwiachen  ihm  nnd  der  Braut  erbittet  —  wenn  eine  Stelle  in  die- 
sem Antwortschreiben  das  stolze  Selbstgefühl  der  Gräfin  mcht 
aufs  empfindlichste  verletzte.  Der  Onkel  schreibt:  Er  werde  alles 
aufbieten,  um  mit  Elngheit  und  bewältigender  Energie  'j  einen 
Bruch  zu  verhüten,  „con  forza."  —  Clorinda  versteht  darunter 
„mit  Gewalt"  und  kommt  Aber  das  „con  pnidenza  e  con  forza" 
nicht  hinw^.  Vergebens  sucht  ihr  Conte  Tlaminio  die  wahre 
Sinnesmeinung  jener  Worte  darzulegen.  Sie  will  angenblicklieh 
abreisen.  Sie  befiehlt  ihren  Leuten,  einspannen  zu  lassen.  Conte 
Flaminio  widersetzt  sieh  der  Abreise,  und  befiehlt  das  Aus- 
spannen der  Pferde.  Die  Gräfin  ist  empSrt  Gber  dieses  gewalt- 
same Verfahren.  Der  Bruch  scheint  nnvermeidlich,  da  tritt  Onkel 
Orazio  Oronti  im  Gntscheidungsmomente  ein,  wie  Gott  Hymen 
in  eigener  Person.  Die  aufgeregten  Wogen,  beruhten  sich  und 
sinken  wieder  auf  das  Niveau  des  —  Ehebettes  zurück.  Conte 
Orazio's  Erscheinen  bringt  eine  frendige  Bewegung  in  der  Villa 
unter  Gästen  und  Dienern  hervor,  welcher  sc^ar  die  halb  verhoh- 
len-höhnische Begrflssung  des  Marchese  Älfonso  Ausdruck  giebt: 
„Haltet  nur  in  guter  Eintracht  diese  beiden  armen  Verliebten. 
Sie  lieben  einander  nnd  sind  dennoch  in  beständigem  Streit  uud 
Hader  b^riffen.  Bald  ist  Contessinchen  eifersüchtig;  bald  Conte 
Flaminio.  Grollen,  Zanken  nnd  Schelten,  darunter  leidet  die  Un- 
terbaltai^,  und  wir  Qäste  müssen  es  entgelten,  die  wir  doch  hier 
sind,  um  uns  zu  vergnügen,  nicht  um  Zeugen  solcher  Auftritte 
zu  seyn.  Was  mich  betrifft,  ich  lege  mich  als  guter  Freund 
ins  Mittel,  biete  Alles  auf,  thu  alles  Mögliche,  schwitze  vor  Eifer, 
Buhe  nnd  Frieden  wieder  herzustellen.  Aber  da  kommt  ihr 
schön  an;  geht  nicht  so  leicht.  Contessina  ist  empfindlich  nnd 
der  Conte  mit  seiner  Erlaubniss  hartköpfig  und  obstinat."  ^)  Kein 


1)  con  pradenza  e  con  foiia.  —  2)  Maroh.  Alfonso.  Tenet«  in 
baona  aimonia  qnesti  dne  poreri  innamorati.  Si  amano  e  eono  Bempre 
in  contraati.  Or  e  gelosa  la  con*«8sina;  ota  a'ingeloaciBce  il  conte  Flami- 
nio; gongni,  gridosi,  dispetti.  La  conversazione  ci  patisce,  poichi  noi 
altri    veniamo    per    divertdrci,    e    non  giä  pei  easete  in  mezzo  a  qaeste 
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Lästerer  und  Yerhetzer  gewßhnlicheD  Schlages  der  Marchese  Al- 
fonao!  Er  spielt  sein  falsches  Spiel  lachenden  Mundes  und,  wie 
Trufialdino  bei  Goldoni  s^t,  mit  dem  Heraen  in  der  Hand. 

Der  Hauptsache  nach  scheint  nun  AUes  beigelegt  und  das 
Stück  zu  Ende,  Aber  Conte  Orazio  kommt  auch  als  Worfler, 
die  Spreu  Ton  dem  Weizen  sondern.  Er  kommt  in  Vollmacht 
der  Lustspiel-Gerechtigkeit,  der  EomOdien-NemesiB,  die  eben  da- 
7.wi8chen  tritt,  um  tm  zeigen,  dass  auch  eine  Komödie  keine  blosse 
Komödie  ist,  wezn  sie  die  Herren  von  der  epikureisch-fiiTolen 
Selbatzweckaästhetik  und  Lastkitzelkunstlehre  stempeln  möchten. 
Die  Sache  ist  nur  die:  dass  die  Lustspiel- Nemesis  auch  ihreVer^ 
geltung  in  komischer,  belnstigeuder  Weise  vollziehe  und  ihre 
Sünder,  besonders  die  von  der  intriguanten  Sorte,  die  ans  höhni- 
schem Klugdflnkel  nhermQth^n  Sflnder,  an  den  Pranger  stelle, 
aber  mit  Eselsohren  und  so,  dass  diese  wie  von  selbst  aus  den 
klngdünkleriachen  und  vor  Klugdflnkelei  das  Gewissen  tischenden 
und  cerrumpirenden  Köpfen  sich  zu  entfalten  und  hervorzubrechen 
scheinen  müssen.  Mit  dem  blossen  Aufsetzen  der  Eselsohren  ist 
der  Lustepiel-Nemesis  nicht  gedient.  Ihre  Vergeltung  muss  viel- 
mehr durch  das  ganze  Stück  arbeiten  und  als  Sauerteig  es  durcb- 
g&hren:  ihre  komische  Vergeltung,  die  den  frevelnden,  ihrer  Sichel 
zugereiften  Kii^ünkel  trifft  und  in  jedem  Momente  seines 
Wachsens  ihn  mit  dem  Widersprudi  seiner  selbst,  mit  thöricbtei 
Selbsttäuschung  und  Sslbstverleumdung  behaftet  darweist,  und  ihn 
dadurch  eben,  durch  das  unbewussto  Vereiteln  seiner  e^nen  so 
^frig  verfolgton  Zwecke  lächerlich  macht  und  als  komischen 
Sünder  entlarvt  Wie  die  tragische  Nemesis  das  ganze  Trauer- 
spiel, so  musa  die  komische  das  ganze  Lustspiel  durchziehen.  Die 
Nemesis,  das  Gottesgericht,  ist  in  der  Tragödie  wie  in  der  Ko- 
mödie das  Allgegenwärtige,  in  jedem  Moment  sieh  Offenbarende, 
und  ist  in  der  Komödie  das  Komische  selbst,  die  lachende  und 
durch  lachenerr^ende  Lust  strafende  Vei^eltung.  Die  Vergeltung 
also,  in  der  Tn^;Ödie  wie  in  der  Komödie,  ist  die  Hauptsache,  nur 


Bc«ne.  lo  poi,  cotne  amico  Tero,  roetto  del  bene,  mi  aianegf^o,  eudo,  fo 
.di  totto,  perchi  gU  amsnti  tornine  in  calma;  ma  bnona  notte,  ci  tdoI 
ftttro.  La  coDteaaina  i  pontiglioaa.  11  conte,  mi  scoai,  h  testa  dura, 
Mtinota. 
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jreilich,  in  jener  wie  in  dieser,  entwickelungsgerecfat  —  tuid  nach 
den  Oesetzen  der  dramatischen  Dialektik,  durch  alle  Momente 
der  Handlang  and  der  Leidenschaft  wirkend  bis  zum  endgOltigeD 
Urtelsspruch. 

Trifft  unseren  „verleomderischen  Elätscher"  eine  solche  Kar 
tastrophe?  Der  gebeimbrieflich  von  Conte  Flaminio  heibeigera- 
fene  Onkel  tritt  wie  ein  Gottesgericht,  aber,  so  mS^en  wir  fBrch- 
ten,  als  ein^  aas  dem  Stegreif,  aus  der  Maschine,  dazwischen. 
Um  seine  Unschuld  inbetreff  des  anonymen  Briefes  zu  beweisen, 
dessen  Einsehwärzung  Coote  Orazio  dem  Marchese  mit  aller 
Entschiedenheit  znr  Last  legt,  auf  den  Kopf  zu;  —  um  den  Be- 
weis zu  stellen,  wie  sein  Naturell  und  Charakter  auf  Frieden- 
stiften, Ausgleichen  und  Versöhnen,  nicht  auf  Hetzerei  und  Intri- 
guen  angelegt  sey,  zieht  Marchese  Alfooso  die  Stücke  eines 
zerrissenen  Briefes  aus  der  Tasche,  den  Meneguccio  als  Ant- 
wort auf  jene  von  einem  Hofdiener  ihm  gemeldete  and  ihn  ver^ 
unglimpfende  Nachricht  geschrieben,  und  den  der  Marchese,  angeb- 
lich- wegen  der  allzuheftigen  Ausdrücke,  zerrissen.  Und  aus  die- 
sen BrieMöcken  gerade  erkennt  Conte  Orazio  die  Identität  der 
Handschrift,  und  dass  der  Castrat  auch  den  anonymen  vom 
Marchese  ihm  dictirten '  Brief  an  Conte  Flaminio  geschrieben, 
was  denn  auch  der  Hämling,  zu  Grenze  kriechend,  eingesteht!  — 
Eine  gute  Vei^eltong  ist:  dass  der  verlenrnderische  Bänkespioner 
in  seiner  eigenen  Falle  sich  verstrickt;  weniger  gut:  dass  es  in- 
folge einer  Zerstreuung  geschieht;  noch  weniger  befriedigend:  dsas 
ihn  der  Dichter,  wie  es  den  Anschein  hat,  auf  diese  Katastrophe 
hin,  den  Brief  zerreissen,  und  die  Schnitzel  in  der  Tasche  aufbe- 
wahren liess,  damit  der  Intrigaant,  eintretenden  Falls,  dem  Dich- 
ter und  der  Katastrophe  unter  die  Arme  greife.  Die  Berechti- 
gung der  dramatischen  Intriguen  liegt  wesentlich  in  der  Recht- 
fertigung der  sittlichen  Weltordnung,  der  götüiohen  Fügangen, 
der  Vernünftigkeit  des  scheinbaren  ZnfaUs.  Die  Heimsuchang 
der  Intrigue  muss  daher  ans  ihrer  Verwickelung  mit  logisch-dra- 
matischer Nothwendigkeit  entspringen,  als  ihre  spontane  Entwicke- 
lung.  Diejenigen  Dramaturgen,  die  dem  Intriguenatück  als  sol- 
chem eine  uutei^eordnete  Stellung  in  der  dramatischen  Poesiei 
oder  ihm  gar,  wie  z.  B.  Hettner,   eine    poetische  ßeiecbtigung 
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abeprechen,  scheinen  weder  den  Begriff  des  Drama's  nocb  der  dra- 
matischen Intrigue  richtig  erfasst  zu  haben. 

In  einem  wiederholten  scharfen  Verhöre  vor  Contessa  Clo- 
rinda,  Conte  Plaminio  und  dem  wackern  Milord  Stnnkle, 
zwingt  Conte  Orazio,  die  Beweisstflcke  des  zerrissenen  Briefes 
und  den  anonymen  Brief  in  der  Hand,  den  Marchese  Älfoneo 
und  seinen  Qeleithammol,  den  Musico  Menegnccio,  die  Maske 
fallen  zn  lassen.  üeberw&Itigt  von  der  Evidenz,  ruft  der  Mar- 
chese in  einem  Aparte:  „Fete  Teufel!  Waahah'  ich  da  gemacht!"  ') 
und  blökt  der  Hammelmusiker,  gleichfalls  in  Parenthese,  und 
so  kl^lich,  als  ob  ihm  das  Bistouri  an  der  Kehle  sftsse:  „Oh  ich 
unglücklicher!"*)  Schon  fShrt,  aufÄnordnang  des  Onkel-Conte, 
der  W^en  vor,  nm  den  Marchese  und  seinen  anonymen  Brief- 
achreiher —  anch  als  Mann  anonym  —  fortzuschaffen  auf  Nim- 
merwiederkommen. Selbstverständlich  zieht  ein  Charakter  wie 
Marchese  Älfonso  Bovinati  als  verstocktes  Lästermaul  von  hinnen; 
nicht  wie  ein  Goldoni'scher  KomödiensSnder,  als  gebesserter  Sträf- 
ling. Mit  richtigerem  Yerständniss  erkannte  Albergati,  dass  die 
Besserung  die  Wiederherstellung  in  integrum  eines  Menschen,  wie 
Marchese  Alfonso,  gerade  so  thunlich  ist,  wie  die  seines  Factotum, 
ieB  Gaetraten  Ueneguccio.  Gleicht  doch  die  Entfernung  des  ver- 
leumderischen Zwietrachtatreuers  mehr  einem  triumphirenden  Auf- 
schwung aus  der  dnmpfen  Enge  der  Familien  und  der  Vill^gia- 
tnren  in  die  höhere  Wirkungssphäre  des  öffentlichen,  städtischen 
Lebens,  insbesondere  der  Kaffeehäuser,  dieser  anserwählten  Verei- 
niguDgsorte  der  Schönsprecher  und  ihrer  gunstfireundlichen  Za- 
hörer.  ^  Will  ai^en,  der  Klatschmäuler,  deren  Zungen  so  scharf 
wie  das  Messer,  das  den  Musico  zu  dem  Manne  gemacht  hat, 
der  er  ist,  und  die  auch  an  Ehre  und  gutem  Namen  dieselbe 
Operation  verrichten,  wie  jenes  Messer  an  der  Mannheit  des  Vir- 
tuosen vom  Schnitt  des  Meneguccio.  Und  diese  Bohrpfeife,  die 
man  zur  Rohrpfeife  erst  schneiden  muss,  wagte,  unmittelbar 
vor  der  schmachvollen  AbMri;  mit  seinem  Herrn  und  Meister  *), 


1)  Alf.  (Oh  diavolol  che  ho  m&i  &ttoI)  —  2)  Meseg.  (Oh  me  infe- 
lice!)  —  3)Che  bisogno  hoiodi  case  che  m' invitino  ehe  m'accolgano ?  Le 
botteghe  da  cafffe,  quelle,  quelle  sono  la  piii  nobile  e  la  piü  fi-eqnentata 
iwidenza  de'  bei  parlatori,  e  degli  attenti  aacoltatori  ben^i.  --  4)  HI.  Sc.  6. 
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gegea  den  Poeten  Filinto  die  nnermessliche  üeberlegenheit  der 
GastrateomaBik,  im  Vergleich  zur  Poesie,  und  eines  HämliDgs, 
eines  „Ennucchetto",  wie  ihn  Cöute  Orazio  nennt,  im  Vergleich 
zu  einem  Poeten,  herauazaBtreichen ,  mit  einer  an^hneiderischen 
Ruhmredigkeit,  als  wollte  er  das  Schneiden  durch  alle  Register, 
den  Poeten  zum  Dnglimpf,  zu  Ehren  brii^en  —  den  Poeten,  deren 
Namen  doch  schon  „Schöpfer",  „Macher"  (noit^tai)  den  Euuuc- 
chetto  zu  Schanden  macht !  „Ja,  ja",  quäkt  er,  „verhehlt  80  yiel 
euch  beliebt,  und  schimpft  nur  auf  uns  in  Versen  so  viel  ihr 
m6gt  und  könnt:  wir  brauchen  blos  den  Mund  zum  Singen  zu 
öfihen,  so  achtet  niemand  mehr  auf  euch,  noch  auf  Tasso,  noch 
auf  Dante  und  Ariosto."  >)  Jämmerlicher  Stummel!  Der  Hauch 
wnes  solchen  Dichter  blast  dich  um.  Wenn  deren  Einer  oder 
ein  Dichter  wie  unser  Schiller  das  Lied  anstimmt:  „Ich  bin  ein 
Mann,  wer  ist  es  mehr,  der  hüpfe  hoch  und  springe"  ...  so 
stiebt  deine^leichen  auseinander,  wie  ein  Haufen  Kehricht  vom 
Windstoss.  Hoch  singen  kannst  du,  demi  darauf  bist  du  gestimmt, 
aber  springen!?  Höchstens  so  hoch,  wie  ein  Stäubchen  Geigen- 
harz auf  einer  vom  Fidelbogen  gestrichenen  Glasscheibe.  „Und 
kann  dazu  den  Stempel  ze^en"  —  Schiller  nämlich,  nicht  du, 
Iklenschenschälicht,  au^ekemte  Manneshülse.  Was  kannst 'du  zei- 
gen oder  zeugen?  Du,  dessen  Mannheit  nur  einmal  sprang,  über 
die  Klinge  nämlich.  Und  dich  vernichtet  nicht  die  Scham?  — 
So  musste  der  Poet  Filinto  dir  aufspielen.  Der  aber  ist  gerade 
ein  solcher  Poet,  wie  du  der  Mann  bist,  um  nicht  blos  hoch 
singen,  sondern  auch  hoch  springen  zu  können. 

Unter  den   einactigen   Komödien  des    Marchese    Albergati 
geben  wir  der  „Comediuola" : 

„Le  Convnlsioni",  ,J)ie  Krämpfe", 


1)  Si,  Eri,  verseggiate  pure  a  vostro  senao,  e  strappoKiateci  in  veni 
qaanto  di  pare  e  vi  piace;  ma  basta  solo  che  noi  Bpiiamo  la  booca  al 
canto,  nessnno  bada  piii  nä  a  voi,  nh  al  Taaso,  nh  al  Dante  nb  all' 
Ariosto.  —  2)  Albergati  hat  mehr  dergleichen  meist  treffliche  Einactler 
geschrieben:  La  Tarantola.  Oh!  che  bei  caso.  (Ob  des  schönen  Fal' 
lesl)  II  Gazzettiere.  Der  Zeitungsschreiber.  II  Capricioso  [der 
Grillenhafte).  La  Notte. 
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den  VoTZag.  Sie  geiaselt  eine  damalige  ModekranUieit,  die  beat- 
zutage  nnr  sporadisch  auftritt,  zu  Albergati's  Zeiten  aber  epide- 
misch unter  den  jungen  Franeu  der  hohem  St&nde  namentlich 
wüthete.  Um  ihren  WiUen  oder  ihre  Grillen  durchzusetzen,  ver- 
fielen die  feinen  ebenso  reizbaren  wie  reizenden  jangea  Damen 
in  die  fttrchterlichaten  Krämpfe.  Diese  gehörten,  so  zu  sagen, 
mit  zum  Biantscbatz,  den  eine  vornehme  junge  Ehefrau  ihrem 
Qatten  zubrachte.  Und  keine  fin^rten  Krämpfe  etwa,  nein,  ächte 
wirkliche  NerrenzuföUe,  StVeitartäge  Zuckungen  bis  zur  Tobsucht 
und  Raserei.  Die  Krankheit  1^  in  der  Generation,  in  der  allge- 
meinen Nerveoatimmung  oder  Entnerrung,  besonders  in  Italien, 
wo  Hazardspiele,  gesoblecbtüche  Ausschweifungen,  Luxus,  Toilet- 
tenwuth,  verwahrloste  Eraiehung  und  der  Einäuss  französischer 
Sitten,  Doctrinen  und  zOgolloseu  Schriften,  das  Öffentliche  und 
Privatleben  eiscblafFten;  und  wo  die  feurige,  aus  dem  politischen 
Leben  von  despotischen  Enochtungsprincipien  in  die  Familien 
und  in  das  Innere  der  Gesellschaft  zurQckgedrftngte  Thatkraft 
sich  gleichsam  auf  die  Nerven  warf^  und  solche  Erscheinui^en 
einer  krankhaft  überreizten  Anfregui^  und  unzähmbarer  Aus- 
brtkche  von  paroxystisch  fieberhaftem  Eigenwillen  hervorrufen 
mutete.  In  unsern  Augen  ist  dieser  ungebftodigt  krankhafte 
E^euwille  nur  ein  Reflex  des  capriciös-convulBiviBchen  Willkfir- 
Begiments  der  absoluten  Herrschaft  kleiner  und  grosser  Despo- 
tien. Das  absolute  Willkürregiment  hat  seine  tobsüchtigen  Con- 
vuMonen  im  Wetteifer  mit  den  von  Albergati's  kleiner  Komödie 
gegelaselten  Frauenkrämpfen,  die  ja  auch  nur  das  pathol(^ische 
Symptom  eines  ungezügelten  Willkfirregiments  im  Innern  der 
Häuslichkeit  sind.  Ein  komödienwürdiges  Problem  ausser  allem 
Zweifel,  das  selbst  ein  füufactiges  Lustspiel  zu  versorgen  geeignet 
wäre,  wenn  nämlich  jene  von  uns  angekündete  Wechselbeziehung 
zwischen  convulsionärem  Staats-  und  häuslichem  Frauenregiment 
den  Binschlagsfaden  zu  dem  Gewebe  einer  solchen  Komödie  bil- 
den würde.  Unser  geistreicher  Marcbese  Albergati  hat  sich 
jedoch  auf  eine  blosse  Gomediuola  beschränken  und  das  Motiv 
innerhalb  der  Familien-Pädag<^  zum  Austrage  bringen  wollen.  ^ 


1)  Er  äoHert  sich  dartbei  in  der  Vorrede  irie  folgt:  „Als  ich  dieses 
Argament  za  einer  bleinen  Eom&die  wählte,  gestehe  ich,  dos»  die  Ftille  des 
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Eine  KomOdie  in  jenem  grossen  Styl  paralleler  Äbspiegelongen 
von  Famlliea-  und  Staatsmotiven  setzt  die  Intentioaen  und  die 
poetische  Kunst  eines  Ariatophanes  oder  Shaispeare  voraus. 

Kaum  bricht  der  Tag  an,  begegnen  sich  schon  Lorenzo, 
Diener  im  Hause  des  vornelimen  Signor  Bemardino,  und  sein 
Weib  Domenica,  Cameriera  bei  Laura,  Gemahlin  des  Signor 
Bemardino:  Lorenzo  mit  einem  Wärmkessel;  sein  Weib  Do- 
menica, mit  einer  Tasse  Bouillon,  beides  für  die  gnädige  Frau, 
deren  frühzeitige  Capricen  mit  dem  Hahnenschlag  in  Bewegung 
sind  und  die  Dienerschaft  aufjagen.  Das  Ehepaar  wechselt  in 
der  Eile  seine  Glossen  darüber,  wobei  iudess  Domenica  zu 
Gunsten  ihrer  Gebieterin  spricht,  und  deren  Gebahien  ala  eine 
Folge  von  Krankheit  entschuldigt.  Nicht  doch,  entgegnet  Lo- 
renzo, nicht  JUangel  an  Gesundheit,  sondern  an  Verstand  ver- 
schulde das  Unheil,  Die  Aermste  ist  närrisch ')t  itnd  dass  Do- 
menica die  Herrin  vertheidige,  habe  seinen  guten  Grund,  da  sie 
selbst  auf  bestem  Wege  sey,  eine  ähnliche  Närrin  zu  werden. 
Was  sollten  denn  anders  die  ZuthunUchkeiten  bedeuten,  womit 
Bufßno,  Diener  von  Donna  Laura's  Cicisbeo,  Marchese  Aurelio, 
sich  um  Domenica  zu  schaffen  mache,  and  die  sich  diese  gefallen 
lasse?  Sie  möchte  es  ihrer  Gebieterin  nachthun,  und  den  Diener 
des  Cavaliere  Servente  zu  ihrem  Cicisbeo  machen.  Dies  hören, 
Lorenzo  einen   Schuft  und  Lügner  schimpfen,  in  Weinen  aus- 


StoffeB  dieselbe  dtirftig  nad  ännlich  mfisse  eischeiaen  lassen.  Nioiit  blos 
für  ein  kleinee  einactiges  Lustspielchen ,  für  ein  Gedicht  vou  mindeBtena 
zwölf  Gesängen  stand  mir  ein  reichlichea  Material  zn  Gebote  .  .  Ich  habe 
selbst  geseben;  beobachtet  und  tief  und  gründlich  erkannt,  was  es  mit 
jenen  heftigen  nnd  redseligen  Coiivulsiouen  anf  sich  habe  (ciö  che  sieno 
1e  Gonvulsioni  smaniose  e  loqnaci).  Die  wenigen  Sitnationen,  die  ich  dar- 
biete, Bind  nicht  erfanden;  ich  selbst  war  öfter  Augenzeuge  solcher  lächer- 
lichen Anfalle."  Siamondi  nennt  Albergati's  einactige  Komödie  eine 
„Farce"  (a,  a.  0.  S.  403)-  Als  solche  fand  er  sie  verzeichnet  in  der  60 
Bände  starken  Sanimluig:  II  teatro  modemo  applaudito  ossia  Baccolta 
de  Tragedie,  Commedie,  Drammi  e  Fatze  etc,  Venez.  1801.  T.  I.  Ein  we- 
niger flüchtiger  Einblick  konnte  ihn  eines  Besseren  belehren.  Es  mOsste 
denn,  nach  Uterar-biatorischem  Brauch,  die  Flüchtigkeit  des  Einblicks  za- 
nehmen  dürfen,  im  Verhältniss  als  der  Umfang  eines  Stückes  abnimmt 

1)    Lor.  .  .  Non  h  maocanza  di  salnte,  ma  di  giudieio.      E  pazza  la 
melensinella. 
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brechea  und  ErampfanMIe  bekommen,  dazu  braucht  Domeuica 
nicht  mehr  Zeit,  als  Lorenzo  zur  Drohung,  dass  er  ihr  mit  dem 
langen  Stiel  der  Wärmepfamie  schleich  die  Krämpfe  vertreiben 
werde,  wenn  diese  nicht  von  selber  weichen.  Die  GonvulBiouen 
sind  klflger,  als  die  von  ihnen  Besessenen,  und  ziehen  sich  vor 
dem  langen  Stiel  zurQck.  Lorenzo  meint,  in  diesem  St^lmüsste 
der  gnädige  Herr  auch  die  Krämpfe  der  gnädigen  Frau  behandeln. 
Da  schellt  es  aus  dem  Zimmer  der  Dame  Laura  so  schrill,  als 
ob  auch  die  Klingel  die  Krämpfe  hätte.  Während  d^  Eiorcis- 
mns  mit  dem  Pfiumenstiel  ist  dem  Lorenzo  das  Kohlenfeuer 
ansg^angen,  nie  Domeoica,  während  ihrer  Coavulsion,  die 
Bouillon  verschüttet  hat.  Beide  laufen  nach  frischer  Brühe  und 
frischen  Kohlen. 

unstreitig  eine  trefElicfae  Eipositionsscene  zu  den  grossartigen 
Krämpfen,  welche  Donna  Laura  in  der  lt.  Scene  entwickelt, 
nach  einigen  vorläufigen  Anwandlungen,  die  sie  in  vorbeigegan- 
genen Scenen  vor  dem  Dottote  Francuccio  gleichsam  probirt 
hätte.  Dottore  Francuccio  gehört  zu  den  dreinfohrenden  Aerz- 
ten,  die  mit  Kranken  und  Krankheiten  nicht  viel  Federlesens 
machen,  und  mehr  an  Aescul^'s  knotigen  Prügel  erinnern,  als 
an  die  geschmeidige  Schlange,  die  sich  um  denselben  wickelt 
Ihn  schickte  Don  Alfonso,  Donna  Laura'»  Vater,  der  Tochter 
zu,  als  Nachfolger  ihres  von  Signor  Beinardino  verabschiedeten 
Arztes,  der,  im  Widenipiel  zu  Francuccio,  die  sich  vrindende  und 
nach  den  Capricen  und  Gelflsten  der  Kranken  oder  Scheinkrankon 
sich  krümmende  und  ringelnde  Schlange  zu  Aesculap's  Knüttel 
verst^lte,  and  als  solche,  nach  Art  der  Aesculapsschiangen  im 
Tempel  zu  Epidaurus,  die  Schäden  seiner  Kranken,  auch  die  ein- 
gebildeten, beleckte.  Bei  Donna  Laura's  Convulsionen  hatte 
sich  jedoch  die  Beleckungscor  nicht  so  beilsam  erwiesen,  wie  die 
der  Schlange  in  dem  besagten  Aesculaptempel  zu  Epidaurus. 
Vater  und  Gatte  versuchten  es  daher  mit  Aesculap's  minder  ge- 
schmeidigem Attribut  —  im  figürlichen  Sinne  versteht  sich,  im 
Sinne  der  bildlichen  Kedensart:  mit  Keulen  dreinschlagen. 

Gleich  bei  der  ersten  Visite  und  schon  im  Vorzimmer  der 
Convulsionärin  erkannte  Dottore  Francuccio  aas  der  LectOre 
der  Kranken,  aus  einigen  anf  dem  Tische  ausgeixten  Büchern 
eine    der  Hauptkrankheitsursacben.      Toong's  „Nachtgedanken", 
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Voltaire's  „Candide",  Bouaseau'a  „Neue  Heloise",  Baron  Holbacb's 
„System  der  Natur",  von  Francuccio  als  ein  Werk  des  „Sign. 
Mirabeau"  bezeichnet. ')  Für  Damen  von  reizbaren  Nerven  lauter 
Schriften,  nm  die  Krämpfe  zn  kriegen.  Dottor  Prancuocio's 
Monolc^  stampft  beim  MuBtem  dieser  Lectäre,  dass  es  schallt, 
als  stiesS  er  mit  Äesculap's  zornigem  Spazierstock  wiederholt  auf 
den  Boden.  Bald  erkennt  Dottor  Francuccio  eine  noch  getUhr- 
licheie  Krankheitsarsache,  wohl  gar  die  Wurzel  der  Krankheit 
selber,  die  materia  peccans,  in  demCicisbeo,  Mai'chese  Aure- 
lio,  mit  dem  er  bei  Donna  Laura  zusammentrifEt.  Krämpfe 
und  Cicisbeos  sind  ZwiUiogserseheinnngen  einer  und  derselben 
Nervenzenüttung:  einer  krankhaft  capriciösen  Gehimreizung  von 
speciÖBch-italienischem  Charakter.  Dottor  Francuccio's  Heil- 
plan steht  nun  fest,  wie  Aesculap's  Knotenstock.  Er  selbst  em- 
pfiehlt sich  so  stramm,  wie  dieser,  der  kranken  Zitteresche  und 
ihrem  sie  in  beständiges  Zittern  versetzenden  Zephyr,  dem  Cicis- 
beo.  Bedeutet  doch  „Cicisbeo",  demBaretti  zufeige:  „Flfiaterer", 
eicisbeare:  „flüstern,  wispern."^)  Es  besteht  also  auch  eine  ety- 
mologische Wahlverwandtechaft  zwischen  der  eonvulaiviachen  Zit- 
terpappel und  ihrem  Cicisbeo,  dem  flüsternden  Zephyr.  Das  Zit- 
tern und  Flüstern  schwillt  aber  bald  zu  dem  bedrohlichsten 
Stnrmesbrausen  an.  Jedes  Blatt  der  Esehe  oder  Pappel  wird  zn 
einer  von  Verwünschungen  und  Fluchen  erregten  Zunge,  die  auf 
den  Flüsterer  losscbilt;  und  jedes  schwankende  Zweiglein  zur 
geisselnden  Kuthe,  die  auf  den  Wisperer  und  Säusler  lospeitfloht. 
Was  hat  der  Cicisbeo  verbrochen?  In  einer  Gesellschaft  hatMfu:- 
chese  Anrelio  der  Gräfin  Clorinda,  die  keinen  Sessel  fand,  den 
seinigen  aus  Artigkeit  angeboten.  „Beruhigen  Sie  sich,  theuerste 
Laura",fleht  Aurelio.  „Wassollunshierdie  ContesaaClorinda?" 

1)  D  Bistema  della  Natura  del  Signor  Mirabean,  Sc.  8.  —  2)  BeBchrei- 
bung  der  Sitten  itnd  Gebtäoche  in  Italieu  etc.  1,  c.  8.  Worauf  auch  „im 
Dunkeln  ist  gut  niaakelD"  hinzielt.  Alles  aber  nnr  platonisch,  wie  denn 
Baretti  wirklich  den  Cicisheo  mit  dem  in  Italien  seit  dem  13.  Jahch.  aaf- 
gekommenen  Platoniemns  in  Zusammenhang  bringt,  Wahischeinlicher 
stammt  der  Cicisbeo  von  dem  Drutz,  dem  erklärten  Liebescavalier  der  schö- 
nen ProTenjalJnnen  her  (s.  Gesch.  d.  Drama's  IT.  S.  58),  nnd  verhält  sich 
zu  diesem  wie  zu  der  frischen  Lilie  die  verfaulte  Lilie,  deren  Geruch  be- 
kanntlich der  unleidlichste  ist  unter  allen  Gerüchen  verwester  Blumen. 
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Laura.  0,  tausend  Legionen  Teufel  mi^n  euch  Beide  holen! 
Was  uns  die  Hexe  hier  Boll?  Das  fehlte  noch,  dass  ich  sie  hier 
in  meinem  Hause  dulde.  Sie  hat  nie  den  Fosa  Aber  meine 
Schwelle  gesetzt,  und  auch  Ihr  sollt  nicht,  sollt  nicht,  nein, 
Bein,  nein.  Ach  weh!  ach  weh!  ach  weh!  —  Ffingt  zn  zittern  an 
und  Mt  der  Domenica  in  die  Aime. ')  Aurel.  Selbst  Ihr 
Gemahl  erweist  jener  Dame  alle  Achtung.  Laura.  Was  schwa- 
tzen Sie  mir  da  von  meinem  Gemahl.  Wollen  Sie  mir  auch  noch 
damit  den  Kopf  heiss  machen?  Er  ist  er  und  Sie  sind  Sie.  Mag 
er  seine  Freiheit  geniessen,  wie  ich  die  meinige.  Er  hängt  von 
Keinem  ab,  und  tod  Keiner.  Sie  aber,  Sie  kennen  Ihre  Pflicht 
nicht.  Wer  einer  Dame  aufwartet,  darf  nie  Ton  ihrer  Seite 
weichen,  weder  in  Gesellschaft,  noch  im  Theater,  noch  anf  Ballen, 
Reicht  man  ihr  auf  Spaziei^ngen  den  Arm,  so  sieht  man  keine 
andere  Dame  an,  grüsst  keine  andere.  Ja  selbst  Freunde  grQsst 
und  kennt  man  nicht  an  ihrer  Seite.  Verstanden?  Sie  aber  sind 
und  bleiben  Ihr  Lebtag  ein  Maulesel,  und  werden  niemals  etwas 
begreifen."^)  Marcheae  Aurelio  verbittet  sich  den  Maulesel. 
Sticheleien  wegen  der  Oontessa  Clorinda  fliegen  hin  und  her,  bis 
der  „Somaro"  wirklich  bockig  wird,  aufspringt  und  ruft:  Hol'  euch 
Beide  der  Teufel,  Tormaledeiete  Weiber!  Laur.  Vermaledeiet 
du  selbst  zu  tausend  Malen,  du  Ungeheuer,  Dämon,  Furie  der 
E&llel    Aur.   Haben  Sie  Nachsicht.     Ich  bin  ausser  mir,  und 


I)  Lanra.  Oh!  corpo  di  mille  diavoli  che  portino  e  voi  e  lei.  Lo  bo 
ancor  io  che  qnella  etrega  non  Terra  qua.  Mancheiebbe  anctae  qneet»,  cha 
areasi  a  snffrirla  io  casa  niia.  Colei  non  c'6  mal  venuta.  Voi  non  civer- 
rete  pin;  do,  no,  do.  Oini&l  uim^l  oim^!  (Smaniosa  e  mezza  BTennbt 
cade  Helle  braccis  di  Domenica.)  —  3)  Anr.  Ma  lo  iteseo  marito  voatio 
mostra  par  anch'  egli  tntto  11  riepetto  per  qaella  dantal  Lanr.  EhI 
che  mi  Tenite  voi  ora  a  dire  di  mio  marito?  Mi  roraperete  il  capo  sd 
c[aegto  ancoraV  Egli  k  uns  cosa,  e  voi  Biete  im  altra.  Abbia  egii  la  buk 
libertä,  com'  io  ho  la  mia.  Egli  non  dipende  da  neBBui,  da  neaBnnal  Ma 
Toi,  Toi,  non  conoscet«  il  vostro  dovere,  Qnando  vi  serve  naa  dama,  non 
■ene  abbandona  il  fianco  giaramai  jib  aile  conTenaüoni ,  nö  al  teatii,  n^ 
alle  feste  di  ballo.  Qtundo  se  le  da  di  braccio  ai  psBeeggi,  lum  n  gnarda 
in  faccia  a  nesBon  altra  donna,  non  se  ne  aalnta  nesBuna;  anii  non  ü  la- 
Intano  e  non  bI  conoBCono  allora  nepare  gli  amici.  Avete  capito?  Ma 
Toi  Biete  e  sarete  eempre  nn  aomaro,  e  non  caperete  mai  nnlla. 
VI.  2.  2 
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weiss  nicht,  was  ich  sage.  Lanr,  (in  höchster  Wuth.)  unver- 
schämter, VerwegeDer,  Erzhallnnte  .  .  .  ach,  ach,  ach!  Ich  renne 
mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand.  (Domenica  hält  sie  mit  Gewalt 
zoräck.)  Ich  werfe  mich  vom  Balcon  herab,  am  dir  einen  GeM- 
len  zu  erze^n  and  dich  ganz  zu  überlassen  der  Clo  .  .  CIo  .  . 
Clo  .  .  Domenica.  Hei  Loreozo,  Margareta,  Francisca!  Laur. 
(ausser  sich)  —  rinda,  rinda,  ganz  der  Clorinda."  Da  li^  sie 
ohnmächtig,  nnterstfitzt  von  Domenica  nnd  den  andern  Dienern. 
Lorenzo  ist  mit  einem  Glas  Wasser  herbeigeeilt  Aurel.  (in 
grOBster  AoftegaDg,)  „Nein,  nein,  nur  Ihnen  gehör'  ich  an,  Ihnen 
ganz  allein,  und  nur  meiner  Donna  Laura  widme  ich  meine 
Dienste."  Plötzlich  auffahrend  stösst  Donna  Laura  die  Mädchen 
mit  Wuth  von  sich,  und  stürmt  unter  Yerwänschungen  in  ihr 
Zimmer;  zwei  der  Mädchen  eilen  ihr  nach. ') 

Jetzt  tritt  Laura's  Gatte,  Signor  Bernardino,  ein.  Er  he- 
gtet gerade  dem  Cicisbeo,  der  sich  entfernen  wiU.  Die  artigste 
B^rQssong  beiderseits;  von  Seiten  des  Gatten  so  zweischneidig 
polirt,  wie  ein  Stilet;  von  Seiten  des  Marchese  Cicisbeo  wie  das 
Krämmen  des  Schmetterlings  an  der  Nadel.  Er  stammelt  von 
Convolsionen.  Bernard.  Ich  hörte  davon.  Aurel.  Ich  will 
holfen  .  .  .  Bernard.  (ihn  höflich  am  Arm  fräsend  und  bis  zur 
Thflr  b^Ieitend.)  Dass  sie  genesen  wird.  Aar.  Oh,  ganz  gewiss 
wird  sie  genesen.  Das  sind  Uebeh  .  .Bern.  Die  gehen  nnd  kom- 
men. Aur.  (bereits  ausserhalb  vor  der  Thür.)  Die  gehen  und 
kommen.  Ihr  ergebener  Diener.  Bern.  Ihr  ganz  ergebenster 
Diener.  Bernardino  (allein).  Die  gehen  und  kommen!  Da 
aber    gehörst    zu    den    Uebelo,     die    niemals    wiederkommen 


1)  Am.  Che  siate  tntte  dne  maledette.  Laar.  Maledetto  tu  mille 
Totte,  mostxo,  demonio,  fnria  di  caaa  del  diavolo  Aar.  Abbi&temi  coin- 
pawioae;  bod  fiiori  di  me,  non  so  qnel  ch'io  mi  dica.  Ladt.  Impeiid- 
iient«,  temerario,  biiccoiie  .  .  .  Oimel  oime!  oim^I  (Dotneoica  la  tieoe 
con  fona,)  ffaccopperö  contro  un  muro.  Mi  getterö  dal  balcone,  per 
resderti  eontento  e  p«r  lasciarti  tntto  a  Clo  .  .  a  Clo  .  .  a  Clo.  Dom. 
Loreiuo,  Margarita,  Fiancesca!  Lanr.  (Bempre  fdori  di  se.)  rinda,  rinda, 
tntto  A  Clorindu  (reata  avenata.  Sono  giä  veoati  Lorenzo  col  bicobier  d'a- 
qna,  e  le  dne  cameriere  ehe  tratengono  doona  Lanra.)  Anr.  (agitato)  No, 
no;  tntto  ai  comaodi  voetri,  tntt«  dispoBto  a  Bervire  la  aoln  mia  donna 
Lanra  .  . 
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vordeD."-  Er  öbeil^  die  LcbenSwNse  seiner  Frau,  di«  er  zbt- 
lich liebt,  uiid  die  erat  seit  biTzer  Zeii  tod  der  Modekrankheät 
angesteckt  worden.  nDi^  Unsitte  eines  etkiftrten  Gübbeo  stfirrt 
sie  in  andere  Terderblic^  Dnordnot^n,  die  die  FaniDien  an  den 
änssersten  Äbgmnd  bringen.  Sinnloser  Aufwand,  zQgeUoee  Spi^ 
sacht,  beständiges  Nacht  zum  Ta^  machen,  die  ewige  Ao^eregt- 
beit  und  Gereiztheit  zn  blinder  Z^meswath  setzen  sie  onzähügeD 
Uebeln  aus,  die  mit  der  Zeit  id  wirklichem  Unheil  aasscblagen 
können.  Wohlan,  ich.  will  mir  Glewalt  anthafl  und  ansführeu, 
was  ich  m«nem  Sehwi^ervat^,  Dva  Alfi3aso,  und  dem  er&hre- 
nen  und  scharfsinnigen  Doctor  Fraocoecio  versprochen." ') 

Donna  Laura,  tob  Domenica  nntertätzt,  wankt  hsran 
und  lehnt  sich  schmachtend  anfs  Sopha  hin.  Sie  girrt  z&rtUcbe 
Vorwörfe,  dass  ihr  Qatte  sie  nicht  in  ihrem  Zimmer  begrflaate. 
Signor  Beruardino  bleibt  emist  und  gemessen.  Darüber  hetrof- 
feil,  stiSnbt  das  girrende  Täubchen  die  Federn  mit  der  noch  hein»- 
liefaen  Frage  an  Dom^ca:  „Was  Teufel  hat  er  denn?"^  Do- 
menica äussert  nur  in  Aparte's  ihre  Furcht  wegen  des  Doetor 
Fraocnoiäo,  dessen  Eingebnngen  sie  vermuthet.  Laura  berfthit 
eine  gestrige  Spi^schuld  von  100  Zecchinen,  die  ihr  geliebter 
Oatte  ai  tilgen  sich  gewiss  beeilen  werde.  Der  geliebte  Gatte 
eatg^^t  scharf  und  trocken  ein  fürchterlich  einaylbiges  No. 
Laura  spürt  schon  einige  CouTulsionen  im  Anzug,  hält  sie  aber 
noch  zui'Qck,  um  vorerst  mit  der  Aeusserung  auf  den  Busch  zu 
sehlagen:  Ihr  wollt  mich  wohl  zur  Vwzweiflung  treibm.  Bern. 
Ganz  nach  Ihrem  Belieben.  —  Was  sind  das  fb*  neue  Manieren? 

1)  Am.  Ha  voglio  speiare  .  .  .  Bein.  Che  guarirä  (geDtälEunte  lo 
prende  pet  m  braccio  e  Ic  t&  condncendo  faori).  Adt.  (Mi  certamento 
che  gnariiä.  Qaesti  Bono  mali  —  Bern.  Che  ranno  e  rengono. 
Aar.  (che  giä  e  faori  della  port«.)  Che  vanno  e  Tengono.  Servi- 
tor  obbligato  (parte).  BeiB.  Obbligatiaaimo  seiritoie.  Che  thdiio  e  ven- 
goiiol  Ma  tn  Bia  fra  quei  malt  che  neu  yerron  pin.  .  .  .  D  peesim'  hbo 
d'tm  «iciibeo  dicUaiato  ta  invo^  ancora  negli  ahri  peniki(wl  diaoidini 
che  traggono  le  famiglic  al  estrtrao  kro  preoipizio,  Un  pazao  Insso,  um 
sfrenato  gi»ci>,  un  codüduo  faie  di  notte  giora«,  nn  darai  in  abbaodMW 
all'  ir»  foooBa  e  cieoa  la  ridocono  a  mnH  infimti  per  ora.  ma  ehe  poi  col 
tempe  potmno  ürentar  reri  pu  tioppo.  Ebben«,  mi  fuö  fona,  ed  ese- 
gnirö  qoanto  ho  promesBo  td  conHigli  di  den  Atfonso  e  ai  a^gerimenti 
de  Tesperto  e  tagaM  dottw  Francnccie.  —  i)  Che  diaTolo  haf 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


201  Das  italieniBcbe  Drama. 

fragt  Laura  wieder  heimlich  ihre  Kaimner&au  Domenica  and 
zuckt  wie  ein  galvanisiiter  Frosch.  Domenica  Terschanzt  ihre 
Befilrchtungen  hinter  Aparte-Klammern ,  stöhnend:  0hl  Fran- 
cuccio,  Francuccio!  und  die  Spitzen  und  die  Strausfedern,  die 
der  Modehändler  bezahlt  haben  will  ?  —  kollert  schon  bedrohlicher 
der  ConTulsionenteofel  ans  Lanra's  arbeitendem  Busen.  Signor 
Bernardino  zuckt  die  Achseln:  Er  wfisste  nicht,  dass  er  Blon- 
den oder  Strausfedem  zu  seiner  Toilette  brancfae;  wie  käme  er 
dazu,  sie  zu  bezahlen?  Ein  Wothansbruch,  aber  jfth  und  plötz- 
lich, wie  ein  .Windstoss :  0  bätt'  er  mich  nicht  gebeirathet,  nicht 
geheirathet!  Ach,  ich  Arme,  ich  Aermste!  ach!  —  und  f&llt steif 
znrQck  aufs  Sopha.  Domenica  hält  ihr  das  Salzääschchen 
unter  die  Nase:  zuredend:  Sie  möchte  sich  beruhigen.  PadronciDO 
(das  gute  gnädige  Herrchen)  liebe  sie  von  Herzen,  und  werde 
Alles  bezahlen.  Padroncino  nickt  „Ja",  er  liebe  sie  von  Herzen, 
aber  bezahlen  —  qnod  non.  Nun  brechen  alle  Erampftenfel  los. 
„Wer  steht  mir  bei?  Ist  das  mein  Mann?  Nein,  ein  Hund,  ein 
Tiger,  ein  Henker,  ein  wahrer  Henker.  .  .  Ja,  ja,  ja.  .  ."  ')  Do- 
menica ruft  wieder  Lorenzo  und  die  Mägde  herbei.  Sign.  Be> 
nardino  befiehlt  dem  Diener  und  den  Mägden,  die  Signora  sich 
selbst  zn  überlassen.  Domenica  jammert  unt«r  Zittern  und 
Beben:  Signora  werde  hinstürzen  und  sich  den  Kopf  zerstossen.^) 
Lorenzo  möchte  doch  wenigstens  ein  Glas  Wasser  reichen.  Bern, 
verbietet  es.  Hier  bedarf  .es  kein  Wasser  noch  Wein.  Es  ist 
Zeit,  Donna  Laura,  das  Betragen  zu  ändern.  Ich  meines  gegen 
Sie  und  Sie  das  Ihrige  g^en  mich.  Laura,  von  Niemandem 
unterstützt,  ^t  nicht  hin,  sondern  springt  vrflthend  auf  und  fegt 
durch  das  Zimmer  nach  einem  Messer  suchend:  .,Eine  W^Fe,  ein 
Messer,  einMesser!  .  .  Bernardino  reicht  ihr  ein  aufgeklapptes 
Taschenmesser.    Nun  schreit  sie  nach  einer  Mauer,  am  sich  den 


1)  Lanra  (con  foioTe.)  0  doh  mi  anrate  presal  o  non  mi  aTreate 
pTe«aI  .  .  Oh!  povera,  poTere  me  (ricade  illangnidita),  Domen,  (eon  pre- 
nara  rabito  le  accoeta  la  solita  boccetlina  ol  naso).  Non  B'inquieti,  no, 
non  a'inqnieti,  n  padroncino  l'ama  di  cnore,  e  pagherä  tntto.  Bern. 
Si,  dico  bene,  l'amo  di  cuore;  ma  non  paghero  niente.  Lani.  Dave  hodo? 
Chi  mi  soGcorre?  Non  ho  an  marito;  ho  nncane,  nna  tigre,  on  cameflce, 
an  vero  oameflce  .  .  .  ai  .  .  si  .  .  bi.  —   2)  a'accopera,  a'aocoperä. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  ital.  Komödie  im  IS,  Jahrh.    ZnvoikommeDder  Gatte.  21 

Eopf  einzoreimen  und  stflrzt  aof  die  Wand  zn,  die  Mädchen 
hinterdrein,  nm  sie  zarflcl:ziihalten.  Bernardino  befiehlt  ihnen, 
fflch  still  zu  verhalten.  Vor  der  Waad  macht  Laura  plötzlich 
Halt,  es  vorziehend,  lieber  aof  einem  bequemen  Sopba  iu  Ohn- 
macht zu  Mlen.  Bernardino  segnet  im  Stillen  den  waokem 
Doctor  Francuccio,  der  ihm  voraussagt,  dass  Alles  ohne  Blut 
und  Todtechll^r  enden  werde.  Laura  erwacht  von  selbst  aus 
der  Ohnmacht  und  will  zu  ihrem  Vater,  und  nur  den  Marchese 
Anrelio  abwarten,  der  m  begleiten  solL  Bubig  erklfiit  ihrS^n. 
Bernardino,  der  Marchese  Aurelio  werde  nie  wieder  den  Fuss 
in  diwea  Haus  setzen.  Kin  Wnthani^ll  stellt  sich  ein,  wie  er 
noch  nicht  da  gewesen,  vor  dem  alle  bisherigen  voll  Schrecken 
zorückprallen.  „Auch  das  noch?  Auch  keiaen  Freund  soll  ich 
mir  halten  dOrfen,  nach  mmnem  Belieben?"  Bern.  Das  ist 
kein  Freund.  Die  Freunde  sind  von  einem  ganz  andern  Schlage. 
Laur.  [mit  ungestümen  Schritten  die  Bühne  messend.)  Ich  weiss 
nicht,  was  mich  noch  abhält  .  '  .  Die  Wuth  erstickt  mich.  Ich 
bin  zur  ftuMiemten  Verzweiflung  getrieben.  So  wahr  der  Himmel 
ober  mir  ist,  ich  stürze  mich  zum  Fenster  hinunter.  ...  Ja,  ja. 
Bern,  (beide  Fenster  {(finend).  Da  haben  Sie  gleich  zwei  zur 
VerfEignng.  Wählen  Sie,  und  entschliessen  Sie  sich.  Jetzt,  wo 
wir  Luftballons  aufwärts  fliegen  sehen,  wird  das  Schauspiel  einer 
abwärts  Siegenden  Dame  einen  Überraschenden  Anblick  gewäh- 
ren." Laura  stürzt  ans  Fenster,  bleibt  aber  vor  demselben  an- 
beweglich mid  wie  betäubt  stehen.  „Ist's  ein  Tiaum  oder  Wahr- 
heit, vras  ich  hier  erlebe?  Solcher  Hohn,  solcher  Spott!  So  von 
einem  Gatteq  verachtet,  der  mich  stets  zu  lieb«n  schien!  Bern. 
Und  der  Sie  noch  jetzt  mit  der  innigsten  Zärtlichkeit  liebt. 
Laura  (wütheud).  Nein,  der  mich  nicht  liebt,  niemals  geliebt 
hat.  Verratiien  bin  ich,  für  nichts  geachtet.  Allein,  ohne  Beglei- 
tung vrill  ich  Mn  za  meinem  Vater  eilen,  mich  in  seine  Arme 
werfen,  will  ihm  meinem  Kammer,  meine  Leiden  erzählen.  (Mit 
Kwcher  Wendung.)   Zu  meinem  Vater!    Ja,  zu  meinem  Vater!"') 


1)  Lanra.  Anche  qoesto  di  pibi  Non  potiä  aver  an  amico  a  mio 
modo?  Bern.  GnegU  non  ai  obiama  nn  ainioo.  QU  amici  non  aono  di 
quella  tempeia.  Laura  (con  precipitori  paasi  gcone  la  scena).  Non  so 
Chi  mi  tenga.  .  .  .  Sento  obe  la  rabbia  mi  affoga  .  .  .  Son  ridotta  all'  e«- 
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Dtx  stebt  schon  da.  Dieses  Erscbeiaen  des  Don  Alfonso  in 
diesem  Augenblick  ist  von  grosser  Theaterwirkoi^,  und  hatte 
aHein  schon  den  verdienstreicheu  Genfer  Literarhistoriker,  Mr.  Si- 
monde  de  Sismondi,  abhalten  müssen,  Albergati's  kleine,  aber  tih> 
treffliche  Gomediola,  „Le  CouTolsioni",  eine  „Farce"  m  nennen. 
Die  fr&nBJJsisdie  Bflhne,  die  Qenfer  miteingeschlossen,  wird 
wen^  eiaaclnge  E(auddien  aufweisen  können,  die  es  an  innerem 
WertJie  mit  dieser  „Farce"  aufaebmen  möchten. 

Laura  dem  Vater  entgegenstflrzend:  „Ah,  äiein  Vater  sind 
Sie  hier?  Alf.  (gemeseen).  Und  was  beane^imchst  dn  von  deinem 
Vater?  Laur.  (mit  Unterwerfung).  Ihre  Liebe.  Alf  Diese  kann 
dir  nicht  fehlen,  vorausgesetzt,  dasa  da  (auf  Bemardino  fain- 
zeigend)  seine  Liebe  dir  bewahrst  oder  zurOi^gewiimBt."  ')  Da- 
mit geben  wir  den  Gmndton  der  letzten,  von  der  v&terlichen  Gr- 
mahunngsrede  ganz  in  Ansprach  genommenen  Scene  an.  Ihre 
wandervolle  Haitang,  die  ächte  Herzensspraobe  eines  liebreichen 
^Mr  streng  gerechten  Vatera,  die'Gewisaenserweckang  voll  hoch- 
veiBtfindiger  Zurechtweismig,  mit  wamangsvoller  Wm^it  mah- 
nend an  die  schönste  Zierde  der  Frauen:  liebevoller  Gehorsam 
g^eu  den  liebenden  Gatten  und  sitt^ireine  Demuth ;  die  innig 
vtterlicbe  Genogthuang  beim  Gewahrwerdm,   dass  der  Tochter 


trema  disperazione  .  .  .  Ginro  al  cielo,  giii  da  nna  finestra  mi  getteib  .  . 
Si,  al.  Bern,  (subito  va  ad  apriorie  tntte  dne.)  Eccone  dne  ai  saoi 
comandi;  Bcelga  e  risolva.  Or  ehe  riaino  Brez«  ai  paHoni  cbe  volano  aO' 
iiwii,  diano  nn  pä  lo  Bpettacolo  d'ona  donsa  che  vnol  rolat  all'  wf^ii 
(wörtlich:  „Wollen  wii  einmal  das  Scbanepiel  einer  Dame  geben,  die  ab- 
wärts flicken  will").  Laui.  (cht  aveva  presa  la  corsa  verso  le  flnestre, 
rimane  immobile  e  sbalordita).  6  un  aogno  qnesto,  o  6  piir  Tero  cio  che 
ura  veggjo?  Taota  derision,  tant«  Bcbemo!  Disprezzata  cobI,  da  du  ma- 
rito  cbe  mosträ  aempre  d'amarmil  Bern.  E  che  v'ama  tnttaTia  con  la 
piü  ferrida  avisceratezia.  Lanr.  (fnrente.)  No,  che  non  mi  ama,  bM  al 
amartd  m^.  Bon  tradita,  «an  vilipeaa.  Benchö  neeaimo  mi  segna,  tMnch^ 
neuon  m'accompagni,  volero  io  sola  da  mio  padie,  mi  getterä  D«11e  soe 
braccia;  gli  narrerä  i  miei  afiaimi,  t  mlei  gtuü.  Da  mio  padre;  bi,  da 
mio  padre  .  ,  .  (s'incammina  Telocemente.) 

1)  Lanra  (gli  cone  incontro).  Ah  padre  mio  wete  qol!  Alf.  (con 
sostenntezza).  E  che  pretendi  tu  da  tao  padre?  Laai.  (con  Bommesüone) 
11  voatro  amore  .  .  Alf.  Qnesto  non  pn6  maocarti,  peichä  tn  ti  mantenga 
0  racqniati  Tamore  di  lei  (acoenoando  Bemaxdino). 
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nor  irr^eleitetes  Herz,  erschüttert  Ton  der  ehmfirdigen  Wahr- 
beitsstrenge  des  Vaters,  in  sieh  kehre  und  eine  überzeugende,  von 
An  Tochter  .auch  mit  beaoheidener  CnterwQr^keit  angelobte 
Besaemi^srene  verbürge ')  —  solche  bewftltigende  Vorzüge  von 
edelster  Wirkung  würden  diese  Schlussscene  von  Albeijgati's 
kleiner  anspruchsloser  Sittenkomödie  den  Torzüglichsten  kathar- 
tischen  Ausgängen  der  kleinen  und  grossen  Lustspiele  aureähen, 
wenn  der  Stra&ermon  mehr  dialogisch  durchbrochen  wäre.  Doch 
läset  der  kunstv^'stäiidige  Dichter  der  väterlichen  Strafrede  noch 
ein  belustigendes  Endegut  folgen,  das  zwischen  Lorenzo  und 
dessen  Ehehälfte,  Frau  Domenica,  spielt.  Sign,  fiernardino's 
Anweisung:  dasB  künftig  für  den  Marchese  Anrelio  ein  für  alle- 
mal Niemand  zu  Hause  ist,  verspricht  Lorenzo  nicht  nur  pünkt- 
lich 2u  befolgen:  er  will  noch  ein  üebriges  thnn,  and  den  Ruf- 
fino,  wenn  sich  derselbe  imHanse  blicken  lasse,  die  Treppe  hin- 
unterwerfen. Darüber  bekommt  Domenica  sogleich  den  Schwin- 
del. Sie  sieht  einige  „dunkle  Punkte"  vor  den  Augen,  schreit 
AM!  ahi!  .  .  oimfe!  .  .  und  fällt  aufs  Sopha  hin  in  eine  convul- 
sivische  Ohnmacht.  „Das  Heilmittel!"  ruft  Lorenzo,  „schnell  das 
Heilmittel!"  und  holt  einen  dicken  Stock,  vom  Kaliber  des  Aes- 
culap'schen  Spazierstocks,  entschlossen  das  Arzneimittel  wirksamer 
als  sämmtliche  Stipites  Dulcamarae  (Bittersüssstengel)  angenblick- 
lidi  zu  appliciren.  „Nein,  mein  bester  Mann"  —  lährt  Dome- 
nica aus  der  Ohnmacht  empor  —  nein  um  Barmhersigkeits 
willen.  Die  blosse  Furcht  genfigt  und  ich  schwöre  dir  zu,  dass 
ich  keine  Convulsionen  mehr  bekommen  will.  Loren30  verzeiht, 
umarmt  seine  Frau  mit  dem  Segensausnif:  „0  treffliches  Recept 
des  Dottore  Francaccio."  Laura  &agt;  Was  mit  dem  fiecept 
gemeint  sey?  Bernardino  liest  von  einem  Zettel  i&a  Seim- 
spruch: 


1)  D.  Alf.  Tbanno  pennasa  le  mie  parole?  Se  ti  hantio  persnasa 
come  oredo,  qncBti  fi  nn  onovo  ittdMo  sectiro  di  tna  yirtii.  Si.  figlia  si, 
RmatiSBiina  figlia  mia,  era  f^h  neW  animo  tuo  la  pet^oaaione  d'avere  il 
torto,  e  !a  diapofiirione  a  pantirti;  io  colle  mie  parole  non  ho  fätto  ehe 
dsrtese  l'altimo  eccitamentj)  .  .  .  E  del  Uarchese  Aarelio  in  questa  casa 
non  se  ne  parK  ata  pin.  Laura.  Si,  ancor  io  coei  voglio  e  prometto  che 
aaxh  in  aTrenire  e  moglie  e  flglia  e  dama. 
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„Hit  Spott,  Nichtacfatiu)g  oder  mit  dem  Knfittel 
Heilt  man  jedwedes  FranenkrampfgeBcbütt«!."  ') 

Das  Recept  ist  von  Dottore  Francnccio,  und  der  „bastone"  ein 
Spröasling  yon  Äescnlap's  Spazierstock. 

Der  aus  einem  Briefe  des  Marcbese  Albergati  an  den 
Herangehet  des  Teatro  modemo  applandito  *)  von  diesem  mit- 
getheilte  Auszog  m^  auch  hier  eine  Stelle  finden: 

„Ich  verlange,  und  mit  mir  verlangt  es  die  Vernunft,  wahre 
Charaktere,  eine  einfache  FOhmng  der  Fabel,  Iebhan«n  Dial(^, 
fiberall  Naturwahrheit,  nirgend  Schlfipfrigkeit,  kräftige  Qrundsatze 
einer  gesunden  Moral,  die  jedoch  mehr  durch  die  Handlung  selbst 
und  die  Aufl6aung,  als  durch  lästige  Sentenzen  und  wortreiches 
Gerede  zum  Ausdruck  käme.  Ich  verlange,  dasa  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Drama's  dem  Auge,  der  überwiegend  grössere  Theil 
desselben  dem  Herzen  und  Qeiste  des  ZubSrera  gewidmet  werde." 
Rücksichtlich  der  erwähnten  Strafrede  von  Laura's  Vater  Alfonso 
am  Schlüsse  der  eben  besprochenen  einactigen  KomCdie  „Le  Con- 
vnlsioni"  bemerkt  Albei^ti  in  dem  Briefe:  „Es  ist  nur  zu  wahr: 
in  der  letzten  Scene  ist  jener  Vater  Alfonso  ein  widerwärtiger 
Vielredner.  Meine  Ihnen  bekannte  Tr%heit  hat  mich  immer  ab- 
gehalten, Hand  anzul^en  und  jenen  Ermahnungsschwall  zn  thei- 
len  und  in  die  Form  eines  Dialogs  zu  bringen."  >) 

Die  beiden  besprochenen,  in  die  „Kaccolta"*)  als  Albergati's 
werthvollste  Stücke  aufgenommenen  KomCdien  werden  hinreichen, 


1)  Col  dieprezzo  e  ]o  achemo,  o  col  bastone 
3i  Sana  ogia  donnesca  conTolsione. 

2)  T.  VI.  p.  lüO  ff.  —  3)  „Voglio,  e  meco  lo  vnol  ragione,  earatteri 
▼eii,  condotta  sempHce,  dialogo  vivace,  natnnt  in  totto,  Inbricita  in  niisnn 
hiogo,  robnste  masBime  della  pih  aana  morale,  ma  espressa  pin  asaai  daU' 
azione,  dal  fatto,  e  dallo  Bcioglimento,  che  dal  tedio  di  continne  aentenie, 
0  della  fr«c[Dente  vociferazione  di  Innghe  pailate.  Vogliu  che  poca  parte 
del  dxamma  d  dedichi.al  occhio,  ma  quasi  iiiteromento  dedicat«  renga  a) 
cnoie  e  alla  raente  dell'  aacoltatore  .  .  Si  ^  pni  vero:  nsU'  nltima  «eena 
qnel  signor  padre  Älfosao  h  nno  stnccheTole  senoane^iatore.  La  mia 
pigriiia,  che  voi  dovete  concacere,  ml  ha  aempre  impedito  di  pom  mano, 
e  di  Bpeszarce  e  di  ridture  in  dialogo  qnei  Bermocini  .  .  .  Bologna  9.  Ag. 
1796."  —  4)  Eaccolta  di  Commedie  scritte  nel  eecolo  XVIII.  VoL  I.  Mi- 
lano  1837.  p.  257—365. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


IMe  ital.  EomSdie  im  IS  Jahrb.    Alberg*ti'b  Commedfe.  25 

nm  von  der  Qeistesart  und  dem  komischen  Styl  des  BolagDesiscfaen 
Senators  and  Lnstspieldicbters  eine  Anschanung  zn  geben.  Doch 
glauben  wir,  den  Sbrigen  KomMien  des  snsgezeichneten  Lnstapiel- 
dicbters  so  viel  Beachtung  schiUdig  zu  seyn,  dass  wir  deren  Titel 
mindestens  auMhlen.  Wir  lassen  sie  in  der  Reihe  folgen,  wie 
sie  in  der  von  Albei^^ti  selbst  besoi^n  Ausgabe  seiner  Komö- 
dien in  6  B&ndeii ')  verzeichnet  stehen. 

I.  I  Pregiudizj  del  falso  onore  (Die  Vomrtheile  der 
fabchoD  Ehre).  Com.  di  tre  atti  in  Prosa.  Dargestellt  in  Bo-  . 
logua  nnd  Ferrara  tod  mittelmässigen  Schanspieltruppen  ohne 
sonderlichen  Erfolg.  *)  In  Venedig  konnte  sie  gar  nicht  gespielt 
werden,  weil  sich  keine  Schauspielerin  dazu  hei^ben  wollte,  in 
der  Bolle  eines  hässlichen  und  närrischen  alten  Frauenzimmers 
aufentreten.    Die  Komödie  ist  gegen  das  Duell  gerichtet 

La  Xarantola.    t  Act. 

0hl  che  bei  easo!    (0  des  scbCnen  Falles!)    1  Act. 

II  Matrimonio  improviso.  (Die  unvorhergesehene  Hei- 
rath.)    Farsa,  ]  Act 

n.  Emilia,  Diamma  di  5  Atti  in  Prosa.  Nach  dem  Fran- 
zÖBischen. 

Bodolfo.  Dramma  di  5  Atti  in  Prosa.  Der  Stoff  ist  der 
Novelle  des  Cervantes:  Die  Macht  des  Blutes  (La  faerza  del 
saugae)  entlehnt,  welche  auch  Madame  Oomez  übersetzte  und 
in  ihre  Sammlnng  von  EizAhlungen  (Jouraäes  amüsantes)  aufnahm. 

II  (jtazz  eitlere  (der  Zeitungsschreiber).     I  Act. 

EL  II  Prigionere  (der  (Jefengene).  In  versi  sciolti. 
5  Acte,  1773,  gekrOntes  Preisstflck.  Dieser  Band  entMit;  „Le 
Convnlsioni. " 

n  Pomo  (der  Apfel).    1  Act 

L'  üomo  di  garbo  (der  Ehrenmann).  Kom.  in  2  Acten. 
Tendenz  Ähnlich  wie  in  Pederici's  „&lsche  Biedermänner." 

La  Notte.  I  Act.  Wider  die  gegen  unverbeiratbete  Mäd- 
chen geflbte  Strenge,  und  die  aUzugrosse  gegen  verheirathete 
Frauen  obwaltende  Nacheicht  gerichtet. 


f)  Coüedone  completa  delle  commedie  di  Francesco  Albergati  Capa- 
eelli  occTtaciatee  corrette  da  Ini  medeaitno.  Ed.  lec.  etc.  Boloffiia  1801. 
2)  Der  Zeitpankt  Ut  nicht  angegeben. 
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IV.  II  saggio  amico.  (Der  verst&ndige  Freund.)  3  AfSt« 
in  Prosa. 

II  Capricioso.    Farsa,  1  Act 

L'Accatlemia  di  mnsica  (Die  mnsikaliBche  Akademie). 
2  atti.  Prosa.  Gewidmet  der  Aecademia  degU  ünanimi  ni  Tarin, 
and  gespielt  aaf  Albei^ti's  Haustheater  von  ihm  und  seinet 
Familie. 

L'Amor  finto  e  I'Amor  yero.  (Die  geheuchelte  uffld  die 
wahre  Liebe.)    1  Act.   Pr. 

V.  he  Vedove  inamorate  (Die  yerliebten  Wittwen). '  In 
versi  sciolti.    3  Acte. 

Amor  aon  pnö  celarei  (Liebe  Usstsich  nicht  verbeten). 
Com.  versi  sciolti.    5  A. 

La  Vendetta  virtnoaa.  (Die  tugendhafte  Kache.)  Drama. 
5  Aete.    Prosa, 

VI.  II  Sofi.  Coramedia.  5  Acte.  Prosa  mit  Vetsen  ver- 
mischt. Eine  polemische,  gegen  Qozsi's  Maskenmlrchen  uad  in 
seiner  Manier  geschriebene  Komödie. 

L'Ospite  iafedele  (Der  ungetreue  Gast).  Atti  5.  In 
versi  sciolti.    (FOnffÜssige  Jamben.)    Geschrieben  1774. 

I  Ciarlatani  per  Meetiere.  (Die  MarHschreiet  von 
Profeesion.)  Gomedia  inedita.  AiH  3.  Prosa.  Die  einzige  von  AI- 
beigaÜ's  Komödien,  drö  Mher  gedruckt  als  gespielt  worde. 

Die  eioactigen  Komödien  sind  bereits  (wg^tihTt. ') 

Dieser  Band  enthält  auch:  II  Giarlatoie  maldieente. 

Ton  Albei^ti  sind  aucii  Novelle  morali  ^^kieced.  Bo- 
logna 1783.    2  Vol. 


AlesBandro  Fepoli    (Ercole  Conte).  *) 

La  Scommessa  ossia  La  Giardiaiera  di  Spirito. 
Die  Wette  oder  Bas  gescbeidte  QäitnermSdcheB. 

Baronessa  d'Aspravilla,  eine  alte  auf  ihren  Stammbaanl 
liLcherlich  eiugebildete  Kärrin,  nettet  100  Zecchinen  gegen  den 


1)    S.  o.  S.  12.  —  2)  Geboren  1757  Venedig.    Gab  herana  1707-1788 
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JUarchese  Anselmo  Filandri,  ihren  iangjtiirigen  Frennd: 
daaa  ihr  NeSe  and  Mflndel,  der  junge  Coute  AlfODSo  Bicca- 
gnoli,  sich  nidit  unter  seinem  StwdQ  Veiiieiratben  werde.  Auf 
einem  Spaoei^sog  im  Garten  der  Villa  Biccagnoli,  in  der  Nftb« 
einer  italienischen  FrovinziaJstadt,  kommt  die  Wette  zur  Sprach«. 
Die  alte  Baroaiu  Imtwandelt  zwischen  zwei  Cavalieren  aus  dem 
Streif,  an  jedem  Arme  einen;  zwei  verkappten  Landstreichern, 
wovoB  der  eine  sich  Polifonte  Squartati  nennt  und  fQi  einen 
PreuBsischen  Cornet,der  andere,  Don  Bugeuio  Parabutti,  ein 
toscanischer  Abenteurer,  für  einen  Garaliere  ans  Piemont  sich 
anhebt.  Die  Baronin  ist  so  sicher  ihrer  Wette  wie  ihres  Stamm- 
baumes, den  sie  vom  Holze  des  trojanischen  Pferdes  ableitet  <); 
und  30  gewiss,  wie  ihres  nnfehlbaren  Scharfsinns ,  den  alle  Welt, 
bis  anf  den  Marchwie  Anseimo,  bewundert '),  der  darch  den  Ver- 
lust seiner  100  Zecchinen  eines  Besseren  belehrt  werden  soIL 
Dem  lebhaften  Gespräch  auf  der  Moi^enpromenade,  an  welchem 
sich  die  beiden  Freuden  Strolche  mit  den  abenteuerlichsten 
Deberbietungen  im  Bewundem  des  Scharfblicks,  der  untrüglichen 
Voraussicht  und,  im  Stillen,  der  guten  Küche  ihrer  gastfreund- 
lichen Wirtbin  betheiligen,  gesellt  sich  bald  auch  der  junge 
Conte.  Mit  heiterem  Spotte  verlacht  er  den  Einfall  des  Mar- 
chese,  und  nimmt  die  Wette  gegen  diesen  zur  HalAe  auch  ffir 
seine  Person  an,  anf  die  er  so  stolz  ist,  wie  seine  Tante,  die  Ba- 
ronessa,  auf  ihren  Ahnherrn,  Cornificio,  Obeikoch  bei  KGnig  Dar- 
danns,  dem  Gründer  von  Troja '),  und  der  dabei  stand  in  der' 
EfläienBchOrze  mit  dem  Bratäpiesa  in  der  Hand,  als  der  troja- 


dmmatische  Vereiicfae  nach  einem  neoen  dituiuitischen  Sjatem.  1795  Btwi- 
Betzte  ei  Milton'a  ParacliBe  lost.  Graf  Aleas.  Pepoli  beease  m  Venedig 
eine  Drnckerei,  aas  welcher  Tenctiiedene  werthvolle  Ausgaben  hervorgingen. 
Ob  leine  Werke  mit  dain  gehörten  —  Dramatici  certant.  Jedenfalls  ge- 
bSrt  nacbateheod  erörterte  KomSdie  ku  seinen  bessern  Lostapielen.  Ales* 
*andio  Cante  Fepoli  starb  in  Florenz  1796. 

1)  „Ich  habe  dir  den  Samen  jenes  tiojanischen  Blutes  eingeflöaat,  daa 
in  nnsem  Adern  fliesst",  sagt  sie  zn  ihrem  Neffen.  (Vi  ho  inatillaito  nell' 
amma  i  aemi  di  qael  sangoe  trojano  che  si  scorre  tra  le  vene.  .  .  .)  — 
2)  n  Bolo  marcheae  Anaelmo  non  st  b  laai  degnato  di  attriboirml  qualche  - 
piccolo  merito  d'ingegno.  —  3)  dal  nostro  antinat«  Cornificio  primo  coco 
del  re  Dardajio  fondatore  di  Tnja>. 
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nische  Oberpriester  vor  dem  hölzernen  Pferde  warnte,  and  die 
Warnung  durch  einen  gegen  deaaen  Bauch  mit  dem  Bratapiess 
gefDhrten  Stoss  bekräftigte,  welchen  er  dem  Stammvater  der  Fa- 
milie Riceagnoli,  dem  Oberkoch  ComiliGio,  zu  dem  Zweck  abge- 
nommen. Seit  der  Zeit  fQhrt  das  Familienwappen  ein  hOlzemes 
Pferd  im  mittlem  Felde  mit  einem  KüchenspioBB  im  Leibe, 

Den  zweiten  Titel  der  EomSdie  vertritt  Annetta,  die  Jungs 
schöne  Gärtnerin  auf  dem  Landschlosse  der  Herrschaft  Riceagnoli, 
und  den  Beinamen:  „die  ^eistreidie  Gärtnerin",  die  Gärtnerin 
von  Geist,  vertritt  der  Geist  der  Mädchen  ood  Frauen,  welcher 
stets  verneint;  mit  den  Lippen  verneint,  was  ihr  Herz  im  SInllen 
bejaht.  Annetta  liebt  den  jungen  Conte,  behält  aber  so  viel 
Herrschaft  Aber  ihr  Herz,  dank  jenem  Mädchen-  and  Frauengeiste, 
dass  der  Junge  gnädige  Herr,  der  die  hübsche  kleine  Gärtnerin 
wie  eine  Frucht  seines  Gartens  zu  pflücken  dachte,  ihrem  Herzen 
das  „Ja"  nur  vor  dem  Traualtäre  abrii^.  Die  Mädchenkflnste 
nnd  L^n,  die  Aunetta  ins  Spiel  setzt,  um  ihren  jungen  verfüh- 
rerischen, siege^ewohnten  gräflichen  Gutsherrn  in  wenden  Ko- 
mödienstunden dahin  zu  bringen,  dass  er  sie  auf  den  Knieen  be- 
schwort, sich  zur  Stelle  mit  ihm  trauen  zu  lassen,  fallen  die 
drei  Acte,  ohne  weitem  Aufwand  an  erfinderischen  Umgamungen 
seitens  der  schönen  Gärtnerin,  als  jener  von  der  ersten  Gäriaierin, 
ihrer  Altmutter  Eva,  vererbte  Geist  jedem  reizenden  Mädchen  an 
die  Hand  giebt. 

Nach  einem  Begegniss  mit  dem  jungen  Conte  Alfonso, 
in  Gegenwart  ihrer  unzertrennlichen  Begleiterin  Bosina,  wobei 
Annetta,  mit  der  geschäm^en  Reizbarkeit  einer  Mimose,  vor 
jeder  noch  30  unschuldigen  Galanterie  des  jungen  Herrn  zurück- 
bebt, beruft  sie  sich  g^en  den  Vorwurf  der  Freundin,  dass  sie 
den  jungen  Grafen  durch  ihre  Sprödigkeit  zu  sehr  verletzt  haben 
möchte,  auf  die  Lehre,  die  ihr  vor  ffinf  Jahren,  da  sie  noch  ein 
Kind  war,  die  selige  Gräfin,  Mutter  des  Conte,  einge^«^:  ,  Jeden 
Liebesantrag,  besonders  von  einem  gflnstigei  gestallten  Mann,  mit 
einem  zurfickweichenden  „Nein"  zu  begegnen,  obgleich  im  Innern 
ein  entschiedenes  „Ja"  sich  rege.  „Glaube,  Kind,  bei  den  Män- 
nern thut  das  „Nein"  Wunder:  So  lernen  sie,  während  sie  sich 
verlieben,  ein  Mädchen  zugleich  achten,  and  du  gelai^st  leichter 
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zum  ISele  deiner  Wünsche." ')  Dass  die  gute  Lehre  der  GiÄfin 
Mntter  ^ch  an  dem  Sohne  bew&hren  sollte,  ist  ein  feiner  Zog 
in  der  durch  Originalität  nicht  gerade  ausgezeichneteo  EomOdie. 
Die  Lehre  überliefert  ja  auch  nur  das  Mutter- Vermftchtnüs  der 
genannten  ersten  Oärtnerin,  Mutter  Eva;  und  Annetta  ist  ein 
Gärtnennädcben  von  so  viel  Mutterwitz,  dass  sie  die  Lehre  eben 
so  gut  gebeu  als  empfangen  konnte.  „Ich  will  ihn  an  mich  fes- 
seln mit  Süssigkeit  in  den  Augen  und  mit  Strenge,  auf  den  Lip- 
pen.''  ^)  Die  Örä&n-Mutter  hat  in  der  Schülerin  ihre  Meisterin 
e[X(^n.  Mit  welcher  Meisterschaft  wird  Annetta  nicht  erst 
den  Funken  Eifersucht  zur  Flamme  anzublasen,  und  an  der 
Flamme  ihre  Hochzeitiackel  anzuzünden  wissen!  Um  Bifersucht 
im  Herzen  eines  durch  reizendes  Widerstreben  aufgeregten  jungen 
ärafen  zu  wecken,  dazu  ist  selbst  eine  Vogelscheuche  gut  genug. 
Cm  wie  viel  mehr  zwei  solcher  Lumpenritter  wie  der  „Freussische 
Gomet"  Folifonte  und  der  „Piemontesieche  Cavaliere"  Fara- 
bntti.  Beide  mochten  die  schönen  Gärtnermädchen  heimführen, 
dem  Grundsatz  des  Gomet  gemäss:  „Bin  gut  verheiratheter  — 
Dämlich  mit  einem  hübschen  Weibchen  verheiratheter  —  Aben- 
teuerer  verdirbt  niemals."  ^)  Cavaliere  Farabutti  giebt  in  einem 
Aparte  den  Commentar  dazu;  „Der  da  (der  Comet)  würde  sie 
nach  Lüttich,  Strasburg,  Spa  fahren  —  kurz  er  würde  genau  das 
thun,  was  ich  Uiäte.  Aber"  —  f&hrt  er  gegen  den  Nebenbuhler 
los  —  „beim  Himmel!  eh  du  sie  bekommst,  soll  sie  keiner  von 
uns  besiteen,  du  Preusse  von  PorzelUn."  *)  Ein  Zweikampf  ent- 
wickelt sich  aus  dieser  beiderseitigen  eisenfresserischen  Braut- 
werbong,  in  O^nw^  von  Annetta  und  Bosina,  wie  zwischen 
zwei  wirklichen  Feldscheuchen,  die  einander  mit  Stöcken  in  den 


1)  Fensa  anzi  a  tdrar  sempte  indietro  e  a  dii  di  do,  bencliä  rintemo 
BÜmokace  pel  b\.  Ciedetni  che  oogU  aonini  il  no  giova  CMtantemente 
(„Hütet  das  Nein  inuner"):  cosi  imparano  a  BÜniue  e  ad  mnamoTaTai  nel 
t«mpo  stesso,  ed  e  piii  facile  che  ta  amvi  ad  aver  ciö  che  brami.  I.  Sc.  5. 
2)  Ann.  lo  certo  t«nter6  di  legttimelo  colla  dolcezza  negü  occhi  e  col  rigor 
rolle  labra.  —  3)  L'aTrentariere  bene  ammogliato  nan  perisce  mai.  — 
i)  Eng.  Farsb.  (CoBtoi  se  la  condarrebbe  a  Liegi,  a  StrasbQrgo,  a  Spa. 
Faiebbe  inaomma  quello  che  avrei  appnnto  fatt'  io.)  Ua  ginr'  al  del«, 
pinttosto  che  l'abbi  ta,  Don  ran-eine    nessnn  de'  dae,   Fnusiano  di  por- 
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hOlzeiBen  Armen  gegenübersteheii,  besehrie«»  und  umkeift  von 
hadernden  Sperlingen,  deren  Spott  sie  geworden.  Das  Keifen 
zieht  dea  Conte  herbei.  Die  Lumpacivagabnuden  halten  es  fOr 
geratben,  aas  RücMcht  auf  die  guten  Schüsseln  ttiid  das  gute 
Nachtquartier,  sich  bis  auf  Weiteres  zu  yertr^en,  ■)  Der  Fonken 
Eifersacht  aber  ist  von  dem  Zunder  der  beiden  Plonder-Sinüen 
ins  Herz  des  jungen  Conte  übei^esiffiiBgen,  und  zündet  am  so  hef- 
t^er,  als  d«r  ^unge  Graf  die  Ursache  des  Haders  nur  ai^wChnt, 
und  Annetts  seinem  nngestümen  Drängen,  ihm  den  ämnd  an- 
zugeben, sich  dnrch  schnelle  Flucht  entzieht.  Er  stßrzt  in  den 
Pidasi  zurück,  Liebeswnth  im  Herzen,  nnd  entschlossen,  diese 
Wnth  zugleich  mit  seiner  gekränkten  E^mliebe,  durch  die  Br- 
oberung  der  Gärtnerin,  noch  hente  za  befriedigen.  ^) 

Mit  dem  Schwur,  die  Scharte'  seiner  durch  Annetta  veränH- 
kelten  Erobemngsgewiasheit  zur  Stunde  auswetzen  za  müssen^}, 
beginnt  Conte  Alfonso  den  zweitmi  Act,  nnd  in  denielben  Seeue 
lässt  sein  Liebesehi^eiz  seiner  Leidenschaft  für  Annetta  die  Zügel 


so  verhängt  schi 
schützten  Frage bi 
rathen,  w^bem 


tiiessen,  d^s  der  Schwär  an  der  Katig  voi^e- 
bitte  der  Schelmin:  der  junge  Herr  machte  ihr 
ihrer  Freier  in  der  Stadt  sie  den  Vorzt^  gebeB 
solle,  zerschellt,  und  als  Liebeserklärung,  (odemd  wie  Phaetmis 
zertrümmerter  Wagen,  zusammenbricHt,  „Mein  Gott",  rtrtt  die 
verwirrt  sich  irtiellende,  ab«  im  Herzen  frohlockwide  Ofirtneria  — 
„Mein  Gott!  gnädiger  Herr  —  wie  feuerroth  ich  biul  Was  spre- 
chen Sie  da?  Wollen  Sie  mein«*  so  ai^  spotten? "  *)  Und  als 
sdn  ungestüm  der  LiebeserUärnng  die  Wendnng  giebt:  Ihr  seine 
Hand  anzubieten,  verböte  ihm  geseUechaftliche  Rücksiehten; 
wenn  sie  aber  seinem  Liebesentzflcken  ihre  Freier  opfern,  und 
um  diesen  Preis  die  Seinige  werden  könne,  so  wolle  er  sie  mit 
Gold  und  allen  Glücksgäteru  überschütten;    da   wird   Annetta 


1)  Polifonte  (beimüch  lu  Fsrabnttj).  l%i,  amico,  par  ben  eomnne 
dilF«riamo  le  colleici  ee  no,  in  bveve  perderemo  tntti  dae  Baroneafia,  gisj'- 
(liniera,  e,  quel  cb'  h  peggio,  pranzo,  cena  e  nn  bnoii  letto.  ~  2)  e  poi 
titomiamo  ad  es^uire,  e  dentro  d'i^gi,  la  giarata  amorosa  comquiita.  — 
3)  NoD  uiia  detto  che  il  conte  Alfonso  Kcoagnoli  noa  abbia  di  tniBeüe 
eon  una  miaarabile  giardiniera.  —  4)  Adh,  Ob  Diol  EcotOeazs^  Bon  tatta 
lOBsa.    Che  mi  ha  detto  mal?    VdoI  barlarai  in  tal  nijUiieTa  di  me? 
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ernatlich  roth,  abtn  vor  Dnwilleit,  nnd  Ifisst  Ha  stehen,  daroo 
eilend  mit  eäaom  barschen  Eoix  nnd  mit  den  Worten:  „Wiewcdil 
inr  ein  Laudmädcheo,  so  denk'  ich  doch  besser  von  Gavaliermi, 
wenn  diese  wirklich  so  denken  sollten.  Verzeihen  Sie,  gnädiger 
Herr,  wenn  ich  mich  entferne." ') 

Das  „Nein"  thtit  Wunder,  lautete  der  Wahrspmch  der  Grfifin 
Matter;  voraas  wenn  das  „Nein"  von  einem  so  tnirzabfertigenden 
Knix  den  scharfen  Accent  bekommt,  nnd  von  einer  solchen  Zorn- 
röthe  entrosteter  MädchenwQrde  beleuchtet  wird.  Ond  noch  vor 
Ende  des  zweiten  Acts  geschieht  das  Wunder  in  einer  gar  ebe- 
nen Scene,  wo  die  beiden  Ltunpenritter  ihren  Span  am  Annetta 
zum  Austrag  bringen,  und  der  Prenssiscbe  Comet  nnn  vrirklicfa 
vom  Leder  zieht,  and  seinem  Nebenbuhler,  dem  Fiemontesischea 
Strolch-Cavalier,  diu  Klinge,  zum  erstenmal  in  ihrem  Leben,  aas 
der  Scheide  kitzelt.  Wunderliches  Daell,  angefochten  mit  den 
verwegeoaten  Ah's!  beiderseits,  and  in  G&i^en,  angeleimt  wie  die 
eines  Weihnachtspferdes,  abwechselnd  mit  jenem  berOhmten 
Schritte,  den  der  Mathige  zarflckthut.,  beiderseits,  bis  der  Piemon- 
tese  von  dem  doppelten  Ah,  ah!  des  PreuBsischen  Comets  und 
dessen  halbem  Schritt  vorwärts  niederstfirzt ,  hrfillmd  statt  Ah: 
„Oim^l  ich  bin  todl"  Hieza  kommt  Annetta  mit  Rosins.  Der 
Comet  hat  sein  tapferes  Ah  ah-Schwert  dem  von  selbst  amge&l- 
lenen  Piemontesen  auf  die  Brust  gesetzt,  mit  einem  domMrnden 
„E^eb  dich!"  Annetta  bittet  den  Signor  Cornetto  um  Scho- 
nuj^  des  Besiegten.  Polifonte  wischt  das  Blut  von  der  Klii^e 
ab,  über  dessen  Verbleib  Farabntti,  auf  Annetta's  Frage,  wo 
es  sich  eigentlich  befinde?  er  die  Auskunft  giebt;  „Inwendig  im  KUt- 
per."*)  Der  Comet  schenkt,  aus  Rflckaicht  anf  Annetta's  Für- 
bitte, dem  Beeilten  grosarnftthig  das  Leben.  Ale  sie  vernimmt, 
dass  sie  die  Ursache  des  mörderischen  Zweikampfes,  erklärt  An- 
netta, ihr  gebfibre  die  Entscheidni^.  Flugs  hat  sie  ihr  Plän- 
chen fertig,  das  dem  Wahrspmch  der  Gräfin-Mutter,  dem  „Nein", 
den  Kranz  ansetzen  soll:  den  Brautkranz.     Fhigs  eilt  Rosina, 


I)  .  .  .  bench'  io  sin  <um  iKgftxia  di  campagnft,  so  pensar  nieglio  dei 
nnliere,  u  i  vno  che  pe»ino  eBÜ  cobI.  Mi  perdoni,  Gccellenza.  ma 
vado.   —   2)  Ann.  D  sangne  dove  i?    Eag.  Oh  bellal  in  corpo. 
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auf  Annetta's  heimlichen  Wink,  den  Cecco  herbeizurufen,  einen 
Bauernburscben,  der  zu  Annetta's  geb&useltea  Bewerbern  gehOrt. 
Im  Nu  ist  Cecco  zur  Stelle.  Im  Hnscb  fasst  ihn  Anuetta  bei 
der  Hand,  und  stellt  ihn  wie  der  Blitz  den  beid«i  Kämpfern  ala 
ihren  Bräutigam  vor.  „Was  wird  mein  KOoig,  was  wird  Preuaseu, 
was  mein  Regiment  zu  diesem  Schimpfesagen?" ')  hat  der  Lump, 
der  Polifoute,  die  Frechheit  auszurufen.  Unser  KomOdiendich'- 
ter,  weit  entfernt,  auf  Preussen  und  Piemont  ein  Bidicul  zu  wer- 
fen, wäldte  im  Oegentheil  die  beiden  damals  duich  Waffenthaten 
und  in  Kriegl^ruug  in  Italien  angeeehensteii  Staaten  absichtlich 
als  den  täuschendsten  Deckmantel  für  Abenteuerer,  sich  in  die 
TOmebme  Gesellschaft  einzuschleichen  und  unter  einer  so  empfeh- 
lenden Maske  ihr  Wesen  zu  treiben.  Friedrich  d.  Gr.,  der  sich 
mit  Lumpengesindel  herumschlagen  musste,  davon  konnte  er 
nicht  träumen,  dass  unter  der  A^de  seiaee  Namens  solches 
Lumpengesindel  wie  der  Polifonte  und  der  Farabutti  sich  hemm- 
schl^en  würde.  Und  wie  herumschlagen  1  Die  beiden  at^erich- 
teten  Flöhe  des  Marktgaukleis  fahrten,  damit  yerglichen,  ÄchiUes- 
und  Hektorkämpfe  aus.  PepoU's  zwei  Schmarotzer-Duell-Insecten 
vereinigen  sich  augenblicklich  gegen  Cecco,  um  den  Bevorzugten 
todt-  oder  auszustechen.  Annetta  schreit  um  Hülfe,  ruft  nach 
dem  Conte,  auf  den  ihr  anschlE^ges  Herz  es  doch  allein  ab- 
sieht, und  am  dessentwillen  sie  diese  ganze  Theateimachinerie  in 
Bew^ung  setzt 

Der  junge  Conte  erscheint,  sie  tr^  ihm  die  Sachlf^e  vor, 
und  glaubt  nur  in  seinem  Sinne  zu  handeln,  wenn  sie,  statt 
Einem  von  diesen  zwei  „edeln  Ausländem" ^j,  dem  Cecco,  dem 
sie  von  Herzen  gut  sey,  die  Hand  reiche.  Die  Eifeisucht 
des  Conte  geräth  ins  Wallen,  Sieden,  Blasenwerfen,  und  kocht 
seinen  Zorn  krebsroth.  Er  nimmt  Annetta  bei  der  Hand,  tritt 
abseits  mit  ihr,  und  stottert  in  Liebeswnth:  sie  därfe  und  solle 
keinem  Ändern  angehören,  als  ihm.  Annetta.  „Wie  denn,  da 
ich  doch  Ihre  Frau  nicht  werden  kann?  .  .  Conte.  Aber  meine 
Geliebte,  und  ganz  mir  angehören.  .  .  Ann.  Verzeihen  Sie,  gnä- 
diger Herr,  Sie  wollen  wieder  meiner  spotten,  oder  mich  kränken. 

''  ])  Che  dirä  il  mio  Be,  la  mia  PraBsis,  il  mio  reggimesto,  sapendo 
an  affironto  aifieroV  —  2)  nobili  forestieti.    - 
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Ich  darf  nicht  hofFeu,  ihre  Gattin  zn  werden,  doch  will  ich  eben 
so  wenig  mich  als  ihre  blosse  Geliebte  entehren.  Gestatten  Sie 
daher,  daes  ich  mein  Glück  in  der  Weise  sicherstelle,  wie  ich  es 
erreichen  zu  kOnnen  hoffen  darf."  0 

DieBes  „Nein",  mit  Ceceo  als  Tüpfel  aufs  I,  legt  die  Axt 
an  die  Wurzel  des  —  Stammbaums,  dessen  Sturz  den  schon  er- 
wähnten Eniefall  des  jungen  Gonte  Riccagnoli  ror  der  kleinen 
Gärtnerin  Aunetta  nach  sich  zieht,  die  der  Stammhalter  des 
alt^räOichen  Hauses  himmelhoch  anfl,eht,  ihn  zu  heirathen,  und 
in  seinen  Armen,  als  seine  Gattin,  den  Cecco  zu  vergessen:  „0 
Schmach!  0  Wette!  0  Verh(hnui%!  0  Stammbaum!  0  Ahnen 
und  Wappeoscbilderl  Wie  wenig  seyd  ihr  werth  im  Vergleich 
eines  schönen  Mädchens,  das  man  zu  erwerben  strebt,  ohne  zu 
wissen,  ob  man  es  erlangen  kann.  Sieh  hier  deinen  Gat^erm 
zu  deinen  Füssen.  Geschwunden  sind  die  Vorurtheile,  and  mir 
bleibt  nichts  als  die  HoSnung  deines  Trostes.  Dein  Gatte!  sprich, 
konntest  du  mich  lieben?  Auil  (nach  einer  kleinen  Pause  mit 
Innigkeit  ihn  unkarmend,  indem  sie  ihn  erhebt.)  Oh  f^ewissl  An- 
beten werde  ich  Sie,  den  ich  stets  angebetet,  den  ich  auch  jetzt 
anbete.  Ich  liege  in  Ihren  Armen.  Die  Liebe  ist  erfinderisch, 
Sie  werden  ihr  Nachsicht  schenken." ") 

Das  Alles  geht  angesichts  der  zwei  fahrenden  Bitterlumpe 
Yor,  des  maulgaffenden  Cecco,  der  Bosina,  und  noch  eines 
Dieners  hinter  dem  Busch,  der  das  Sreigniss  der  Baronessa  mel- 
den will  in  gestrecktem  Galopp,  und  als  Botenlohn  zuerst  von 
dem  Marcheae  ein  halb  Dutzend  Tölpel  an  den  Kopf  und  eben 


1)    Ann.     Peidonatemi,  Sigaot  padione,  voi  volete  di  nnovo  0  bnr- 

larmi  o  mortitIcaTiiii,  Hou  posso  sper&re  di  esser  luai  vostra  consorte, 
ma  Don  voglia  n^  meDO  il  diaonore  di  essere  la  vostra  semplice  amante. 
Fermett«teiiu  dnnque  oh'io  Btabilifica  la  wia  fellcitä  in  quel  modo  in  cui 
poBHo  aperarLa.  —  2)  Conte  ...  Oh  biasimol  Oh  nconuneBaal  oh  deri- 
aonel  oh  alberol  oh  quortdl  qnanto  pooo  ralete  a  paragone  d'ona  bella 
ngazza  che  ai  cerca,  e  non  si  sa  8«  si  posaa  otteuoTe!  (B'inginocchia.) 
£c«oli  a  vicenda  nn  padrone  atooi  pledi.  3ono  svaniti  i  pregiudizj,  e  noo 
mi  Tssta  che  la  sperania  della  taa  consolazione.  Tao  aposo,  di,  mi  ama- 
resti?  Ann.  (dopo  breve  pauaa  abbracciandob  con  passione  lo  rialza.) 
Ah!  Si,  vi  adorerei,  t'  hu  adorato  e  t'  adoro.  Sono  nella  vostie  braccia. 
L'amore  k  ingegnoso,  Bappiatelo  compatire 

Tl.  2.  3 
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SO  viele  Tritte  vor  dessen  Gegentheil  erhält,  denen  nur  der  fellende 
Vorhang  des  zweiten  Acts  ein  Ziel  setzt.  Aber  lediglich  um  die 
Fortsetzung  dem  dritten  und  letzten  Act  in  die  Hände  zu  spielen, 
mit  der  Variation,  dass,  statt  des  M^archese,  die  Baronesaa  den 
Botenlohn  dem  Diener  zukommen  läaat,  nur  dass  sie,  statt  des 
halben  Dutzend  TOIpel,  ihm  eine  gleiche  Anzahl  Esel  an  den 
Kopf  wirft  und  statt  der  Fusstritte  vor  das  Gegentheil,  was  sich 
för  eine  Dame  nicht  schicken  würde,  Ohrfeigen  an  des  Üegen- 
theils  Gegentheil  austheilt,  da  jenes  keine  Ohren  hat:  So  unglaub- 
lich scheint  dem  Marchese  und  der  Baronin  die  Nachricht,  und 
letzterer  so  durchaus  unvereinbar  mit  ihrem  Scharfblick!  AI3  nun 
der  wackere  Marchese  Antonio  Filandri  sich  an  Ort  und  Stelle 
von  der  vqllen  Wahrheit  überzeugt  hat  und  znr&ekgeoilt  kommt, 
und  der  Baronessa,  g^en  den  Vortheil  seiner  Wette  und  aus 
reinem  Eifer  für  die  Familienehre,  meldet:  es  sey  kein  Ai^en- 
blick  zu  verlieren;  das  Paar  sey  auf  dem  Wege  zur  Traukapelle, 
begleitet  von  dem  Freuesischen  Comet  und  dem  Piemontesiscben 
Oavaliere  als  Zeugen ;  noch  könne  die  Baronessa  als  Tante  und 
Vormünderin  Einspruch  erheben  —  nimmt  etwa  die  Baronessa 
d'Äspravilla  guten  ßath  an?  Sie  sitzt  da,  ungläubig  gelassen 
und  unbeweglich,  als  hätte  auch  sie  keine  Ohren,  oder  sAsse 
darauf.  Nachdem  sich  der  ehrenwerthe  Marchese  eine  ganze 
Scene  hindurd]  mit  den  brennendsten  Vorstellungen  zum  Ein- 
schreiten abgeäscbert,  verharrt  die  Baronessa  in  ihrer  pagoden- 
haftrbreiten  Unbewoglichkeit,  den  Marchese  bedeutend :  „Ich  sage 
euch,  dass  ich  durchaus  nicht  meinen  Veratand,  wie  ihr  den 
euren,  verlieren  m^.  Ich  achte  eure  Nachricht  nicht  so  viel; 
es  ist  unmöglich." ')  Gerade  wie  Carl  X.  die  ersten  zwei  Juli- 
tage 1830;  oder  wie  Louis  Philipp  noch  am  Vorabend  der  Fe- 
bruarrevolution zu  Neuilly  die  Meldungen  von  den  Vorgängen  in 
Paris  mit  dem  ironischen  Lächeln  abwies;  „propos  de  cafö,  Kaffee- 
schnack!" Es  kann  sich  ereignen,  dass  eine  ganze  Dynastie  eine 
Baronessa  d'Äspravilla,  donna  avanzata  e  ridicola,  „eine  alte  lächer- 
liehe Dame"  wird,  die  auf  einem  Vulcan  breit  gemächlich  dasitzt 
wie  eine  chinesische  Pagode,  mit  dem  Kopfe  wackelnd:  „Es  ist 

I)  Ti  dico  che  non  voglio  mica  petdere  il  sc&no  coo  voi;  non  vi  bado 
un  zero;  noD  ä  possibile. 
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nicht  ntSgUcfa"  —  bis  es  ,;ea  spftt";  bis  die  Hinge  oder  die  Dy- 
nastien gewechselt  worden,  wie  hier,  wo  der  junge  Conte  Alfonso 
mit  der  Gflrtnerin  Ännetta,  als  seiner  angetrauten  Gattin,  be- 
gleitet von  den  beiden  Tranzeugen  Polifonte  Squartati  und 
Don  Eugenio  Parabutti,  von  Cecco  und  Rosina,  vor  die 
gnftdige  Frau  Tante  treten,  und  um  ihren  yerbläffben  Segen  bitten. 
Sie  aber,  statt  zu  segnen,  bricht  in  den  Weheruf  ans:  „0  Ähnen- 
geschlechter!  o  edles  Blut  der  Biccagnoli!  0  meines  Urahns 
Comifieio  beschmutzte KöchenBchÜrze!"')  und  yerweigert  den  Segen 
30  lange,  bis  sich  der  Marchese  anheischig  macht,  nach  Em- 
pfang der  Wettsumme  die  Abstammung  der  Ännetta  vom  Grie- 
chen Sinon  mit  abgeschnittenen  Ohren  heraldisch  nachzuweisen, 
welcher  Sinon  in  .dem  hölzernen  Pferdekoloss,  mit  Hülfe  dessen 
Troja  erobert  worden,  noch  selbige  Nacht  Beilager  hielt  mit  einer 
nahen  Verwandten  des  Oberhofkochs  Comifieio,  mit  der  Küchen- 
magd des  Königs  Priamus.  ^)  Baronessa.  „Ihr  gebt  mir  das 
Leben  wieder.  Umarme  mich,  Ännetta,  um  diesen  Preis  verzeih' 
ich  dir."')  Gleichzeitig  trifft  einschreiben  vom  StadtgouTemeur 
an  die  Baronin  ein,  das  die  Stammtafel  der  beiden  verkappten 
Vagabunden  auf  die  erste  Tafel  zurückfahrt,  die  dem  ersten  Pran- 
gcrateher  vor  der  Brust  hing,  und  ihren  Stammbaum  auf  den 
ersten  besten  Schandpfahl.  Zugleich  kündigt  der  Stadtgouvemeur 
die  Ausweisung  der  Landstreicher  an  aus  Stadt  und  Gebiet.  Po- 
lifonte und  Farabutti  sehen  sich  verdutzt  an  mit  der  stum- 
men Frage:  Wohin?  Farabutti  ei^nzt  die  stumme  Vorfrage 
mit  der  erw^nngswürdigen  Nachfrage ;  „  Wohin  nun  unsere 
Schritte  lenken?  In  ganz  Europa  giebt  es  keinen  Winkel  mehr, 
wo  uns  nicht  dasselbe  passirt  wäre."  *)     Polifonte  mustert  die 


1)  Oh  qnartil  oh  Bttngue  lUccagnolil  Oh  Comifieio  contaminato  1 
2)  Potrö  far  dücendere  Ännetta  dal  gteco  Sinone  che  entrö  nel  gran  cB' 
vallo  di  Troja,  e  poi  nella  preaa  della  cittä  saddetta  ebbe  canipo  d'iiapa- 
reatarsi  pars  allora  ooUa  Toatra  famiglia,  cio&  con  qnella  di  Comiflcio 
(Aaf  dieselbe  Abatammung  berief  sich  acbon  1766  die  Sofotmba  in  i 
komischen  Oper  des  Giaiob.Lorenai,  a.Bd.VI.l.  S.  300,)— 3}  Voi  mi 
dette  la  vita:  abbracoiami,  Ännetta;  a  tal  prezao  io  tiperdooo.  —  4)  Dove 
abbiami  d'andare  orai*  Non  oi  resta  piii  angolo  d'Europa,  dove  noo 
accadoto  lo  abeeeo. 
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abtuen  Welttheile,  und  entscheidet  sich  för  —  Mexico  '),  das 
Eldorado  aller  Abenteueier  und  Strolche. 

Eine  brave  Komödie,  um  so  braver,  als  sie  ein  Gonte  geschrie- 
ben, dessen  Stammbaum  zu  den  ältesten  Italiens  gehört;  aber  för 
ein  Meisterstflck  wird  sie  die  Nachwelt  schwerlich  halten  —  was 
gilt  die  Wette? 

Zorn  Besten  Derjenigen,  welche  aus  B^erde  nach  der  Be- 
kanntschaft der  sonstigen  Theaterstficke  des  Goute  PepoU  bremien, 
geben  wir  den  Titel  der  Glesammtausgabe  derselben  an:  Teatro 
del  Conte  Alessandro Pepoli  Tomi  I— VI.  Venez.  1757— 1788.  8«. 

Antonio  Simon«  So^rafl. 

geb.  in  Psdua  1760.  Studirte  im  Jesuiten-Collf^um,  wählte  den 
Advocatenstand,  und  widmete  sich  späterbin  dem  Theater.  Die 
Akademische  Qesellschaft  in  Venedig,  deren  Hauptvertreter 
Albergati,  Pepoli  und  der  Tragiker  Giov.  Pindemonti 
waren,  nahm  Sf^rafi  als  Ehienmitglied  auf.  Unter  A.  schrieb  er 
auch  ein  Drama  Gamoens,  das  wir  nicht  kennen;  einen  Opem- 
text  „Curiazj  e  Orazj,  componirt  von  Gimarosa,  auf  dessen 
Bekanntschaft  wir  Verzicht  leisten.  Als  unübertroffen  wird  So- 
grafi  gerühmt  in  der  Geschicklichkeit,  seine  Stücke  in  Scene  zu 
setzen.  Der  Sturz  der  Venezianischen  B«pnb]ik  führte  ihn  nach 
Padua  znrück.  Hier  Hess  er  in  seinem  Garten  ein  ländliches 
Theater  errichten.    Starb  1825. 

Olivo  und  Pasquale.^) 
Der  Titel  der  KomSdie  ist  eine  Firma.  Olivo  und  Pas- 
quale  sind  Brüder  und  GeschfLft^enossen  in  Lissabon.  Olivo, 
von  strenger,  rauher  Qemüthsart;  Pasquale,  die  Gutmüthigkeit 
selbst,  der  aber  aus  Anhänglichkeit  und  aus  Furcht  vor  dem 
Bruder  sich  auch,  wenn  dieser  groUt  und  poltert,  als  treuer  Com- 
pagnon  erweist.  Olivo  hat  seine  Tochter  Isabella  einem  wohl- 
habenden Kauünann  aus  Gadiz,  Namens  Monsieur  la  Bross, 


1)  altio  bdco  noD  ci  resta  che  in  America.  Andiamo  a  tentaie  U 
nostni  fortuna  nel  McBBico.  —  2)  Olivo  e  Paequala,  Cominedia.  Aofgef. 
im  Theater  S.  Giov   Crisostomo  la  Venedig,  Herbst  1794. 
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zi^essgt,  welcher  zar  YermfUiliiDg  mit  Isabella  erwartet  wird. 
Diese  liebt  aber  den  Camillo,  GeschäflagehQlfeu  ihres  Vaters. 
Von  ihrer  Liebe  weise, ausser  Camillo,  nar  ihre  Taote,  Madame 
Giaeeppina,  Göttin  des  Pasquale,  nad  Metilde,  deren  Eam- 
merjuQgfer.  In  Gegenwart  der  beiden  lütwisserijuien  um  das 
geheime  Herzensrerhättntss  erklärt  Isabella:  ihr  Entscfaloas  sey 
geiasst:  Eh'  sie  den  Camillo  aafgiebt,  stürzt  sie  sich  ans  dem 
Fenster;  and  erkläi't  Camillo:  Eh'  er  von  Isabella  I&sst,  stürzt 
er  sich  in  einen  Brunnen.  Metilde  wäre  keine  Kammerjungfer, 
wenn  sie  das  zugäbe  und  nicht  das  Liebespaar  zugleich  mit  der 
Eomfidie  anter  die  Haube  brächte.  Ihr  Rath  ist:  zuvCrderst  die 
beiden  Störze,  durch's  Fenster  und  in  den  BruDUen,  an  den  Nagel 
zu  hängen.  Dann  soll  Isabella  den  Bräutigam  aus  Cadix  gleich 
nacb  der  Ankunft  bei  Seite  nehmen,  und  ihm  unter  vier  Augen 
das  QestandnisB  ihrer  Liebe,  zu  Camillo  nämlich,  abl^en,  und 
diese  Liebe  mit  so  brennenden  Farben  schildern,  dass  der  Bräu- 
tigam aas  Cadiz,  Monsieur  de  la  Bross,  der  ausserdem  ein  seelen- 
guter Mensch  seyn  soll,  aus  Scheu,  sich  die  Finger  zu  verbren- 
nen, die  Hand  zurfickzieht,  nnd  lieber,  wenn  er  ein  Ehrenmann 
ist,  mit  ihnen  gemeinschaftlich  zu  Onnsten  Isabella's  wird  intri- 
gniren,  als  sie  heirathen  wollen.  >) 

In  der  Familie  Olivo-Pasquale  hält  sich  seit  Kurzem  ein 
SigDor  Columella  auf;  laut  Personenverzeichniss  ein  „armer 
reisender  Edelmann"  (porero  gentilaomo  viaggiatore) ;  weniger 
eophemisysch  au^edrflcld;:  ein  Landstreicher  und  Schwindler  aus 
Florenz,  der  aber  beides  bloss  zu  seinem  Privatvei^nfigen  betreibt, 
nnd  nach  Lissabon  hii^wandert  kam,  und  in  Olivo's  Haus  sich 
einquartiert  hat,  lediglich  nm  seinen  Wandertrieb  zu  befriedigen, 
nnd  der  Familie  von  seinen  Gätem  bei  nnd  von  seinem  Palast  in 
Florenz  zn  erzählen,  lauter  spanischen  Schlössern  natürlich,  inbe- 
treff  welcher  er  so  oft  und  so  anhaltend  gelogen,  dass  er  an  deren 
Existenz  nun  selbst  glaubt.  Dieser  gentiluomo  grassirt  in  der 
Familie  Olivo-Pasquale  wie  die  Grippe,  und  tri^  nicht  wenig 


1)  ConfesBategli  schiettameiite  la  TogtrApassione-,  e  qoi,  redete,  qui 
caricat«  le  tinte  de'  voBtri  colori  ,  .  .  vedrete  che  acemeni  in  egao  loi  i1 
deeiderio  di  posaedervi  .  .  .  3'egU  i  nn  nomo  di  garbo,  anri  ehe  irritarsi, 
Ti  Bu»  obbl^to,  e  B'osiii  a  noi  per  combinaie  ogni  cosa. 
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dazu  bei,  dasa  Olivo  die  tauhe  Seite  noch  borstiger  hervorkehit, 
als  gewöhnlich.  Columella'g  Anblick  wiikt  so  Indiosynkratisch 
auf  Oliyo's  Galle,  dass  Zuschauer  and  Leser  stutzig  über  Olivo's 
Charakter  und  dessen  Mangel  an  üebereinatiinmimg  mit  sich 
selbst  werden,  and  sich  fragen  mfissen:  warum  ein  Mann  wie 
Olivo  den  Kerl  nicht  längst  zum  Hause  hinausgeworfen?  Die 
Figur  hätte  vielleicht  durch  den  Gcmtrast  mit  Olivo's  grimmiger 
Antipathie  komisch  wirken  können,  wenn  der  Aufenthalt  des  auf 
spanische  Schlösser  umherreisenden  Florentiner  Edelmanns  in 
diesem  Hause  gerade  und  bei  dieser  Familie  irgendwie  motivirt, 
and  seine  Schrulle  ergiebiger  verwerthet  wäre. 

Die  erste  Vorstellung  der  Braut  in  Gegenwart  sämmtUeher 
Familienmitglieder,  worunter  selbstverständlich  der  blinde  Passa- 
gier aus  Florenz  nicht  fehlt,  macht  auf  den  glücklich  eingetroffe- 
nen Bräutigam  aus  Cadiz  einen  angenehmen,  schmeichelhaften 
Eindruck.  Ihr  schüchternes,  verlegenes  Wesen  deutet  Monsieur 
de  Bross  zu  seinen  Gunsten.  Olivo  ^ebt  ihm  zu  verstehen, 
dass  die  Vermählung  noch  heute  stattündeu  soll,  und  entfernt 
sich  mit  den  Andern,  um  das  Brautpaar  allein  zu  la^en.  Das 
t&te-ä-t@te  nimmt  die  Wendung,  auf  die  Metilde  gerechnet.  Die 
schönsten  spanischen  Schlösser  ehelichen  Glücks ,  die  der 
Bräutigam  aus  Cadiz  auf  der  bedenklichen  Grandlage  von  Isar 
beUa's  schüchterner  Verlegenheit  aufgeführt,  zerstieben  zu  Colu- 
mella's  Besitzui^en  bei  und  in  Florenz  vor  Isabella's  Erklärung: 
„Wisset  denn  .  .  .  dass  mein  Herz  —  (rasch)  für  einen  andern 
Gegenstand  eingenommen  ist."  ')  Metilde's  Voranssieht;  das  t^- 
ä-t€te  würde  einen  Ausgang  nehmen,  wie  das  zwischen  AngelicB 
und  Dorval  in  der  analeren  Scene ')  in  Goldoni's  ,3urbero  Bene- 
flco",  hat  die  Kammerjungfer  nicht  getäuscht.  Die  Scene  schliesst 
hier  wie  dort  mit  der  freiwilligen  Entsagung  des  edlen  Bräuti- 
gams, und  mit  seiner  Anerbietung:  beim  strengen  Vater  sich  zu 
Gunsten  Isabella's  und  ihres  Geliebten  zu  verwenden,  nach  dessen 
Namen  er,  ganz  wie  Goldoni's  Dorval  in  der  entsprechenden  Scene, 
aus  Delioatesse  nicht  einmal  fragt.  Unser  Leser  wird  aus  der 
nachgoldonischen  Komödie  wohl  von  selbst  ersehen  haben,  dass 


1)  Sappiate  dnnqne  ...  che  il  mio  cnore  (con  npidita)  e  pTerennto 
per  altro  oggetto.  —  2)  Ätt.  II.  Sc.  17.    b.  Bd.  YL  I.  3.  638  ff. 
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die  Schul»  den  Meister  nicht  Terlängnet,  und  dass  so  manches 
ans  Ooldoni's  fruchtreichem  Qarten  zugewehte  Motiv  in  den  Ko- 
mödien seiner  Nachfolger  Wurzel  fasste  und  mehr  oder  minder 
gedeihlich  aufgii^.  Gebrüder  Olivo-Pasquale,  die  nun  wieder 
eintreten,  wetteifern  in  der  Freude  über  das  herzliche  EÜnverstfind- 
niss  des  Brautpaares,  und  besi^eln  diese  Freude,  jeder  mit  einem 
Koss  auf  die  Wange  des  Bräutigams,  der  vor  Küssen  und  Herzen 
nicht  zu  Woiie  kommen  kann,  and  mit  der  Exbrant  am  Arme 
dem  vergnügten  Schwiegervater  und  Onket  zu  Tische  folgt. 

Metilde  ateht  vor  ihrer  zweiten  Aufgabe  und  sinnt  nach: 
Wer  dem  Vater  beibringen  soll,  dass  Isabella  den  ihr  bestimmten 
Bräutigam  nicht  mag,  und  den  Camillo  liebt  ?  Warum  sie  plötz- 
lich von  ihrem  ersten  Gedanken  abgeht,  dass  der  geeignetste 
hierzu  der  enttäuschte  Bräutigam  aus  Cadiz  sey,  ist  nicht  ersicht- 
lich. Noch  weniger,  warum  Metilde  den  zußülig  eingetretenen 
Columella,  OÜvo's  cr3ve-coeur,  zum  L'eberbringer  der  Uiobs- 
post:  Isf^ella  habe  dem  Bräutigam  aus  Cadiz  einen  Korb  g^^e- 
ben,  ans  dem  St^^eif  auserlesen.  Am  aUernenigsten  begreift 
man,  welchen  Nutzen  für  das  Liebespaar  und  die  Lfisuag  des 
Knotens  Metilde  sich  davon  verspricht,  dass  sie  dem  Colu- 
mella weismacht:  Er  sey  der  Gegenstand  von  Isabella's  heim- 
licher Liebe  —  ein  aus  dem  Stegreif  aufgebundener  Bär,  der  dem 
bis  über  seine  WolkenschlOsser  hinaus  entzückten  Florentiner 
Hansdampf  auf  Metüde's  Bemerkui^:  Isabella  wage  nicht,  ihre 
Liebe  zu  ihm  dem  Vater  zn  bekennen,  den  schwindelhaft  ver- 
wegenen Ausruf  ontreisst:  „Sie  hat  keinen  Muth,  es  ihm  zu 
sagen?  Ich  werd'  es  ihm,  ich  ihm  8^^;enl"  <)  In  seinem  fol- 
geuden  Monolog  rechnet  schon  Columella  ans,  wie  er  die 
50,000  Doppelscudi,  die  Isabella  zur  Mit^ft  bekommt,  am  zweck- 
mässigsten  verwenden  möchte,  und  entscbliesst  sieh  dahin:  für 
20,000  Doppelte  ein  Gut  für  seine  Fran  in  Toscana  zu  kaufen. 
Er  liebe  den  Landaufenthalt,  nnd  denkt  sich  güttlich  zu 
amüfliien. 

Während  Columella  mit  Anlegen  und  Vertheilnng  der 
ßester  der  50,000  Doppelten  beschäftigt  ist,  und  die 


diiü  iol 


1)   Colnm.     Non  ha  coraggio  di   dirglielo?     Olielo   diiö  io,  gUelo 
I  iol 
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Posten  ZU  Papier  brin^  wird  er  von  leabella  äberrascbt,  die 
herbeigeeilt  kommt,  um  ihm  filr  sein  Erbieten,  mit  ihrem  Vater 
sprechen  zu  wollen,  ihren  Dank  auszudrücken.  „Ob  sie  es  denn 
gar  Bo  sehr  wünsche?"  fragt  Golamella  mil^ftaelig.  Isab.  (mit 
einem  Seufzer.)  „Ach,  wenn  Sie  in  mein  Herz  blicken  könnten!" 
Colnmella  weint  vor  Entzücken.  Sie  heut  sich  darüber  im 
Stillen,  ein  Zeichen  seiner  aufrichtigen  Theilnahme  an  ihrem  Lie- 
hesglQck  in  diesen  Thr&nen  erkennend.  Missverständnisse,  Täu- 
schungen nnd  Selbsttäuschungen  aus  selbstgefälliger  Einbildung 
sind,  wie  seines  Ortes  daigethan  worden  '),  die  eigentliche  Quelle 
des  lustJg-Lächerlichen,  des  Komischen.  Ton  allen  Schulen  Gol- 
doni's  hat  keiner  vielleicht  aus  dieser  Quelle  so  reichlich  geschöpft, 
wie  Sografi  in  der  Komödie  „OUto  e  Pasquale";  hat  aber  auch 
keiner  es  mit  dieser  Quelle  mehr  verschüttet,  als  eben  Si^T'^fi, 
weil  es  ihm  mehr  darauf  ankam,  die  Selbsttäuschungen  und  Miss- 
verstSndnisse  auf  gnt  Glück  zu  Situationen  auszumünzen,  als  auf 
ihren  Werthgebalt  zu  sehen;  als  sie  zu  begründen;  aus  den  Intri- 
guen  und  den  Charakteren  folgerecht  und  einleuchtend  zu  ent- 
wickeln. Oolumella  mag  allen&lls  Narr  geni^  zn  seiner  Selbst- 
täuschung seyn ;  dieser  Narr  schwebt  aber  In  der  Luft,  wie  seine 
Schlösser,  und  ist  gleichsam  nur  ein  Narr  in  partibus.  Seine 
Narrheit  greift  zn  wenig  in  das  Stück  ein  und  ist  von  Hause  aus 
hineinimprovisirt.  Nun  soll  er  gar  einer  von  Metilde  im  Hand- 
umdrehen ersonnenen  Stegreifintrigue  als  Düpe  dienen,  ohne  irgend 
welche  Folge  für  Verwickelung  und  Entwickelnng,  als  höchstens 
die  Folge,  daas  ihn  Olivo  als  Verrückten  binden  and  gebunden 
zum  Fenster  hinauswerfen  lässt.  Wenn  dies  bei  der  Eröffnimg, 
die  Golumella  dem  Olivo  macht,  nicht  geschieht,  so  hat  er 
es  der  Hypothesenform  zu  danken,  unter  welcher  Colnmella  den 
Olivo  den  möglichen  Fall  insinnirt :  Isabella  könnte  einen 
gewissen  Jemand  haben,  von  so  überwältigenden  Verdiensten, 
dass  sie  denselben  nicht  zu  widerstehen  vermochte.  ^)  „Die  Mög- 
lichkeit dieses  unmöglichen  Falls  zuzi^eben"  —  brodelt  der  immer 
mehr  in's  Gallekocheu  gerathene  Olivo  auf  —  „würde  ich  meine 


1)  Qesch.  d.  Dritm.    II.    S.  35  ff,  ~  2)  ,  ,  .  che  roadamigell»  in  nn 
qnalche  momento  aTesBo  aviito  Tincontro  di  conoscete  lua  peisona  di  me- 

rito  tale,  BÜe  di  cni  attiaÜTe  non  aveaee  Bapnf«  reaistere. 
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Tochter  in  ein  Kloster  sperren,  and  dann  würde  ich  den  Nicbts- 
wfirdigen,  der  sich  erfrecht  liätte,  die  Einfeit  meiner  Tochter  zu 
raissbrauchen,  vom  Balkon  hinunterschleudem.  ■)  Colnmella, 
der  den  Siedpnnkt  von  Olivo's  kochender  Galle  abzuwarten  nicht 
iSr  erspriesslich  erachtet,  beschwM  ihn,  sich  nicht  weiter  zu  er- 
hitzen: Es  sey  bloss  eine  Hypothrae,  nnd  nichts  Wirkliches  an 
der  Sache.  Olivo.  „Wenn  ich  mich  Ober  eine  blosse  Hypothese 
so  erhitze,  kOnnt  ihr  euch  einen  BegrifT  Ton  der  Hitze  machen, 
deren  ich  fähig  wäre,  wenn"*)  —  Golumella  versichert  ihm  mit 
drei  Superlativen,  dass  er  von  diesem  Begriff  jetzt  schon  erfOllt 
sey,  nnd  empfiehlt  sich  seinem  fernem  Wohlwollen  unter  den 
verbindlichsten  gegenseitigen  BegrüBBungen:  Col.  „Ällervortreff- 
lichster  Signor  Olivo.  Oliv.  Ällerartigater  Signor  Colamella." ') 
Dem  Olivo  folgt  Camillo  auf  dem  Fase,  nm  Colnmella, 
im  Namen  Isabella's,  w^eo  des  von  ihrem  Vater  erhaltenen  Be- 
scheides zn  befr^en.  Es  stände  damit  zwar  nicht  zom  Besten, 
erwidert  Golumella;  er  würde  sich  aber  nicht  abschrecken 
lassen,  Sie  möchte  nur  fortfehren,  ihn  zu  lieben;  dann  würden 
sie  bald  Allen  zum  Trotz  Mann  nnd  Frau  seyn.  Was  erreichte 
nim  die  schlaue  Metilde  mit  ihrem  SpassP  Das  Qegentheil  von 
dem,  was  sie  bezweckte,  oder  bezwecken  sollte:  Ein  gefUurlicheB 
Zerwüifniss  zwischen  den  Liebenden,  und  von  Seiten  des  Olivo 
nur  einen  ergrimmteren  Eifer,  die  Partie  mit  Monsieur  la  Bross 
schlennigst  zu  Stande  zu  bringen,  und  jeder  Möglichkeit,  dass 
seine  Enttäuschung  in  Bezug  auf  Colnmella  dem  Camillo  zn  gut 
käme,  den  Riegel  vorzuschieben.  Wie  verträgt  sich  das  mit  dem 
Lustspiel-Verstand,  ohne  den  das  komische  Talent  lauter  Schläge 
in's  Wasser  thut?  Ohne  den  eine  noch  so  spaashafte  Situation 
ein  bonmot  ist,  am  mirechten  Ort  und  zur  unrechten  Zeit;  und 
ohne  den  eine  Enotenschfirzerin  wie  Metilde  in  der  Intrigue  so 


1)  In  qoeato  non  imposBibüe  caso,  pensetei  di  mettere  In  ritiro  anbito 
mi»  flglia  .  .  .  E  risolverei  poi  di  far  baJiar  da  nn  balcone  qnel  tetnerailo, 
quell'  infame  che  avessa  avnto  il  coiraggio  d'  appiofittani  della  simpU- 
dti  di  mia  figlia.  —  2)  Col.  Non  vi  riscaldate,  Signore.  t,  ana  ipotesi, 
non  c'  i  nnlla  di  reale.  Ol.  Se  tanto  mi  riacaldo  per  nna  ipoteei,  flgora- 
teri  di  che  coaa  aarei  poi  oapaoe.  —  3)  Col.  Compitiasimo  Signor  Olivo. 
Ol.  äcDtiliseimo  Signor  Columella. 
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wirthBchaftet,  wie  die  Kake  im  Hanf.  Was  thut  Camillo?  Er 
verbündet  gich  mit  seinen  beiden  Principalen,  Vater  und  Onkel, 
gegen  Isabella.  Was  Pasqnale?  Er  eilt  einen  Notar  holen, 
der  den  Heirathsvertrag  zwischen  ihr  und  Monsieur  la  Brosa  zur 
Unterschrift  bereit  halte.  Was  Olivo?  Er  geht  den  ßräutigam 
aus  Cadiz  aufsuchen,  um  ihn  hinzuhalten.  *)  Warum,  muss  man 
firmen,  hält  sich  aber  dieser  Monsieur  la  Bross  selbst  hin?  Seine 
Fürsprache  hin?  unwillkürlich  drängt  sich  der  Gedanke  auf: 
Metilde  habe  nur  desshalb  ihren  stumpfen  Sauerteig  in  den  Te^ 
geschoben,  um  das  Stück,  das  mit  La  Bross'  festem  Entschluss, 
von  der  Partie  zurückzutreten,  eigentlich  schon  zu  Ende  ist,  zu 
drei  Acten  aufeutreiben,  auf  die  Gefahr,  dem  Stücke  trotzdem 
einen  erzwungenen  Abschluss  zu  geben.  Denn  selbst  dei  psycho- 
logisch allenfidls  noch  haltbare  Grund  von  Olivo's  schliesslicher 
Einwilligung  zu  Isabella's  Verbindung  mit  Camillo,  der  Grund, 
du8  mindestens  doch  seine  bSte  noire,  der  Columella,  nicht  Isa- 
bella's Geliebter  und  Äuserwäblter  —  selbst  dieser  Beweggrund 
wird  nirgend  angedeutet;  auch  nicht  von  Metilde  zur  Beschöni- 
gung ihrer  Marotte  von  Intrigue  angedeutet,  sodass  diese  am 
Schluss  des  Stückes  noch  eine  offene  Frage  bleibt.  Die  ZerwM- 
nisBscene  zwischen  Camillo  und  Isabella;  die  darauf  folgende, 
wo  Columella  der  betrübt  dasitzenden  Isabella  mit  dem  Unge- 
stüm eines  angebeteten  und  sehnlichst  herbeigewünschten  Lieb- 
habers zu  Füssen  lUUt,  und  die  voll  Ingrimm  ihn  abweisende 
fragt:  „Bist  du  mir  denn  nicht  mehr  gut,  mein  Abgott?"  und 
für  ihre  zomsprühende  Schmähung:  „Ich  verabscheue,  ich  ver- 
fluche dich",  den  hinzugetretenen  La  Bross  verantwortlich  macht, 
worauf  er,  als  Olivo's  Stimme  sein  Ohr  trifft,  sich  schleunigst 
drückt;  die  Schlussscene  des  zweiten  Actes  endlich,  wo  Isabella, 
umringt  von  den  Mitgliedern  beider  Bniderfamilieu,  die  Frage 
des  Notars,  ob  sie  ihrer  Verbindung  mit  Monsieur  la  Bross  zu- 
stimme, zum  Erstaunen  AUer  mit  einem  entschiedenen  Nein 
beantwortet,  und  La  Bross  selbst  als  Anwalt  für  sie  eintritt,  mit 
Berufung  auf  ihr  einem  Andern  geschenktes  Herz,  und  dies,  auf 
des  Vaters  Läi^ung,  durch  Colnmella's  Aussage  bestfitigec 


}  vado  a  teuere  a  bada  Monsieni  la  Broas.- 
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lässt,  der.  von  La  Broaa  herbeigerofen,  sein  Zengniss  der  Wahr- 
heit geniftaa  ablegt:  „Ja  wohl,  die  Aermate  ist  verliebt  in  mich"; 
leabella  aber  die  Blitze  des  Himmels  heramfordert,  wenn  eie 
disBen  Menschen  jemals  geliebt,  und  wenn  Camillo  nicht  ihr 
eindg  Geliebter,  ihr  Leben,  ihre  Seele  ist  —  Was  fehlt  diesen 
tbeatr&ÜBch  bewegten,  Instspietgem&Bsen  und  selbst  von  komiacheD 
Zfigen  belebten  Scenen,  was  fehlt  ihnen  zu  einer  belriedigeDden 
Wirkui^?  Nichts  als  der  Einklang  von  Charakter-  und  Situa- 
ÜonBkomik  mit  der  p8ychol(^schen  Motivining,  mit  dem  Lnstr 
spielverstand.  So  aber  ruft  die  Charakter-  und  Situationskomik 
auf  die  Frage:  ob  sie  eine  Intime  Verbindung  mit  dem  Lost- 
spielverstand  hier  einzugeben  in  der  L^e  seyf  ruft  sie,  wie  Isar 
bella,  ein  entschiedenes  „No!" 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  Olivo's  „Ha,  ihr  Verruch- 
ten!"  ')  womit  er  das  sich  umschlungen  haltende  Liebespaar  am 
Schlüsse  des  zweiten  Actes  andonnert;  und  Olivo's  ingrinunig  zer- 
knirschtem Ausruf,  womit  er  am  Schlüsse  des  dritten  und  letzten 
Actes  auf  die  Frage:  ob  er  noch  immer  in  seiner  ODerbittlichen 
Strenge  und  Härte  verharre,  antwortet:  „Ich  bleibe  immer  Olivol"') 
—  der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  zwischen  beiden  Act- 
achlüssen  ein  ganzer  Act  in  der  Slitte  li^t,  der  Alles,  nur  keine 
Entschärzung  des  Knotens  ist,  keine  Entwickelung  der  Intrigoei, 
keine  AuflOsui^  der  Dissonanzen  und  Einstimmung  der  wider- 
streitenden Charaktere  in  die  Harmonie  einer  befriedigenden 
Ausgleichung  und  Versöhnung  der  Conflicte.  Es  wird  eben  nur 
ein  Ende  gemacht,  und  dadurch,  dass  Pasquale  aus  gerührter 
Zerstreuung  oder  aus  zerstreuter  Bahrung  den  Camillo  in  das 
Zimmer  nachschiebt,  in  welches  Isabella  sich  so  eben  zurQck- 
gezogen,  und  worin  auch  der  Notar  mit  dem  Heiratbscontract 
sieb  befindet,  den  er  ohne  Weiteres  von  dem  Liebespaar  onter- 
zeichnen  lässt.  Von  der  Anfechtbarkeit  eines  solchen  Ehevertrags 
zu  schweigen,  so  darf  ein  an  sich  noch  so  komisches  Versehen 
doch  nimmermehr  die  Katastrophe  bestimmen,  ja  als  das  einige 
Katastrophen-  und  Abschlussmotiv  eich  aufwerfen,  und  dergestalt 
eine  NoÜitaufe,  so  zu  sagen,  an  der  Intrigue  verrichten.  Ein  paar 
ansprechende  Situationen,  wie  die  zwischen  Onkel  Pasquale  und 


1}  Ah  BceUeiaü  .  .  .  2)  lo  aaift  sempte  OUto. 
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Isabella,  zwischen  dem  angeführten  ColnmeUa  nnd  Metilde, 
Onkel  Pasqnale  und  dem  Liebespaar,  mit  dem  er  um  die  Wette 
in  Flammen  und  Schluchzen  ausbricht,  kOnnen  den  bezeichneten 

Debelstand  nicht '  aufwiegen ,  der  aus  einer  fehlerhaften  Gnind- 
zeichnnng,  wenn  nicht  aus  einem  Mangel  an  dnonatiacher  Ein- 
ächt  entsprang.  Metilde  ist  nnstreitig  die  verfehlteste  Figur. 
Und  wenn  sie  die  Kritik  mit  dem  Eingeständniss  entwaflBnen  zu 
kOnnen  glauben  sollte,  womit  sie  Olivo's  Zorn  zu  beschwichtigen 
wähnt:  „Ja,  Herr,  ich  war  es,  ich  trage  allein  die  Schuld,  wenn 
eine  Schuld  vorhanden";  so  hätte  sie  vielleicht  denselben  Be- 
scheid zu  gewärtigen,  den  sie  von  Olivo  erhalt:  „Fort  auf  der 
Stelle,  fort  aus  diesem  Hanse," ') 

Wir  mussten  diesen  Punkt  um  so  schärfer  betonen,  da  in 
den  „historisch-kritiachen  Notizen"  des  Teatro  mod.  applaudito 
die  Vorzflge  von  Sografi's  „Olivo  e  Pasquale"  folgendermassen 
gerühmt  werden:  „Ob  diese  Composition  den  ihr  gespendeten 
Beifall  verdient  hat,  wird  der  gebildete  Leser  nun  aus  der  Ein- 
tachbeit  des  Sujets,  aus.  der  Natürlichkeit  des  Styls,  av^  der  Leb- 
haftigkeit des  Dialogs,  aus  der  ununterbrochenen  theatralischen 
Bewegung,  am  meisten  aber  aus  der  feinen  Behandlung  der 
Metilde  ersehen,  die  zu  verschiedenen  komisehen  Situationen, 
namentlich  zu  der  überaus  ansprechenden  Täuschung  des  Colu- 
mella,  Veranlassung  giebt,  einem  Meisterstück  der  Kunst,  welches 
einige  gelehrte  Zuhörer  zu  der  Aeusserung  bewog,  dass  diese  dra- 
matische Prodnction  als  Prototyp  der  wahren  Komödie  zu  betrach- 
ten sey.  2)  Mag  der  deutsche  Leser  nach  unserer  inhaltsgetreuen 
Darlegung  selbst  prüfen,  ob  er  dem  Drtheil  dieser  gelehrten  Par- 
terre-Gründlinge beitreten  kann. 


1)  Het.  Si  Signore,  sono  atata  io,  ne  ho  1&  colps  io,  se  c'  6  colpa. 
Ol.  Fnori  subito  dl  queata  c&aa,  —  2)  Se  giDatameste  sia  atato  applau- 
di1x>  questo  componimento,  oia  la  moatra  qni  ai  colti  leggitori  la  sempli- 
citä  del  BQO  ao^etto,  la  natnralezza  dello  stile,  la  vivacitä  del  dialogo, 
il  continDO  giaoc«  teatrale  e  piit  di  tntto  il  flno  maneggio  di  Hetilde  che 
da  luogo  a  varie  comiclie  sitnazioiii  e  principalmente  al  grazioBissimo  eqai- 
voco  di  Colomella,  ch'  h  va  capo  d'opeia  dell'  arte,  per  coi  Sa  detto  da 
alcani  eruditi  aacoltatori  ch«  qaesta  dramatica  prodndone  era  da  guar- 
dsTai  come  la  vera  commedia.  (Teatro  mod.  applaud.  Notizie  atoriche 
eritdche  T.  I.) 
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Von  Sografi's   sonstigen  Komödien'}  kann  nur   DOch,  des 
Titete  w^en, 

Werther  (Verter) 

unsere  Beachtung  einen  Aogeublick  in  Ansprach  nehmen.  Mehr 
als  die  Namen  von  Qoethe's  Werther  und  der  Hauptfiguren  des 
Bomans  finden  wir  in  Sografi'B  Komödie  uicht.  Die  Bezeichnung 
„Cotnmedia",  die  einen  Lustspielausgang  ankdndigt,  legt  schon 
eine  unverkaüpfbare  Kluft  zwischen  Goethe's  und  Sografi's  Wer- 
Üier.  Eine  noch  so  erast  gemeinte  Werther-KomCdie  wird  zur 
Parodie  der  Ooethe'scben  Werther  -  Idee ,  die  eben  nur  ein 
Trauerspiel  oder  dessen  Parodirung  zulSsst.  Goethe's  Werther  «t 
ein  Charakter,  der  auch  ohne  Lotte  zu  Qrunde  gehen  musste. 
Schon  in  seiner  scheinbar  nüven,  idyllischen  Stimmung  vor  der 
Bekanntschaft  mit  Lotte  liegt  der  Wurm  jener  unbestimmten 
Misslaune,  jener  zeitkranken  Unbehaglicbkeit  versteckt,  aus  wel- 
cher heraus  sich  Werther  selbst  in  seiner  heftigen  Diatribe  g^en 
die  „üble  Laune"  so  charakteristisch  ereifert.  Er  gehört  zu  den 
prädestinirten,  dem  Gntergange,  nicht  von  einem-  aus  Verkettungen 
enläpringenden  Schicksal,  sondern  von  seinem  D&mon,  geweihten 
Naturen.  Es  ist  der  Dämon  der  inuein  Zerrissenheit,  des 
Missbeh^ens  an  den  bestehenden  Zuständen,  des  Frondirens  her- 
gebrachter Ordnungen;  aus  dem  Drange  nach  neuen  unbestimm- 
ten Idealen  heraus;  einer  durch  und  durch  revolutionären  Stim- 
mnng,  alsBefiex  der  Zeitstimmui^;  eines  Umwandelungs-Processes 
des  Jahrhunderts,  der  unter  den  Symptomen  der  Kritik  aller 
Oeberlieferungen,  der  entscheidendsten  Krisen  verlief.  Goethe's 
Werther  ist  nur  ein  pei^nlicher  Ausdruck  dies^  Zeitcharakters, 
dieser  Innern  revolutionären  Qährung,  bis  dieselbe  als  politisch- 
sociale  Umwandlung  oder  Umwälzung  den  „Körper  des  Jahrhun- 
derts" selbst  ergreift  und  Völker  und  Regierungen  durch  alle 
Krankheitsstadien  des  Wertherleidens  hindurchfQhrt  Von  dem 
Dfinkel  der  hochmüthigen  Adelskaste  bis  aufs  Blut  gequält,  ge- 
peinigt und  erniedrigt,   ruft  Werther  mit  ächzendem  Ingrimm: 


I)    L'Amor     PUtontoo.       Le   Inconvenieme    teatiali.     II 

tito  de  qaattro  moglie  etc.  (Conuuedie  di  Antonio  Simone  So^rafi. 
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„Ich  mßchte  mir  eine  Ader  Sffiien,  die  mir  die  ewige  Freilieit 
schaffte."  Zwanzig  Jahre  später  zeigte  die  Bevolutien,  wie  sieh 
ein  ganzes  von  Verzweiflungswuth  ergriffenes  Volk  eine  Ader  anf- 
beiast,  um  sich  die  Freiheit  za  schaffen.  In  der  engen  Sphäre 
des  bürgerlichen  Lebens,  im  Kreise  einer  nach  alten  Sitten  und 
Begriffen  geordneten  Häuslichkeit,  nimmt  ein  solcher  in  steter 
Anfregong  erhaltener,  unbegnügsamer,  nach  unbestimmten  und 
doch  in  der  Verwirklichung  begriffenen  Idealen  ringender  Miss- 
mnth  eine  sentimentale  Färbung  an,  wenn  dieser  negative 
Leidenskampf  der  Seele,  diese  ziellose  instincti?e  Sehnsuchtszer- 
riasenheit  von  einer  bestimmten,  positiven  Leidenschaft  erfasst 
wird;  von  einer  Leidenschaft,  die  ihrem  Wesen  nach  nichts  als 
beglückendes  Gefühl  ist,  wie  die  Liebe.  Ein  Gemflth  wie  Wer- 
ther's  aber  moss  jedem  beglfickendeu  Gefühle,  und  am  tiefsten 
dem  heiligsten  und  schOnsteu  Gefühle  der  Liebesbeglückung,  seine 
Gmndstimmung  mittheilen:  den  Charakter  eines  wehleidig  ver- 
zweifelten Rii^ens  nach  unerreichbarer  Befriedigung.  Den  Dämon 
jener  in  der  Geistesricbtung  der  Zeit  wurzelnden  Wertherstim- 
mung reizt  eben  nur  ein  Erkämpfen  von  wahlverwandten  Seelea- 
beftiedigungen ;  solchen  folglich,  die  ohne  Zerstörung  eingebür- 
gerter, durch  die  Gewohnheitasitte  geweihter  Verhältoisse  nicht 
zu  erringen  sind,  ')  DieWertheratimmnng  ist  durch  die  ünselig- 
keit  ihrer  innem  Haltlosigkeit  mit  der  Hamletstimmung  ver- 
wandt; nur  dass  diese  als  ein  geisterhaft  in  die  reine  Seele  des 
Sohnes  geworfener  Reflex  eines  Vatermordes,  eines  geheimen  Ver- 
brechens und  schauderhaften  Symptomes  allgemeiner  Staatsföul- 
niss,  die  Sühne  in  sich  trägt,  und  daher  tragisch  wirkt;  während 
Goethe  die  Wertherstimmung  nur  als  subjectives  Problem  durch- 
führt, und  mehr  instinctiv  von  den  Sympathieen  der  Zeitstim- 
mung selbst  ei^fen,  als  dass  er  das  Schicksal  seines  Helden 
ans  sittlichen  Conflieten  mit  der  Verderbniss  des  Zeitalters,  und 
aus  dem  Widerstreit  gegen  dessen  Zersetzung  entwickelt  und  zur 
Sübne  gebracht  hätte;  eine  Zersetzung,  die  Werther's  lyrische 
Zerrissenheit  abspiegelt;  wie  Hamlet's  tragische  Zerrissenheit  die 


1}  „Ich  flircbte,  ich  fOichte",  aagrt  einmal  Lotte  zu  Weither,  „ea  ist 
trat  die  tTninOglichkeit,  mich  zu  besitzen,  die  Ihnen  diesen  Wiinech  so  rai- 
wnd  macht"    W.  in  40  B.    14.  S.  127. 
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„aü8  den  Fngen  geriasene  Zeit",  die  er  so  wenig  einzurichten  be- 
rufen war,  dass  er  nnter  ihren  Trümmern  begraben  wird.  Allein 
dadurch  eben  und  daaa  er  sie  vollends  in  Trümmer  bricht,  läu- 
tert und  sühnt  er  sie  zugleich;  und  wie  sein  ans  dieser  Sühne 
verklärter  Geist,  Bote  und  Verkflnder  einer  neuen  Zeit  steht  Por- 
tinbras  vor  dem  Trümmergrabe  eines  in  Sünden  and  Verbrechen 
nntergegangeoen  Kfinigsgeschlechtes.  Qoethe's  Sühne  der  Werther- 
stimmung  ist  eine  rein  ästbetiscbe,  d.  h.  eine  knnstgenüssliche 
Selbstbe&eiung,  Selbstbefriedigung,  und  in  sofern  eine  frivole.  Als 
solche  aber  doch  wieder  ein  Zeitsymptom,  und  dadurch  von  cul- 
turhiatoriacher  Bedeutung. 

Die  Form,  in  welche  Goethe  seinen  Werther  goss,  entspricht 
d^er'  auch  vollkommen  dem  Inhalt,  und  der  Qeniüthsverfassung 
seines  Helden.  Es  sind  lyrische  Eigflsse  in  Briefform:  lose  flie- 
gende Blätter,  durchbrochen  von  des  Dichters  Ergänzungen; 
die  einzig  gemässe  Fassung  eines  so  unsteten,  mit  sich  und  der 
Welt,  mit  Gott  und  der  Natur  zerfallenen  Gieistes,  der  aas  einem 
gefüfalsachwelgerischen  und  Ton  Idealen  trunkenen  Schwärmer  für 
all'  diese  Herrlichkeiten  zum  titanisch  scheinenden  KmpOrer  auf- 
stürmt, and  nun  nach  dem  höchsten  Seelenglücke,  nach  Liebe, 
dieser  Erfüllang  alier  Harmonien,  ringt  and  lechzt  mit  einem  von 
den  härtesten  anseligsten  Dissonanzen  zerrissenen  Gemflthe.  Eine 
Tragödie  WerUier  wäre  das  Seitenstäck  zu  Hamlet:  ein  bür- 
gerlicher Hamlet,  und  würde  ein  dramatisches  Oenie  voraa^etzen, 
Shakspeare's  ebenbürtig;  wenn  überhaupt  eine  Werthersiämmui^ 
des  18.  Jahrb.,  ein  Werthercharakter  jener  Epoche,  die  drama- 
tische Behandlung  zalie^e,  und  nicht  Goethe's  Genie  die  einzig 
mögliche  Kunstform  für  diea«i  Stoff  and  Inhalt  seines  Zeitalters 
fand.  Doch  giebt  es  noch  andere  Formen  von  Wertherstimmon- 
gen.  Aach  unser  Jahrhundert  hat  seine  eigenartige  aufzuweisen, 
die  aber  in  ihrer,  von  den  Leidenschaften  eines  eynisch-frechen, 
mtteo-  and  gewissenlosen  Charlatanismus  dämonisirten  Zerrissen- 
heit nur  dramatisch,  und  zwar  als  bürgerliche  Trag&die  zu  gestal- 
ten wäre.  Ein  angeheares  Problem  eine  solche  Werther-Tn^die 
des  19.  Jahrb.,  das  eben  nicht  weniger,  als  den  Hamlet  des  19. 
Jahrb.  in  sich  scbliesst.  Die  Frage  ist  nur,  ob  das  Jahrh.  das 
poetische  Mark  zu  einem  solchen  Wertherdichter  bat. 

„Werther's  Leiden"  zu  einer  Komödie  bearbeiten,   nicht 
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etwa  in  dem  Sinne,  wie  der  klare,  claasisch  gediegene,  in  sich 
gefestete  Lessing,  der  kein  anderes  Bingen  Itls  nach  Wahrheits- 
erkenntniaa  fOr  geisteswürdig,  keine  andere  Liehe  ala  eine  mann- 
haft edle  und  starke  fQr  manneswflrdig  erachtete  —  nicht  etwa 
einen  Abschlug  wie  Lessing  dem  Werther  wünschte :  „so  cynisch 
wie  möglich";  —  keine  Aristophanische  Wratherkomödie  etwa; 
nein,  die  Katastrophe  von  Goethe's  Wertherroman  zn  einer  regel- 
recht fünlactigen  Intriguenkomödie  umgearbeitet:  dieser  Einfall 
konnte  nur  dem  Gehirn  eines  italienischen  SomOdiendichters  ent- 
springen, der  in  Goethe's  Briefroman  nichts  als  die  Schilderung 
einer  verunglückten  Liebe  zu  einer  verhetratlieten  Frau  fand;  in 
Werther  nichts  ala  einen  leidenschaftlich  verliebten,  aber  ehren- 
werthen  Schwärmer  für  die  tugendhafl«  Gattin  seines  Freondes. 
Von  dem  tiefem  Zusammenhang  mit  dem  Zeitalter,  von  einem 
Werther  als  Zeichen  der  Zeit,  als  Zeitfigur,  von  einer  Sdiicksals- 
flgur  Werther,  einem  der  Vorboten  und  Sturmvögel  politischer 
und  literarischer  Umwälzungen,  von  diesem,  dem  eigentlichen, 
mit  Bousseau-Elementen  versetzten  Werther  hatte  der  Ita- 
liener keine  Ahnung,  und  noch  weniger  für  das  Yerständniss 
eines  solchen  eine  geistige  Witterung,  ein  Organ. ')  Um  Sc^rafi's 
Werther  war'  es  wirklich  Schade  gewesen,  wenn  er  ein  tragische 
Endenahm.  Dieser  Werther  verdient  denKomödienausgang  als  Straf- 
milderung. Ein  Werther  vrie  dieser  ist  keinen  Schuss  Pulver  werth. 
Sograö's  Terter  hält  sich  seit  drei  Monaten  in  dem  Hause 
seines  Freundes,  Alberto,  auf,  dessen  Frau,  Garlotta,  er  von 
früher  kennt,  nnd  im  Stillen  liebt,  und  die  schon  damals  eine 
lebhafte  Neigung  für  ihn  empfand,  *)  Verter's  ti»uer,  um  den 
Gemüthszustand  seines  Herrn  besorgter  Diener,  Federieo,  be- 
stimmt ihn  zu  schneller  Abreise,  am  ihn  den  Gefahren  zu  ent- 
reissen,  denen  eine  erwiderte,  wenn  auch  von  Seiten  Carlotta's  nicht 
verrathene  Liebe  Beide  während  der  Abwesenheit  ihres  Gatten, 
Alberto,  aussetzt,  der  zur  Zeit  in  Wien  sich  aufhält.    Sein  Herz 

1)  Ugo  FobcoIo'b  merkwOrdigeNachahinniigToiiGoetlie'e„Wertiter": 
,,Ultime  Lettere  diJacopo  Ortis",  wird geeigoeten Ortes zor Sprache 
kommeD.  —  2)  Verter  ha  conoscinta  la  mia  padrona,  anche  prima  deltempo 
in  cui  dereniie  moglie  del  padfune,  ha  potnto  scorgere  agefolmente,  ch'  ella 
troväva  il  maggior  sno  piacere  nel'  conversare  e  nello  starti  con  esBO  lei, 
erzählt  Carlotta's  EammermädcbeD  dem  Diener  des  Verter.  (Att.  II,  Sc.  7.) 
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schottet  Verter  in  d«Q  Boseu  seines  Dieners  aas,  der  die  Stelle 
jenes  „Wilhelm",  des  Freaudes  von  Gtoethe's  Werther  vertritt,  an 
welchen  dieser  seine  Briefe  richtet.  Bei  Goethe  packt  Werther'a 
Diener  bloss  die  Sachen  seines  Herrn  in  den  Koffer  zu  der  vor- 
geblichen Abreise.  Sografi's  beim  Einpacken  beschäftigter  Diener 
Federieo  ist  zugleich  der  Heizensrath  seines  Qebietets,  dessen 
LiebesleideD  er  während  des  Einpackens  entgegennimmt  und  gleich- 
sam mit  in  den  Koffer  1^  Wehklagend  eröffnet  Verter  dem 
Federieo,  in  Gegenwart  seines  zweiten  Dieners  Ambrogio, 
seinen  SeelenzQstand:  „Ich  bin  das  Opfer  einer  verzweifelten  and 
grav^amen  Leidenschaft.  Ich  bin  ein  Unglücklicher,  der  in  einen 
tiefen  Abgrund  stQrzte,  woraus  keine  menschliche  Macht  mich 
ziehen  kann."  ') 

Zu  einer  IntriguenkomOdie  gehOrt  ein  Intrigant.  Um  einen 
solchen  herbeizuschaffen,  schenkt  Sografi  seiner  Carlotta  zwei 
Knaben,  Giulietto  und  Valerie,  nnd  verschreibt  diesen  einen  Hof- 
meister, in  der  Person  des  Signor  Georgio,  der  die  Abwesen- 
heit ihres  Vaters  Alberto  und  die  Abreise  Verter's,  von  welcher 
er  durch  die  einiUltige  Geschwätzigkeit  des  Dieners  Ambrogio 
Wind  bekommen,  zn  einer  Liebeserklärung  an  Carlotta  benn^t, 
die  von  dieser  mit  der  Weisung,  ai^enblicklich  das  Hans  zu  ver- 
lassen, erwidert  wird.  Hofmeister  Giorgio  erf&llt  nur  dep  Beruf 
eines  unverschämten  KomOdienintriganten,  wenn  er  der  Mutter 
seiner  Zöglinge  erklärt:  „Ich  erkenne  in  diesem  Hause  keinen 
andern  Gebieter,  als  Ihren  Gatten."  *)  Sie  droht,  Verter  rufen  zu 
lassen.  Der  Hauslehrer  verhöhnt  die  Drohung  mit  der  Mitüiei- 
Inug:  Signor  Verter  sej  über  alle  Berge.  Carlotta  erschrickt 
heftjg  und  Giorgio  merkt  nun  aus  Carlotta's  Erre^eit  Aber 
Verter's  Abreise,  warum  sie  die  seinige  so  eifrig  wünschte. ') 
Paoliua,  Cailotta's  Kammermädchen,  eilt  herbei  mit  der  Mel- 
dung, Verter  sey  im  Begriff,  abzureisen;  er  steige  eben  in  den 
Wagen.    Carlotta:  „Eile,  hol'  ihn  ztfrück  um  Gotteswillen!" 


1)  lo  Bono  la  vittimft  d'nna  dispeiata  e  cmdele  paasione.  lo  sono  im 
infeUce  cadato  in  un  abisso  profondo  da  cni  non  c'  i  amano  potere  che 
poiaa  ritäzoilo.  —  3)  Ma  io  aon  ricouosco  in  qaesta  caaa  altro  padrone 
che  vostio  marito.  —  3)  Adesao  capisco  perche  volerate  affrettaie  la  mia 
(partenza). 

Tl.  2.  4 
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Dem  Signor  Giorgio  kommt  es  sehr  ongelegen,  dass  der  Verter 
noch  nicht  ober  alle  Berge,  und  schliesst,  allein  geblieben,  den 
Act  mit  dem  Ausruf  eines  schwächlichen  Intriganten,  der  Bein 
Pech  dem  Teufel  in  die  Schabe  gieeat:  „Teufel,  Teufel!  Wann. 
wirst  du  aufhören,  mich  zu  verfolgen?" ') 

Du,  Halinnke,  bist  der  Teufel,  der  Andere  verfolgt,  und,  vom 
Dichter  des  Verter  citärt,  den  mittlerweile  von  Wien  zurückge- 
kehrten Alberto  in  Carlotta's  Zimmer  fBhrt,  wo  Verter, 
nach  einem  VB^eblichen  Kampfe  zwischen  Entsagungapäicht  und 
Leidenschaft,  der  letztem  erliegt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
den  Knien  zu  Carlotta's  Füssen  zu  liegen  kommt.  Dabei  betrifft 
ihn  Alberto.  Hit  dem  Zomschrei:  „0  Himmel,  welchen  scbaa- 
derrollen  Anblick  bietest  du  meinen  Augen  dar",  stürzt  Al- 
berto davon,  in  sein  Zimmer  eilend,  und  mit  dem  Lust^eschrei 
einea  eingeteufelten  KomOdienintriganten  jubelt  Hotmeistw  3  i  o  r  g  io 
aus  voller  Brmt:  „Rachewonne,  dimshstrßme  meinen  Busen!"*) 
Tenfelsracker!  Dein  von  Rachewonne  flberSiessender  Busen  ist 
so  ekelhaft  wie  ein  voller  Spucknapf,  und  ward  auch  nur  zu  einem 
solchen  vom  Satan  geschaffen  and  bestimmt:  zum  HOlIenspeinapf 
für  seine  Teufel 

Schliesst  ein  KnieMl  vor  der  Frau  so  seIbstrerBtäudti{^  deren 
Mitschuld,  eine  Schuld  überhaupt,  in  sich '),  um  Alberto's  Zeter- 
ruf und  sein  weiteres  Betragen  gegen  Carlotta,  nicht  zu  recht- 
fertigen, nein,  nur  zu  erklären?  Othello's  Schnupftuch  giebt  eine 
weit  stärkere  Inzicht  ab,  als  ein  solches  Knieen.  Ein  Don  Gu- 
tierre  konnte  allenfalls  darauf  hin  seine  Gemahlin  zu  Tode  bluten 
lassen.  Alberto  handelt  noch  abscheulicher:  er  giebt  dem  schlech- 
ten Kerl,  seinem  Hofmeister,  plein  pouvoir  aber  seine  Gattin, 
nachdem  er  ihr  ewige  Trennui^  aogekünd^  und  daas  sie  Giorgio 
zu  ihrem  Vater  zurückffihren  und  diesem  überliefern  soll.  Giorgio 
könnte  sie  im  nächsten  Gehöls  erwürgen  und  noch  was  Schlim- 


1)  Diavolol  diavolu!  qnando  cesserai  di  peraegoitonni.  —  2)  Alb.  Oti 
cielo!  che  spettacolo  onibile  hd  preaentato  ai  miei  agmardi  (entra  oel  bho 
appartamento  desolDtüsimo),  Gior.  (con  xommo  ginbilo)  Piftcere  deUa 
Vendetta  inondami  tntto  il  aeno.  ~-  3)  Daa  giebt  aacb  Faolina  d^i  Al- 
berto zu  enragen :  Chi  puö  impedire  che  im  nomo  ai  getti  ai  noatii  piedi? 
ffas  kann  önem  Hanne  verwehren,  sich  ans  in  Päaaen  zu  werfsoV 
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meree  —  Verter's  Enieen  entschuldigt  Alles.  Ist.  etwa  Signor 
Giorgio  dessen  nicht  fähig?  Benntzt  der  Schmachkerl  nicht 
die  Vollmacht  noch  in  Alberto'a  Hanse,  zu  einer  wiederholten 
AnfTorderong  an  Carlotta,  sich  seiuen  WOnschen  zu  lugen,  mit 
dem  Versprechen,  im  Qewfthrungsfalle  die  Sache  aoszQgleichen 
and  eine  VersJJhnvmg  mit  ihrem  Ehemanne  h»-beiuifahreii?I  >) 
Als  Carlotta  vor  dem  Preise  zurflckschaudert,  wgreift  sie  die 
Freiknechtseele  bei  der  Hand,  ms  sie  fortznsc^eppen  aus  ihrem 
Hause.  Signor  Gio^o  nbei^lift  noch  den  „Öolo"  in  Hebbel's 
„GeuoTeva",  der  doch  wenigstens  seine  KantharidenpiUen  mit 
poetisebem  Fütter  vergoldet.  Carlotta.  „Keinen  Schritt!  Eher 
sterben."  Giorgio.  „So  brauch'  ich  Gewalt."  .  .  Paolina  führt 
die  beiden  Kinder  durch  das  Zimmer.  Giorgio  befi^t  ihr,  die 
Knaben  zn  ihrem  Vater,  Alberto  zn  Ähren,  Carlotta  stfirzt  nach 
den  Kindern  hin  mid  umklammert  sie:  „Niemaod  wage,  sie  von 
meioei  Brust  zu  reiseen.'^  Gior.  „Ich  wsge  esl"  und  will  ihr 
die  Kinder  entreissen.  Carl.  „Fürchte  eine  Tigerin,  Hölleo- 
sdiemal!"  mit  einer  Drohbewegoi^  g^n  Giorgio.  Gior.  (ein- 
geecbächtert  lür  sich.)  „Fürwahr,  das  Weib  erregt  mir  Furcht."  ^) 
Das  ist  die  einzige  Stelle  in  der  nCommedia",  wo  das  Publicum, 
selbst  ein  italienisches,  auflachen  muss  über  den  Schuft,  der  auch 
noch  ein  feiger  Schuft  ist,  eine  ßrunranme.  Er  mft  Alberto 
zu  Hülfe.  Alberto  entzieht  ihr  die  Knaben  und  sdiit^aie  mit 
Paolina  auf  sein  Zimmer.  „An  Allem  dem",  ruft  Hofmeister 
Giorgio,  „ist  der  verruchte  Verter  schuld." ')  Auf  dieses  Stich- 
wort stürzt  Verter  herein  mit  der  Versiidierung:  „Verter  ist  kein 
vermchter  Kerl."*)  Nun  schleudert  ihm  auch  Alberto  den 
„Scellerato"  (Bösewicht)  in's  Gesicht,  den  „Verführer",  der  Car- 
lotta zur  Flacht  mit  ihm  beredet  habe,    and    beruft    sich   auf 


l)Giorg.  Eppure  ai  potrebbe  accommodar  tatto  in  an  moinento.  lo 
me  ne  farei  maQOTadore.  Si  potrebbe  farri  compuira  hmocente,  farvi  ri- 
tomare  aelle  braccia  del'  muito,  liTedere  i  flgli.—  2)  Carl.  Horiid  prima 
di  far  un  passo.  Qiorg.  Dbwö  la  forsa  .  .  .  <'arL  NeMDn  ardiri  atrap- 
partä  (i  figli)  dal  mio  eeno.  Giorg.  .  .  Ardiiö  beo  io .  .  .  (va  per  levar- 
gUeb.)  Carl,  (tenendo  Btretü  i  ßgÜ.)  Onardati  da  ona  tigre,  mostro  d'in- 
femo  (a'avTenta  contro  Oiorgio).  Giorg.  (intemerito.)  Coetei  mi  fa 
panra  daweio.  —  3)  i  eagi»ne  di  totto  qaello  soelleroto  di  Verter.  ~ 
4)  Vert.  («nitro  Giorgio.)  Terter  non  k  nno  scellerato. 
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Giorgio,  den  Ehrenmann,  der  es  verhioderte.  Carl.  „Er,  der 
mir  Liebeaantrago  machte?  .  .  Der  ein  verbreeherisches  Einver- 
ständnisB  von  mir  verlangte?  Giorgio  wünscht  im  Stillen  wie 
PapE^eno  eine  Maos  zn  Beyn,  am  sich  zu  verstecken,  da  ihm  aber 
zn  der  fiircbtsamen  Mans  das  Loch  fehlt,  so  zernagt  er  vollends 
das  Eheband,  das  nur  noch  an  einem  Fädchen  hängt,  und  Alb. 
(zu  Carl.):  „Füge  noch  zu  deiner  Schuld  den  Schimpf  gegen  diesen 
rechtschaffenen  Mann."')  Alberto  verbietet  Verter'n  sein  Haus. 
Vertei  geht  nicht,  bevor  Alberto  nicht  seine  Rechtfertigung  dsi- 
gehört.  Alberto  entfernt  sich  mit  der  Drohung:  Verter  soll 
seine  Verwegenheit  mit  seinem  Blute  bßsaen  (ab).  Verter  (zu 
Giorgio.)  Du  wirst  es  mir  bezahlen,  Nichtswürdiger,  wirst  es  mir 
bezahlen  (ab).  Carl,  (zu  Gioigio.)  „Enthülle  unsere  Unschuld, 
oder  ich  reisse  dir  mit  diesen  Händen  das  Heiz  aus  dem  Leibe" 
(ab).  Federico  (den  Gioi^o  bei  der  Hand  fossend).  Sieh'  mich 
an,  ich  hin  ein  alter  Mann,  aber  alt  wie  ich  bin,  hab'  ich  den 
Mutb,  dich  zu  erwürgen  (ab).  Paolina  (Giorgio's  andere  Hand 
ergreifend).  Und  ich  werde  keinem  nachstehen  in  der  B^erde, 
meine  Gebieterin  zu  rächen  (ab)."  ^)  Wir  fär  unser  Theil  würden 
nnsere  Rache  am  liebsten  dadurch  beiried^en,  wenn  vrir  diesen 
Plundersack  aller  Eomddien-Intriguenlumpen,  diesen  Signor  Gior- 
gio, durcfaprflgeln  könnten,  und  dabei  den  S(^afi  meinten,  um 
uns  dann  von  Beiden  zu  empfelilen  (ab).  Leider  müssen  wir  die 
eii^ebrockte  Suppe  ausessen,  und  doch  wenigstens  andeuten,  wel- 
ches KomOdienende  Freund  Verter  ninmit. 

In  der  6.  Scene  des  4.  Actes  giebt  Verter  selbst  sein  Ende 


1)  Alb.  Qaeat'  nomo  d&bbene  che  fha  impedito.  .  .  CarL  Colni  che 
Tenne  &  fanni  propoaizioni  d'amoreP  .  .  Che  in  ogni  maniera  volera  otte- 
nere  tma  illicita  conespendenza?  .  .  Alb.  Agginngi  olle  tue  colpe  qaeUa 
d'ottraggiare  qnest'  nomo  dabbene.  —  2)  Atb.  Sortis  dnlla  mia  casa. 
Vert.  lo  non  sortirä,  se  prima  non  averete  gicoltate  le  ragioni  di  tutti. 
Alb.  Ticoateiä  aangne  la  Toatra  temerita  (parte).  Tert.  (contio  Giorgio). 
He  la  pagherai  sceierato,  me  la  pagherai  (parte).  Carl,  (contro  Giorgio). 
Fa  paleae  la  nostia  innocenzB  o  ti  achiantero  U  cnore  con  qneete  maoi. 
(eatra);  Federice  (afferandolo).  Gnardami,  seno  veochlo;  ma  recchio  come 
sono  ayrö  anima  per  trucidarti  (parte).  Paol,  (afferandolo  della  allsa 
parte).  M  io  non  la  ceieih  a  chi  che  sia  uel  far  la  Vendetta  dalla  mia 
padrona  (parte). 
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dem  Alberto  unter  den  Pubs;  aeiti  wirkliches  „Werther^-Ende, 
aber  so  verblfimt  und  mit  VerBchweigangepoukten  verklaoaelt, 
daBs  Alberto  um  eine  nähere  Erklärung  bittet  Da  aber  Verter 
selbst  noch  zweifelhaft  ist,  ob  er  ein  Ende  mit  dem  W,  oder  mit 
dem  Y  nehmen  wird,  so  hüllt  er  sich  abermals  in  Punkte  und 
sagt  Mos:  „Barbar!  Ich  werde  mich  erklären."  (ab.j ') 

Die  8.  Scene  ist  eine  erfolglose  Auseinandersetzung  zwischen 
Alberto  und  Garlotta,  welche  damit  schliesst,  dass  der  zwar 
erschfitterte,  aber  in  seinem  Schwachsinn  nnerschfitterliche  Bocks- 
schädd  Alberto'B  auf  Carlotta's  Heimkehr  zu  ihrem  Vater  besteht, 
und  sie  dardber  vor  Trennungaschmerz  ohnmächtig  in  einen  Sessel 
fällt.  Da  kommt  znm  Gllücke  die  9.  Scene  mit  den  zwei  Knaben 
an  der  Hand,  deren  Einer,  der  Gialietto,  Gott  segne  ihn,  dem 
Vater  erzählt:  er  hätte  sich,  während  der  9,  Scene  des  3.  Acts, 
worin  der  Herr  Ho&neister  seiner  Mntter  sonderbare  Anträge 
machte,  hinter  dem  Vorhang  versteckt  gehalten  und  gehört,  wie 
der  Herr  Hofmeister, Signor  Qiorgio,  zur  Mutter  sagte:  „Undank- 
bare", und  die  Mutter  zu  Signor  Giorgio:  „Verfluchter  Kerl!"') 
Alb,  (beiseit)  „Himmel,  was  hör'  ichP"  Der  Ausruf  ist  die  psy- 
chologisch gerechtfertigte  Kehrseite  zu  Alberto'a  Aufschrei  in  der 
9.  Scene  des  2.  Actes,  beim  Anblick  des  vor  seiner  Frau  knieen- 
den Verter:  „Himmel,  was  seh'  ich?"  Die  Dreineunerscenen 
halten  sich  umfasst,  jede  mit  einem  Finger  an  den  Lippen,  wie 
Macbeth's  Schicksalsschwestem,  sobald  die  10.  Scene  erscheint, 
mit  Giorgio  im  Reisemantel  unter  dem  Arm,  um  Garlotta  zu 
ihram  Vater  abzufUiren. 

Giorgio  (im  Eeisemantel).  „Hier  bin  ich,  bereit  zur  Abreise, 
(zu  Alberto.)  Wird  nun  gereist  oder  nicht?  Alberto.  Nein."') 
Die  Dreineunerscenen  fmit  dem  Pinger  an  den  Lippen,  zu- 
sammen): „Himmel,  was  hör'  ich?"  Paolina  und  die  beiden 
ZiSgUnge,  Giulietto  und  Valerio,  verhöhnen  den  Ho&ueister  im 
Iteisemant«l ;  die  Kammeijungfer  mit  Wuthgebärdeu  ^),  die  Kna- 
ben Kübchen  schabend.  Die  Dreineunerschwestern  [mit 
dem  Finger  an  denLippen,  zusammen):  „Himmel,  was  seh'  ich!" 


1)  .  .  .  Borbarol  Mi  spiegherö  .  .  (parte).  —  2)  maledettot  —  3)  Ek- 
«fflü  teste  alla  partanza  ...  (ad  Alberto)  Si  parte  o  non  ai  parte?  — 
i)  FaeL  (een  an  geato  fa  rabbi»  a  Oiorgio  indicandogU  che  uoa  ai  parte). 
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Alberto  (zu  Giorgio  mit  Strenge).  Gehen  Sie  auf  Ihr  Zimmer 
mid  rühren  sich  nicht.  Giorg.  Wie  das?  Alb.  (zornig)  Gehen 
Sie!  Giorg.  (im  Reisemantel  für  aicb.)  Nnn  merk'  ich's:  die 
Luft  hier  bekommt  mir  nicht.  '■)  Eilt  mit  schnellen  Schritten 
und  dicht  eingehäilt  in  den  Beisemantel  fort  Scene  X  schiff 
ein  Kreuz  hinter  ihm  her,  and  läuft  ihm  uacb.  Die  Dreineuner- 
hexen fliegen  durch  die  Luft  davon.  Carlotta  mit  den  beiden 
Knaben  an  der  Hand  b^ebt  sich  auf  ihr  Zimmer,  und  der  von 
der  TJnschuM  seiner  Frau  nun  Überzeugte  Alberto  schwingt  sich 
in  den  Sattel  des  IV.  Actes  und  reitet  spornstreichs  zu  seinem 
Schwiegervater,  um  das  for  Carlotta  besteUte  Quartaer  wieder  ab- 
zubestellen. 

Der  Vorhang  des  fünften  Actes  geht  auf,  die  Sonne  unter 
und  es  ist  Nacht  „Notte" ;  aber  so  Nacht,  dass  der  Berliner  SE^en 
wurde:  „Nun  wird's  Tag."  Ambrogio  erzählt  bei  nachtschla- 
fender Zeit  seinem  Kammerdiener  Federico,  er  habe  den HeA-n, 
Verter  nämlich,  ein  Schächtelchen  aus  der  Tasche  nehmen,  und 
daiaus  etwas  in  die  Flasche  Wein  dort  schütten  sehen.  Als  sich 
der  Herr  auf  einen  Ai^enblick  entfernte,  habe  er,  Ambrogio, 
schnell  eine  andere  Flasche,  an  Stelle  der  verdächtigen,  hinge- 
setzt, und  diese  durch's  Fenster  hinuntergeworfea  Federico 
segnet  ihn  für  diese  That.  ^  Ein  kleiner  Wischer  hätte  dem 
Ambrogio  jedoch  nicht  geschadet,  denn  seine  Bedseligkeit  und 
sein  schafmässiges  Vertrauen  in  Gioi^o's  Redlichkeit,  worin  er 
nur  von  Alberto's  Blindgläubigkeit  Übertroffen  wird,  spielte  die 
Handhabe  zur  Intrigue  dem  abscheulichen  Hauslehrer  dämlicher- 
wenn  auch  unbewusster  Weise  in  die  Finger.  Ambrogio  hat  die 
halbe  Komödie  auf  dem  Gewissen,  und  durch  diese  Flascbenver- 
tauschung  die  ganze.  Denn  infolge  dessen  säuft  der  racbedur- 
stige  Hauslehrer  die  vermeintlich  vergiftete  Flasche  aus  und  wird 
von  dem  aus  treuer  Anhänglichkeit  an  seinem  Herrn  sich  dar- 
über kitzelnden  Ambrogio  in  dem  Wahne,  dass  er  ßift  gettun- 
ken,  zu  seinem  Entsetzen  bestärkt.    Dazu  werden  aber  erst  von 


1)  Alb.  (con  severita.)  Andste  nella  vogtra  st&nza  e  hoq  vi  niovet« 
di  lä.  Giorg.  Coinel  Alb.  (con  coUera.)  Andate.  Oiorg.  (Ho  capito, 
qnesta  non  6  pHi  aria  bnona  per  me,  parte).  —  2)  Che  to  aia  beuedetto. 
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Verter  folgende  VorbereitungeD  getroffen.  Vetter  klopft  an 
Giorgio's  Zimmerthflr.  Dieser  kommt  heraus.  Veiter  aetzt 
ihm,  nicht  sicli,  die  Wertherpistole  an  die  Stime,  aber  auch 
das  nur  figärlich.  Denn  für  eine  WertherkomMie  wie  diese  bat 
der  dentsche  Mönch  das  Pulver  nicht  erfanden.  Sografi's  Verter 
1^  dem  Hohneister  eine  schriftliche  Erklärung  zur  Unterschrift 
vor,  welche  bes^:  daas  er,  Giorgio,  ans  Eifereuchtsrache,  weil 
Carlotta  seine  Liebesanträge  mit  Abscheu  zurückgewiesen,  die 
schuldlose  Frau  verleomdet  habe.  Der  feige  Schuft,  dem  schon 
bei  der  figürlichen  Wertherpistole  das  Herz  in  die  Strumpfe  fiel, 
ist  todtfroh,  dass  er  so  wohlfeilen  Kaul^  mit  heiler  Haut  davon 
kommt,  und  würde  dem  Teufel  seine  Seele  verschreiben,  voraus- 
gesetzt, dass  ihn  dieser  nicht dafiii  injurianim  belangte.  Giorgio 
erklärt  sich  denn  auch  bereit,  das  Blatt  mit  Freuden  zu  unter- 
schreiben.') Während  Verter  das  Tintenfass  holt  —  ein  schlauer 
Kuns^riff  vom  Dichter,  Verter  zu  entfernen,  damit  die  Kata- 
strophe zu  Stande  komme  —  stürzt  der  Schubjack,  der  Giorgio, 
zwei  volle  Gläser  von  dem  vergifteten  Wein,  den  aber  inzwischen 
Ambro  gio  umgetauscht,  hintereinander  in  den  Schlund,  um  sich 
auf  seinen  Sehrecken  zu  stärken.  Verter  kcnnmt  mit  dem  Tin- 
tenfasB  zurück.  Giorgio  anterscbxeibt  den  Schein  und  will  sich 
entfernen.  Bevor  er  geht,  ersucht  ihn  Verter,  Cailotta  zu 
sagen,  er,  Verter,  habe  von  jenem  Wein  auf  ihre  Gesundheit  ge- 
trunken. Giorgio  wünscht  auch  noch  ein  Glas,  um  dieQesund- 
beit  mit  auszubringen.  Verter  will  das  Vergnügen  allein  ge- 
messen. Giorgio  ist  auch  damit  zufrieden,  da  er  doch  sein 
Tbeil  Brindifii,  wie  er  aparte  bemerkt,  vorweggetrunken.  Auf 
Verter's  Bemerkung:  „Dieser  Wein  heile  von  allem  Cebel",  nickt 
Giorgio  still  vergnügt:  Prächtiger  Wein;  es  schläft  sich  gut 
danach.  Verter.  ,^EiD  ewiger  Schlaf."  Giorg.  schalkhaft.) 
„Ew^  just  nicht."  Verter  bleibt  dabei:  „Ja  ewig,  denn  er  ist 
vergiftet."  Giorg.  todtenbleicfa,  emporspringend:  „Vergiftet,  jener 
Wein?"  Verter.  Vergiftet  Giorg.  zittwnd  am  ganzenKörper: 
Ich  hab'  zwei  Gläser  davon  getaiinken.  Verter.  Dann  sind  Sie 
ein  Kind  des  Todes.  Giorg.  laut  schreiwid:  Hülfe!  feirmherzig- 
keit!    Ein  Antidot,  ein  Gegengift  um  Gotteswilien!"  *) 


I)  (Borivo  tntto  che  vtiole.)  —  2)  Verter.  E  a  Carletta  direte  .  ,  Si, 
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Die  Scene  ist  in  gutem  EomOdienetyl  geschrieben  und  w&re 
komisch  in  jeder  andern  als  in  einer  WertherkomOdie.  Die  nnn 
folgende  Schlussacene,  mit  dem  ganzen  betheiligten  PeiBonal,  das 
anf  Giorgio's  Zetergeschrei  im  NachtnögligÖ  herbeigeeilt  kam,  ent- 
hält die  Beichte  des  Hofmeisters  in  tausend  Aengsten  —  Äeng- 
sten,  wogegen  die  in  der  gleichnamigen  KomOdie:  „Der  Hof- 
meister in  tausend  Äengsten",  von  Giraad,  einem  italienischen 
Lnstspieldicbter  des  19.  Jahrhunderts,  uns  Kindersi^^se  sckeinen 
werden.  Das  volle  Sündeubekenntum  begleitet  der  in  obligaten 
Krämpfen  sich  krümmende  Hoftneister  mit  Werther's  Leiden  im 
Leibe,  mit  den  fttrchterlichsten  Koliken  in  der  Einbildung,  wozu 
der  Anstifter  des  Unheils  und  eigentliche  Vater  dieser  Werther- 
komödie,  der  Ambrogio,  stillvergnügt  lacht  TJeber  sein  Lachen 
fangt  der  wurmartig  sich  ringelnde  Hofmeister  so  kl%lich  an  za 
wimmern,  dass  der  gntmflthige  Ambrogio  ihm,  oud  Verter'n 
und  allen  Anwesenden  reineti  Wein  in  Betreff  des  vergifteten 
Weines  einschenkt.  Der  Hofineister  ßLlirt  empor  aus  seinem 
„Bauchgrimmen"  mit  einem  Fluch  gegen  Ambrogio:  „Konntest 
du  mir  das  nicht  früher  sagen,  Schurke?"')  —  und  beschwich- 
tigt Alberto's  Entrüstung  mit  dem  feierlichen  Versprechen,  so 
wie  der  Tag  anbricht,  mit  Extra-Post  zum  Teufel  zu  fähren.  ^ 
Doch  Verter?  Verter  hat  all'  sein  Pulver,  nftmlich  Schaohtel- 
pulver,  verachossen ;  Verter  macht  gute  Miene  zum  bösen  Lust- 
spiel, und  gelobt,  weil  er  denn  schon  leben  bleiben  müsse,  mcfa 
zu  bessern,  ein  vernünftiger  Mensch  zu  werden,  und  solche 
Schwachheiten,  wie  Selbstmord  wegen  nnglOcklicher  Liebe  zu 
einer  verheirathetea  Prau,  künfiäg  unterw^    zu  lassen.     „Des 


diiete,  cb'  io  ho  bevato  qoesto  vino  per  Id.  Gior.  Cori  mi  pioce.  Fao- 
ciuuole  tutti  dne  nnbriDdid.    Yert.  No,  roglio  faiglJelo  io  solo.    Qiorg. 

Come  rolete  (Io  gia  ne  ho  arnto  la  mia  parte).  Tert.  Qaesto  vino  «ana 
tntto.  GioTg.  Ottimo.  Fa  dormire.  Tert.  Eternamente.  Giorg.  Oh 
etemamente  poi  no.  Tert.  Oh  etemamento  poi  si,  b'  h  «Trelenato. 
Oiorg.  (alzandoai  impetnosamente.)  ATvelenato  qnel  venol  Tert.  Si .  .  . 
Che  c'  6?  Qiorg.  Ne  ho  beynto  dne  bicehiari.  Tert.  Biete  morto. 
GioTg.  (gridando  forte)  Äiutä,  tniBericordia.  üo  antidoto,  un  contrar- 
Teleno  per  carita.  —  1)  Giorg.  (alzandoM.)  E  non  potevi  dirmelo  prima, 
guidone?  —  2)  Oomani  mattina,  appena  gionio,  andio  ria  per  le  poste. 
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gflmaline  ihn  gebieterisch  eine  innere  Stimme ,  die  ihm  aeine 
MenschenpQicht  za  Gemflthe  Mae  and  ihm  seine  Schwachheit 
verweise."  ^)  Ein  Doppelhom  auf  der  Stinie  eines  Alberto  sey 
am  Ende  einem  doppelläufigen  Pistol  an  der  Stirne  eines  Wer- 
ther vorzuziehen,  und  auch  ein  Schla^ulrer  dem  Alberto,  fBr 
die  Daner  einer  nftchtlichen  Scfaftferstonde  Verter's  mit  Garlotta, 
eingegeben,  zweckmässiger  ai^ebracht,  als  ein  Giftpulver  in  Wein 
genommen  von  Verter,  welches  Giftpulver  sieh  wohl  gar  auch 
nur  als  ein  Schlafpulver,  aber  im  Sinne  Giorgio's,  als  ein  solches 
nämlich,  das  keinen  ewigen  Schlaf  bewirke,  ausgewiesen  haben 
würde,  wenn  Atnbn^o  die  Flaache  Wein  mit  dem  problema" 
tischen  Pulver  nicht  zum  Fenster  hinansgewoifen  hätte.  Aber 
Bosse  —  ßlhrt  Verter  in  seinem,  Alberto  und  CarloUa  geleisteten 
AbBchiedsrersprechen  fort  —  eine  Bosse  wegen  der  verscholdeten 
Schwachheiten  mSsse  er  sich  doch  aoferlegen.  Und  diese  bestehe 
in  einer  Irrfahrt  von  Ort  zo  Ort,  auf  wehsher  er  die  Leiden 
Wertber's  an  den  Thüren  absingen  werde,  „bitterlich  weinend 
Aber  sein  Geschick."^)  Und  tritt  aoch  gleich  die  Bnss&hrt  an 
als  weinender  Wertterpilger  mit  der  letzten  Abschiedsbitte  an 
Alberto  and  Carlotta,  ihm  nachzuweinen,  und  „einige  Tropfea 
freundschaftlicher  Thrftnen  Aber  das  Unglück  und  das  Herzleid 
des  armen  Verter  zo  vergiessen."  ^) 

Die  WertherkomMie  sickert  in  die  Thränensack&tel  und 
Siechbeutelrfihtseligkeit  einer  Siegwart-Dramatik  ans.  Also  doch 
eine  Art  von  literar-historischem  Zeitsymptom  dieser  SograG- 
Verter!  Also  doch  ein  Tropfen  deutschen  Werther-Thrinen- 
wassers,  woran  aucb  die  claasisch-italienische  EomOdie,  wie  Ale- 
xander der  Grosse,  an  jenem  in  einem  Eselshof  eingeBchlosseoen 
Gifttropfen  starb.  Kstg  denn  dieser  eine  Tropfen  dieser  Zeit- 
symptome far  die  einläaaliche  ErCrterung  der  Eomüdie  beim  Leser 
ein  gutes  Wort  einlegen. 


1)  Non  i  per  qneato,  ch'io  non  KUta  qaftiohe  rolta  uia  voce  che  b' 
ajia  impeiloM  dal  profondo  del  caon  che  mi  ricorda  i  doveri  d'  aomo,  e 
ehe  mi  rinfacda  la  mia  debolezu.  —  2)  nrare  BTestanatamente  di  luogo 
in  Inogo,  cercando  in  Tano  ooUievo  ne*  miei  offanoi,  piangendo  anuLramente 
■nl  mio  deatino.  —  3)  Alberto,  Carlotta^  versate  qnalohs  stiUa  di  amico 
pianto  mlle  sveDtore  e  sul  cnore  del  povero  Verter. .  .  . 
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Behistigetider  schildert  die  Leiden  und  Irflbsale  eines  Im- 
presario die  einactige  „FarBa"  von  Sografi: 

Le  Convenienze  teatrali 
„Theateransprüche", 

welche  nämlich  Sftnger  and  Sängerinnen  an  den  Impresario  stet 
len.  Noch  mehr  als  diese  selbst  setzen  dem  armen  Opernnnter- 
nehmer  deren  Anhängsel  zu.  "Wie  i.  B.  hier  der  Procolo,  Gtatte 
der  Prima  Donna,  Doria  Garbinati  de' Procoli,  und  Agata, 
die  Mntber  der  Seconda  Donna,  Lnisa  Scannagalli.  Der  Ein- 
aktler  spielt  in  Lodi,  wo  die  Tni[^  aof  ihrer  Kunstreise  sieh 
gerade  aofhillt.  Nächst  dem  Gatten,  Procolo,  zwickt  der  Ci- 
cisbeo  der  Prima  Donna,  Gonte  dl  Lalli,  die  masslosesten  Za- 
gest&ndnisse  dem  nnglflcMichen  Impresuio  wie  Fleisch  von  den 
Knochen  mit  dem  stymphalidischen  Eisenschnabel  anverschämter 
Frätensionen,  die  sie  „convenienze"  nennen.  Der  Impresario 
wünscht  die  Prima  Donna  Doria  zu  sprechen.  „Madama,  meine 
Gemahlin,  g^ebt  Impresaiio'a  keine  Audienz '),  erklftrt  ihm  hoeh- 
Mrend  ihr  Gatte  Procolo,  vormals  Pastetenhäcker.  Demüthig 
bittet  der  Abgewiesene  den  Gicisbeo,  Conte  di  Lnlli,  sich  b^ 
der  Prima  Donua  für  ihn  zn  rernenden.  Dieser  rathet  ihm,  die 
tlberauB  reizbare  Sängerin  mit  der  grössten  RQcksicht  und  zuvor- 
kommendsten Eifollung  aller  ihrer  Wünsche  zu  behandeln.  Der 
kleinste  Aerger  könnte  ihn  ruiniren,  denn  die  Galle  raube  ihr 
ai^enblicklich  die  Stimme.')  Der  Impresario,  die  Deh-  nnd 
Wehmuth  in  Person,  und  immer  iu  der  Stellung  eines  zu  Kreuze 
kriechenden  armen  Sflndei^,  und  mit  der  Devotion  eines  Dalai- 
Lama-Anbeters,  verspricht,  die  GaUe  der  Sängerin  zn  schonen, 
wie  seinen  Augapfel.  Erbarmenerregender  sind  seine  ängattidienf 
Begütigungen,  Beschwichtigungen,  bei  Convenienz-Gonflicten,  wie 
zwischen  Prima  Donna  und  „primo  uomo",  dem  ersten  Sopran- 
sänger, Giusippino  Poppa,  gen,  il  Trasentino,  w^n  der 
Schli^sarie,  die  jeder  von  ihnen  für  sich  iu  Anspruch  nimmt, 

1)  M&doma  mia  moglie  non  da  ndienia  a  impresarL  —  2)  Conte. 
Ella  6  cogi  bilioBa,  e  a'inqoieta  cosi  per  poco,  che  non  bj  pnü  credere:  sa 
ella  ptenda  nna  bile,  siete  rOTinato,  petcke  la  bite  le  fa  l'effetto  di  t<%lierl« 
interamente  la  roce. 
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oder  -vegai  einer  Costam&ibe,  die  beide  als  ihre  „ConTenieoza" 
mit  Beschiß  belegen.  Oder  zwischen  dem  Procolo,  der  die 
Bisaigkeit  eines  Damenmopses  mit  der  Niedertracht  eines  nnver- 
schämten  and  hochnäsigen  Kammerdieners  verbindet,  und  dem 
Maestro  diMoBiea,  Gennaro  Scappi,  der  wieder  die  Männer 
der  Primadonnen  nicht  ausstehen  kann. ')  Der  VeDezianiache 
Impresario  beschwört  den  heissblütigen  neapolitanischen  CapeU- 
meister  himmelhoch,  es  mit  den  Herrschaften  nicht  zu  verderben, 
in  Beider  Interesse,  des  Maestro  wie  des  Impresario.  Der  Maestro 
will  sich  nicht  wie  einen  Hund  behandeln  lassen.  Der  Impresario 
grämt  sich  gerade  darüber  am  meisten,  dass  ihn  die  Primadonna 
keiner  Hundebehandlung  würdigt,  ihm  die  Fusstritte  nicht  eigen- 
fussig  versetzt,  sondern  durch  ihren  Gemahl  zukommen  lässt,  und 
ist  ganz  selig,  als  er,  durch  Verwendung  des  Clcisbeo,  den  ersten 
Fusstritt  von  der  Pnma  Donna  selbst  erh&lt 

Den  höchsten  Spannungsgrad  erreicht  der  Convenienzenstreit 
in  der  Probescene,  wo  die  Mutter  der  zweiten  Donna,  eine  Bo- 
logneserin, als  fanatische  Verfechterin  der  „Convenienze"  ihrer 
Tochter,  schon  die  N^el  vorstreckt,  um  der  Prima  Donna  und 
deren  Gatten  und  ndthigenfalls  dem  ganzen  Personal  die  begrün- 
deten Ansprüche  der  Tochter  in  die  reapectiven  Gesichter  lu 
tätowiren.  Dazu  kommt  noch,  dass  ihre  Tochter,  die  zweite 
Donna,  Luisa  Scanagalli,  in  dem  Gicisbeo  der  Prima  Donna, 
dem  Gonte  di  Lnlli,  ihren Brftat^m  erkennt,  der  sie  schmäh- 
lich plantirt  bat.  Die  „Probe"  stand  auf  dem  Punkte,  sich  zu 
einer  allgemeinen  Nagelprobe  zu  entwickeln,  wenn  der  Cava- 
liere  „Director  der  Schauspiele"  (direttore  degli  spettacoli) 
nicht  zur  rechten  Zeit  dazwischentrat,  und  dem  Impresario  be- 
fahl, allen  Beauspruchem  der  Convenienze  die  Gage  einzubehal- 
ten und  zu  snspeudiien,  bis  sie  sich  zum  Ziele  gelegt  und  den 
Convenienze  entsagt  Nun  ziehen  Alle  schleunigst  die  Convenienze 
mit  den  Nägeln  ein,  und  selbst  der  erste  Tenor,  ein  Deutscher, 
der  sich  schlechtweg  Guglielmo  Enollemanhilverdinels- 
sprachmeistei  nennt,  ruft:  „Nix  confenienzie!" 

Diese  Burletfce  von  babylonischer  Dialektenmischung  wurde 


1  posBO  vedere  li  mariti  di  prima  donne. 
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in  Venedig  *)  zuerst  und  mit  nngeheuerem  BeifoU  gespielt.  Die 
Uandarien,  die  treffende  Zeichnung  uacli  dem  Theaterleben  und 
Dftch  allbeJcannten  ADekdoten,  die  ^rechenden  Portnüts,  wozu 
das  Venezianische  Pablicum  sogleich  die  Originale  herausfand, 
diese  Eigenthflmlichkeiten  muasten  Eusammenwirkeii,  um  S<^;Tafi's 
Farsa  zu  einer  der  berühmtesten  und  beliebtesten  ihrer  Oattnng 
zu  macheu.  St^rafi  war  nach  seiner  SteUung  und  semen  Be- 
ziehungen zum  Theater  ganz  der  Mann,  um  das  Lehen  und  Trei- 
ben der  Färsen  hinter  den  Coülissen  auf  die  Bühne  zu  bringen. 
Zudem  hatte  er  in  dem  gefeierten  Ton-  und  Gapellmeister,  Bene- 
detto  Marcello,  einen  Fahrer,  der  das  Virtuosenvolk  in-  und 
auswendig  kannte.  Sografi  brauchte  nur  dessen  berühmte  Schrift: 
„Orso  in  Peata",  einer  Schildenii^  der  Coulissenwelt,  und  Alles 
dessen,  „was  in  und  anf  dem  Theater  lebt",  in  dialogiB(;he  Form 
zu  bringen  und  zu  sceniren:    und  seine  lust^e  Farsa  war  fertig. 

Camillo  Federioi. 
(Qiov.  Bapt.  CamiÜo  Federid  Viaseolo.) 

Geb.  1749  ZU  Poggiolo  di  Öaressio,  einem  Burgflecken  im  Piemon- 
tesischen.  Begann  seine  Studien  in  Ceva  und  vollendete  sie  in  Turin. 
Hier  hßrte  er  den  Vortrag  des  Abbat«  Triveri  tlber  die  Poetik 
des  Aristoteles,  unter  dem  berühmten  Pater  Beccariastudirte  er 
Physik.  Erwählte  das  geistliche  Gewand,  um  eine  Hauslehrerstelle  in 
einet  adeligen  Familie  annehmen  zu  können.  Seine  Buaenneigung 
blieb  aber  das  Theater.  Schon  in  den  ersten  Jflngliugsjahren 
hatte  er  eine  kleine  Eomddie  verfasst.  Andere  dramatische 
Jngendversuche  von  ihm  wurden  in  den  Jeaniten-CoUegien  von 
Klassenschülem  gespielt.  Die  Angabe  des  Franc.  Righetti*), 
dass  der  junge  Federici  in  den  Jesuitenorden  getreten,  wird 
von  Andern  in  Abrede  gestellt  ^)  Nur  zu  bald  hatten  seine 
Eltern  seine  Aofhahme  in  eine  Schauspielei^esellschaft  zu  bekla- 
gen.     Alle    Bemühungen,  ihn  von  derselben  zu  trennen,  waren 


1)  Die  JfthreBuhl  finden  wir  nicht  angegeben.  - 
Turin  1836-27.  Voll.  3.  %<>.  —  3)  BibKot.  ital. 
fac.  30  nota. 
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Teigeblich.  Die  Prima  Donna  Camilla  Ricci '),  hielt  ihn  so 
fest  in  ihren  Banden,  dasB  er  sieht  nor  von  seinem  vfiterlicben 
Hause  aich  lossagte-,  dass  er  auch  seinen  Tauf-  und  Familiea- 
namen  (Gioy.  Batidsta  Viasaolo)  ablegte,  und  sich  nach  dem  Na- 
men der  Geliebten  (Camilla)  Camillo,  ond  Pederici  nannte, 
eine  Synäresis  (Zosammeuziehaiig)  von  „Fedele  alla  Ricci"  (Treu 
der  Bicci).  ^  Den  grOssten  Theil  seines  Lebens  brachte  er  bei 
der  Schanspielertruppe  in  Venedig  ond  Padua  zu,  nachdem  er 
sein  nnstätes  umherziehen  mit  Wandertruppen  durch  ganz  Italien 
anfg^eben.  In  seiner  Gesellschaft  war  Federici  zugleich  als  Ko- 
miker ond  komischer  Dichter  beschäftigt  1776  finden  wir  ihn 
mit  Antonia  Spi^lio  ans  Pavia  verheiratbet,  ob  nach  dem  Tode 
der  Canailla  Ricci  oder  nach  A.uflSsnng  des  Verhältnisses  mit  ihr, 
trotz  dem  „Fedele  alla  Ricci",  wird  nicht  gemeldet.  In  der  Vor- 
rede zu  seinen  „Theatralischen  Werken"  ^)  ei^eht  er  sich  in  leb- 
haften Reuegef&hlen  aber  die  Verimngen  seiner  Jagend. 

1782  kamen  in  Padua  zwei  von  Fedehci's  ersten  EomCdiea 
ZOT  ÄnfFOhmng:  „L'ereditä  (die  Erbschaft)  ond  II  Oapello 
parlante  (der  redende  Hut).  Mit  letzterem  werden  auch  wir 
uns  besdiäfügen.  Der  gute  Erfolg  ermuthigte  ihn,  bald  hernach 
am  S.  Luca-Theater  zu  Venedig  die  Tragedta  „Can  Signorio"; 
die  Drammi (Schauspiele)  „Gli  Amoii  d'EnricoIV"  (die  Lieb- 
achaften  Heinrichs  IV)  ood  „I  figli  del  Sole"  (die  Sonnen- 
kinder) spielen  zu  lassen.  Im  Jahre  1787  verband  er  sich  mit 
der  Scbauspielertxuppe  am  S.  Angelo-Theater  zu  Venedig.  Hier 
liess  er  1788  die  Komödie  TAwiso  a'  mariti  (Rath  an  Ehe- 
männer) darstellen,  und  ein  Jahr  darauf  l'Avviso  alle  mo- 
glie  (R&th  an  Ehefrauen),  beide  mit  gutem  Erfolge.  1790  wurde 
ein  Rührapiel  „Gli  errori  d'un  padie  e  d'un  figlio"  am 
selben  Theater  gegeben.  Im  nämlichen  Jahre:  Lo  Scultore  ed 
il  Cieco  (der  Bildhauer  und  der  Blinde),  das  wir  dem  Leser 
vorführen.     Nach    glücklicher   üeberstehong   einer  gefthrlichen 


1)  Nicht  mit  Teodora  Bioci,  der  Qeliebten  Gom'a,  m  verweahseln.  — 
2)  C.  ügonl,  Detla  Letterat.  ital.  nella  seconda  metä  del  Secolo  SVIII. 
Opera  poatiima.  Milano  1856.  IT  Tomi  gr.  8,  T.  U.  p.  441.  (Tar- 
Bchieden  tqh  ügom'a  gleiohnainiger  (Sesohichte  in  3  Bindciieii,  Bresc.  1B22 
kl.  8°.)  —  3)  Pref.  alle  Opere  teatrali.    p.  X.  ediz.  d,  Padova  1S02. 
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Krankheit  (1791)  sah  er  in  Venedig  seine  Komfidie  von  emat- 
haftem  Inhalte:  L'Üomo  migliorato  dai  rimorsi  (Der  durch 
GewissensTorwIirfe  Göhesaeite)  mit  güns%ein  Erfolge  anffElhren; 
das  letzte  Stack,  das  er  für's  St.  Angelo-Theater  schneb.  Sein 
nächstes  Kührstück:  Le  Lagrime  d'nna  vedova  ')  (Die  Thrä- 
nen  einer  Wittwe)  schrieb  Federici  ffir  seinen  Frennd  und  Mäcen, 
Francesco  Barisau^),  der  zu GastelÜBiico  ein  Theater  errich- 
tet hatte,  worauf  eine  Äccademia  di  filo-dramatici  (Akademie  von 
Dramen-Liebhabern)  Yorstellungen  gab.  Im  Jabre  179S  verband 
sich  Federici  mit  Antonio  Goldoni^),  dem  Director  der  da- 
mals besten  ital.  Scfaauspielergesellschaft  am  8.  Luca-Theater  zu 
Venedig,  der  er  nun  die  ffinf  letzten  Jahre  seiner  theatralischen 
Thät^keit  ausschliesslich  widmete.  1794  hatte  er,  während  jener 
langen  und  gefährlichen  Krankheit,  den  Yerdruss  erfahren  müssen, 
eine  verstümmelte  Ausgabe  von  24  seiner  Komödien  erseheineB 
zu  sehen.  Um  die  Sdiarte  dieser  Ki^nkung  seiner  schriftstelle- 
rischen Ehre  auszuwetzen,  veranstaltete  Federici  selbst  1802  eine 
neue  Ausgabe  seiner  Theaterstücke,  die  mehi^edachte  Edition 
seiner  „Opere  teatrali",  wovon  jedoch  zwei  seiner  von  ihm  ver- 
längneten  Stücke  II  Dervis  (der  Derwisch)  und  La  Filosofia 
de'Birbanti  (die  Philosophie  der  Schufte)  ausgeschlossen  blieben. 
Während  des  Drucks  dieser  Au^be  starb  Federici  den  23.  Dec. 
1S02  an  der  Lungenschwindsucht  Nur  den  vier  ersten  Bänden 
seiner  Au^be  konnte  der  Verfasser  seine  Sorgfalt  widmen.  Die 
10  andern  Bände  erschienen  erst  nach  seinem  Tode.  M^Ucher^ 
weise  haben  sich  in  die  vier  letzten  derselben  Stücke  von  aeinem 
Sohne,  Carlo  Federici,  eingeschlichen.  Im  Ghtnzen  enthüt  die 
Ausgabe  58  Theaterstücke,  woraus  wir  die  folgenden  znr  Bespre- 
chung wählten. 

1)  Eine  Kahikomödie  nntor  diesem  Titel  aehrieb  auch  Qherardo 
de  RoBBi.  Es  ist  die  alt«  GeBchiclite  tod  der  „  Wittwe  von 
EpheanB",  die,  nach  Apnlejus,  Ton  Lafontaine  als  „Conto"  von  Badet 
(Matrone  d'Eph^ae)  dramatisch  bearbeitet  worden.  Leasing's  Fragment 
dieses  Titels  hat  EUngeraann  als  Lnstspie]  ansgeffibrt.  Die  zierlichste 
DUd  lustigste  Behandlmig  dieses  Stoffes  findet  man  in  A.  Benrasafs 
sobon  erwähnten  „Contes  chinoia",  nacb  dem  Chinesischen,  anter  dem 
Titel  „La  Matrone  de  Sonng."  ~  2)  Ihm  widmete  er  aueh  nenn  Jahre 
später  sdne  „Opere  teatrali."  —  3)  Verwandt  mit  (knlo  Goldoni 
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I  Pregiadizj  dei  Paesi  Piccoli')  ossia  Lo  Scaltor« 
ed  il  Cieco.  Die  kleinstädtischen  Vomrtheile  oder 
der  Bildhauer  und  der  Blinde. 

In  einer  kleinen,  nur  wenige  Meilen  von  der  italienischen 
Grenze  entfernten  deutschen  Stadt  wird  der  Kaiser  auf  einer 
DoTchreise  erwartet.  Alle  Vorspannpferde  sind  mit  Beschlag  be- 
legt. Vergebens  ersucht  ein  eben  angelangter  Österreichi- 
scher Offizier  in  grfiner  Uniform  mit  rothen  Aufo:hlägen,  den 
Postdireetor,  Gonte  di  Strembegh,  um  ein  paar  Pferde  zur 
Fortsetzung  seiner  Beise.  Der  Empfehlnngabrief,  den  der  von 
einem  Freunde  des  Grafen  Strembegh  drii^nd  empfohlene  Offi- 
zier  dem  Grafen  Bustellt,  kann  den  Postdireetor  nicht  beatim- 
taeo;  von  der  gemessenen  Ordre  abzugehen.  Er  kann  nur  seine 
eigenen  Pferde  dem  Empfohlenen  anbieten  und  ihm  sein  Haus 
2nr  Verfang  stellen,  bis  der  Fremde  die  fieise  fortsetzt  Beides 
lehnt  der  Offizier  dankend  ab.  Er  will  eine  gOnstigere  Gele- 
genheit im  Gasthofe  abwarten,  und  erkundigt  sieh  beim  Post- 
direetor, ob  nicht  ein  UnterhaltnngBveretn,  Gesellschaftskrftnzchen, 
Carano  und  dergl.  in  dem  Stfidtchen  sich  beffinde.  Der  Post- 
direetor nennt  ihm  einen  solchen  Verein  der  Tomehmsten  Adeligen 
des  Ortes.  Der  fremde  Offizier  wünscht  eingefahrt  zu  werden, 
Conte  Strembegh  will  sich  dafür  verwenden,  da  der  Adel  des 
Städtchens,  aus  eingewurzelten  Vomrtheilen,  sehr  schwer  zugäng- 
lich nnd  nur  Ebenbürtigen  oder  betitelten  Standespersonen  den 
Zutritt  gestattet.  Dieser  kleinstädtische  und  en^eistige  Adel 
bereife  nicht,  dasti  der  wahre  Adel,  von  ungezwot^nem,  edel- 
freiem  Benehmen,  keine  engherzigen  Yorurtheile  kennt,  nnd  nicht 
solcher  kleinlichen  elenden  Mittel  bedarf,  um  sich  ein  Ansehen 
zu  geben. '')    Auch  bestehe  dieser  Adelsklubb  grOsstentheils  aus 

])  Der  nrBprangliche  Titel  dieser  StGckes  tm:  „Viaggi  del  Impe- 
rator Sigismondo.  „Beiien  des  Kaisers  Sigiamnnd."  Auf  dem  itilie- 
Diecben  Theater  spielte  inaD  es  unter  dem  Titel :  Lo  Scoltore  ed  il  Oleco. 
Im  Teatro  iDod.  appland.  (T.  VUlfersoheiDt  es  tatfiBt  outer  obigem  Titel, 
der  an  Kotzebne's  Lnatspiele:  „Die  französischen  Eleinatädter"  (nach  Pi- 
csrd's:  „La  petite  Tille  nnd  Las  Prorinciaui  a  Paris")  imd  „Die 
denteohen  Kleinstädter"  erinnert.  —  2)  .  .  ,  che  la  veta  nobiltä  h  sdolta, 
geDeioBo,  sen^a  pregiadizj,  e  non  ha  beaogno  di  qnesti  miserabili  raezzi 
|>«r  ingrandirsi  e  comparit'  lominoBa. 
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Parrenti'B  mit  gekauften  Adelspatentea.  Die  wenigen  Aechtade- 
ligen  darunter  von  alter  Familie,  diese  wären  gerade  die  Beschei- 
denen, Zuvorkommenden,  die  Aber  das  Betragen  der  andern  spot- 
ten. Der  Offizier  ist  um  so  nengienger,  die  GesellBchaft  kennen 
zu  lernen,  und  der  Postdirector  Graf  Sla%mbegh  eilt  in  das  nahe 
Casino,  um  die  EinfShrung  des  darchreisendea  Militaii  zu  befili- 
Worten. 

Tor  dem  Kaffeehause,  wo  dieses  Gespräch  geführt  wurde,  hat 
sich  Contessa  Valsingher  mit  ihrem  B^leiter,  CavaUere  Brom, 
niedei^Iassen,  und  ein  Glas  Limonade  bestellt.  Aas  ihrer  Un- 
terhaltung erfahren  wir,  dass  der  Soha  des  Frfisidenteu  Yom  Adels- 
klubb,  des  Baron  Naiman,  eich  mit  der  Tochter  des  Bildhauers 
Egidio  vermählt,  und  dass  der  Vater  darüber  wüthend  sey.  Gräfin 
Valsingher,  die  zu  den  wenigen . Vorurtheilalosen  untet  dem 
Adel  des  Städtchens  zählt,  üudet  diese  Wuth  von  Seiten  des 
alten  Barons  lächerlich,  und  erinnert  ihren  Aber  jene  Heirath  io- 
dignirten  Begleiter,  Cavaliere  Brom,  daran,  dass  der  Vater  die- 
ses adelssbolzen  Barons  ein  Müller  war.  Der  Caffetiere  bringt 
dem  Offizier  den  verlangten  Kaffee,  und  das  gewechselte  Gold- 
stück, das  ihm  der  Offizier  vorhin  gab,  als  ihm  der  Kaffeewirth 
ein  Glas  Wasser  vorsetzte.  Der  Offizier  bemerkt  ihm,  dass  er 
kein  gewechseltes  Geld  zarüJÄnehrae,  er  möchte  den  Betrag  nur 
behalten.  Kaffeevrirth  staunt  und  steckt  das  Geld  ein.  ')  Wir 
sehen  einen  juxten  Mann  aufgeregt  herbeieilen,  und  den  Offi- 
zier um  ein  kurzes  GehOr  bitten.  Dieser  tritt  mit  dem  jungen 
Mann  bei  Seite.  Oh  er  aus  dem  Gefolge  des  Kaisers?  Offizier 
verneint.  Ob  er  ihm  wenigstens  Näheres  über  die  Ankunft  des 
Kaisers  sagen  könne?  Er  müsse  sich  dem  Kaiser  zu  Fflsaen  wer- 
fen, wegen  einer  Angelegenheit,  die  ihm  so  theuer  wie  sein  Leben 
und  deutet  sein  Anliegen  im  Allgemeinen  an:  sein  Zerwflr&iiss 
mit  dem  Vater,  dessen  chimärischen  AdelE^rillen  der  Sohn  seine 
heiligsten  Pflichten  opfern  soll.  Der  Offizier  versichert  ihn  sei- 
ner Theilnahme  und  ersucht  den  jungen  Mann,  der  im  Mittjliei- 
lungseifer  seine  Geschichte  erzählen  will,  ihn  im  Gasthof  zu  be- 
suchen, wo  sie  das  Weitere  besprechen  wollen.  Den  jungen  Mann 


a  per  nn  caff^l    Beato  attouito,  e  Qon  ho  coiraggio  di 
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erkennt  Jeder  als  den  Sohn  des  Adelsklubb-Prasidenten,  Baron 
Naiman,  wenn  auch  der  Begleiter  der  Gräfin  sie  nicht  auf  dessen 
heimliclie  Unterredung  mit  dem  OfBzier  aufmerksam  gemacht, 
und  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  als  den  Sohn  des  Präsidenten  be- 
zeichnet hätte.  Die  ToUkommene  Klarheit  der  Exposition,  die 
nnrermerkt  an  geeigneter  SteUe  gesprächsweise  eingestreuten  Be- 
merkangen,  welche  Aber  das  Nächstfolgende  Licht  yerbreiten ;  das 
Andeuten  der  Hauptmotive  des  Stückes  gleich  in  den  ersten  Scenen,  •> 
wie  eine  kunstgerechte  Ouvertüre  die  thematischen  Momente  der 
ganzen  Oper  angiebt,  die  festen  und  charakteristischen  Umrisse 
der  Eingüigsfiguren  mid  ihre  natürliche  und  doch  nicht  triviale 
Sprechweise  im  Irel  bew^ten  Lustspielton:  das  sind  ZQgo,  die 
gleich  vorweg  den  Dramatiker  von  Fach  und  Handwerk  bekun- 
den, als  den  sich  Federici  in  der  Führung  des  ganzen  Stückes 
bewährt. 

Contessa  Yalsingher  knfipfl  mit  dem  fremden  Offizier 
ein  Gespräch  an,  in  dessen  Aeusserem  sie  bei  näherem  Betrachten 
eine  auffaltende  Aehnlichkeit  mit  dem  Kaiser  findet,  von  dem  sie 
ein  Porträt  besitze.  Der  Offizier  nimmt  dies  fOr  Scherz;  wir 
aber  nehmen  es  ftr  ein  Zeichen  mehr  von  dramatischem  Ver^ 
ständniss,  das  dem  Zuschauer  sogleich  klaren  Wein  einschenkt, 
wo  es  sich  um  eine  Persönlichkeit  handelt,  deren  Über  die  Ent- 
wickelung  des  Stückes  verbreiteter  Glanz  das  Publicum  in  grosserer 
Spannung  erhält,  als  ein  noch  so  geschickt  hingezt^ertes  Uebei^ 
taschungs-Inci^nito.  Wenn  nur  das  Incognito,  den  betreSenden 
Lastspielpersonen  gegenüber,  mit  der  bezweckten  Wirkung  hin- 
gehalten wird,  was  hier  durchaus  der  Fall  ist.  Die  Aehnlichkeit 
mit  dem  Bildniss  des  Kaisers  ist  eine  vorübergehende  Bemerkung, 
die  dem  Zuschauer  das  nCthige  Licht  aufsteckt,  nicht  der  Gräfin. 
Sie  kann  in  dem  Offizier  doch  nur  den  Fremden  erblicken.  Aas 
einer  zufälligen  Aehnlichkeit  mit  einem  Portrait  die  Identität  der 
Person  folgern,  das  wäre  hier  das  unwahrscheinliche. 

Der  Adelsklubb-Präsident,  Baron  Naiman,  kommt  selbst, 
in  Begleitm^  des  Grafen  Strembegh,  den  fremden  Offizier 
heraldisch  beaugenscheinigen,  und  dessen  Befähigung  zur  Auf- 
nahme begutachten.  Er  esaminirt  ihn  über  Anspruchstitel, 
Stand,  Ahnen,  Auszeichnungen,  und  befindet  den  einfachen  Offi- 
äerrang,  oder  gar  nur  Soldaten,  nicht  für  voll,  unbekümmert  um 
VL  2.  5 
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die  Narben  auf  der  Brast,  die  der  Fremde  entblösst,  als  Wunden- 
maale,  geine  Ehrenzeichen  und  Orden,  die  er  in  der  Schlacht  bei 
Innsbruck  erworben,  Itämpfend  fQr  Erhaltung  des  Besitzes  und 
Lebens  der  adeligen  Klubbmitglieder,  während  diese  bei  Spiel 
und  Gelagen  in  ihrem  Casiuo  sich  unterhielten.  Der  Herr  Präsi- 
dent bricht  das  Gespräch  kurz  ab  mit  der  Bemerkung :  wenn  der 
Soldat  sich  für  den  Adel  sohlte,  so  bezahlen  sie  ihn  dafür. 
„Bravo",  ruft  der  Offizier  mit  ironischem  Lächeln,  „diese  Ant- 
wort ist  eines  solchen  Edelmanns  würdig." ')  Gräfin  Val- 
singher,  empört  über  das  ungeschliflFene  Benehmen  des  Präsi- 
denten und  seiner  Absender,  reicht  dem  Offizier  ihren  Arm, 
um  sie  in's  Caaino  zu  b^leiten.  „Auch  mein  Gatte  war  Offizier, 
und  jede  einem  Soldaten  zugefügte  Unbiil  nehme  ich  als  eine 
persönliche  Beleidigung  auf."  ^)  Cavaliere  Brom,  der  auf  die 
noch  jugendliehe  Offiziers-Wittwe  Absichten  hat,  jaudert  puter- 
mässig  vor  Zorn,  als  er  die  Gräfin  am  Arm  des  Offiziers  ins  ade- 
lige Casino  wandern  sieht,  und  schwört,  beim  Sparren  in  seinem 
Wappen  und  Gehirne,  Rache.') 

Die  ersten  Scenen  des  zweiten  Actes  schildern  mit  kaustischen 
Z^en  das  Gebahren  einiger  Mitglieder  aus  der  patentirten  Ca- 
sino-Noblesse,  Herren  und  Damen.  Die  Frauen  bestichein  sich 
gegenseitig  mit  Epigrammen,  die  sie  ihren  Cavalieren  zuflüstern. 
Baronessa  Stollen  spielt  die  passiouirte  Philosophiu  und  fahrt 
stets  das  neueste  philosophische  Buch  mit  sich  in  der  Tasche. 
„Die  versteht  kaum  richtig  zu  lesen,  und  giebt  sich  das  Ansehen 
einer  Philosophin,  während  ich  vier  Jahre  studirt  habe,  und  ein 
Esel  geblieben  bin  in  Schuhen  und  Strümpfen"  —  bekennt  ein 
Barone  Velfen  in  Parenthese.*)  Baron  Naiman  stattet  Be- 
richt ab  von  seiner  heraldischen  Besichtigung  und  der  Ausschlies- 
sung des  Fremden  zur  Freude  der  Paare  in  seiner  Caaino-Aiche. 
Gleich  darauf  verwä^ert  der  eintretende   Cavaliere  Brom  die 


1)  Naim.  .  .  .  ee  il  eoldato  ci  eerve,  noi  lo  paghiamo.  üffiziale 
(coD  ironia)  qneata  rispoeta  k  degna  di  un  gentilnomo  vostro  pari.  — 
2)  Pui  moglie  di  un  nffiziale  anch'  io,  e  sono  torti  miei  i  tortä  che  fanno 
ad  un  soldato.  —  3)  Maledetta !  Non  son  chi  aono,  ae  non  mi  vendico.  — 
4)  Costei  sa  appena  leggere,  ed  ha  imparato  ad  essere  filoaofa;  ed  io  che 
ho  studiato  qnatr'  anni,  aono  an  asiito  cakato  e  vestito. 
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Freude  durch  die  AnkfindignDg  von  dem  zu  gewärt^nden  Er- 
scheinen des  Offiziers  am  Arme  der  Gräfin  Valsingher.  Nun 
schnellt  die  BHrODeaae  Stollen  ihre  schärfsten,  in  philosophisches 
Drachengrift  getauchten  Pfeile  gegen  die  Gräfin  ab,  noch  bevor 
diese  eintritt.  Die  Stollen  erklärt  sich  zur  Präsideatin  einer 
stummen  Verschwörung  sämmtlicher  Mitglieder  wider  den  Ein- 
dringling und  seine  BoschfitzeriD.  Die  Gräfin  stellt  ihn  der 
Baronesse  Yor;  diese  spielt  ihre  Partie  Piket  weiter,  ohne  dar- 
auf zu  achten,  und  erwidert  die  artige  Begrüssung  des  Offiziers 
mit  einem  kurz  abschnappenden  „Grazie",  „Datik  schOn",  ohne  ihn 
eines  Blickes  zu  würd^en.  So  ergebt  es  ihm  in  der  Runde  bei 
Damen  und  Herren,  Dann  erhebt  sieh  die  Baronesse  und  ver- 
iässt  den  Saal  mit  einem  ironischen  Knix.  Die  Uebrigen  folgen, 
jeder  mit  derselben  Gebärde,  einer  nach  dem  andern.  Die  Grä- 
fin, Graf  Strembegh  und  der  Offizier  bleiben  allein  im 
Saal.  Letzterer  nimmt  das  Begegniss  mit  guter  Laune.  Die 
Gräfin  schämt  sich  ihrer  Landslente  nnd  bietet  dem  Offizier  ihr 
Haus  an.  Er  lehnt  es  dankbar  ab,  um  dem  Gerede  keinen  An- 
lass  zu  geben.  Auf  seine  Frage  nach  dem  Grund  ihrer  ihn  ehren- 
den Zuvorkommenheit  erlährt  er,  dass  sie  die  Wittwe  des  bei 
Lintz  gefallenen  Majors  Valsingher.  Der  Offizier  zeigt  die 
lebhafteste  Theilnahme,  da  der  tapfere  Major  in  seiner  Coloune 
gefochten,  wiederholt  den  Ffirsten  mit  seiner  Brust  gedeckt,  und 
er  selbst,  der  Offizier,  einmal  an  der  Seite  des  Majors  verwun- 
det worden.  „Ich  beklage  Sie  von  Herzen.  Er  war  Allen  werth 
und  thener,  selbst  dem  Kaiser."  Gräfin.  „Doch,  scheint  der  Kai- 
ser ihn  veigessen  zu  haben.  Offiz.  Wie  so?  Graf.  Er  hat  sich 
eben  nicht  sehr  erkenntlich  gegen  seine  Wittwe  nnd  seine  Kin- 
der erwiesen.  Offiz.  Doch  weiss  ich,  dass  der  Kaiser  gewisse 
Befehle  gegeben.  .  .  Gräfin.  Die  schlecht  mC^en  befolgt  wor- 
den seyn.  .  ■  Die  Minister  sind  nur  zu  gleici^tig  und  fahrläs- 
sig, wenn  es  gilt,  dem  Monarchen  Personen,  die  ihm  theuer  sind, 
in  Erinnerung  zu  bringen."')    Der  Offizier  erkund^  sich  nach 


1)  üffiziale.  Ti  compiango.  Egli  era  cato  a  tutti,  caro  all'  Impe- 
ratore  stesso.  Vale.  Sembra  p«ro  ch'egli  l'abbia  dimenticato.  Uff.  Per- 
eU?  Vals.  Non  fa  noho  ric«noscente  alla  sna  vedova  e  a'  snoi  fijjliuoli. 
Dff.  Che  dite?  lo  so  che  rimperatore  aveva  dato  certi  ordini.  .  .  Vala, 
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ihren  zwei  SOhnchen  und  äussert  den  Wunsch,  die  Kinder  zu 
sehen.  Die  Grä&n  versichert,  es  würde  ihr  zu  besonderer  l'reude 
gereichen,  wenn  sie  ihm  in  ihrem  Hanse  die  Knaben  vorfQhren 
könnte.  Er  verspricht  den  Besnch,  sobald  er  einer  dringenden 
Pflicht  gen^t  haben  würde,  und  fr^  bei  dieser  Gelegenheit, 
ob  sie  einen  Bildhauer  Egidio  kenne.  Graf  Strembegh  bejaht 
die  Frage,  wundert  sich  aber,  dass  der  Ofiizier  den  obscuren  Bild- 
hauer als  einen  in  seiner  Kunst  herflhmten  Meister  bezeichne. 
„Ich  weiss",  versetzt  der  Offizier  —  „Ein  Heryorragender  wird 
weder  bei  Lebenszeit  noch  in  seinem  Vaterlande  beachtet.  Doch 
wünsche  ich  ihn  zu  sehen."  <)  Graf  Strembegh  ist  gern  bereit, 
ihn  zum  Bildhaaer  Egidio  zu  begleiten.  Ein  Eilbote  überbringt 
dem  Grafen  ein  Schreiben  ans  Grätz,  von  demselben  Herrn,  der 
dem  0!Sizier  einen  Empfehlungsbrief  an  Stremb^h  mitg^eben. 
Mit  Bezug  auf  diesen  Empfehlut^brief  drückt  das  vom  Eilboten 
überbrachte  Schreiben  die  grösste  Bestürzung  des  Absenders  dar- 
über aus,  dasa  dieser  den  Empfohlenen  nicht  gekannt  Derselbe 
sey  —  hier  ßillt  dem  Grafen,  der  den  Offizier  anstarrt,  das 
Blatt  vor  Schrecken  aus  der  Mand.  Die  Gräfin  bemerkt  seine 
Aufregung,  die  veränderte  Gesichtsfarbe.  Graf  liest  weiter  fär 
sich:  Der  Briefscbreiber  wünscht,  der  Graf  möchte  nichts  von 
der  Anzeige  merken  lassen,  und  danach  blos  seine  Maassregeln 
nehmen.  Der  Offizier,  dem  die  Ergriffenheit  der  Gräfin  und 
deren  scheu  ehrerbietiges  Betragen  auf^t,  bedeutet  ihn  leise: 
Wenn  im  Briefe  von  ihm  die  Rede,  so  ersuche  er  ihn  um  unver- 
brüchliches Geheimhalten.  Die  Gräfin  weiss  sich  diese  Heimlich- 
keiten nicht  zu  deuten.  Der  Offizier  versichert  sie  noch  ein- 
mal seiner  dankbaren  Verpflichtung  und  Bereitwilligkeit,  ihr  zu 
dienen,  und  empfiehlt  sich.  Den  Grafen  Strembegh,  der  im  Be- 
griff den  Ofiizier  zu  folgen,  hält  Gräfin  Valsingher  einen 
Augenblick  zurück,  um  ihm  ihr  Erstaunen  und  ihre  Vermnthung 
auszudrücken;  der  Offizier  konnte  —  die  Ahnui^  mit  der  wie 
verlorenen  überlegenden  Frage   unterbrechend:  „SoUte  ea  denn 


Saraono  statt  mal  eaegniü  ...ei  saoi  misistri  aono  troppo  freddi  e  ne- 
gligenti  nel  rammentar^li  le  peisone  a  lai  care. 

1)  Uffiz.  Lo  CO.    L'uomo  issigne  non  h  mai  apprezzato  Jih  in  fits, 
n^  in  patjia.    Ma  io  bramo  di  vederlo. 
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möglich  sein?"')  Strembegh.  „Ich  weiss  nichts,  und  kann 
nichts  s^en  .  .  .  Doch  wenn  Ihr  Scharrblick  Sie  nicht  im  Stiche 
lisst,  combiniren  Sie  selbst  nsd  richten  Sie  sich  darnach"  (ab). 
Or&fiD.  (Allein  geblieben).  ,^lles  trifit  zusammen,  um  meine 
Vermuthungen  zu  bestätigen.  Die  Gesichtszäge,  die  Hoheit,  der 
Brief,  des  Örafen  BestQrzang  .  .  .  kurz  Alles  venfith,  dass  er  ea 
selbst  ist,  der  Eais  —"■')  fh^  sich  mit  Z^en,  ob  sie  es  vielleicht 
in  Etwas  versehen;  doch  beruhigt  sie  der  Gledanke,  dass  sie  so 
glncfelich    war,  ihn    doch  mit  Anstand  und  Aofmerkssrnkeit  zu 


Die  noble  Casino-Gesellschaft  kommt  wieder  zum  Vorschein 
paarweise  dahingehreitend,  wie  in  der  Arche  Noe,  mit  Höhnen 
und  Sticheln.  Die  Gräfin  will  zusehen,  ob  sie  morgen  auch  noch 
lachen  und  hohnnecken  werden  und  entfernt  sieb.  Baronesse 
Stollen  spöttelt  ihr  nach,  als  Sprecherin  fQiAUe:  „Wir  gind  die 
wir  sind;  wir  haben  mehr  Geld  ala  sie,  und  werden  ihren  Stolz 
m  demfitbigeo  wissen."  *) 

Die  DwcM^rung  des  lucognito,  das  allmäliohe  Fortschrei- 
ten zur  Erkennung,  und  das  Sdiattiren  derselben  je  nach  den 
betheiligten  Personen  ist,  wie  man  sieht,  mit  kunstfertiger  Hand 
angel^  und  mit  vollendeter  Eenntniss  der  theatralischen  Wahr- 
scheinlichkeit an  die  entsprechenden  sceniscben  Momente  ver- 
theilt. 

Der  dritte  Act  bringt  ans  in  die  Werkstatt  des  Bildhauers 
Egidio.  Im  Hintergrund  ist  eine  Stataengruppe  sichtbar,  dar- 
stellend eine  nackte  weibliche  Figur,  die  auf  den  Nacken  einer 
Andern,  welche  in  all^orischem  Gewände  am  Boden  hingestreckt 
dali^  den  Fuss  setzt.  Meister  Egidio  sitzt  bei  der  Arbeit, 
auf  ein  Blatt  zeichnend.  Seine  Tochter  Lnigia  steigt  die 
Treppe  herab  mit  einer  Schässel  und  einer  Flasche  Wein.  Sein 
Selbslgeapräeh  verräth  einen  festen  heitern  Sinn.     Frohgemuth 


1)  Sarebbe  mai  possibile?  —  3)  Stremb.  Non  so  nulla,  nä  so  ehe 
dim.  .  .  Voi  petü  se  avete  occhi,  gindicate;  e  se  il  discernimento  non  vi 
manca,  capite  e  regolatevi  (parte).  VaU.  Tntto  concorre  ad  awerare  i 
miei  dabbj.  H  tratto,  la  äBionima,  la  maesU,  la  letteia,  la  sorpresa  del 
Conw  .  .  .  tutto  in  fine  moBtra  oh'egli  h  desso  l'Imperat  —  3)  Stoll. 
Siamo  chi  aiamo;  abbiamo  piü  quattrini  di  lei,  e  la  faremo  peutire  del  auo 
otgagUo. 
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sieht  er  seioer  dfirftigea  L^e  iu's  Änge,  und  spricht  sich  dem- 
gemäss  auch  gegen  seine  bangmfithige  Tochter  ans.  Er  dankt 
dem  Himmel  für  Bein  heiteres  Temperament.  Der  Frohgesinnte 
lebe  länger  als  der  Hypochonder  und  ungleich  besser.  >)  Die 
Magd  Lucia  meldet,  Conte  Strembegb  mit  einem  Fremden  klopfe 
an  die  Hansthfir  und  wünsche  den  Meister  zu  sprechen.  D^ 
Offizier  tritt  ohne  Conte  ein,  der  sich  entfernt  hat.  Die  Lob^i- 
erbebuBgen,  die  der  Fremde,  nach  erfolgter  BegrÜssung,  dem 
Bildbauer  spendet,  deprecirt  diesermit  der  bescheidenen  Ent^gnnng : 
„Ich  bia  nur  ein  armer  Künstler,  der  das  eine  Gute  hat,  dass 
er  unermQdlich  bestrebt  ist,  immer  Besseres  zu  leisten."  ^  Die 
Frage,  wie  es  ihm  gehe,  beantwortet  der  Meister:  „Wie  es  einem 
Bildhauer  in  unserer  Zeit  gehen  kann  .  .  .  Armselig  und  ver- 
gnügt." Offiz.  Sie  arm?  Egid.  Ist  das  ein  Wunder?  Wissen 
Sie  noch  nicht,  dass  seit  zwei  Jahrhunderten  Malerei,  Bildhauer- 
kunst und  Poesie  gleichbedeutend  sind  mit  Armuth  und  Elend? 
Er  yemimmt  mit  Freuden,  dass  der  Fremde  ein  Paar  Bildwerke 
von  ihm  im  kaiserlichen  Garten  zu  Wien  gesehen,  die  von  aller  Welt 
bewundert,  und  auch  vom  Eaiser  geschätzt  werden.  Letzteres 
muss  Meister  Egidio  in  Abrede  stellen,  sonst  wäre  er  nicht  so 
schlecht  bezahlt  worden.  Der  Offizier  wundert  sich,  da  ihm 
doch  bekannt  sey,  dass  ihm  fSr  die  beiden  Statuen  im  kaiserlichen 
Pallastgarten  500  Zocchinen  bezahlt  worden.  Egidio  meint: 
nach  Abzug  von  zwei  Dritteln  dieser  Summe  bliebe  gerade  soviel 
übrig,  als  er  für  die  Statuen  erhalten.  Der  Kaiser  mag  immer- 
hin 500  Zecchinen  bestimmt  haben,  wovon  aber  310  in  die 
Taschen  der  betreffenden  Beamten  fiossen.^)  Unser  Offizier 
wundert  sich  femer,  dass  bei  dem  herrschenden  Luxus  eine  so 
herrliche  Kunst,  wie  die  Sculptur,  keine  Begünstigung  finde.  „Ei 
Herr",  versetzt  Meister  Egidio:  „heutzutage  gefällt  auBscbliess- 
lich  die  fleischerne  Sculptur."  *)  Die  Vorstudien  zu  den  Filles 
de  Marbre  unserer  Tage.    Thörichter  Umweg:    die  Modellstehe- 


1)  L'uomo  all^ro  rive  piü  giomi  dell'  ipoeondriaoo,  e  li  tIt«  assai 
meglio.  —  2)  Egid.  Toi  cominciate  dal  farmi  airossire.  lo  Bono  an  mes- 
chiuo  artdfice,  che  non  ha  altro  di  bnono,  faorch^  U  desiderio  di  rinsdre 
migliora.  —  3)  i  anoi  miiüstri  avTanno  amta  la  boota  di  riceTerne  tre- 
cento  e  dieci  per  loro.  .  .  —  4)  Ora  piaccioDo  le  Bcoltore  di  came. 
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rinneii  gegen  Steine  auszuwechseln;  man  hält  sich  gleich  lieber 
an  die  Originaie.  Man  wirft,  wie  Altmutter  Pirrha  die  Steine, 
ähnlich  die  beaui  Marbrea  hinter  sich,  und  schlieast  sie  als 
weichelaatisches ,  schlßplrig  warmes  MenschenSeisch,  in  Gestalt 
von  Filiea  de  Marbrea,  in  die  Arme.  Gleich  Werthscheinen  müs- 
sen auch,  in  einem  wohl  geordneten  Staatswesen  die  idealen  Mar^ 
morbilder  ab  und  zu  amortisirt  nnd  au^eweehselt  werden  gegen 
baares  Fleisch.  Das  Jahrhundert  der  Indastrieaosstellungen,  der 
Cora  Pearl  und  des  zweiten  Eaiaerreicbs  wird  sich  doch  nicht 
vom  Jahrhundert  des  Ministers  Egidio  spotten  lassen.  Die  jeder- 
zeitige Umwechselangs-  und  Auszablungsbereitschafli  der  Fleisch- 
banken des  19.  Jahrh.  in  Baar  ist  der  sicherste  Barometer  für 
den  Wohlstand  der  Völker  nnd  den  Fortachritt  der  civilisatori- 
sehen  Ideen.  Das  letzte  Wort  dieser  Ideen  wird  erfüllt  nnd  ihr 
Gebäude  gekrönt  seyn,  wenn  im  Sculpturensaal  des  Louvre,  statt 
der  antiken  Marmorstatuen,  eine  Ausstellung  von  Filles  de  Mar- 
bre  sich  würde  aufgethau  haben;  eine  Weltausst«llmig  der  Demi- 
Monde,  im  BaUet-Costüm  der  Cora  Pearl  oder  der  Venus  von 
Milo;  aber  vollkommene  Venuse,  die  das  können,  was  die  Venös 
von  Milo,  aus  Mangel  der  dazu  erforderlichen  Gliedmaassen,  nicht 
kann,  nämlich  umarmen. 

Unser  Offizier  freut  sich  über  die  gute  Laune  des  Bild- 
hauers, der  auf  das  Oel  des  Lebens  hinzeigt,  das  ihm  die  heitere 
KünstlerstimmuDg  erhält:  die  Weinflasche.'  Ein  ächter  deutscher 
Bildhauer-Zug,  den  kein  deutscher  Lustspieldichter  treffender  hätte 
anbringen  können:  Egidio,  „Da  seht,  was  mir  Geist  und  Leben 
eingiesst.  Eine  Flasche,  ein  Stück  Marmor  und  mein  Meissel, 
und  ich  biet'  es  dem  Müssi^ang  nnd  Missmuth,  mir  bange  zu 
machen.  Ich  halte  die  Stunden  bin  und  bin  glücklicher  als  ein 
König."')  Egidio  zeigt  und  erklärt  niin  dem  Fremden  bei 
Lampenlicht  die  Statuengruppe  im  Hintergrunde.  Sie  stellt  die 
Wahrheit  Tor,  die  den  Fuss  auf  dem  Nacken  der  niedergewor- 
fenen und  entlarvten  Philosophie  setzt,  der  Lüge,  In  der 


)  Ecco  ehi  m'infonde  lo  apirito  e  la  vivacita  (additando  la  bottigUa). 
lo  ho  nna  bottiglia,  im  pezzo  di  marmo  e  il  inio  scalpello,  bMo 
e  la  melanconia  a  farmi  paora.    loganno  le  ore,  e  aon  pit  coatento 
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Maske  der  Wahrheit.  Offizier.  „Wie!  So  arg  behandeln  Sie 
die  Philosophie?  Egid.  Wollte  der  Himmel,  ich  könnte  ihr  in 
Wirklichkeit  so  zu  Leibe  gehen !  Es  ärgert  mich,  daas  diese  dort 
nur  eine  Philosophie  von  Stein isi  Offiz.  Haaaen  Sie  die  Philo- 
sophie? Egid.  Wie  ich  die  Pestnnd  den  Teufel  hasse.  Offiz. 
Darin  kann  ich  Ihnen  nicht  Becht  geben.  Wie?  Die  PhiloBophie, 
die  erste  Wissenschaft  der  Welt,  die  Mutter  aller  Tagenden.  .  . 
Egid.  Nicht  Ton  dieser  rede  ich.  Ich  spreche  von  der  Philoso- 
phie unseres  Jahrhunderts.  Betrachten  Sie  sie  genau,  und  Sie 
werden  gleich  sehen,  wess  Geistes  Kind  sie  ist.  Offiz.  Ich  er- 
blicke eine  schöne  Gesichtslarve,  die  sieh  von  einem  scheusslichen 
Gesichte  loslöst.  Egid.  Nun  denn,  in  diesem  Gesichte  erkennen 
Sie  die  Gleissnerei,  die  in  unsem  Tagen  die  Maske  der  Philo- 
sophie vorgenommen.  Die  Wahrheit  schlug  sie  darnieder  und 
zeigt  sie  aller  Weit  in  ihrer  wahren  Gestalt.  Das  ist  jene  Phi- 
losophie, die  mit  falscher  Heuchelmiene  die  Geister  verführt, 
täuscht  und  vergiftet.  Das  ist  die  Lehrerin  der  Systeme  und  der 
Irrthümer,  die  Vorspieglerin  der  falschen  Freiheit,  und  Kupplerin 
der  Au^elassenheit  und  der  freigeistischen  Liederlichkeit;  Ver- 
derberin  der  Herzen,  die  Pest  der  Völker.  Wehe  dem ,  der  ihr 
nahe  kommt!  Er  saugt  den  Tod  ein,  und  stirbt  von  ihren  Hän- 
den," ')  Die  Philosophie  eines  Helvetins,  eines  Condorcet,  eines 
Baron  Holbach,  die  Philosophie  der  Encyklopädisten  fiberhaupt  — 
kein  Pinselstrich    in  diesem    vom  Meister  Egidio   gezeichneten 

1)  üffiz.  Comel  voi  tiattate  eoii  male  la  fliosofia?  Egid.  VoICBse 
il  cielo  ch'io  potessi  farlo  davrero!  Hi  dispiace  eh'b  soltaitto  ana  flloao' 
flca  di  pietra.  Uff.  Siete  forse  nemico  della  flloeofia?  Egid.  Come  lo 
sono  della  peste  e  del  diavolo,  TJff.  Qna  poi  non  posBO  upplaodam. 
Come?  La  0OBofia,  prima  scienza  dell' aniverBO.madre  dl  tntte  1e  virtii  — 
Egid.  Non  ä  qaeVa  di  coi  vi  parlo.  £)  la  filosofia  del  nostiü  eecolo,  Gaar- 
datela  bene  in  viao,  e  scoprirete  cbi  e.  Uff.  Veggo  usa  bella  larva,  che 
ei  distacca  da  an  viso  orribile.  £gid.  Ebbene:  rawlBate  in  qnel 
tIbo  la  ipocriaia  che  a'  noetri  giorni  preeo  la  maschera  della  filosofia.  La 
veritii  l'ha  colpita,  e  la  mostra  all'  nniverso  nel  aao  vero  aspetto.  Qneeta 
b  qnella  uhe  cou  false  aembianze  sednce  gli  Bpiriti,  gllnganna,  gli  arre- 
lena.  Ecco  la  maestra  dei  sistema  e  degli  errori,  la  piomotrice  della  falaa 
libertä  e  del'  Ubertinaggiö,  la  corruttrice  dei  cnori,  la  peate  delle  nazioni. 
Quai  a  cU  se  le  awicina!     Egli    succhia  la  morte,    e  perisce  per  le  sne 
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Conb^fey,  der  nicht  ein  Char&kterziif  dieser  Philosophie  wSre. 
Ob  denn  wohl  Meister  Egidio  in  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft" 
seine  lästere  reine  „Wahrheit",  die  wahre  Philosophie  erkannt 
hätte,  welche  jener  Äfterphilosopbie  den  Fnss  anf  den  Nacken 
setzt?  So  viel  scheint  ans  gewiss:  in  den  letzten  Aoaläufem 
auch  dieser  Philosophie,  in  den  Philoaophemen  der  Hegel'schen 
Epigonen,  hätte  Meister  Egidio  anzweifelhaft  ZOge  des  schenss- 
üchen  Gesichts  der  AfterphilosoiAie  in  seiner  Gruppe  erkannt, 
welcher,  anter  dem  Nackentritt  der  Wahrheit,  die  gleissende  Maske 
entJUnt,  and  die  er  in  obiger  Weise  charakterisirt:  hätte  die  Af- 
terphilosophie erkannt,  die  anoh  hinter  der  Schfinmaske  der  Eonst- 
lelffe  and  der  Philosophie  des  Schönen  dieselbe  Fratze  der  Schein- 
weisheit, der  Sophistik,  der  Frivolität  nnd  der  liederlichen  Gennss- 
sacht  verbirgt,  and  Afterphilosophie  genag  wäre,  am  aach  eine 
solche,  die  Wurzel  der  Zeitverderbniss  aufdeckende  Scene  in  einem 
Lustspiel,  als  der  hedonistischen  Selbatzwecksfisthetik  zuwiderlau- 
fend, za  verfebmen  aud  zu  verdammen. 

Bildhaner  Egidio  verweist  den  ftemden  Offizier  auf  sei- 
nen blinden  Bruder,  der  bei  ihm  wohnt,  als  die  eigentliche  Quelle 
seiner  Ansicht  Sber  die  Maskenphüoaophie  des  Jabrbnnderi»  and 
als  seinen  Lehrmeister.  Der  Offizier  spart  sich  die  Bekannt- 
Bchaft  des  blinden  Bruders  für  den  letzten,  den  vierten  Act  auf. 
Im  dritten  liegt  ihm  noch  ob:  das  junge  Ehepaar,  Laigia, 
Tochter  des  Egidio,  nnd  den  Sohn  des  AdelsklabbprSsidenten, 
den  jungen  Baron  Odoardo,  der  sich  heimlich  and  verkleidet 
zu  seiner  Gattin  stehlen  muss,  aof  denselben  vierten  Schlossact 
and  aof  die  Ankunft  des  Kaisers  zu  vertrösten,  die  auch  wirk- 
lich der  Postdirektor  Graf  Strembegh,  als  eben  erfolgt,  in  der 
letzten  Scene  dieses  Actes,  in  Gegenwart  des  Offiziers,  dem 
Bildhauer  und  dem  jungen  Ehepaare,  ankündigt,  deren  Herzen 
dem  vierten  Act  und  dem  sebnsacbtsvoll  erwarteten  Monarchen 
freadepochend  entgegenschl^en. 

In  Ferdinande,  dem  erblindeten  Bruder  des  Bildhauers, 
lernt  der  Offizier  einen  hellaehenden  Philosophen  und  vormali- 
gen Professor  des  Naturrechts  an  der  kaiserlichen  Wiener  Univer- 
Edtät  kennen,  und  vernimmt  auch  von  ihm  die  Klage,  dass  sein 
Enb^ehalt  beträchtlich  verkürzt  worden.  Der  Offizier  stellt 
ümi  die  Erhöhung  desselben  in  Aussicht.    Aus  welchem  Anlass? 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


74  I)i^  italienische  Drama. 

fragt  der  blinde  RechtRprofessor.  Ob  er  denn  noch  nicht  wisse, 
fragt  der  Offizier  seinerseits,  dass  er  zum  kaiserlichen  Rath  er- 
nannt worden?  Der  Blinde  weiss  davon  kein  Sterbenswörtchen, 
Egidio  meint,  seio  Bruder  Ferdinando  müsse  doch  den  Kaiser 
von  Person  kennen,  und  wie  kennt  er  ihn!  Und  entwirft  sofort 
ein  Portrait  vom  Kaiser,  dass  es  der  Bildhauer  modelliren  könnte, 
wenn  er  nicht  lebhaft  in  dem  Offizier  vor  ihm  stände,  in  dessen 
Anblick  der  Meister  wie  verloren  dastelit :  „Bis  jetzt  gleicht  dieser  Herr 
der  Scbildenmg  wie  die  H&lAe  eines  Apfels  der  andern.  Offiz. 
(beiseit.)  Nun  wird  die  Unbefangenheit  dieser  guten  Leute  mich 
erkennen,  ohne  es  zu  wollen.')  Als  nun  gar  Bruder  Ferdi- 
nando das  ontrüglichste  Kennzeichen  angiebt:  ein  Muttermaal 
unter  dem  linken  Ai^e  —  wie  da  erat  Aller  Augen,  zunächst 
die  des  Bildhauers,  an  dem  Muttermaal  unter  dem  linken  Auge 
festwurzeln,  und  wie  es  dann  von  Muud  zu  Munde  läuft:  „Hast 
du  das  Muttermaal  gesehen?"  ^  Plötzliches  allgemeines  Ver- 
stummen. Ist  es  nicht  sinnreich  ausgedacht,  dass  gerade  der 
Blinde  die  Erkennung  herbeiführt?  Und  wie  geschickt  und 
allgemach  Scene  um  Scene,  eine  Incognito-Hülle  nach  der  andern 
weicht.  Aehnlicb  sinken  die  nächtlichen  Schatten  von  einem 
Beigkegel  beim  Sonnenaufgang  nieder,  bis  der  Berg  ganz  aus 
dem  Incognito  heraustritt,  und  ohne  sein  Hinzuthun;  nicht  wie 
ein  Fürst  in  gewötmlicben  Incognito-Stücken,  der  plötzlich  den 
Oberrock  zurückschlägt  und  an  der  Brust  den  blitzenden  Stern 
zeigt. 

Der  Offizier  selbst  steht  wie  geblendet  da  von  seinem  in 
diesem  Augenblick  onvermutheten  Erkanntwerden.  „Wer  sollte 
es  glauben?  Ihre  Verlegenheit  macht  mich  selbst  verlegen.  Ich- 
sehe  ihre  Verwirrung,  und  weiss  mich  nicht  zu  entachliessen." ') 
Nun  müssen  noch  die  beiden  Söhnchen  der  Contessa  Valsingher, 
als  kleine  Offiziere  gekleidet,  eintreten:  Giomondo  und  Gu- 
glielmo.    Sie  nehmen  die  Mützen  ab,  and  stellen  sich  in  Sei- 


1)  Egid.  (GuBrdando  l'üfflziale  cou  soipreaa).  Fin  qui  qnesto  Signoie 
la  raBsomigUa  come  an  pomo  diriso  dalla  sna  meta.  Uff.  (ormai  riimo- 
cenza  di  qnesta  buona  gente  arriva  a  scoprinni  aenza  volerlo.  —  2)  Hai 
tn  vednto  il  neo.  —  3)  Uff.  (ohi  lo  direbbe?  D  loro  imbairazio  genera  Ü 
mio  .  .  Teggo  la  loro  confneione,  e  non  bo  liBolTenni.) 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


IMe  ital.  Eom6die  im  IS.  Jahrh.    Die  Eikennniig.  75 

datenpositur.  Der  Offizier  faeisst  sie  vorschreiten.  Die  Knaben 
schreiten  yor.  Off.  „Wer  seyd  ihr,  Jungens?  Gism.  Eure 
treoen  Diener,  Off.  Wae  wfluscht  ihr?  Qisni.  Wir  kommen 
den  Freund  unseres  Vaters  sehen  und  von  seinen  Lippen  lernen, 
i2im  ähnlich  zu  werden.  .  .  Off.  (beiseite.)  Die  theuem  Enabenl 
Oh  wie  erfreut  mich  diese  üeberraschong ! " 

Die  Knaben  setzen  ihre  Mätzen  auf,  ziehen  die  Säbel  und 
stellen  sich  zu  beiden  Seiten  der  Thür  auf.  Ihre  Mutter,  die 
Gräfin  Yalsingher,  tritt  mit  demGiafen  Strembegh  ein. 
Die  Ansprache  der  Gräfin  beseitigt  den  letzten  Zweifel,  dass  sie 
im  Offizier  den  Kaiser  vor  sidt  sehen.  Selbst  dem  blinden 
Bechtslehrer  geht  jetzt  ein  Licht  auf.  Die  ganze  Bildhauerfami- 
lie  wirft  sich  dem  angebeteten  Monarchen  zu  Fassen:  „Dnsei 
König!"  „Unser Vater ! "  rufen  Odoardo  und  Luigia.  „Si^- 
reicher  Alberto  *],  ruhmgekrOnter  [mperatOTl"lobjanchzt£gidio. 
In  huldvoller  Bührung  heisst  sie  der  Kaiser  aufstehen  und  ihn 
umarmen.  Nun  kommt  auch  die  Arche  Noe  paarweise  au&nar^ 
scbirt,  nicht  um  zu  huldigen,  denn  diese  Paare  glauben,  der  Kai- 
ser sey  drüben  im  Postgebäude  abgestiegen,  und  der  Offizier  ist 
fär  sie  noch  immer  der  simple,  untei^eordnete,  rang-  und  titel- 
loae  Offizier,  über  den  sie  den  Rest  von  Verh6hnang  ausschütten 
kommen,  während  sie  nach  dem  Kaiser  fragen.  Baron  Naiman 
wiU  gehOrt  haben,  dass  der  Kaiser  Mer,  beim  Bildhauer,  einge- 
treten sey.  Die  Baronesse  Stollen  verwünscht  die  Laifen,  die 
sie  erst  nach  der  Post,  dann  in  den  Fallast  des  Gouverneurs  und 
nun  hierher  geschickt.  Baron  Naiman  erblickt  jetzt  seinen 
Sohn,  überschüttet  ihn  mit  Schmähungen  und  will  ihn  augen- 
blicklich festnehmen,  und  die  Luigia,  Odoardo's  Frau,  in  ein 
Klcßter  sperren  lassen.  Der  Kaiser:  „Es  smd  rechtmässig  ge- 
traute Gatten.  Naim.  Die  Ehe  ist  ungültig.  Diese  Plebejer 
haben  meinen  Sohn  umgarnt,  verrathen.  Der  Kaiser.  Dessen 
sind  sie  unfäh^.  .  .  .  Plebejer?  Welchen  Namen  legt  ihr  der 
Togend  bei?  Em  ansgezeichnetor  Bildhauer,  Aet  seinem  Vater- 
laude  Ehre  macht,  ein  Mann  der  Wissenschaft,  sind  keine  Fle- 


1)  um  den  lacroMDcteit  Namen  des  hernchenden  Euaera  (Joseph  II.) 
aof  der  BUme  nicht  in  entveilien,  b^eht  f^dio  die  Albernheit,    einen 

„Alberto"  voiznachieben. 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


76  Das  italienisclie  Diamft. 

bejer,  wie  Ihr  sie  zu  nennen  beliebt,  und  kennen  immerhin  mit 
nengebackenem  Adel  aus  der  Provinz  sieb  verschwägern.  Naim. 
Ich  bOre  nicht  aof  Euch.  Ihr  habt  mit  dieser  Sache  nichts  zu 
schien.  Ich  hasBe  diese  Leute,  und  werde  sie  verfolgen  bis  an 
den  Tod.  Der  Kaiser.  Und  was  wollt  Ihr  thun?  Mensch  von 
niedriger,  elender  Gesinnung,  von  schmählichem  Hochmnth  ver- 
zehrt! Hört  mich  an!  Ich  spreche  im  Namen  des  Kaisers.  Er 
weiss  von  dieserHeirath  und  billigt  sie.  Reichen  Tugenden  nicht 
hin,  um  diejenigen  zufrieden  zu  stellen,  die  keine  besitzen;  und 
ist  es  nOtb^,  erst  ebenbürtig  ein  Geadelter  za  werden,  dessen 
Tater  MüUer  war  und  den  Adel  kanite:  so  wisset  denn,  dass 
Lnigia  die  Tochter  des  Grafen  Egidio  ist,  Grafen  durch  Ver- 
dienst, nicht  durch  Zufall,  und  die  Nichte  eines  Rathes  seiner 
Majestät.  Genügt  das,  um  Enren  thörichten  Ehrgeiz  zum  Schwei- 
gen zu  bringen?  Naim.  Seit  wann  besitzen  sie  denn  diese  Titel? 
Der  Kaiser.  Seitdem  Ihr  den  Eurigen  verscherzt  habt.  Naim. 
Aber,  Herr  Offizier.  .  .  DerKaiser.  Schweigt  nun,  und  zwingt 
mich  nicht,  noch  mehr  za  sagen." ')  Wendet  sieh  zu  der  Fa- 
milie des  Bildhauers,  von  der  er  Abschied  nimmt.  Sie  und  Grä- 
fin Valsingher  und  Graf  Strembegh  geben  dem  Kaiser  das  Ge- 
leit. Die  beiden  Knaben  salutiren  auf  ihrem  Posten.  An  der 
Tbflr  heisst  sie  der  Kaiser  zurückbleiben  und  schweigen.  Den 
einen  der  kleinen  Offiziere  ernennt  er  zum  Lieutenant,  den  andern 

1)  Imper.  .  .  Qaesti  souo  spoai  legitimamente.  .  .  Naim.  ^  an  ma- 
trimonio  imllo  .  ,  ,  Qaesti.  plebei  hanno  circuito,  tradito  mio  %lio.  Imp. 
NoD  ne  Bono  capaci.  .  .  PlebeiV  Che  norae  date  Toi  alieTirtii?  Uno  bouI- 
tore  ^regio  che  fa  onore  aOa  sna  patria,  nn  uomo  di  letteie  non  bod 
plebei,  come  yoi  dite,  e  poaaono  coa  decoro  imparentarai  con  un  nobile 
noYello  e  di  proTincia.  Naim.  Non  yi  ascoll»,  Voi  non  c'entrate.  lo 
odio  questa  gente,  e  li  perseguiterö  fino  alla  morte.  Imp,  E  che  farete? 
Domo  Tue,  miserabile,  vergognoao  pasto  della  Biiperbia,  ascoltatemi,  lo 
tI  parlo  a  nome  dell'  Imperatore.  Se  le  Tirtü  non  baBtano  a  saddisfare 
Chi  non  ne  possiede  aeasiuia,  ai  ^  neceasario  ng^agliare  nna  nobilita  oom- 
prata  da  nn  padre  magnajo,  aappiat«  che  Luigia  h  flglia  del  Conte  Egi- 
dio, cont«  per  merito  e  non  per  accidente,  e  nipote  di  nn  consigliere  di 
ana  Haestä.  Ti  basta  ciö  per  far  tacere  la  Tostra  stolida  ambizione? 
Naim,  Da  quando  in  qua  hanno  costoro  qnesti  titoli?  Imp.  Dal  tempo 
che  Toi  aret«  demeritato  i  vostii.  Naim.  MB,Signot  nffiziale.  .  .  Imp. 
Tacete  ormai,  nh  mi  obblig&te  a  dirri  di  piii. 
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zum  Hauptmann:  „Ädien,  Lieutenant,  adieu  Capitain.  und  Hu, 
Ihr  Herren  Cavaliere  und  Barone,  beherzigt  meine  theUnehmende 
Ermahnung.  Lasst  den  Stolz  fahren.  Achtet  Jedermann.  Lernet, 
dass  ein  Mann,  der  das  Vitterland  vertheidigt,  die  Achtung  und 
Freundschaft  eines  Jeden  verdiene,  und  daas  der  Tomehmste 
und  wahrhafte  Adel  auf  Tugend  beruhe"  (abj.  Baronesse  Stol- 
len, die  Philosophin,  die  die  ganze  Philosophie  in  die  Tasche 
steckt,  steht  da  betäubt,  und  rersteht  nichts  von  all'  diesen  Re- 
den, und  fragt:  „Wer  ist  denn  nun  am  Ende  dieser  Offizier?" 
Die  Frage  ist  bezeichnend  für  eine  Baronesse  und  Klubbphiloso- 
phin.  Odoardo  wirft  die  Bombe  unter  die  Faare  mit  den 
Worten:  Der  Offizier,  das  ist  eben  der  Kaiser.  Die  Philosophin 
Mit  in  eiaqn  Sessel  und  bekommt  Conrulsiouen.  Die  Andern 
machen  ihre  Schrecken  stehend  ab.  Die  Baronesae-Fhilosophin 
springt  empor  aus  den  Convulsionen,  erkl&rt  sich  fOr  verhöhnt, 
entehrt,  und  will  geradesw^  in'a  Wasser. ')  Der  Postdirector 
Graf  Strembegh  recapitnlirt  die  Moral  des  Stückes  und  die 
Belehrung  des  Kaisers  über  wahren  Adel,  bis  ihm  der  Vorhang 
das  Wort  vom  Munde  abschneidet. 

Bau,  Gliederung,  Disposition  der  scenischen  Momente,  muster- 
hafte VerwebuDg  der  Nebeumotive  mit  dem  Hauptmotiv,  scharfe 
Charakterzeichnung,  die  beim  Bildhauer  und  dessen  Bruder,  dem 
blinden  Professor,  ein  überraschend  deutschnationales  Gepräge 
annimmt,  diese  und  andere  das  Knnsthandwerk  betreffende  Vor- 
züge weisen  der  abgehandelten  Komödie  des  Camillo  Federici 
eine  Stelle  unter  den  besten  Lustspielen  des  Jahrhunderts  an. 
Wir  finden  daher  den  ausserordentlichen  Beifall,  den  die  Eomfi- 
die  sowohl  bei  ihrer  ersten  Darstellung  ^),  als  aneh  bei  der  zwei- 
ten s),  insbesondere  aber  zu  Florenz  davontn^*),  wohl  begreiflich; 
und  dürfen,  in  Absieht  der  Scenenfuhrur^,  der  Technik  überhaupt, 


1)  Stollen.  .  .  Sono  schemita,  aono  disouoiata.  Toglio  andare  ad 
annegarmi.  —  2}  Im  Sommer  1791,  in  Tniin  voa  der  ScbanBpielergasell- 
schaft  Pellandi  aufgeführt,  nnd  mit  Jabel  aofgenomroeD.  (accolta  coi 
Begni  piä  mtmifeati  di  giabilo,  lautet  die  Didaskalie:  „Teatro  modemo  ap- 
plandito  etc.  Veoez.  1796.  Vol.  Vm.  Notizie  stoi.-critiche  p.  12.)  — 
i)  Im  Herbst  deaeelbeu  Jahres  m  Venedig  im  Teatro  B.  Augelo.  —  4)  In 
Firenze  principalmente  desto  du  fanatismo  sorprendente.    a.  a.  0. 
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das  Urtheil  des  italienisehen  Kritikers,  selbst  in  desBen  weitester 
Ansdehnniig  unterschreiben,  welches  dahin  lautet,  dass  diese  Ko- 
mödie den  auserlesensten  der  neuem  und  alten  Lustspiele  der 
Italiener  und  anderer  Nationen  an  die  Seite  gestellt  zu  werden 
verdient.  •)  Der  vollen  Zustimmung  stände  vielleicht  nur  Ein  Be- 
denken im  Wege:  das  Genre  der  Fürsten-Incognitofcomödien,  daa 
den  Herrscher  nicht  blos  mit  der  Lustspiel-Oerechtjgkeit  identifi- 
cirt,  da«  auch  zugleich  die  Augenbinde  der  Gerechtigkeit  ihm 
abnimmt,  und  dem  Lustspiel,  oder  den  Personen  desselben  um- 
legt, damit  sie  ihn  nicht  erkennen.  Der  Vollmacht  eines  Landes- 
herm:  die  dramatische  Nemesis,  das  dramatische  Verhängniss,  zu 
spielen,  widerspricht  zuvörderst  das  ästhetische  Gesetz,  das  eine 
Thorheit  oder  sittliche  Verkehrtheit  in  ihre  eigenen  lächerlichen 
Paral<^smen  oder  Verirrungen  verstrickt  wissen  will,  denen  der 
Zufall,  das  komische  Schicksal,  die  Li^k  der  Fügungen  geheimen 
Vorschub  leistet,  die  eben  nichts  anderes  ist,  als  die  Nothwendig- 
keit  der  Entwickelungsfolgen,  die  göttliche,  dem  Thun  und  Las- 
sen der  Menschen  immanente  Yorsehui^  in  der  Tarnkappe  des 
Zufalls  gleichsam,  Gott  selbst  also  —  incognito.  Darf  nun  im 
Drama,  wo  es  wesentlich  darauf  ankommt,  dieses  göttliche  In- 
cognito zur  Geltung  und  zu  Ehren  zu  bringen,  darf  und  kaim 
ein  menschliches  Wesen,  und  war'  es  der  Landesvater  selbst,  Got- 
tes Incognito  auf  seine  Tarnkappe  nehmen?  als  unerkannter  Prü- 
fer, Strafer  und  Vergelter  durch  alle  Momente  des  Lustspiels 
schreiten,  und  der  poetischen  oder  dramatischen  Gerechtigkeit 
ins  Handwerk  greifen,  ohne  Versündigung,  ohne  Mjyestätsverbre- 
chen  an  der  dramatischen  Vorsehung,  au  der  komischen  ZufaUs- 
vetkettung,  an  Gott,  als  dramatisch-logischem  Vergelter?  Mag 
die  spanische  Komödie,  die,  wie  den  Papst  in  geistlichen  Dingen, 
so  den  König  im  Drama,  als  Gottes  unmittelbaren  Stellvertreter 
idolatrirt,  einen  ßey  Jnsticiero,  als  incamirtes  Gottesgericht  ober 
Leidenschaften  aburteln,  ja  den  Lauf  der  dramatischen  Gereeh- 
keit  hemmen,  und  sein  Begnadigungsrecht,  wie  z.  B.  im  „Arzt 


1) .  . .  qnento  componiiueoto.  che  ci  glommo  di  rignardare  oome  nno 
de'  capi  d'opera  del  nostro  teatro  . .  piii  d'ogtd  altro  forse  legger  potrebbe 
al  conCronto  dei  pib  acelti  ü  modemi  cbe  antddhi  deUa  noatra  e  delle  stra- 
niere  nazioni    a.  a.  0. 
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seiner  Ehro",  gegen  den  Sprach  des  im  Drama  waltenden  Gottes- 
gerichtes, als  höhere  Instanz,  üben  lassen.  Das  nicht  gßtzendiene- 
rische,  nicht  menschenvergdttemde  Drama,  das  Drama,  das,  seinem 
Wea£n  und  seiner  Bestimmung  gemäss,  die  üi^öttlichk«it  der 
Menschen  eben,  des  Menschen  im  Ällgemeineo,  mithin  aach  die 
der  Könige,  ja  dieser  gerade  wegen  ihrer  Göttlichkeitsamnassung, 
vor  Allen  zur  Läuterung  bringen  soll  — *  das  ächtbflrtige,  sein 
Wesen  nicht  verläugnende  Drama  wird  das  Iuc<^ito  eines  stra- 
fenden RichterkOnigs  zu  dessen  eigener  Läutemng  mitwirken  uud 
sich  entwickeln  lassen.  Es  wird  ihn  über  die  in  der  Incognito- 
Maske  erspähten  Schäden  seiner  Regierung  zur  Erkenntniss  brin- 
gen; znr  Erkenntniss  seiner  Uuzulänglichkeit  oder  Mitschuld  an 
denselben;  und  wird  seine  eigene  Person  iu  die  durch  seine  Id- 
cognito  veranlassten  Gonflicte  mitverstrickt  darstellen,  und  ihn 
dergestalt  dasselbe  sühnen  lassen.  Beide  Bedingungen  erfüllt  dae 
Meisterscbauspiel  unter  dieser  Art  von  Stücken:  Shakspeare's 
„Maass  für  Maass",  worin  auch  das  Incognito  des  Herzogs  sein 
zi^emesseu  Theil  im  obigen  Sinn  empfängt.  Diese  unseres  Be- 
dünkens  richtige  Katharsis  des  dramatischen,  die  göttliche  Vor- 
sehung spielenden  Fürsten-Inct^nito  kommt  in  den  meisten 
Dramen  der  Gattung  nicht  zu  ihrem  Rechte;  auch  in  Federici's 
besprochener  Komödie  nicht,  die  der  Kaiser  in  seiner  Vorsehungs- 
aud Vergeltungsm^estät  durchschreitet,  ohne  irgend  eine  Andeu- 
tung von  Erkenntniss  eines  Selbstverschuldens  oder  einer  komi- 
schen Busse,  die  ihn  selbst,  als  Herrscher,  und  nicht  blos  seine 
Incognito-Maske  träfe. 

Federici  scheint  die  FSrsten-inci^ito-Komödie  in  besondere 
Pflege  genommen,  und  in  seiner  „Commedia": 

I  falsi  Gala^tuomini, 
Die  falBchen   Biedeimännet 

con  amore  au^ebüdet  und  im  grössteu  Maassstab  ausgeführt  zu 
haben.  Doch  stand  er  wohl  auch  hierin  nur  im  Dienste  der  Zeit. 
Zu  seinem  dramatischen  Ideal  eines  Hochherzigen,  volksthüm- 
lichen,  aus  landesväterlicher  Liebe  fBr  sein  Volk  in  eigener  Per- 
son die  Verbrechen  und  Laster  aufspürenden  und  strafenden  In- 
cognitofürsten  konnte  der  Komödiendichter  die  Vorbilder  in  den 
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gefeierten  Herrschern  des  Jahrhunderts  finden.  Dem  Staateinter- 
esae  zum  Frommen  Hess  Peter  I.  von  Bussland  iucognito  4000 
Strölitzen  über  die  Klinge  springen.  Den  Staatslasten  zu  Liebe 
fuhr  der  unerkannt  in  ihre  Verachwörerversammlung  tretende 
Czar  plötzlich  und  zugleich  mit  seinem  Schwert  aus  der  [ncog- 
nito-Scheide,  und  metzelte  unter  ihnen  würgengelmässig.  Seines 
grcBsen  Vorbildes  und  Nebenbuhlers,  Karls  XII.,  des  Königs  aus 
schwedischem  Stahl,  £ncognito-Bitt  von  Bender  nach  Stralsund 
ist  weltbekannt,  dei  anderer  Incognito's  des  „Eisenkopfes"  zu  ge- 
schweigen,  den  eine  noch  eisernere  Incognito-Kugel  im  Lauf- 
graben bei  Friedriehshall  (30.  Nov.  1718J  hinstreckte.  Auch  hat 
sich  CamiUo  Federici  diesen  Incognito-König  —  Don  Quijote  von 
Gusseisen  in  schwedischer  Sei^eantennniform,  der  bei  Narwa 
18,000  Russen  mit  Thor's  Hammer,  Miölnir,  niederschlug,  nicht 
entgehen  lassen,  und  ihn  zum  Helden  eines  Drama's,  „Carlo 
XII  a  Bender",  erkoren.')  Joseph  H.,  ein  Incognito-Füret 
von  Gottes  Gnaden,  hat  in  Federici'a  erörterter  Komödie  „I  Pre- 
giudizj"  seine  Verherrlichung  gefunden.  Was  für  ein  Incognito- 
König  Friedrich  der  Grosse  war,  haben  die  Franzosen  bei  Boss- 
bach erfahren,  wo  er  sein  von  einem  Höhenzuge  maskirtes  Heer 
unversehens  hervorbrechen  liess  und  aus  seinem  strategischen 
Inci^ito  tretend,  als  Mars  selber  dastand  in  gewichstem  Zopf 
and  Dreimaster,  Franzosen  und  Beichsarmee  wichsend,  zu  ebenso 
vielen  Zöpfen,  als  sie  ihm  Bückea  zukehrten.  Von  Friedrichs  d. 
(3r.  Incoguito  haben  auch  die  Oesterreicher  bei  Leuthen  erfahren, 
wo  König  Friedrich  mittelst  des  luct^nito  der  „schiefen  Schlacht- 
ordnung", bei  welcher  eine  Flankenbewegut^  die  andere  maskirte, 
eine  der  glänzendsten  Schlachten  der  Kriegsgeschichte  mit  enn&- 
deten  Truppen  gegen  ein  dreifach  überlegenes  Heer  gewann,  und 
das  Incognito,  woraus  der  gross'e  Preuseenkönig  in  Lissa  mit  dem 
artigsten  Bon  soir,  Messieurs,  den  versteinerten  Herren  Oesterrei- 
chem  entgegentrat'. 

Von  allen  Herrschern  seines  Jahrhunderts  war  Friedrich  d. 
Gr.  auch  in  Italien  der  populärste  Held  und  KriegsfQrt.  Das 
von  Pietro  Andolfati  aus  dem  Spanischen  des  Don  Francesco 


1)  Ein  KriegaspectacelBtöck  von  gewaltiger  Theatenrirkung.     (Teatro 
Modem,  appl.  T.  V.) 
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Cornelia  abersetzte  Drama:  „Federieo  IL,  Re  de  Prus- 
aia"'),  hat  auf  den  Bühnen  Italiens  l'urore  gemacht,  und  die 
Darsteller  des  Preuaaenkönigs,  die  Schauspieler  Aiidolfati,  vom 
St.  Angelo-Theater,  und  Alberto  Ferro,  vom  Teatro  S.  Chri- 
ao^tomo,  hat  die  Theatergeschicbte  unter  die  ersten  Spieler 
des  grossen  Königs  in  seiner  welthistorischen  Maske  verzeichnet. 
Von  den  Füllten  Italiens  aber  war  Niemand  würdiger  unserem 
Camillo  Federici  als  Vorbild  zu  seinem  Duca  Carlo  in  der  zu 
besprechenden  Commedia:  „I  falsi  Qalantuomini"  zu  dienen,  als 
der  gefeierte  Groasherzog  von  ToBcana,  Leopold,  Bruder  Joseph 's 
II.,  und  dessen  Nachfolger  im  Reiche,  als  Kaiser  Leopold  II.; 
der  s^ensreichste  aller  Beherrscher  von  Toscana,  heilstiftender 
als  der  erste  Mediceer,  Cosmo,  und  dem  mit  mehr  Recht  der 
Beiname  Pater  Patriae  zukäme,  als  diesem;  das  Muster  aller 
Landeaväter,  wozu  ihn  insbesondere  die  Aufhebung  des  luquisi- 
tiom^erichts  (1787)  und  sein  Criminalgesetiobuch  unter  so  vielen 
andern  wohlth&tigen  Kegierungsaeten  und  Institutionen  würdigten, 
die  Toacana  zum  bestregierten  und  glflckliehsten  aller  Staaten 
dea  damaligen  Europa  erhoben.  Seinen  grössten  Verdiensten  zählen 
wir  den  mit  seinem  Minister  Gianioa  au^earbeiteten  Entwurf 
einer  repräsentativen  (constitutionellen)  Verfassung  iöx  Toscana 
bei,  der  aber  leider  nur  Entwurf  geblieben.  Wäre  dieser  Ent- 
wurf zur  Ausführung  gelangt,  so  würde  allem  Anscheine  nach 
die  Freiheit  und  Einheit  Italiens  Von  Toscana  ans  sich  vollzogen 
haben,  unter  den  befruchtenden  und  reichhaltigen  Einwirkungen 
des  deutschen  Geiatea,  der  sich  als  der  allein  staatsschöpferische 
ausweist,  und  als  der  einzige,  der  dem  Franzosenthum  den  Daum 
aufs  Auge  zu  drücken  befähigt  und  berufen  ist.  Ijeider  Gottes 
hat,  infolge  einer  seit  Maria  Theresia,  Josepli  II.  und  Grossher- 
zog  Leopold,  entarteten,  durch  das  fluchwürdigste  Ministersystem 
jesuitisch  vergifteten  Politik,  liat  des  afterdeutschen,  romanisch- 
sJavischen  Kaiserreiches  achwarzgelber  Einfiuas  auf  Italien  nur  zer- 
setzend und  verderbenvoU  wirken,  und  dasselbe  zu  einem  grossen 
Baguo  voll  schwarzgelber  Sträflinge  machen  können.  Dennoch  wird 
wieder  nur  der  deutsche  Einflusa  die  Selbstständigkeit  Italiens 
retten;  wird  das  vom  Geiste  Friedrich'a  des  Grossen  durchflammte 

IV. 
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deutsche  Volk  die  Kaiserzü^e  uacb  Bom  za  gl&cklichein  Ab- 
achluss  bringen;  nicht  durch  eine  EaiserkrOnuDg  in  Rom,  sondern 
durch  die  Krönnng  des,  nicht  etwa  vom  Frieden  von  Villafranca, 
nein,  des  von  der  Schlacht  bei  Sadowa  begtflndeten  grossen 
Staatswerkes:  durch  die  Krönung  der  Einheit  und  Freiheit  Ita- 
liens mit  der  Einverleibui^  Boms  und  mit  der  Yerjagung  des 
Äigle  imperial  auf  Nimmerwiederkommen;  eines  Aigle,  der,  nur 
ein  verkappter  Babe,  nach  allen  Seiten  ausspäht,  nnd  sich  sofort 
in  Flt^  setzt,  sobald  er  das  Aas  eines  gefallenen  Freivolkes,  oder 
ein  im  Fallen  begiiffenes  Freivolk  zu  wittern  glaubt.  Doch 
täuscht  ihn  in  der  Regel  die  stumpfe  Spflrkraft,  wie  jenen  Raben 
in  der  Fabel,  der  lüstern  einen  scheintodten  Pucha  umstrich,  und 
von  diesem  erschnappt  ward.  Einen  solchen  vermeinttodten  Fuchs 
fand  der  Aigle  in  der  Republik  Mexico.  Das  Ausrücken,  als  er 
den  Irrthum  merkte!  Nur  den  breiten  Flügeln  der  Aigle-Maske 
verdankte  der  Aasrabe  sein  Entkommen.  Schon  in  Strasburg  und 
Boulogne  hatte  er  die  Witterung  seines  Spürschnabels  blamirt. 
Hier  aber  erwischte  ihn  der  alte  Fuchs  beim  Flügel,  behielt  jedoch 
nur  d^n  falschen  AdlerÖügel  in  der  Schnauze,  und  guckte  dem 
glücklich  Entwischten  nach,  der  dem  alten  geprellten  Fuchs  aus 
sicherer  Feme  den  Schnabel  wie  eine  lange  Spottnase  zukehrte. 
Nur  einmal  trog  den  Raben  die  Witterui^  nicht:  als  er  sich  mit 
neu  angeflickten  Adlerschwiugen  und  angeschnallten  Qeierkralleo 
auf  die  verendende  Februar-Republik  stürzte,  nnd  ihr  den  Rest 
gab.  Dagegen  zog  er  wieder  von  Villalranca  mit  langer  Mase 
ab,  nnd  musste  sich  mit  dem  Beuteabfall  b^nügen,  den  ihm 
seine  Jagdgenossin,  die  savojardische  Alpenmaus,  zukommen  Hess. 
Als  darauf  der  schwarze,  wirkliche  Königsadler  die  doppelkGpfige 
Adler-Missgeburt  zu  Paaren  trieb  und  zu  Schanden  hackte,  da 
Hess  den  Raben  in  der  Pederhant  des  Aigle  imperial  abermals 
die' Schnabelnase  im  Stich.  Mit  schnödem  Hohn  wies  er  die 
Zamntbung,  den  arg  zerpflückten  und  mit  zwei  blutigen  Köpfen 
heimgeschickten  Doppeladler  unter  die  Flügel  des  Aigle  imperial 
zu  nehmen,  zurück,  die  Frage  aufwerfend:  „SoU  ich  mich  etwa 
mit  einem  Cadaver  alliiren?"  Einen  Cadaver  beschmausen,  ä  la 
bonne  heure,  aber  sich  mit  ihm  alliiren?  —  Nach  wenigen  Wochen 
war  gleichwohl  die  Allianz  geschlossen,  und  der  Rabe  im  Peder- 
kleide  des  Aigle  mit  dem  noch  aus  allen  Wunden  blutenden,  die 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  ital.  Eomädie  im  18.  Jahrh.     Ein  TerfaBBUfigBentvarf.        $3 

Flügel  als  Krücken  braucheDden  Doppeladler  Bin  Herz  und  Eine 
Seele. 

Die  AusfQhmng  von  Grossherzog  Leopold's  and  seines  Mini- 
sters Gianina  Entwni'f  zu  einer  BeprfisentatiTverfassnBg  hätte  mög- 
licherweise zugleich  ein  Qoadeustoss  für  Camillo  Federici's  In- 
cognito-Komödie  seyn  k<}nn6n.  Denn  eine  solche  s^t  einen  ab- 
soluten Fürsten,  wo  nicht  gar  einen  Despoten  voraus,  in  welchem 
sich,  wie  die  MachtTollkommenheit  silnimtlicfaer  Staatsgewalten, 
gleichermassen  die  Oesammttugend ,  Weisheit  und  Trefflichkeit 
des  ganzen  Volkes  verein^  darstellt.  Er  ist  der  Ausbund  von 
Fürstengüte,  Cterecht^keit  und  landesv&terlicher  Liebe  für  aein 
Volk  in  der  Despotenhülle;  der  Despotismus  incognito,  oder  auch 
umgekehrt,  je  nach  dem  der  LandesTatei  oder  der  Despot  als 
Maske  oder  Kern  betrachtet  wird.  Ein  conatitutioneller  Incognito- 
Färst  ist  eine  Contradictio  in  adjecto.  Wie  ai{k:hte  ein  solcher 
im  fünften  Act  als  Bichter  und  Strafer  aus  dem  Incognito  heraus- 
treten, Er,  der  nui  ein  Drittheil  der  gesetzgebenden  Gewalt  ver- 
tritt, der  keinen  Kegiemi^sact  ohne  Genehm^ng  der  Kammern 
vollziehen,  keine  Verordnung  ohne  Gegenzeichnung  eines  verant- 
wortlichen Ministers  erlassen,  und  vor  Allem  der  richterlichen 
Gewalt  nicht  vorgreifen  darf?  Besteht  die  Fortentwickelung  des 
Staates  in  der  Aufhebung  und  Vernichtung  des  absoluten  und 
despotischen  Herrscherthums:  so  ist  unter  allen  Dramengattungeu 
das  Pürstenincc^ito- Drama  das  Roeoco- Genre  par  eicellence, 
und  bietet  nur  noch  das  Interesse  einer  antiqnirten  Curiosität; 
es  müsste  denn  zugleich  das  Läutemngsdrama  dieses  Genre's 
seyn,  wie  Shakspeare's  „Maass  fär  Maass."  Sonderbarer  Weise 
sind  die  Lieblingshelden  dieser  Art  Dramen  in  der  Begel  Fürsten 
aus  der  eh^naligen  deutschen  Kaiseratadt  So  z.  B.  —  um  die 
zunächst  sich  darbietenden  zu  nennen  —  in  Federici's  Komödie 
I  pregindizj;  in  Shakespeare's  „Maass  für  Maass";  in  einer  spa- 
oischeD,  durch  isländisch  hetrübsam-tugendliche  und  bösewicht* 
lich-schauersame  Bührwirkungen  merkwürdigen  Komödie:  „Kaiser 
Albert  I.  und  die  Ädelin^.')  von  D.  Antonio  VaUadores  de  Soto- 
mayor,  die  in  Wien  spielt,  und  als  eine  weinerliche  Komödie,  ein 
RfihiBiäel  im  Tone  von  „Armuth  und  Edelsam'*  aus  der  Lope- 


I  Emp«iftdoi  Alberto  I.  j  la  Adeliuit. 
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Calderon'sehen  Schule  una  spanisch,  Dämlich  gar  nicht  spanisch 
vorkommen  wird.  0  der  ehrwürdig-schönen  patriarchaüscbeD 
Justiz  der  Fürsteninci^nito-Komödie !  0  eisleithanischerGianina! 
0  verbängniaavoller  Beust!  Du  Nagel  zum  Sarge  dieser  Kom5- 
diengattoDg!  Wofern  sie  nämlich  sich  nicht  wieder  erhebt  ans 
dem  Sarge  der  Freiheit  und  Einheit  Italiens,  und  zum  Sargnagel 
deiner  constitutionellen  Reiehsverfassung  wird,  die  vielleicht  auch 
nur  eine  Inci^nito-Komödie  des  dahinter  yerlarvten  Despotis- 
mus ist. 

Federici'a  Duca  Carlo  ist  jedoch  kein  Herzc^',  dessen  Re- 
sidenzstadt Wien,  sondern  ein  Herzog  von  Burgund,  der  uner- 
kannt, wie  der  Khalife  Arun  al  Raschid,  in  seinem  Lande  um- 
herzieht, um  die  Herzen  und  Nieren  seiner  Unterthanen  zu  prüfen. 
Seltsamer  geographischer  Begrifl'!  Kin  seit  Jahrhunderten  nicht 
mehr  existirender  Staat  als  Bühnenhiutei^rund  für  eine  Komödie 
TOn  der  handgreiflichsten  Gegenwart,  wie  sie  im  letzten  Jahrzehnt 
des  18,  Jahrh.  auf  dem  Marktplatz  einer  italienischen  Provinzial- 
stadt  leben  und  weben  mouhte,  mit  einem  Palast  im  Hintergrunde, 
einer  Apotheke  auf  der  eiucn  und  einem  Kafleehaus  auf  der  an- 
dern Seite  des  Platzes.  Seit  Goldoni's  uns  bekannter  Komödie 
„das  Kaffeehaus"  ist  dieses  die  beliebte  stehende  Decoration  för 
öffentliche  Plätze  in  der  italienischen  Komödie.  Vor  dem  Kaffee- 
hause werden  die  lutriguenknoten  geknüpft  und  gelöst.  Hier 
wird  die  Komödie  vor  ^ler  Welt  wie  der  Kaffee  gekocht,  und 
Böaewichter,  Ti^end-  und  Pürstenideale,  verfolgte  Liebespaare, 
Aerzte,  Advocaten  und  Gerichtsräthe  laufen  wie  die  Kaffeebnrschen 
hin  und  wieder.  Vor  dem  Kaffeehause  auf  dem  Marktplatz  der 
kleinen  burgundischen  Stadt  trifft  auch  Herzog  Carlo  auf  seiner 
Incognito- Wanderung  ein,  und  mit  dera'öeriehtarathCConsigliere), 
Conte  di  Sonrval,  zusammen,  der  denHerzc^  natürlich  nicht 
kennt  und,  als  der  einzige  Elireiimann  im  Städtchen,  zum  bissi- 
gen Satiriker  verbittert,  den  fremden  Herrn  uiit  einigen  Exem- 
plaren der  aus  „falschen  Biedermännern"  bestehenden  Einwohner- 
schaft sogleich  bekannt  macht.  Die  Exemplare  liefern  zunächst, 
bis  mehr  KaSeegästo  erscheinen,  Petronio,  der  KaSeewirth ;  sein 
Nachbar,  der  Apotheker  Macrobio,  und  der  Rechtsanwalt  (At- 
vocato)  Rompifede.  Während  jene  ihre  Kunden  bedienen,  oder 
^nndnachbarliche  Gespräche  wechseln,  die  nach  Mäusegift  und 
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Absinttiliqneor  schmecken,  und  während  der  Keehtsaiiwalt  bei 
einer  Tasse  Kaffee  seine  Processacten  durchblättert,  kehren  die 
Biedermänner  ihr  schmutzigea  Innere  so  unverholen  heraus,  als 
wollten  sie  dem  Herzog  seine  Inci^nito-PrQfungeii  so  bequem 
machen  wie  möglich.  Die  Erläuterungen,  die  dem  Herzog  sein 
Cicerone,  der  Tiraon  des  Städtchens,  Gerichtsrath  Conte  di  Soui^ 
Tal,  gieht,  nimmt  Herzc^  Carlo  dankbar  mit  dem  schmerzlichen 
Ausruf  entg^en:  „Sie  entwerfen  mir  ein  abscheuliches  Bild  von 
Ihrem  Vaterlande",  worauf  der  Consigliere  bemerkt;  „Wollte  Gott, 
dass  es  nicht  das  Bild  der  ganzen  Welt  sej."  <)  Da  müsste  es 
80  viele  Incognito-Fürsten  als  kleine  Städte  und  .  Kaffeehäuser 
geben!  Der  Consigliere  kennt  nur  Einen  ehrlichen  Menschen  in 
der  ganzen  Stadt,  und  dieser  eine  Ehrliche  hat  eine  öffentliche 
Kasse,  deren  Kassier  er  ist,  angegriffen.  Aber  aus  Mitteid  mit 
einem  „Biedermann",  dem  er  mit  einem  Darlehen  aus  der  Kasse 
aushelfen  wollte,  und  der  verschwunden.  Ein  lifland-Kotzebuesches 
Motiv.  Jener  einzige  Ehrliche,  der  Kassier,  schmachte  nun  im 
Kerker,  der  Todesstrafe  entgegensehend.  Während  dem  Gespräch 
mit  dem  Consigliere  bemerkt  Carlo  einen  „Unbekannten" 
(un  Incognito),  der  ihn  wie  seinen  Schatten  verfolgt.  Ein  zweiter 
Incognito !  Ein  Doppe^nger !  Herzog  Carlo  ist  neugierig ; 
der  Consigliere  setzt  sich  zum  Advocaten  Rompifede,  zu  deutsch 
„Treubrecher",  an  den  Tisch;  die  beiden  Incognito's  treten  zur 
Seite..  Der  zweite  Incognito  erkennt  in  dem  ersten  seinen  Für- 
sten, dem  er  eine  Bittschriit  überreicht.  Der  Herzog  trägt  ihm 
Sttlkchweigen  auf,  und  verspricht  ihm  dafür  das  Gesuch  zu  be- 
rücksichtigen, das  die  allenmterthänigste  Bitte  enthält,  sich  der 
beiden  Schwestern  des  zweiten  Incognito  anzunehmen,  welche  ihr 
Vormund,  ein  Signor  Griffing,  unmenschlich  behandle.  Der  Her- 
zog sa^  Remedur  zu,  tritt  in  sein  Incognito  zurück;  der  unbe- 
kannte entfernt  sich.  Diese  Dazwiachonkunft  des  „Unbekannten" 
in  den  Expositionsscenen  erscheint  uns  als  ein  um  so  grösserer 
Compositionsfehler,  als  dieselbe,  inbetraeht  der  Gleichgültigkeit 
jener  zwei  Schwestern  für  den  Verlauf  imd  Ausgang  des  Stückes, 
vöU^  überflüssig  ist;  das  Streiflicht  von  Lächerlichkeit  ungerech- 

1)  Carlo.    Toi   mi    fate  una   pittuia    oiribile    della    vostra  patria. 
Conte.  VogUa  il  cielo  che  non  sia  la  pittuia  di  tatto  U  mondo. 
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net,  welches  das  Bencoatre  mit  einem  Incognito-Doppelgänger  auf 
den  Herz(^  wirft.  Von  einem  Meister  in  der  dramatischen  Tech- 
nitc  wie  Federici  mnss  ein  solcher  MiB^^rlff  gleich  im  Beginn  des 
Stackes  Wunder  nehmen. 

Der  Consigliere  tritt  wieder  zum  Herzog  hin  und  zeich- 
net dem  Fremden  dae  Portrait  des  Advocaten.  „Betrachten  Sie 
Jenen  Advocaten.  .  .  Er  besitzt  Talent,  Scharfsinn,  Kenntnisse. 
Er  sollte  die  erste  Stütze  der  Betrübten  seyn ;  statt  dessen  gereicht 
er  der  Justiz  zur  Schande,  und  der  Wahrheit  zur  Schmach;  ist 
■  er  der  Mörder  von  Wittwen  und  Waisen.  Dem  falschen  Ruhme, 
dem  Heisshunger  nach  Gold  opfert  er  Alles,  selbst  seine  Freunde." ') 
Carlo.  Warum  der  Herzog  in  Dnkenutniss  über  diese  Zustände 
gehalten  werde?  Conte.  „Wer  mdchte  auf  seine  Gefalir  die 
Mächtigen  anzugreifen  wagen  ?"^)  Spottet  über  seine  eigene 
Dienststellung:  „Ich  soll  dem  Fürsten,  der  mich  nicht  kennt,  so 
wenig  wie  ich  ihn  kenne,  Bath  ertheilen.  .  .  Kann  es  ein  lächer- 
licheres, uuerspriesalicheres,  flbler  angebrachtes  Amt  geben?"') 
Von  dem  Bechtsanwalt  selbst,  dem  ihn  der  Consigliere  auf  seinen 
Wunsch  Totgestellt,  erföhrt  nun  der  Herz<^,  dass  der  Advocat 
den  Process  jenes  jungen  Kassierers,  Namens  „Danvelt"  führe,  und 
dass  "bT  für  dessen  Leben  keinen  Deut  gebe.  Der  reiche  Onkel 
könnte  allein  helfen,  dieser  würde  aber  für  100  Ducaten  die 
grösste  Infamie  über  sich  und  seine  Familie  ruhig  ergeben  lassen. 
Ajiatatt  seinen  Neffen  vom  Tode  zu  retten,  strengt  der  Onkel 
noch  einen  Process  gegen  denselben  an,  um  ihm  einige  Grund- 
stücke nicht  übergeben  zu  dürfen,  die  dem  Neffen  als  väterliches 
Erbe  zufallen.  Carlo  (zum  Conte) :  „Welcher  Schurke  von  Onkel ! 
Conte.  Sie  irren  sich;  er  ist  ein  Biedermann  heutigen  Schlages."*) 
Der  Herzog  fragt,  wer  dieser  Onkel  sej?     Bompifede.   ,^in 

1)  Gnardute  qael  avTOcato.  .  .  Egli  Ija  talento,  penetrazione,  dottiüia. 
Egli  doTrebb'  esBere  il  primo  appoggio  degli  atflittj;  inveee  h  il  djsonore 
della  ginatizia,  l'opprobrio  della  veritiL,  rasBasBino  delle  vedove  e  de'  pupiUi, 
Alla  falsa  gloria,  aUa  sacia  fame  dell'  oio  sacrifica  tctto,  e  perfino  gU 
aniici.  —  2)  Cbi  ardisce  cod  piopio  ruchio  di  attaccare  i  potenti?  — 
3)  lo  debbe  consigliare  il  daca,  q^nantonqne  il  daca  non  cdncsca  me,  ah 
io  M.  ,  .  Si  pnö  dare  im  impiego  piä  ridicolo,  piü  infruttnoso,  piii  male 
collocato?  —  4)  Carlo  (al  coate).  Che  zio  biibante!  Conte  v'ingaimBte: 
i  QU  galantaomo  modemo. 
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gewisser  Siguor  Griffing",  der  auch  Vormimd  jener  beiden  von 
ihm  misshandelten  Schnestem  im  Bittgesach  des  nnbekanDten 
BroderB,  um  die  sich  aber  Federici's  Komödie  so  wenig  beküm- 
mert, wie  mn  die  Schwestern  von  Prag.  Und  wer  —  fragt  der 
Herzog  weiter  —  ist  der  Anwalt  des  Onkels  im  Ftocobb  gegen 
den  Neffen?  Rompif.  Ich.  Carlo.  Wie?  Sie  führen  die  Sache 
des  OnkelB,  während  Sie  den  Neffen  vertheidigen?  Conte  (bei- 
seit),  „0  des  ehrenwerbhen  Biedermannes! "  Der  Advocat  wider- 
legt den  Fremden  mit  einem  L3«heln;  Ober  ihm  denn  zumuthe, 
einen  so  gaten  dienten,  wie  der  Signor  Grifßng,  aufzugeben? ') 
Den  Herzog  schaudert  aparte  in  seiner  Ino^ito-Haut  *)  Guter 
Herz(^I  Wäre  Giauina's  Entwurf  zur  Ausfährung  gekommen,  so 
kennte  der  Neffe  gegen  den  Onkel,  könnten  die  Schwestern  von 
Prag  gegen  den  Vormund  bei  der  Volksvertretung  eine  Beschwerde 
einreichen,  nnd  du,  Erlauchtester,  könntest  dein  Incognito  an  den 
Ni^el  hängea  Doch  wir  vergessen,  dass  wir  einen  burgundischen 
Herzog  vor  so  und  so  viel  hundert  Jahren  vor  uns  haben  inmit- 
ten von  Zuständen  ö-eilich,  welche  denen,  g^en  die  Gianina  und 
Gro8sherz(^  Leopold  von  Toscana  ihren  Entwurf  zu  einer  Beprä- 
sentativverfassung  richteten,  ao  ähnlich  sind,  wie  der  Incognit«- 
Herzog  dem  wirklichen.  „Sie  mässen  aber  zugeben  —  meint 
ersterer  dem  Advocaten  gegenüber  —  dasa  diese  Procease  der 
Gerechtigkeit  widerstreiten,  und  dass  die  Führung  derselben  Ihnen 
keine  Ehre  macba  Rompif.  Im  G^entheil.  .  .  .  Diesen  Pro- 
cessen, die  Aufseben  erregen,  verdanke  ich  meinen  Ruf  und  mein 
GlQck.  Auszeichnen  muss  man  sich,  dem  Rechte  der  Vernunft 
Eri^  erklären,  die  Geister  verblüffen,  hinreissen,  bezaubern"  \ 
und  darin  bestehe  denn  anch  des  Advocaten  Ehre.  Der  Herzc^ 
bekömmt,  wieder  in  Parenthese,  eine  noch  stärkere  Gänsehaut. 
„0  Gott!"  ruft  er,  „welche  verruchte  Denkungsart!  Welche  in- 
fernalische Philosophie!'")  Wären  solche  hundsföttische  Aeusse- 
rungen  bei  Press&eiheit  möglich,  bei    freien   Belehrungen  über 


f)  .  .  .  ui  poaso  scostarmi  da  on  si  bnon  dient«  come  U  Signor  Orif- 
flng.  —  2)  (Mi  fa  onore  qnest'  nomo.)  —  3)  Romp.  AI  contrario.  .  .  Ä 
qneflte  canee  che  fanno  strepito,  io  debbo  il  mio  oredito  e  la  mia  for- 
tona.  BiBOgsa  distingnersi,  fiic  gnerra  alla  ragione,  sowertire  le  menü, 
trasportare,  rapiile,  incantaile.  —  4)  (Oh  Diol  che  penaare  iniquo!  che 
infernale  filosofial) 
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wahre  uq<\  falsche  Ehre,  die  das  scharfgesehliffene  Beil  an  die 
Wurzel  des  systematiach-gefäJachten,  nnd  am  geflissentlichsten 
in  den  höchsten  herzoglichen  Kegionen  gefälschten  Ehrbegriffes 
legen  würden?  Der  in  Druckerschwärze  eingetauchte  eiserne 
Besen  der  metallenen  Lettern,  das  ist  der  einzige  Weihwedel,  der 
den  Teufel  der  Rechts-  und  Ehrbegriffsfalschung,  den  Teufel  des 
falschen  Biedermännerthums  austreibt;  nicht  das  Fürstenincc^nito, 
Zum  Teufel  mit  dem  Incognito!  In  freien,  öffentlichen  Institu- 
tionen schreite  die  Majestät  des  Herrschers  durch  seine  Lande 
und  Völker.  Freie  Kede  und  freie  Schrift,  mit  diesen  beiden 
Stirnanssti'ahlungen  nnd  Lichtbüscheln  steige,  herrlicher  als  Moses 
vom  Berge  Sinai,  der  Gesetzgeber,  leuchtenden  Antlitzes  und  die 
Gesetzestafeln  im  Arme,  hernieder  und  trete  so  unter  das  Volk, 
Herrlicher  als  Moses,  der  deu  freien  offenen  Glanz  seines  Ant- 
litzes, den  Widerscheiu  seiner  Unterredung  mit  Gott,  verhüllte, 
unter  eine  „Decke"  barg'),  so  oft  er  mit  dem  Volke  sprach; 
incognito  also  mit  ihm  verkehrte,  üio  freie  Rede  in  Wort  und 
Schrifb,  sie  ist  der  Allianz  Gottes,  den  Moses  hinter  eine  Decke 
bergen  zu  müssen  glaubte.  Er  hätte  wohl  auch  seine  Gesetzes- 
tafeln nicht  zerbrechen  dürfen,  als  er  das  Volk  um  das  goldene 
Götzenkalb  tanzen  fand,  wenn  er  bei  Verkündung  der  mit  Gott, 
dem  damals  einzigen  Vertreter  des  Gesammtvolks,  vereinbarten  Ge- 
setze, sein  Angesicht  unverhüllt  hätte  leuchten  und  den  Abglanz 
Gottes  in  freier,  lichtklarer  Rede  hätte  schauen  lassen.  Wenn  das 
von  Äegyptischen  Verlarvungen  umwölkte  Auge  des  Judenvolkes 
daznmal  noch  zu  blöde  und  lichtscheu  war,  um  den  Gottesglanz  des 
unverhöllten  Wortes  zu  ertr^en;  so  hat  der  grosse  Volksvertreter 
und  Volksredner  von  Nazareth,  der  da  sagte,  er  wolle  das,  was  er  von 
seinem  Vater  gelernt  habe,  allem  Volke  offenbaren,  das  Auge  . 
der  Menge  lichtkiäftig  gestärkt,  und  mit  der  Thorheit,  das  Licht 
unter  den  Scheffel  zu  stellen,  nichts  anderes  als  den  thörichten 

I)  „Da  nun  Mose  vom  Berge  Sinai  ging,  hatte  er  zwo  Tafeln  des 
Zeugnisses  in  seiner  Hand,  nnd  wueste  nicht,  dass  die  Hant  seines  Ange- 
sichts gläniete,  davon,  dass  er  mit  ihm  geredet  hatte."  .  .  „Und  wenn  er 
solches  alles  mit  ihnen  redete,  legte  er  eine  Decke  anf  sein  Angesicht." 
.  .  .  ,,Sd  sahen  denn  die  Kinder  Israel  seiii  Angesicht  an,  wie  dass  die 
Haut  seiueB  Angesichts  glänzcte,  so  that  er  die  Decke  wieder  auf  sein 
Angesicht."  ...    2.  B.  Mose  C.  34.  v.  29—35. 
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Wahn  verbildlicheu  wollen:  das  &eie  Wort,  dieses  gläDzeudste 
Licht,  anter  den  Scheffel  eiues  Verbotes,  eines  Censurstrichs,  za 
stellen,  sey  es  mit  dem  russischen  Basspinsel  oder  mit  dem  Weiss- 
pinsel einer  Gensnrlücke.  Mag  auch  bisweilen  das  Wort  selbst 
vom  bösen  Geist  eingegeben  seyii:  so  ist  die  Freiheit,  als  Ab- 
glanz Gottes,  das  Correctiv  des  bösen  Wortes,  indem  sie  dessen 
Bosheit  offenbart  und  dadurch  zu  Schanden  macht;  zugleich 
das  freie,  vom  guten  Geist  eingegebene  Wort  erweckend,  Aas  jenes, 
wie  der  Blitzstrahl  gemeines  Eüchenfeuer,  auslöscht.  Der  Scheffel 
hat  es  aber  zu  allen  Zeiten  mehr  gegeu  die  Freiheit  des  bösen 
Wortes  abgesehen,  als  gegen  dessen  Bosheit.  Den  Scheffeln 
ist  am  freien  Wort  der  Abglanz  Gottes  ein  Gräuel,  nicht  des 
Teufels  Antheil  daran:  die  Bosheit,  die  Gemeinschädlichkeit.  Die 
Enthüllung  der  eigenen  Herzeosbosheit  und  die  Gefährdung  ihres 
Fischens  im  Trüben,  dies  furcht«a  alle  Pharisäer,  die  mit  dem 
Scheffel  als  Löschhom  der  beiden  grossen  Gotteslichter,  der  Frei- 
heit in  Wort  und  Schrift,  gleich  bei  der  Hand  sind.  Denn  Gott 
ist  das  Licht  und  die  Freiheit;  der  Teufel  die  Finstemiss,  die 
Verborgenheit  und  die  Knechtechaft.  Gott  ist  das  Licht  und  der 
Teufel  der  Scheffel. 

So  wuchern  denn  auch  im  Schatten  des  besl^emeinten  In- 
c<^Dito  die  Giftkräuter,  die  unser  trefflicher  Komödiendichter  mit 
dem  Jätmesser  der  Satire  bloss  beschneidet,  und  dadurch  nur  ihrer 
Ueppigkeit  nachhilft.  Sein  Herzt^  Carlo  tritt  mit  verdecktem 
Gesicht  und  verhüllten  Gesetzestafeln  unter  sein  das  goldene 
Ealb  umtanzendes  Volk,  und  zerbricht  zornentbrannt  die  Gesetzes- 
tid'eln  an  den  Köpfen  der  Götzendiener. 

Der  zweite  Act  verschafft  uns  noch  die  Bekanntschaft  von 
zweiHaupthiedermännem:  Onkel  Griffing,  der  seinen  unglück- 
lichen Neffen  erbarmungslos  will  sterben  und  verderben  lassen, 
und  Claudio  Rhynvault,  Gouverneur,  also  höchste  Bespect- 
persou  der  Stadt  Er  tritt  aus  dem  Palast  mit  Saffira,  der 
Gattin  des  eingekerkerten  Danveit,  die  um  Gnade  für  ihren  Mann 
bittet.  Gouverneur  Claudio  hatte  sich  früher  um  Safüra's  Hand 
beworben,  die  ihm  aber  ihr  Vater  versagte.  Er  liebt  sie  noch 
immer  leidenschaftlich,  und  hat  die  Hoffnung  auf  ihren  Besitz 
nicht  aufgegeben.  Er  ist  jetzt  seinem  Ziele  näher  als  je,  wenn 
es  ihm  gelingt,  Saffira's  schwärmerische   Liebe  für   ihren  Mann 
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und  ihre  unbeBiegbare  Treue  zu  erBcMttem.  Die  Mittel,  deren 
er  sieb  hiezu  bedient,  sind  abscheulich  und  empCrend.  In  sänem 
ersten  an  dieser  Stelle  mit  ihr  geführten  Gespräche,  giebt  er 
verhüllte,  zweideutige  Vertröstni^en.  „Ich  will  sehen,  Sie  dür^ 
fen  immerhin  hoffen,  nvtr  vergessen  Sie  nicht,  dass  ich  Sie  noch 
liebe.  Saffira.  Seyen  Sie  grosamüth^.  Fordern  Sie  keinen 
Preis  für  Ihre  Gnade.  Claudio.  Gransame!  Saff.  Bei  diesen 
Thränen" .  .  Glaud.  Sie  möchte  sich  jetzt  entfernen,  ihm  Zeit 
gönnen,  bis  er  sich  von  seiner  Aufregung  eiliolt  Saffira.  Ob 
sie  ihrem  Gatten  ein^n  Trost,  einige  Hofinaugen  bringen  könne  P 
Claud.  Handeln  Sie  nach  Ihrem  Gefallen.  Die  Arme  deutet  diese 
Worte  im  günstigsten  Sinne,  und  eilt  dahin  hoffuungstrunken: 
„Eheliche Liebe,  reine  vorwurfsfreie  Liebe,  leite  meine  Schrittet"') 
In  einem  kurzen  Selbstgespräch  enthüllt  er  seine  Herzens- 
meinung; Saffira  wird  sich  seinen  Wünschen  fügen  müssen,  gut 
oder  flbel.  Gnade  üben  sey  eine  Schwache.  Der  Gouverneur 
nähert  sich  der  Gesellachafl  vor  dem  Kaffeehause.  Die  Anwesen- 
den erheben  sich  mit  Ausnahme  des  Carlo.  Gouverneur  Claa- 
dio  fragt,  wer  der  Fremde  sey?  Griffing.  Ein  Abenteuerer. 
Claudio  lässt  Carlo  herbeirufen,  und  fragt  ihn  nach  Namen, 
G«schäft  u,  8.  w.  Carlo  meint,  so  weit  erstrecke  sich  die  Auto- 
rität des  Gouverneurs  nicht,  um  einen  harmlosen  Fremden  an 
einem  öffentlichen  Orte  zu  inquiriren.  Claudio  erklärt  ihm, 
dass  er  bis  Morgen  über  seine  Person  die  verlangte  Auskunft  zu 
ertheilen  habe,  oder  die  Stadt  werde  verlassen  müssea.  Carlo. 
„Ich  werde  bleiben,  mein  Herr,  und  Sie  werden  mich  kennen 
lernen."  ^)  Der  Gouverneur  entfernt  sich.  Sämmtliche  Bieder- 
männer freuen  sich,  dass  der  Fremde  geduckt  worden.  Carlo 
verabschiedet  den  Act  mit  einem  Dank  an  den  Himmel,  der  ihm 
die  Augen  über  die  Laster  seiner  ünterthanen  geSflhet,  and  den 

1)  CUnd.  ^olverö.  Sperate.  .  .  .  ma  ^asrdateri  dal  por  in  obblio, 
cb'io  v'aino  ancora.  Saff.  Siate  geneioBO.  Non  esig-ete  U  preEzo  della 
voatra  gtftiia.  Claud.  Crndelel  Saff.  Per  qnest«  lagrime,  .  .  .  Claud. 
Andate.  .  .  Lasciate  cb'io  riaorga  dalla  mia  agitazione.  Saff.  Poss'  io  a 
nome  Tostro  portare  qualche  conforte  aDaiivelt?  Claud.  Fate  cio  che 
vi  aggiada.  Saff.  GiuBto  cielo!  Io  volo.  Amor  coDJngale,  amor  pnro 
e  aeaxA  limoni  gnida  i  miei  paasi.  —  2)  Carlo.  ReBterö,  gignore,  e  mi 
conoscerete. 
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Weg  gezeigt  zu  ihrer  Bestrafang  und  Besserung.     Den  Weg? 
Den  konnte  ihm  am  besten  Gianiaa's  Entwurf  zeigen. 

Zur  Vervollständigung  von  Heraog  Carlo's  Studienmappe  auf 
seinen  physiognomiscfaen  Beisen  fahrt  ihm  der  zweite  Act  noch 
einige  angezeichnete  Charakterköpfe  von  Biedermännern  zu;  so- 
gar eine  Biedermännin:  Prudenzia,  die  Tochter  des  Apothekers 
Macrobio,  an  dessen  Ladeuthör  sie  sichtbar  wird.  Sie  knüpft  mit 
dem  Bath  Conte  de  Sourval  ein  Gespräch  an,  das  sie  zu  einem 
Stel^m  ausspinnen  mOchte.  Sie  habe  ihren  Verlobten  fahren 
laaaeu  aus  zwei  Gründen:  Weil  sie  längstens  nur  ein  Jahr  lang 
lieben  könne;  hauptsächlich  aber,  weil  er  nicht  mehr  als  80(10 
Lire  Einkünfte  hatte,  womit  sie  h&chstens  acht  Monate  im  Jfdir 
ausreichen  würde.  Jetzt  trage  sie  ihn,  den  Consigliere,  im  Her- 
zen, und  Er  sey  ihr  erwählter  Bräutigam.  Consigliere  fühlt 
sieh  ungemein  geschmeichelt  und  beglückt,  und  muse  um  so  mehr 
bedauern,  dass  seine  Einkünfte  nur  9000  Lire  betr^en.  Sie 
müssten  daher  als  verheirathetes  Paar  drei  Monate  im  Jahr  am 
Hnngertuche  nagen.  Dieser  Punkt  scheine  ihm  ein  unfibersteig- 
lich^  Hinderniss.  ')  Prudenzia.  Mit  ihm  se;  das  etwas  ganz 
anderes.  Dm  Hebe  sie,  und  an  seiner  Seite  ziehe  sie  es  vor,  bei 
9000  Lire  Einkünften  zu  hungern,  als  bei  8000  an  der  Seite  ihres 
ersten  Bräutigams.  Dann  —  fährt  der  Consigliere  fort  —  kön- 
nen Sie,  nach  ihrem  eigenen  Geständnisse,  nur  ein  Jahr  lang  für 
ihre  Liebe  einstehen.  Er  würde  sie  daher  nur  unter  der  Bedin- 
gung heiratlien,  wenn  sie  sich  schriftlich  verpflichtet,  dass  er  sie, 
sobald  der  Liebestermin  abgelaufen,  in  ein  Kloster  bringen,  und 
ihre  Mitgift  behalten  könne.  Wüthend  vor  Zorn  rafft  Pruden- 
zia ihre  Piletarbeit,  Netzwerk  und  Stellgam  zusammen,  verwünscht 
den  zweiten  wie  den  ersten  Bräutigam  nebst  sämmtlichen  Män- 
nern und  rennt  in  ihr  Zimmer  hinauf.  Für  eine  episodische  Figur 
mflsste  diese  Prudenzia  noch  eine  grössere,  jedenfiüls  komischere 
Närrin  seyn,  als  sie  ist,  sollte  der  Zuschauer,  wie  Herzog  Carlo, 
der  dem  Gespräch  als  stummer  Zuhörer  folgte,  sagen  könuen: 
„Diese  Närrin  hat  mich  belustigt."*)     Der  Conte   wollte  aber 

1)  Bitnan^oso  tre  meai  e  in  capo  a  im  anno  io  e  voi  siuno  morti 
e  Bepolti  di  fame.  Questo  articolo  parmi  iDSoperabile.  —  2)  Qaeata  pana 
mi  ha  diveititc 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


92  Das  italienische  Diama. 

Dnr  die  lUeaeumappe  des  Fremden  nm  eine  biedermäntiische 
Studie  mehr  bereichern:  Das,  ruft  er,  ist  die  Frucht  der  vonBie- 
dermämiem  ertheilten  Erziehung!  ') 

Neben  dem  Vertreter  des  Ädvocatenstandes  darf  sich  der 
HeilküDstler  Auseimo  als  Bepr&sentant  seiner  Zunft  wflrdig  be- 
haupten. Doch  ist  Medico  Anselmo  keine  ganz  episodische  Figur, 
wie  Fräulein  Pmdenzia.  Er  kommt,  den  Öonsigliere  benachrich- 
tigen, dass  der  Secretair  des  Qourerneurs  im  Sterben  liege,  und 
nach  ihm  dringend  verlange,  um  ihm  ein  wichtiges  Geheimniss 
mitzutheilen,  das  sein  Gewissen  beschwere.  Gonte  de  Sourval 
eilt  sofort  an  das  Sterbelager  des  Qeheimschreibers ;  während  Her- 
ze^ Garlo  zurüctbleiht,  um  den  erbaulichen  Wettstreit  zwischen 
Arzt  und  Apotheker  über  die  Solidarität  ihrer  beiderseitigen  Be- 
rufe anzuhören,  den  der  Apotheker  in  den  Ausspruch  zusammen- 
fasst:  „Ich  bin  das  Beil  und  Ihr  derHenkerl"  ^)  Der  Arzt  zeichnet 
bei  dieser  Gelegenheit  das  volkswirtlisehaftliche  System  seiner  Praxis, 
Reichen  und  Armen  gegenüber,  so  überzeugend,  dass  seine  Me- 
thode, die  Armuth  dadurch  auszurotten,  dass  man  die  Armen  ans 
der  Welt  schafft,  fBr  unfelilbar  gelten  rauss.  Herz(^  Carlo  frei- 
lich muss,  seiner  Mission  gemäss,  in  einer  Incognito-Parenthese 
Weh  und  Zeter  Aber  „diese  Ungeheuer  in  menschlicher  Gestalt"^) 
rufen.  Seibat  das  Beil  in  der  Hand  des  Henker-Arztes,  der  Apo- 
theker Macvobio,  kann  den  Schmerzensschrei  nicht  unterdrücken: 
„Weh  mir  Aermsten,  wenn  ich  arm  wäre!"  *)  „Die  Dreistigkeit, 
womit  sie  ihre  Missethaten  erörtern,  macht  sie  nur  noch  würdi- 
ger des  Hasses  und  der  Züchtigung",  *J  eifert  Herzog  Carlo  wie- 
derum in  Parenthese.  Die  Parenthese  spiolt  in  diesem  Stück 
die  Rolle  einer  Maskennase.  Wenn  die  Gerechtigkeit  ausnahms- 
weise alle  hundert  Jahre  einmal,  in  Gestalt  eines  gewissen-  und 
tugendhaften  Fürsten  in  semom  Lande  als  maskirter  Scharfrichter 
umherzieht,  ist  es  da  zu  rerwundem,  wenn  sie  auf  lauter  Galgen- 
stricke trifft?  Hör'  Israel,  vernimm  Jacob  zum  zehnten  Male ! 
OefTentliche   Gerichtspäege ,    gehandhabt    von    unbeeinflussbaren 


1)  Frntto  dell'  edncazione  de'  gaUntuomini.  —  2}  lo  sono  la  man- 
luya,  e  Toi  il  caineflce.  —  3)(Che  moatri  in  sembianza nmana! >  —  4)Po- 
Tero  Die,  se  foasiporero.  —  5)  L'andacia,  con  coi  prononziano  la  loro 
colpe,  11  rende  piü  meritevoli  d'üdio  e  di  castigo. 
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Richtern  bei  unbescfarflnkter  Rede-  nnd  Pressfreiheit,  kurz  kein 
Incognito  in  keinerlei  Form,  das  ist  daH  einzige  Mittel,  wie  man 
Beil  und  Henker,  üoctor  and  Apotheker,  Staataretter  ondPfiaster- 
streicher,  mit  einem  Worte,  die  Biedermänner  aller  Kategorien, 
mit  Stumpf  und  Stiel  ausrottet. 

Ein  armes  Mädchen  reicht  dem  Apotheker  ein  Becept  hin 
für  ihren  todtkranken  Vater.  „Zehn  Lire",  betont  der  Apotheker 
scharf.  Das  anno  Mädchen  bittet  am  Stundung  des  Betrags. 
Der  Apotheker  weist  ihr  die  Thür.  Herzog  Carlo  giebt  dem 
Mädchen  die  10  Lire.  Beim  Verabreichen  der  Medictn  ertheilt 
Macrobio  dem  Mädchen  den  wohlgemeinten  Rath;  „Bevor  sie 
gehe,  möchte  sie  sich,  &Us  sie  noch  andere  Wünsche  hätte,  nach 
der  Wohnang  jenes  neaen  Don  Quijote  dort  erkundigen,  eines 
fahrenden  Bittera  und  Beschützers  der  Schönen." ')  Sehnöder 
Vergleich ;  aber  30  ganz  anrichtig  ist  der  Vergleich  nicht.  Leider 
hat  der  Dichter  selbst  den  Verwandtschatlszug  nicht  geahnt;  die 
Ahnang  wenigstens  nirgend  durchschimmern  lassen.  Bis  zur 
Ironie  des  Fürsten-Inci^to  ist  Federici,  bei  aller  Schärfe  seines 
satirischen  Talentes,  nicht  vorgedrungen.  Und  doch  hatte  längst 
vor  ihm,  unter  der  Beleuchtung  dieser  Ironie,  der  Dichter  von 
„Maass  für  Maass"  das  Thema  behandelt  und  zur  reinsten  dra- 
matisch-kathartischen  Lösung  durchgeföhrt.  Das  arme  Mädchen 
eröffnet  dem  Herzog  in  einem  tete-ä-tete  vor  dem  Apothekerladen 
einen  Blick  in  die  Krankenstabe  hülfloser  Armuth,  entwirft  ihm 
eine  so  bewegliche  Schilderung  von  dem  Verhalten  des  Aixtes 
am  Bette  eines  armen  Kranken,  dass  Herzig  Carlo  nicht  weiss, 
woher  er  Parenthesen  geni^  nehmen  soll,  am  seinen  Schmerz, 
seine  Empörtheit,  seinen  Schauder  ob  dieser  lästerhaften  Welt 
auszudrücken.'')  Die  volle  Börse,  die  er  dem  Mädchen  in  die 
Hand  drückt,  spricht  fOr  sein  Incognito  beredter,  als  die  Scene, 
als  der  Act,  ja  als  die  ganze  Komödie  es  vermöchte. 

Die  eigentliche  Fabelintrigue  rückt  indessen  doch  auch  um 
einen  merklichen  Schritt  vorwärts.  Gouverneur  Claudio  verlangt 
von  Saffira,  als  Preis  der  Begnadigung  ihres  Gatten,  nur  die 


1)  ~  prima  di  partire,  se  aveto  attri  bisogui,  infoimatevi  dove  sta  di 
oaa  qnesto  norello  Dod  Chiaciotte,  caralier  errante,  protettoce  delle  belle. 
—  3}  (oh  Dio  I  qaaute  iniqnitä  deacopro  e  oome  acelerato  h  il  mondo.) 
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einfache  EiMäniDg,  dass  sie  Liebe  für  ihn  empfinde.  Saffira 
weist  die  Zntnnthung  mit  schmerzlichem  Unwillen  zorflek,  und 
hält  sich  für  getäuscht  und  betrogen  in  ihren  Hoffnimgen.  „Wo- 
hin", ruft  der  zartfühlende  Biedermann,  „wohin  reiast  Sie  Ihre 
Delicatesse  oder  Ihre  Hiantasie?  Ich  wünsche  von  Ihnen  geliebt 
zu  seyn,  aber  ohne  Fehltritt."  ')  Nun  glänzt  Saffira's  Auge 
wieder  in  freudiger  Hoffnung  auf.  Eine  uneigennützige,  reine, 
schuldlose  Liebe  darf  sie,  um  ihren  Mann  zu  retten,  mit  gutem 
Gewissen  dem  Mächtigen  gönnen.  Seine  näheren  Andeutungen, 
dass  er,  der  von  ihrem  Vater  abgewiesene  Bewerber  am  ihre 
Hand,  zu  seiner  Ehrenrettung,  diese Liebeserlilärung  schriftlich 
von  ihr  wünsche,  macht  sie  wieder  stutzen.  Sie  möchte  ihm  die 
schriftliche  Versicherung  zuschicken,  dass,  wenn  sie  frei,  unbeirrt 
von  ihrem  Vater  hätte  wählen  dürfen,  sie  ihn  und  keinen  Andern 
zum  Gatten  würde  erkoren  haben.  Dieses  Verlangen  kommt  ihr 
seltsam  vor.  ^)  l^rwahr,  nicht  seltsamer,  als  uns,  als  es  jedem 
Zuschauer  und  Leser  vorkommen  muss.  Doch  werden  wir  erst 
aus  der  erkannten  Absicht  und  der  Benutzung  der  ihm  von  Saf- 
fira mit  Unterschrift  und  Siegel  auszustellenden  Liebeserklärung 
daa  Befremdliche  des  Anschiß  von  Seiten  des  Gouverneurs,  und 
die  Seltsamkeit  der  Erfindung  von  Seiten  des  Dichters,  beurthei- 
len  und  würdigen  können.  Vorläufig  bittet  Saffira  um  die  Br- 
laubniss,  mit  ihrem  Gatten  darüber  Rücksprache  nehmen  zu  dür- 
fen. Auch  das  will  der  edle  bei -der  schriftlichen  Krlclärung  sich 
bescheidende,  sich  beruhigende  Biedermann  gern  gestatten,  Saf- 
fira verspricht,  sogleich  mit  der  Antwort  wiederzukehren,  und 
Gouverneur  Claudio  will  sie  in  der  Palastkanzlei  erwarten.  Mit 
dem  Aufblick:  „0  Himmel!  Beschütze  mein  Vorhaben  und  eine 
trostlose  Familie",  stürzt  Saffira  davon;  mit  dem  grinsenden 
Frohlocken:  „Diesem  Angriff  muss  sie  unterliegen,  und  der  Sieg 
ist  mein!"  blickt  ihr  der  Gouverneur  nach. 

[n  diesem  trefflich  gewählten  Augenblick  kommt  Conte  de 
Sourval  vom  Sterbelager  desSecretärs  zurück  mit  dem  ihm  von 
diesem  gebeichteten  Geheimniss.    Der  Secretär  war  es,  der,  im 


1)  Dove  vi  ptecipita  1a  vostra  delicatozza,  o  h,  vostra  fantasia?  lo 
desidero  di  esBere  amato  da  voi,  ma  senza  delitto.  —  2)  Signon,  questa 
Toatra  domanda  mi  sembra  strana. 
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Eraverst&ndmsa  mit  seinem  Herrn,  dem  Goayemeur  Claudio,  in 
verstellter  Verzweiflung  Danvelt  um  Hülfe  anflehte,  als  stände 
er  vor  dem  Al^nmd  seines  Üntei^ngs.  Der  gntmüthige  Kassier, 
YOn  Mitleid  hingerissen,  entnrfmi,  wie  schon  gemeldet,  der  öfient- 
Uchen  Kasse  die  Summe  zur  Bettung  des  vermeint  Unglücklichen, 
von  dem  er  nicht  einmal  einen  Empfangsschein  forderte,  unbe- 
dingt aof  dessen  Dankbarkeit  und  Eedlichkeit  vertrauend.  Das 
Bekenntniss  bringt  der  Consigliere  schriftlich  mit.  Herzog  Carlo, 
der  schon  von  der  frQhern  Bewerbung  des  Gouverneurs  um  Saf- 
öra's  Kand  und  dessen  fortgesetzten  Nachstellungen  unterrichtet 
ist,  starrt  mit  Schändern  in  diesen  Äbgmnd  von  Verworfenheit. 
Consigliere  vrill  sogleich  nach  Dijon  zum  Herzog.  Carlo  er- 
sucht ihn,  bis  Morgen  die  Keise  nach  Dijon  zu  verschieben,  wo- 
hin er  ihn  zu  begleiten  wünsche.  Conte  will  sich  von  dem  Frem- 
den nicht  mehr  trennen,  und  mit  ihm  die  weiteren  Schritte  be- 
ratben. 

Der  dritte  Act  entbirvt  der  Saffira  das  ihr  vom  Gouverneur 
gespielt«  Bnl>enstuck.  Ihr  Mann  hätte  sich  leichter  als  sie  dazu 
verstanden,  dass  sie  dem  Gonvemeur  die  von  ihm  gewünschte, 
scfarifkliche  Liebeserklärung  ausstelle.  Nach  Empfang  derselben 
hündigt  ihr  der  Gouverneur  ein  Zettelcben  ein,  das  sie,  allein  ge- 
lassen, liest.  Mit  Benit^g  auf  ihre  eben  al^egebene  Erklärui^, 
kündigt  üir  der  Nichtswürdige  in  seinem  Billet  an:  „Sorgen  .Sie 
dafür,  dass  die  in  Ihrem  Geständniss  zu  meinen  Gunsten  ausge- 
sprochenen Gesinnungen  zur  Wahrheit  werden,  und  Alles  ist 
wieder  gut  gemacht.  Ich  will  Ihnen  jeden  Verlust  ersetzen,  und 
Ihnen  ein  besseres  Loos  bereiten.  Ein  insgeheim  geführter  Schlag 
...  soll  ich  es  aussprechen?  .  .  Ihr  Gatte  lebt  nicht  mehr" ')  — 
Das  Blatt  entfällt  ihrer  Hand,  aiestürzt  zuBoden.  HerzogCarlo 
und  Conte  treten  heran,  fordern  Belebnngssalze  vom  Apotheker, 
die  Ohnmächtige  erholt  sich.  Herzog  Carlo  hat  das  ihr  entfal- 
lene Zettelchen  aa%ehoben  und  gelesen.  Saffira  weist  jeden 
Beistand  zurück ;  sie  will  sterben  und  ^It  in  einen  Sessel  hin. 


1)  Fate  che  divergono  veri  i  aeDtimentl  della  voatra  confessione  scritta 
a  mio  rignaido,  e  totto  S  riparato.  lo  voglio  riBarcirvi  ogoi  danno,  e 
migliorare  la  voatra  sorte,  Un  segteto  colpo  .  .  .  debbo  proferiiloV  .  .  . 
Tcwtro  maiito  nou  vive  piü.  .  . 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


96  Bas  italienische  Diama. 

Herzog  und  Conte  lasaen  sie  von  zwei  Kaflfeeburachen  in  eines 
dev  Zimmer  im  Eaffeehause  tn^en.  Conte  ist  entschlossen,  un- 
yeraüglich  den  Herzog  in  Dijou  aufzuauuheii.  Herzog  Carlo 
giebt  sich  ihm  zu  erkennen.  „Ihr  Souverän  steht  vor  Ihoen."  ') 
Diese  Seenen  sind  von  einschlagender  Theaterwirkuiig,  die  über 
die  abscheuliche  und  ebenso  verzwickte  Intrigue  des  Gouverneurs 
den  fallenden  Vorhang  als  Schleier  vorläufig  werfen,  nachdem  der 
Conte  seinen  ehrfurchtsvollen  Jubel  dem  Herzog  zu  Füssen  gelegt, 
and  Beide  dann  ins  Innere  des  Kaffeeladens  sich  begeben,  um 
des  ganzen  Gewebes  von  Schändlichkeiten  sich  zu  bemächtigen. 
Um  dieses  ergreifende  Mittelbild  des  dritten  Actes  schlingt  sich 
noch  eine  Ärabeskenguirlande  von  Teufelsfratzen,  die  der  Doctor 
und  Apotheker  vertreten.  In  der  Eilfertigkeit  hatte  der  gewissen- 
lose Pflasterschmierer  dem  armen  Mädchen  Gift  statt  der  Medecia 
für  den  todtkranken  Vater  verabreicht  Das  Mädchen  kommt  nun 
jammernd  in  den  Äpothekerladen  gestüi-zt:  ihr  Vater  liege  im 
Todeskampf  unter  den  schrecklichsten  Zuckungen.  Zum  Glücke 
war  der  Arzt  noch  zeitig  genug  herbeigeholt  worden,  um  die 
Wirkung  des  Giftes  zu  hemmen.  Wie  ein  Sonaenblick  fällt  in 
diese  Schauder-„KomÖdie"  die  Erscheinung  eines  fast  hunderte- 
jährigen  alten  Landmannes,  der  von  dem  Schicksal  des  Dan- 
veit auf  seinem  Bauernhof  vernommen,  und  zur  Stadt  eilt,  um 
den  Easaenverlust  zu  decken  und  den  ihm  völlig  unbekaimten 
Jungen  Mann  zu  retten.  Nebenbei  möchte  er  den  im  Städtchen 
erwarteten  Landesherrn  zum  erstenmale  sehen,  der  rüstige  hun- 
dertjährige Greis.  Sein  Begegniss,  seine  Unterhaltung  mit  dem 
aoch  für  ihn  noch  incognito  bleibenden  Herzog  Carlo  wirkt  herz- 
erfrischend. Die  Einflechtung  dieses  wahrhaft  hiederberzigea 
steinalten  Bauers  in  die  Gesellschatl  solcher  Biedermänner  beweist 
wieder  das  vorzugliche  KunstverstSndniss  unseres  Komödien- 
diehters  in  Absicht  auf  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten. 
Unstreitig  gehört  Federici  zu  den  Komödiendichtern  des  Jahr- 
hunderts, welche  am  erfolgreichsten  romantische  Motive  mit 
lebenswirkliehen,  in  Goldoni's  Weise  dem  Tagestreiben  der  bür- 
gerlichen Welt  abgelauschten  Zügen  verwoben. 


I)  Carlo  il  voetro  sovrano,  eccolo,  a 
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Dem  viertea  Act  li^  centnerschwer  die  Dommheit  im 
Magen,  die  der  Govematore  dadurch  begangen,  dass  er  in  Saf- 
fira's  Händen  das  infame  Billet  liese,  worin  er  sein  Bubenstück 
enthüllt.  Schurken  brechen  in  der  Regel  über  eine  Dummheit 
den  Hals;  aber  dieser  Eaelsstreich  ffeht  über  das  Fatum  der  ecla- 
tantesten  Schurkeudummfaeit.  Claudio  gesteht  dies  selbst:  Der 
Tod  des  Secretair3,"Danveit'B  jämmerliche  Hinrichtung,  alles  be- 
günstige seine  Anschläge.  „Jenes  Blatt  allein  kami  mich  verra- 
then  und  zittern  machen.  Wie  könnt'  ich  nur  eo  bandeln?"  ■) 
Er  nimmt  die  Frage  den  Zuschauern  aus  dem  Munde,  ohne  das 
Gewicht  seiner  Thorheit  um  einen  Gran  zu  verringern.  Eine 
Tatrigue  ad  hoc  zu.improvisiren,  nämlich  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Katastrophe,  ist  schon  soraUebel;  wie  erst  eine  solche  lutri- 
gue,  wo  die  Schlechtigkeit  noch  von  der  Stockblindbeit  rerdunkelt 
wird.  Die  schriftlich  au^estellte  Liebeserklärung  war  schon  ein 
höchst  krickliches  ad  hoc,  dergleichen  in  den  Annalen  der  KomO- 
dienränke  kein  zweites  aofgefanden  werden  möchte,  geschweige 
in  dem  Pulte  oder  in  den  Hirukammem  eines  wirklichen  Gover- 
natore,  eines  Biedermannes  von  Fleisch  und  Blut 

Wie  em  leichtsinniger  Schuldenmaeher  ein  Loch  mit  dem 
andern  zustopft,  so  öickt  ein  forcirter  Fintendieher  eine  verdrehte 
Litrigue  mit  einer  schiefgewickelten  aas.  Ein  solches  AuskmiftS' 
mittel  ist  die  Verhaftung  Saffira's,  die  Gouverneur  Claudio 
in  dem  Momente  vornehmen  lässt,  wo  Saf&ra,  wie  wahnsinnig 
mit  aufgelöstem  Haar  aus  einem  Nebenzimmer  des  Kaffeehauses 
auf  die  Strasse  stürzt,  den  Gonte  und  den,  für  Alle  bis  auf  diesen 
noch  unerkannten  Herz(^  Behentlich  bittet,  sie  nach  ihrer  Woh- 
nung zu  föbiea.  Unter  dem  Vorgeben  von  Mitschuld  an  dem 
Verbrechen  ihres  Gatten  läast  Claudio  die  ihm  zu  folgen  sich 
weigernde  und  ihn  mit  den  ergrimmtesten  Schmähungen  Ober- 
schfiUiende  Saffira  von  einem  Hket  Soldaten  umringen.  Carlo. 
„Was  wj^en  Sie  zu  beginnen?  Was  sollen  diese  Soldaten? 
Claudio.  Was  Sie  nicht  ahnen.  Ein Theil  derselben  ist  bestimmt, 
diese  (Saffira)  zu  verhaften,  ein  anderer  einen  Landstreicher  aus 
der  Stadt  zu  schaffen.   Carlo.  Und  wer  ist  dieser  Landstreicher? 


1)   Solo    quel    foglio  paö  tisdiimi,   e  farmi  treoisre.    Che  ho  mai 
fatto? 

TJ.  3.  7 
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Clauilio.  Sie!  (za  den  Soldaten.)  Vollzieht  den  Befehl!  Carlo. 
Zittere,  Venither!  Der  Blitzstrahl  schwebt  über  deinem  Haupte. 
.  .  .  Holla!  (erhebt  seinen  Stab,  mit  einer  Bewegung  gegen  den 
P^ast  hin.)  Zwei  Trommelschläge  werden  Temommen.  Ein 
Qardencapit&n  erscheint  mit  der  Leibwache,  die  er  ans  dem  Pa- 
laste heranführt.  Capitän  (vortretend).  Zn  Befehl,  mein  Berzog 
und  Souverän!  Rompifede.  Souverän!  Macrobio.  Ah!  (lässt 
eine  Untertasse  vor  Schrecken  fallen.)  Griffing.  Er!  Claud. 
0  Gott!  Petronio.  Welcher  Schlag!  Herzog  (zur  Leibwache, 
auf  Claudio  zeigend).  Nehmt  diesen  Menschen  fest!  Claudio, 
(beiseit).  Ich,  Unglflcklicher!  Capit.  (zu  Claud.)  Euren  Degen! 
Conte  (ßr  sich).  0  Jubel!  Welches  herrliche  Tableaa!  Ein 
Bcbdneres  hat  weder  Bafael,  noch  Tizian  gemalt,"  >) 

Das  Bichtschwert  ist  aus  dem  Futteral  des  Incognito  gezo- 
gen; der  Blitzstrahl  hat  die  ihn  maskirende  Wolte  durchbro- 
chen: Claudio  (von  den  Soldaten  fortgefOhrt):  „Dieser  Blitz- 
strahl verzehrt  mich  zu  Äsche."  ^  Dem  alten  bondertjäbrigeD 
Bauer  hflpft  das  Herz  vor  Wonne.  „Gönnt  mir",  bittet  er  den 
Herzog,  „dass  ich  euch  nmarme,  und  mich  an  eurem  Anblick 
weide."  Der  Oapitän  tritt  zwischen  ihn  und  den  Herzog.  Dieser 
bedeutet  den  Capitän,  ihn  gewähren  zu  lassen,  er  schliesst  den 
Bauer  in  seine  Arme.  Der  Jubel  erst,  und  die  Lustsprüi^e  des 
hundertjährigen  Bauemberzens,  wenn  der  Alte  erföhrt,  was  bis- 
jetzt  nur  dem  Herzog  und  nur  dem  Conte  im  Yertraneu  mitge- 
theilt  worden,  dass  Danveit   am    Leben,  dank  der  beflSgelten 

1)  Carlo  (a  Claadio).  Che  ardireete  Toi  di  fare?  A  che  Bervono  qnesti 
soldaÜ?  Claud.  &  qnesto  cbe  voi  Htm  pensate.  Üna  meti  serriro  per 
costei,  e  l'altra  pei  condnne  nn  arrentnriere  faori  deUe  port«.  .  .  Carlo. 
E  chi  h  qneati'i'  Claud.  Voi  .  .  .  (al  picohetto  di  soldati.)  Ea^^te. 
Carlo.  Traditore,  trema.  11  folgoie  h  sni  tno  capo.  .  .  01a  (aka  la  cauna, 
e  fa  segso  verso  ii  palazzo:  si  eentono  dne  colpi  di  tamboro).  Capit. 
(presentandoai  a  Carlo.)  Commandate,  mio  dnca,  mio  sovrano.  Bompif. 
Sovranol  Macrob.  Abi  (si  lascia  cadere  la  eottocoppa.)  Griff.  Egli! 
Cland.  Oh  Dio!  Petr.  Che  colpol  Carl,  (alle  gnardie  delcorpo).  Cos- 
todite  queat'  aomo  (accennando  Claudio).  Claud.  (Hiaero  mßl)  Capit. 
(a  Cland.)  Deponete  la  spada.  Cent.  (Clie  ginbbilo  h  il  mio!  .  .  Che  bei 
qnadro!  Non  depinae  il  piii  bello  nä  Baffaele,  ni  Tiziano.)  —  2)  Claod. 
Qaeato  i  nn  folmine  che  m'inceneriace  (parte  fra  ana  meti  del  picchetto 
di  soldati). 
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Eile,  womit  der  Conte  gerade  in  dem  Moment  bei  dem  Gefan- 
genen eintrat  wo  das  Hfinkeischwert  eben  aiaf  Danvelfa  Nadten 
niederzackte,  ond  der  Conte  noch  znr  rechten  Zeit,  im  Namen 
dea  Herzogs,  den  Streich  aiifhalten  konnte. 

Tm  Andienzsaal  des  RegieningspalaBtes  erwartet  die  ganze, 
noch  auf  freien  Fnasen  sich  befindende  Sippschaft  der  Bieder- 
männer ihr  jüngster  Tag.  üeber  jedem  Einzelnen  schwebt 
der  Richtspruch  des  Herzc^  wie  ein  Damoklesschwert.  Quid 
snm  miser  tone  dictnms,  ist  die  Frage,  die  das  Herz  eines  Jeden 
an  die  Bippen  pocht.  Der  Apotheker  Macrobio  ist  der  Einzige, 
der  noch  einen  gewissen  Galgenhomor  zur  Schan  trägt,  und  dem- 
selben tbeils  in  Gesprächen  mit  dem  Kaffeewirth,  Petronio, 
theils  in  Aparte's  Luft  macht.  Za  letzterem,  dessen  Fnlse  selbst- 
verständlich wie  im  Fieber  klopfen  '),  sagt  der  Apotheker:  „Freund, 
die  Hochzeitstage  der  Schufte  «ehmen  ein  rasches  Ende  .  .  . 
Wenigstens  hab'  ich  es  gleich  gesagt,  dass  Er  (der  Herz(^)  ein 
Spion  ist,"*)  Petronio  wundert  sich  Aber  die  Frechheit  des 
Apothekers,  in  diesem  Augenblicke  noch  seiner  bösen  Zunge  die 
Zfigel  achiessen  zu  lassen.  Macr.  Potz  Wetter,  scheint  Euch 
das  eine  (Etliche  Handlung,  heimlich  das  Thun  und  Lassen  von 
anständigen  Menschen  auszukundschaften,  om  sie  zu  miniren?"  ■') 
Der  Apotheker  streift  hart  an  den  Lebensnerv  des  Incognitomo- 
üvs,  aber  verwechselt,  wie  vorhin  die  Arznei  und  die  Giftbflchse, 
auch  hier  den  Humor  eines  dialektischen  BQckschlags  im  Problem 
mit  der  satirischen  Intention  des  Dichters:  die  Herzenshärte  nnd 
Böszüngigkeit  eines  frechen  gewissenlosen  Kerls  noch  im  letzten 
Momente  darzulegen.  Jetzt  erscheint  der  Herzog  mit  dem 
Conto  de  Sourval  und  dem  alten  Landmann.  Der  Advocat 
Bompifede  hält  zuerst  das  Fachsohr  an's  Eis,  horchend,  an 
welcher  Stelle  es  am  rathsamsten  zu  brechen  wäre,  und  stammelt 
Entschuldigungen.  Ihm  zunächst  der  ruchlose  Griffing,  der 
den  NefTen  Danvelt  an'a  Messer  lieferte,  nnd  als  Vormund  Wittwen 


1)  Petr.  mi  battono  i  pobi,  come  ee  avessi  la  febbre.  —  2)  Macr. 
Amico,  le  nozze  dei  birbaiite  finiscono  presto.  .  .  Ma  almeno  io  l'ho  detto 
che  colni  eia  una  epia.  ^  3)  Macr.  Oh  coapetto  di  baccol  Vi  sembra 
ehe  sia  aiiose  da  principe  eiplorare  aegretamente  i  fatti  de'  galantaomini  * 
per  rovinarli? 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


100  Dbs  italieniBche  Druna. 

und  Waisen  zu  Tode  quält.  Ihn  nimmt  der  Bsnog  zuerst  beim 
Wickel,  und  schüttelt  das  Bfindel  schmutziger  Familienwäsche 
durcheinander,  und  wirft  es  dann  bis  auf  Weiteres  bei  Seite. 
Griffing  bekennt  sich  zum  Bändel,  und  vermehrt  es  mit  einem 
Taschentuch  voll  Reuethräneu '),  die  des  Herzogs  Zorn  ein  wenig 
ahkühlen,  tmd  die  gleichwohl  doch  so  schmutzig  sind,  wie  seine 
schwarze  Gewissenswäsche.  Die  Thränen,  womit  diese  einOrif- 
fing  reinigen  will,  hringen  die  schmutzige  Wäsche  erst  recht  in 
die  Tinte.  Für  Wichte,  wie  diese  Biedennfinner,  giebt  es  keine 
Sühne  und  keinen  fünften  Yeraöhnungaact,  sondern  nur  ein  schar- 
fes  Ofenfeuer,  worein  man  die  Dornenbfi'ndel  wirft.  Der  Herzig 
züchtigt  sie  blos  mit  feuerigen  Zungenrutben  Einen  nach  dem 
Andern;  1^  Jedem  eine  verhältnissmäsBig  gelinde  Pöniteuz  auf 
mit  der  Absolutionsformel:  Gehe  bin  and  sündige  nicht  mehr, 
seinen  ganzen  Grimm  fOr  den  Hauptbiedermann,  den  GooTemenr 
Claudio,  aufeparend,  den  nun  die  Wache  vorfahrt,  und  der 
w^en  seiner  auch  in  dramatischer  Hinsicht  grundschlechten  In- 
triguen  eine  exemplarische  Strafe  verdient.  Claudio's  Komö- 
dienfrevel stehen  freilicb  nicht  auf  dem  Sündenregister,  das  der 
Herzog  dem  armen  zerschmetterten  Sünder  vorhält.  Wer  bfisst 
die  Auslassung?  Der  Herzog  selbst.  Er  lässt  Saffira  vorfüh- 
ren, um,  auf  Grund  ihres  dem  Claudio  ausgestellten  Liebeserkiä- 
rungsscheines,  den  der  Herzog  sich  die  Miene  giebt,  für  freiwillig 
ausgestellt  zu  halten,  die  nun  durch  Danvelt's  Tod  Verwittwete 
mit  Claudio  zu  vermählen.  Saffira  weiss  zwar  nicht,  wie  sie 
diese  Laune  des  Herzogs  deuten  soll,  glaubt  aber  ihrem  färst- 
licben  Anwalt  nnd  Beschützer  unhedingt  vertrauen  zu  dOrfen. 
Er  rechtfertigt  dies  Vertrauen  sogleicfi  durch  die  Aufforderung 
an  Claudio,  der  Saffira  Danveit,  als  seiner  Frau,  sein  ganzes 
Vermögen  unter  dem  Titel  von  Scheukong  und  Erbschaßi  auf 
jede  Eventufdität  hin  zu  verschreiben.  Claudio  gehorcht  und  - 
schreibt  die  Schenkungsurkunde,  wie  sie  ihm  der  Herzig  dictirt, 
nieder.  Bierauf  befiehlt  er  dem  Claudio,  der  Saffira  die  Hand 
zu  reichen.  Als  dies  geschehen,  fragt  ihn  der  Herzog,  mittelst 
welcher  Art  Todesstrafe  er  den  Kassier  Danveit  habe  himichten 

1)   SigDoie.  .  .  .  lo  mi  confondo.  .  .  .  Conoaco  l'ettor  mio,  e  lo  com- 
piuigo. 
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lassen.  Claud.  Mit  dem  Schwert.  Carlo.  Mit  demselben 
Schwert  sollt'  auch  Ench  in  wenigen  Augenblicken  das  mcblose 
Hanpt  at^schlagen  werden,  elender,  Terworfener  Mörder!"  ')  Die 
Strafe  ist  verdient  und  gerecbt,  mag  sich  die  „Gommedia"  noch 
so  verdutzt  hinter  den  Ohren  tcratzen,  die  bis  zuletzt  in  der 
Maske  eines  nichts  weniger  als  komiseben  Schau^iels  und  in  Ge- 
sellschaft von  Biedermännern,  die  in  allem  Ernste  die  grßssten 
lustspielnidrigsten  Schafte ,  mithin  b^  zuletzt  als  Inc(^ito- 
Drama  durch  sSmmttiche  Acte  geschritten,  und  nun  in  der  letz- 
ten Scene  des  letzten  Actes  als  Tragödie  sich  entlMvt,  jeden- 
Ms  als  eine  Nicbtkomödie  mit  tragiBchem  Ausgang.  Denn  der 
Herzog  bleibt  bei  seinem  ürtelsspruch  und  Claudio  wird  zum 
Richt})lock  abgeführt  und  geköpft.  Doch  dieser  Formfehler  g^en 
den  Titel  „Cominedia"  stösst  die  Gerechtigkeit  des  Urtheils,  auch 
die  dramatiscbe  Gerechtigkeit,  nicht  um.  Aber  die  Vermählung 
des  zum  Tode  Verurtheilten  mit  der  Frau  eines,  wie  dem  Her- 
zog bewBBst,  lebenden  Gatten!  Aber  die,  unter  Vorspiegelung 
einer  doch  unmöglichen  ehelichen  Verbindung,  dem  Unglücklichen 
vor  der  Hinrichtung  abgezwungene  VerBchreibung  seines  ganzen 
Verm^ens!  Aber  die  von  seinem  allerhöchsten  Richter  und 
Souverän  dem  Geköpften  in's  Jenseit  mitgegebene  und  aufge- 
bundene Täuschung  inbetreff  von  Danvelt'a  Tod!  Giebt  diese 
vom  Herzog-Kichter  seinem  verbrecherischen  Gouvemem*  gespielte 
endgültige  Intrigue  den  verkniffelt-undenkbaren  Bänken  seines 
Staatsdieners  an  dramatischer  Verwerflichkeit  etwas  nach? 
Versündigt  sie  sich  nicht  vielmehr  noch  unverzeihlicher  an  der 
dramatischen  Wahrscheinlichkeit,  Möglichkeit,  Sefaicklicfakeit?  an 
dem  dramatischen  Verstand  und  Gerechtigkeit^fuhl,  als  Clau- 
dio's  Intrigue  sich  an  allen  diesen  hochachtbaren  dramatiseben 
Potenzen,  ja  als  er  sich  gegen  Saffira  versündigt  hat?  und 
darum  vier  Acte  hindurch  ein  Untersuchungsrichter  incognito,  um 
im  letzten  aus  dem  Incognito  als  Spruchrichter-Souverän  hervor- 
zutreten, der  das  grausamste  Despoten-  und  Tyrannen-Urtel  ßlUt; 
der  eine  tOrkiscbe  Justiz  übt,  wie  kein  Kadi  und  kein  Pascha 


1)  Carlo.  .  .  .  Con  qnal  Bnpplirio  avete  voi  tolto  di  vita  il  casuiew 
Danyelt?  Claud.  Col  ferro,  Carlo.  E  aotto  riBtesBO  ferro  perderete  voi 
pore  fia  pocch'  istanti  l'iniqna  testa,  sciagorato,  viliBsimo  asaaeBlno. 
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sie  tfirldscher  Oben  könnte!  Mit  einem  solchen  Bechtasprnch 
endet  das  Inci^ito  des  edelsten,  von  Oerechtigkeitsliebe  und 
sittlichem  Eifer  eiglähten  Ffirsten!  Wie  schade,  wie  jammeiv 
schade,  dass  Gianina'B  Entwurf  nicht  zur  ÄusfQfamug  kam!  Oder 
dass  wenigstens  unser  für  das  sittenschildemde  und  sittenbea- 
sernde  Drama  so  reichbegabte  Dichter,  Camillo  Federici,  —  dass 
ein  so  schar&inn^er  Kopf,  geistvoller  Charakterzeichner  und  höfa- 
nenfester  Techniker,  dass  er  nicht  sein  Drama:  „Die  falschen  Bie- 
dermänner", im  Sinne  jenes  Entwurfs  ausführte,  dessen  Ansai^ 
heitnng  doch  in  die  Zeit  der  Äbfassmig  dieser  EomJ^ie  fiel! 
Shakspeare's  Incognito-Drama:  „Maass  für  Maass",  das  volle  200 
Jahre  vor  Qianina'B  Entwurf  gedichtet  ist,  weist  ahnungsvoll 
durch  die  vollkommenste  dramatische  Entfaltung  des  Fürstenin- 
coguito-Thema's,  der  staatsrechtlichen  Idee  desselben,  wenn  man 
so  sagen  darf,  weist  auf  die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Ent- 
würfe, auf  das  Geföhrhehe  hin,  das  die  vom  Herrscher,  als  Inbe- 
griff aller  Gewalten,  übernommene  Bichtermission  in  ihrem  Ge- 
folge hat.  Die  Zergliederoi^  dieses  Schauspiels  wird  uns  seiner 
Zeit  auch  die  technische  composdtionelle  Üeberlegenheit  desselben, 
verglichen  mit  Federici's  wahrseheinlicOi  nach  derselben  Quelle  ') 
bearbeiteten  Eomödie  vor  Augen  stellen,  namentlich  was  den 
fünften  Act  betriöt,  der  einige  Vei^leichungspunkte  darbietet  — 
wie  u.  a.  Lucio's  ähnlich,  nie  Macrobio's,  geßLrbte  Aparte-GIossen 
—  welche  auf  eine  Kenntnissnahme  Federici's  von  Shakspeare's 
,Jlaass  &a  Maass"  schliessen  lassen.  Auch  der  Name  „Claudio" 
scheint  daiauf  hinzudeuten,  wiewohl  dem  Träger  desselben  bei 
Federici  Shakspeare's  ,^ngelo"  entspricht,  und  die  Lage  von 
Shakspeare's  „Claudio"  in  „Maass  für  Maass"  an  die  des  Danveit 
erinnert  In  Giraldi  Gintbio's  Novelle  heisst  Shakspeare's  Clau- 
dio „Vieo."*) 

Des  psychologisch  wunderlichen  Gmndmotivs  wegen  erwäh- 


1)  Einer  Notiz  znfolge  im  Teatr.  mod.  -applaad.  {Toi.  X.  p.  104)  hätt« 
Fedeiici  den  Stoff  ans  einer  „Oeschicbte  der  Herzoge  von  Bnrgnnd"  ge- 
nommen, weashalb  da«  Stück  denn  aneh  in  einigen  Ausgaben  den  Titel: 
„Der  Henog  von  Btugond"  (11  Pnca  dl  Borgogna)  fUirt.  —  3)  Tgl.  Qescb. 
d.  Dram.  T.  S.  354.  - 
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nen  wir  noch  einer  vielgerühmten  dorcfa  zahlreiche  Aaffi!ihiuiig«ni) 
ausgezeichneten  Commedia  des  Federici: 

II  Capello  Farlante 

„Der  redende  Hut". 

Zwei  Jahre  vor  Beginn  der  Handlnog  hatte  Glvira  di 
Vitri,  Gemahlin  desMarchese  di  Boccafort,  am  Hofe  einen  jungen, 
im  Personenverzeichniss  schlechtweg  „Un  üffiziale"  genannten 
Offizier  erblickt,  nnd  fBr  denselben  eine  herzliche  Zuneigung 
gefasst,  onbescbadet  der  zärtlichsten  Liebesfcreue,  die  sie  ihrem 
Qatten  widmet.  ^)  Die  herzliche  Zuneigung  zu  dem  jungen  ihr 
sonst  unbekannten  Offizier  ist  so  stark  und  fiberwältigend,  dass 
sie,  in  voller  Ueberzeugung  von  der  Bedenküchkeit  ihres  falschen 
Schrittes,  den  Offizier  im  Palast  ihres  abwesenden  Gemahls  em- 
I^ngt,  und  ihn  zum  Vertrauten  ihrer  Gefühle  macht.  *)  Sie  ent- 
fernt sich  auf  einen  Augenblick,  am  einen  Brief  zu  holen,  nnd 
heisst  ihn  in  ein  Nebenzimmer  treten.  Hierauf  erscheint  ihr  Ge- 
mahl Marchese  di  Roccafort  mit  dem  Signor  de  Lian- 
court in  dem  von  Elvira  und  dem  Offizier  eben  verlassenen  Tor- 
zimmer. Der  Marchese,  denLiaconrt,  der  das  VerhUtniss  atis- 
gespflrt,  davon  in  Kenntniss  gesetzt,  hatte  sich,  eine  Reise  vor- 
schützend, im  Palast  verborgen  gehalten,  und  war  im  Begriffe, 
seine  Gemahlin  mit  dem  fremden  Offizier  zu  überraschen.  Er 
findet  aber  nur  dessen  abgelegten  Federhut  und  Degen  auf  einem 
Stuhl.  Marchese  bemächtägt  sich  des  Hutes  und  Degens,  legt 
dafür  seinen  Hut  and  Degen  hin  mit  den  Worten:  Dies  sey  meine 
Bachel  *)  und  entfernt  ach  mit  Liancoart  Elvira  kehrt  zu- 
rück, der  Offizier  tritt  aus  dem  Nebenzimmer,  will  sich,  der 
späten  Stunde  wegen,  entfernen,  findet  seinen  Hut  und  D^en 
nicht,  während  Elvira  an  Stelle  dea^hen  den  Hut  und  Degen 


I)  Die  erste  finden  wir  lücht  vermerkt.  —  2)  „Mentre  amo  il  marchese 
oon  tatti  i  sentimenti  del  animo  mio,  qneeta  naova  inelinazione  non  gli 
nsorps  alcnn  diiitto  nel  mio  caore",  vertraat  sie  ilirer  Eammerjnngfer 
Yespina  (A.  1.  8c.7).  ~  3)  Elv.  lo  trovo  nn  piacere  cbe  mi  soddisfa  Oel 
vedern.  .  .  Toi  dtmqae  vedete,  chlo  non  fao  cong^o  di  prinnni  di  Toi. 
—  4)  Ecco  la  mia  Vendetta^ 
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ihres  Gemahls  mit  staanendem  Sehreck  erkennt  Der  Offizier 
entfernt  sich  ohne  Hut  und  Degen. 

Der  Zuschauer  ist  über  daa  Verhältniss  sogleich  im  Klaren 
durch  die  Aparte  des  Offiziers,  die  ihn  als  ihren  Bruder  be- 
zeichnen, der  sich  ihr  ans  später  erst  erhellenden  Gründen  nicht 
zu  erkennen  geben  darf.  An  der  Hausthür  wird,  auf  Befehl  des 
Marchese,  der  Offizier  angehalten  und  Torläufig  in  Verwahrsam 
gebracht.  Marchese  läBst  ihn  vor  sich  führen.  Die  heftige 
Scene  ist  ergeboisslos,  da  der  Offizier  die  Auskunft  über  sich 
verweigert  und  seinen  Hut  und  Degen,  die  er  am  Marchese  be- 
merkt, vei^bens  zurückverlangt  Aus  Bücksicht  auf  den  Offi- 
zierschaiakter  zügelt  der  Marchese  seinen  Zorn  und  verweist  blos 
den  Ofhzier,  den  er  zur  Stelle  konnte  tCdten  lassen,  aus  seinem 
Gebiet.  Die  Absicht  des  Marchese  mit  dem  Hut  und  Degen 
sprach  derselbe  schon  gegen  Liancourt  aus:  Er  sey  entschlos- 
sen, seine  Frau  mit  ruldger,  heiterer  Miene  zu  begrüssen.  Kein 
Wort  des  Vorwurfs  soll  seinen  Lippen  entfahren;  sie  wird  in 
meinen  Blicken  kein  Zeichen  von  verhaltener  Wuth  oder  Thränen 
gewahren.  Betäubt  soll  sie  über  meine  Liebkosungen  staunen 
beim  Anblick  des  „stummeD  Anklägers  ihrer  Schuld",']  des  Hutes 
n&mlich. 

Sc.  3.  A.  n  erblickt  Elvira  zum  erstenmal  den  verhäi^- 
nisBvoilen  Offiziershut  auf  dem  Haupte  ihres  Gemahls  und  starrt 
den  Hut  an  mit  Entsetzen:  „Was  seh'  ich",  ruft  ihr  Aparte,  „das 
schreckliche  Zeichen  meiner  Veriming  auf  seiner  Stime!"*)  Bei 
diesem  „Zeichen  auf  der  Stime"  ihres  Gatten  muss,  aller  thea- 
tralischen Wahrscheinlichkeit  nach,  ein  schallendes  Gelächter  aus- 
brechen, das  aber  an  dieser  Stelle  die  Komödie  selbst  so  verblüf- 
fen muss,  -wie  der  Hut  die  Elvire,  die  vor  Schrecken  in  Ohnmacht 
(Ällt  ^  Als  sie  sich  erholt,  drückt  ihr  der  Marchese  über  dirae 
Ohnmacht  sein  schmerzliches  Erstaunen  aus.  Elvira  (ihm  zu 
Füssen  stürzend.)  „Ach  mein  Gemahl,  ich  fühle  mich  schuldig; 


1)  lo  la  vedro  cod  appaianu  aerena,  «  la-anqnilla;  non  nacirä  della 
niia  boocft  nn  rimpröTero,  non  scorgera  oe'  miei  occhi  alcnn  segno  di  h- 
TOje,  0  di  pianto;  stapirä  delle  mie  carezze,  ma  tremera  dinanzi  al  mato 
aocnsatore  dell»  sna  colpa.  ,  . ;  —  2)  (che  Teggiol  l'ombile  aegno  del  mio 
errore,  aoUa  ana  fronte!)  —  3)  Oh  cielo  ob'io  moro  {Briene). 
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aein  Yei^ehen  ..."')  Marchese  sieht  ^e  gross  an.  Schnld? 
Vergehen?  Kr  glaubt  eher  an  des  Himmels  Einsturz,  als  an  ihre 
Schnld,  and  zw^elte  an  der  Sonne  Hitze,  ja  zweifelte  an  des 
Offizierd^ens  Spitze,  nur  an  ihrer  ehelichen  Treue  nicht.  Dieses 
ihrem  Gatten  so  fremdartige  Betragen,  'dieser  in  Liebkosungen 
maskirte  ironische  Grimm,  diese  vemichteude  Zärtlichkeit  im  Wi- 
derspruche mit  dem  „schaudervollen  Zeichen  auf  der  Stirne^  ihres 
Gatten,  dem  Hut,  dem  verhängnissvollen  Deckel  oder  Dreimaster 
—  das  ängstigt  ihr  liebevolles  vaa  Gattentreue  erfEilltes  Herz 
mehr,  als  Foltertod.  Und  bei  solchen  Qeännungen,  solcher  Ge- 
fiihlsweise,  solclier  Frauentugend,  solchem  schreckhaften  Erzittern 
ob  eines  auch  nnr  denkbaren  Schattens  von  ünmuth,  der  des 
Saiten  Seele  trüben  könnte,  trotz  alledem  geheime  Zusammen- 
kfiofte  mit  einem  unbekannten  Offizier  aus  unbewusster 
Schwesteriiebe?!  Ceber  dieses  KomOdienmotiv  blinder  Blat- 
verwandtschaft8s;^patbie  und  latent  wirkender  Bruderliebe  — 
darüber  &llen  Natur  und  p3ychol<^e  ^eichzätig  auf  den  H — 
Tor  Lachen,  und  erhebt  selbst  jener,  der  Stimme  der  Natur  die 
weitgehendstm  Zugeständnisse  machende,  und  mit  den  pi&destä- 
niltesten  Obren  dafOr  ausgestattete  Natnrpsycholog  in  Kotzebue's 
„Stimme  der  Natur"  den  entschiedensten,  feierlichsten  und  lant- 
schreiendsten  Einspruch.  Bis  zu  einer  solchen  Pflicht-  und  Selbst- 
Tergessenheit  darf  der  Mutterinstinct  sich  im  Drama  nicht  ver- 
irren und  zmr  Geltung  bringen  wollen;  geschw^ge  die  Bruderliebe 
bei  einer  so  hocl^eatellten,  hochgebildeten,  so  f«n  und  so  gross 
fohlenden  and  ihren  Gatten  eo  schwärmerisch  innig  liebenden 
Fran.  Ist  das  Motiv  einer  spaitiachen  KomOdie  entlehnt,  wie  es 
den  Anschein  hat,  so  erfuhr  es,  wie  dies  gewöhnlich  bei  solchen 
Entlehnungen  der  Italiener  aus  der  spanischen  KomOdie  der  Fall 
ZQ  sejn  pfl^t,  eine  carikirte  VergrOberung  bis  zur  Unkenntlich- 
keit Was  in  der  spanischen  KomOdie  noch  als  hfeteor  spräht 
und  glänzt,  ^It  in  der  italienischen  als  erdiger  Meteorstein  und 
Klampen  nieder. 

Die  konstreichste  Durchfühmng  auf  Grund  einer  falschen  Yor^ 
aossetzung  wird  immer  nur  zu  einem  dädalischen  Labyrinth  sich 

1)  Ahl  mio  spoao,  io  cado  a  piedi  Toetrl    Sono  lea,  non  mi  difeado; 

U  niiu  delitto.  . . 
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entwickeln,  mit  dem  fälschen  Orundmotiv  sIs  ocbsenkApfigem 
Minotaaros  im  Mittelpunkt,  gleichviel  ob  mit  Fedeiici's  „reden- 
dem Hut"  anf  dem  Kopfe  oder  nicht  Eine  tische  Voraussetzung 
wird  aber  in  der  Regel  auch  einer  kunstreichen  Gliederung  im 
W^  stehen;  wie  z.  B.  in  dieser  £omödie.  Nach  manchen 
Wiederbolongsacenen,  die  sich  um  die  Tom  Marchese  beliebte 
raffinirte  Seelenfolter  drehen :  der  Seibatanklage  und  Verzweiflnngs- 
reue  seiner  Qemahlin  Beine  Ceberzet^nng  von  ihrer  Unschuld  ent- 
gegenzusetzen, welche  Oipfelscene  erhebt  sich  vor  uusem  Augen? 
Die  gepriesene  Scene  3,  Act  QI,  worin  der  Marchese,  aufgehetzt 
von  seinem  Onkel,  Barone  di  Roccafort,  und  nach  den  hef- 
t^sten  Aaseinandersetzungen  mit  Klvira'ä  Oheim  und  Beschützer, 
Conte  di  Vitri,  den  Hut  auf  ein  Tischchen  vor  der  zitternden 
Elvira  hinstellt,  wie  ein  Taschenspieler,  der  sein  Hntkunstflck 
prodnciren  will,  und  mit  den  Worten  hinstellt:  „Dieser  leblose 
Zei^  ihrer  Verworfenheit  spricht  laut"  (daher  der  Titel  der 
Komödie),  „und  ruft  meine  Gerechtigkeit  auf!"  ')  Zu  welcher 
Strafe?  Zu  lebenslänglicher  Rinscbliessang  in  ihr  Zimmer  und 
Trennung  von  ihm.  Nnr  bei  der  jährlichen  Wiederkehr  dieses 
Tages  —  eines  Festtages  für  ihn  —  würde  er  vor  ihi  erscheinen 
mit  diesem  verwfinschten  Hut  auf  dem  Eopf,  ein  Infortnnatns- 
Verwünschungshfltlein,  dass  es  der  Teufel  reite!  —  und  wozu 
erscheinen?  Um  sich  an  ihren  Thränen  zu  weiden,  und  über 
seine  Enttäuschui^  und  ihre  Verworfenheit  zu  jauchzen."  ^  Den 
Hut  behalte  er  zu  ewigem  Andenken  für  sich,  und  setzt  ihn  auch 
gleich  wieder  auf,  mit  dem  Vorsätze,  jedesmal  am  besfämmten 
Tage  mit  diesem  Hut  vor  ihr  in  Parade  zu  erscheinen. ')  Das 
andere  Leibstück  des  Oßiziers,  der  Degen,  bleibe  ihr  als  Liebes- 
erinnerung.    Sie  möge  ihn  auf  ihr  Zimmer  tragen  und  brauchen, 


1)  (pone  il  capello  snl  tavoUino.)  Qaesto  üuensato  complice  della 
voBtra  ritta,  patla,  ed  anima  la  mia  ginstizia.  —  2)  Eloggete  il  Toatro 
appurtameato,  o  na  ritiro,  pet  non  nscime  mai  piü,  fuorohä  all'  anono  ri- 
tomo  di  questo  giomo  ch'io  to'  Bolenne,  per  detestare  il  ttadimento,  ed 
eaaltare  la  mia  Vendetta.  Alloia  v'  impongo  di  soffrire  il  mio  aspett«. 
Applandiiö  alle  vostre  lagrime,  eanlterö  del  mio  deainganao,  e  della  Tostra 
abbieöoiie.  3}  Voi  mi  vedrete  ogni  amio  farne  pompa  dinaoü  a  voi  fincb' 
io  Viva. 
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wie  ihr  Mnth  nnd  die  Nothwendigk«it  es  ihr  gebieten  wQrdeo.') 
„Wirft  ihr  den  D^en  vor  die  Pflsse  nnd  geht  davon,"  Die  un- 
glückliche Elvira,  das  o&rrisehe  Opfer  einer  oobevnssten  Bmdei^ 
liebe,  will  sich  in  ihrer  Verzweiäung  mit  dem  D^eu  diirvhlM^- 
ren,  und  wird  nur  von  ihrer  Schwester  nnd  ihrem  eintretenden 
Oheim,  Gonte  di  Vitri,  davon  abgehalten. 

und  wozu  nnd  wesshalb  all'  der  L&rm?  Welcher  staats- 
gefahrliche  Bewe^rund  bestimmte  den  Offizier  zu  seinem  In- 
cognito,  das  solches  Unheil  in  seiner  ebenen  Familie  anrichtet? 
Ein  gehabtes  Duell!  Der  als  zehnjähriger  Knabe  seiner  Familie 
entschwundene  junge  Mann  hatte  als  Offizier  einen  Kameraden 
im  Duell  getCdtet,  und  muaste  sich  verborgen  halten,  bis  er  vom 
Könige  die  Begnadigung  erlai^.  WQrde  ihn  etwa  die  Schwester 
verratben  haben,  wenn  er  sich  ihr  entdeckt  hätte?  Oder  der 
Marchese,  sein  Schwager?  Oder  sein  Oniel  Vitri,  der,  um  das 
Q«bäude,  den  babylonischen  Thnrm  all'  dieser  psychologisehen 
Cnwahrscbeinlichkeiten,  zu  krönen,  das  königliche  Begnadigungs- 
schreiben seit  acht  Tagen  in  der  Tasche  mit  sich  herumträgt!?^) 

Sismondi  ist  so  charmirt  von  Federici's  „Redendem  Hut", 
dass  er  diese  Komödie  nicht  für  dessen  Werk  halten  kann.  ^ 
„J'ai  lu."  Wir  glauben  der  Versicherung  des  ehrenwerbhen  Lite- 
ratora  aufs  Wort,  glauben  aber  anch,  dass  Federici's  „Redender 
Hut",  wie  jener  Philosoph  von  seinem  Lieblingsjünger,  bezüglich 
dieses  „J'ai  lu"  von  Sismondi  gleichfalls  sagen  würde:  „Der  Einzige, 
der  mich  gelesen,  and  dieser  Eine  bat  mich  missverstanden.  Und 
dieser  Kioe  s^  noch  dem  Dichter  des  Hutes,  meinem  Dichter, 
auf  den  Kopf  zu,  er  habe  mich,  den  Hut,  gestohlen!  0  dass  es 
m^Iich  wäre,  alle  Literaturhistariker  unter  Einen  Hut  zu  bringen, 
und  ich,  der  redende  Hut,  dieser  Hut  wäre!     Wie   würde  ich 


1)  L'sltro  (dono,  la  spada)  reati  con  voi,  portatelo  alle  Tostre  stanze, 
e  disponetelo  come  vi  detta  il  corraggio  e  la  neoessitä.  —  2)  D  oome 
ve  lo  pnö  dare  quel  foglio,  che  giä  da  otto  giomo  6  a  me  pervennto.  — 
3)  J'ai  lu  Bons  Bon  nom.  nne  Elviie  de  Vitij,  on  le  Chapean,  qne  je  ne 
pnia  CToire  de  lui,  qnoiqne  je  ne  sache  point  d'oii  11  l'a  empnuit^,  C'est 
one  jolie  piece ;  il  y  a  de  la  noblesee  dans  Im  caractdrea,  de  la  delicateaae 
dans  les  sentiments,  et  nne  meanre,  nne  convenance,  qu'nn  comidien  fort 
oranger  a  la  bonne  soci^  n'a<irait  aa  atteindra  de  Ini  meme.  a.  a.  0. 
p.  415. 
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ihnen  Qber  die  Köpfe  kommen,  ond  was  wfirden  sie  von  mir  za 
hören  kriegen!  Denjenigen  von  ihnen,  die  Werke  besprechen, 
die  sie  gar  nicht  gelesen  htüien,  würde  ich  mich  selber  „antrei- 
ben", und  s^en:  Halt's  Uaoll  Solche,  die  bloas  die  Nase  in's 
Bnch  stecken  nnd  darin  hemmblättem  nnd  es  da  and  dort  be- 
schnobern, würde  ich  an  Eulenapiegel's  £sel  erinnern,  der  aaf 
diese  Art  über  Nacht  ein  Schriftgelehrter  wurde.  Dem  weissen 
Raben  endlich,  der  wirklich  von  sich  rOhmoD  dürfte:  Je  Tai  lu, 
dem  würde  ich  sagen:  das  kann  Jeder  s^en.  Beweise,  daas 
da  es  gelesen,  dnrch  die  That,  indem  da  das  Gelesene  kritisch 
darlegst,  and  dem  Leser  zeigst,  dass  da  ihm  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen:  „facta  loqauntur."  So  würde  Federici's  Reden- 
der Hat  sprechen.  Wenn  er  nur  seine  eigene  Sache  besser  ver- 
treten hätte,  könnte  man  ihn  in  die  Kammer  wählen.  Eine 
Kammer,  ein  Reichstag  von  laater  redenden  Hüten,  welche  Na- 
tionalversammlang!  Und  die  Ersparnisse  fOr's  Land!  Vor  Allem 
würde  man  die  EOpfe  ersparen,  und  mit  diesen  fielen  die  Diäten 
von  selbst  fort.  Eine  Kammer  von  beredten  Filzen  —  wie  wür- 
den Die  den  Daamen  anf  den  Beatel  halten.  Wehe  den  Dota- 
tionen and  QebaltfierhChungen ;  aber  wohl  dem  Lande  nnd  seinen 
Taschen!  Und  wenn  da  der  Präsident  seinen  Hat  aalsetzte,  würde 
der  Teufel  erat  recht  losgehen.  Einen  Volksvertret»rhut  w^en 
einer  Kammerrede  za  zwei  Jahren  Gef&ngniss  vemrtheilen,  wäre 
ein  undenkbarer  Fall.  „Der  Hnt  ist  von  alten  Zeiten  her  ein 
Sinnbild  sowohl  der  Freiheit,  als  auch  der  Herrschaft",  sagt  sogar 
Adelong.  Ein  Gericht  wird  sieh  aber  hüten,  das  blosse  Sinnbild 
der  Freiheit  einzosperren.  Das  Sinnbild  ist  fi-ei  wie  das  geäu- 
gelte Wort,  nnd  braucht  nicht  erst,  so  wenig  wie  dieses,  seine 
veriassungsmässige  Freiheit  abzusitzen.  Der  „Tri^er"  des  Sinn- 
bilds dagegen  beäudet  sich  im  Yollgennss  gedachter  Freiheit  am 
gewissesten  während  seiner  thatsächliehen  Bewahrheitnng  jenes 
trefflichen  Spruches:  „Der  Mensch  ist  ftei,  und  war'  er  in  Ketten 
geboren."  Desshalb  muss  auch  der  Ge&i^ene,  beim  Antreten 
seiner  Haft,  das  Sinnbild  der  Freiheit,  den  Hut,  draussen  lassen. 
Wer  befreite  die  Schweiz?  Gessler'a  Hut!  Ihm  verdanken  wir 
auch  eine  der  henlichsten  Tragödien.  Nur  zu  einem  guten  Lust- 
spielhelden bat  es  der  Hut  überhaupt  noch  nicht  get»acbt,  ge- 
schweige der  redende  Hnt. 
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Kin  italieniacher  laterfttor  findrt,  dass  Federici,  waa  die  Mo- 
ral seiner  St&cke  angeht,  alle  seine  Voi^i^eT  und  Zeil^enoasen, 
mit  AuBuabme  Iffland's,  hinter  sich  laBse. ')  Nur  streue  er  bis- 
weilen die  Moral  wie  zntSIlig '')  in  vereinzelten  Lehrsprücheu, 
oder  spinne  sie  zu  Sittenpredigten  aas,  anstatt  die  Lehre  der 
Fabel  aus  der  Erfindung  undFübrong  derselben  za  entwickeln.^) 
Ein  Kunstfebler  ohne  Frage;  allein  immerhin  jener  Meisterscbaft 
der  frivbleu  und  g^nwärtng  noch  schnlgfiltigen  Konstdramatik 
Torznzieben,  welche  die  Fabel  einzig  am  der  Fabel  willen,  als 
müssige  Phantasiegaukelei,  ziel-  and  richtongslos  ihr  Spiel  treiben 
lässt;  ja  den  auf  Sittenbildnng,  IiebensweiBheit  und  Erleucbtong 
abzielenden  Sinngehalt  der  Fabel,  das  Durcbschimmemlassen  des 
in  ihr  vorzugsweise  Vemfluftigen  und  Göttlichen,  des  geistigen 
Kerns,  des  Fabelgedankens,  als  beschränktes  Veistandsbestreben 
berümpft  and  ver^ttet  Diesen  Marktgauklem  und  Hanswfiisten 
der  EnnsidramaÜk  ist  auch  der  Seecompas,  der  dem  Fahrzeuge 
Richtung  und  Wegziel  verzeichnet,  durch  den  Hinweis  auf  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  £rd-  und  Weltganzen,  auf  den  festen, 
unverrückbaren  Pol-  und  Angelstern,  eine  Erfindung  des  beschränk- 
ten PhilisterverstandeB;  ist  auch  der  Zweck  der  Schiffahrt  einzig 
der:  dass  alle  S^ler  als  ein  Spiel  der  Winde  in's  Unbestimmte 
und  Ziellose  dabintreiben,  zur  Kurzweil  der  Spaziergänger  am 
Seestrande,  welche  den  Anblick  einer  belustigenden  Kreuz-  uad 
Qoerfabrt  durch  ihr  Fen^las  geniesaen.  Unseres  Dafdrhaltens 
berflfareo  sich  j^ie  Dramatiker,  jene  moralbeflissenen  Lustspiel- 
dichter  des  IS.  Jahrb.,  Ifflaad  nicht  aasgeschlossen,  mindestens 
doch  in  Einem  Funkte,  in  der  moralischen  Tendenz  eben, 
mit  den  grössten  Meistern  der  dramatischen  Kunst  alter  und 
neuer  Zeiten:  mit  Aeschylos,  Sophokles,  Aristophanes,  Bbavabuti, 
Plautns,  Shakspeare,  Lessing,  Schiller;  m^en  sie  auch  in  der 
Kunst,  die  moralische  Absicht  durch  die  Fab^  selbst  zu  erl&ntem, 
den  genannten    Meistern  nidit  das  Waaser  reichen.     Welches 


1)  Nella  laoiale  —  Federici  ei  lascia  addiefa*!)  tatü  comici  predeoes- 
Bori,  tranne  Ifflaad  (Ugoni,  detla'  lettent.  ital.  etc.  op.  poet.  Toi.  II. 
p.4ä4.)  —  2)  a  bandiera.  —  3)  Alto  difetto  della  morale  di  qaesti  dramml 
e  di  necire  uon  aempre  dall»  inrenzioDe  e  oondotta,  du  spesao  da  sermoni 

inscritlTi  etc.  du. 
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Kimstfferk  veimöcbten  aber  die  SchwiDdler,  Taschenspieler, 
Quacksalber,  die  Opinmverkänfer  der  selbstzwecklichen  Poesie  and 
Kunst,  der  müssigen  Phantasiespiele,  die  im  glficklicbsten  Falle 
immei  nur  eine  phantastische  Gankelei  bleiben  —  welcherlei  poe- 
tisch-dramatische Kunstwerke  kOnnten  denn  diese  Faienma^her 
aufweisen?  Welcherlei  Lust- oder  Trauerspiele,  die,  fDr  das  Preis- 
geben eines  moralischen  oder  cnltursittlichen  Mittelpunktes,  durch 
Form  und  sonstigen  Gehalt  schadlos  hielten,  and  ihre  Verwandt- 
schaft mit  den  ewigen  Schöpflingen  der  grossen  Kunstmeister 
darth&tenP  Nun,  auch  diesen  wird  die  Stunde  schien,  «o  sich 
offenbaren  wird:  ob  Kaiser  Octavianus,  ob  Prinz  Zerbino,  ob  die 
Dramen  der  Achim,  der  Brentano,  und  all'  der  Jünger  aus  der 
romantisch-phantastischen,  moral-  nnd  verstaudesscheuen  Kunst- 
schule, diese  Meisterstücke  sind,  oder  nur  gleisaende  Irrwische, 
die  ihr  Taumellicht  dem  Moder  und  der  Verwesung  verdanken. 

Inwiefern  Ugoni's  Tadel  bezfiglich  der  Ausdrucksform,  des 
Sprachstyls  in  Federici's  Dramen  begründet  sey,  darüber  dürfen 
wir  uns  kein  ürtbeU  anmassen.  „Komischen  Styl,  Colorit,  Bil- 
dung, Glanz  und  Lebhaftigkeit"  spritzt  Ügoni  dem  KomMien- 
Dialoge  Federici's  ab.  „So  armselig  und  nächtern  ist  seine 
Sprechweise;  so  weit  entfernt  sie  sich  von  dem  wahren  Komi}- 
dienstyl."  ')  unter  letzterem  verstehen  die  itaheniscfaen  Drama^ 
toi^en  mid  Sprachkfinstler  den  akademischen,  von  der  Cmsca  als 
einer  literarisch-päpstlich  unfehlbaren  höchsten  Autorität  normir- 
ten  dramatischen  Curialstyl ;  oder  doch  einen  schöngeistigen 
Bücherstyl,  dem  wir,  unserer  bescheidenen  Meinung  nach,  eine 
stickloftütige  Wirkung  auf  den  dramatischen  Dialog,  namentlich 
im  Lustspiel,  zuschreiben  möchten.  Mehlthau  und  MuubeTkom 
sind  dem  Getreide  nicht  so  schädlich,  wie  der  akademisch  schnl- 
gerechte.  oder  schöngeistige  Dialog  dem  Drama.  Wir  scheuen 
die  Wiederholung  nicht,   dass  Goldoui's  Lustspieldialog  uns  der 

1)  Privo  di  stilo  comioo  di  colorito,  di  coltnra,  di  brio,  di  vivacitä, 
Bppena  in  rozzezia  cede  la  matio  &i  Villi  ed  agli  Avelloni  (er  giebt  an 
Bobheit  dem  Villi  uDd  Afetloiii  kanm  etwas  nacb),  tanto  k  gretto  e 
diginno,  tanto  dilnngasi  dallu  etile  della  commedia.  —  Abate  Andrea 
Villi,  VerfaMei'  der  Dramen:  Bosalia  owero  l'Anior  conjngale  iBoeetia 
oder  Die  ehelicbe  Liebe),  und  La  Vergine  dol  Sole  (Di«  Sonnenjimg- 
fran).    Teatro  mod.  appl.    T.  XV  und  T.  LVIU. 
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massgebenste  scheine;  d^s  die  angeleckte,  Tolksthüinliche,  wenn 
auch  derbköinige  Sprechweide  in  der  Komödie  seiner  Nachahmer 
in  UDsem  Äugen  dem  wahren  Komödiei^yl  näher  komme,  als  die 
schulgerevlit  atisg^lättete  Miutersprache,  die  in  der  Segel  mit 
innerer  Kälte  und  einer  gezierten  Komik,  wie  z.  B.  bei  Qherardo 
de'  Bossi,  Hand  in  Hand  gebt  „Federici  besass  neben  dem  Ver- 
dienst die  Herzen  för  scblicbte  Bbrlicbkeit,  vernünftige  Mfissigimg 
und  Verträglichkeit,  zuneigungsToUe  Gesinnungen  und  einen  be- 
scheidenen Verkehr  in  den  Familien  empßlnglicb  zn  stimmen; 
nicht  bloss  den  Vorzi^,  dass  er  die  Gefahren  der  Leidenschaften, 
die  schlDpMgen  W^e  des  Ehrgeizes,  die  Lächerlichkeiten  der 
Eitelkeit  za  Bchildem  verstand:  Federici  besass  anch  Theatertact 
nnd  -Einsicht  in  einem  doch  hohem  Qrade  als  sonst  KomAdien- 
dichter,  die  fOr  Schanspieltrnppen  schreiben,  durch  üebung  nnd 
Ronfcine  zu  erUngen  pflegen." ')  Einem  Dramatiker  von  solchen 
Eigenschailen,  sollte  man  meinen,  düifte  eineWnder  akademisch- 
schalgerechte  Kunstsprache  wohl  dreing^eben  werden. 

Statt  derlei  unwesentliche  Flecken  and  Fehler  konnte  der 
einsichtsvolle  italienische  Liteiator  wieht^re,  der  Composition, 
Erfindung,  Behandlung,  dem  innem  Styl,  dem  Gattungsstyl,  an- 
hafteode  Gnindmängel  in  Fedeiici's  KomMien  hervorheben;  Ge- 
brechen, die  unsere  Leser  schon  aus  dem  vorgel^ten  Grundriss 
der  drei  Komödien  des  Federici  erkannten,  als  entspringend  aus 
einer  unzuträglichen  Vermengung  von  romanhaften  und  lebens- 
wiiklichen  Charakterzügen  und  Motiven;  aus  der  Wiederholung 
gleichförmiger  Triebfedern;  aus  dem  Missbegriff  in  Änsehong  der 
Wechselbezüglicfakeit  von  Fürst  and  Volk,  und  aus  dem  Uai^el 
an  politisch-psychologischer  Einsicht  in  diese  Wechselwirkung 
nnd  in  die  wahren  Gründe  der  Beamten-  und  Volksentsittlichung. 
Die  bezeichneten  Grundfehler  kehren  in  den  meisten  Stücken  des 
Federici  wieder.    Im  „Angeber"  t.  B.  (11  Delatore)  vergreift 


1)  —  oltre  all'  inspiiare  aemplice  integritä,  laggionevole  raodeiftziooe, 

pace  e  seDsi  affettadsi  e  diacreti  nella  famiglia;  oltre  al  dipingere  i  peri< 
coli  delle  pasaioni,  le  Inliriche  vie  dell'  ambizione,  le  ridicolo  della  vanitä, 
Federici  poBaedeva  inlelligenxa  e  tatto  del  teatto,  alqaanto  maggiaie  di 
qnella  che  i  poeti  addetti  alle  eomiche  oompagnie  Bogliono  acquiatare  dall' 
QBo.     a.  a.  0.  p.  458. 
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sich  das  eklektische  Umhertasten  nach  einem  so  recht  romanhaft 
entl^enen  Pabebtoffe  an  einer  Handlung,  die  auf  dem  chinesi- 
scheu  Theater  heimisch  seyn  atag,  auf  der  italienischen  Bühne 
des  18.  Jahrb.  aber  sich  ausnimmt,  wie  eine  jmer  yod  Dorf" 
marktschreiem  angekflnd^n  Miss^burten,  erzeugt  von  Schild- 
kröte und  Ziege,  oder  Karpfen  und  Wachtelhund.  Ein  Bruder 
gieht,  Verabredetermassen,  seineu  Bruder  beim  0«hcht  als  Mdrder 
an,  um  die  für  die  Anzeige  ausgesetzte  Belohnung  zu  erhalten 
und  ihre  dem  äussersten  Elend  preisgegebene  Mntt-er  mit  dem 
Blutgelde  vom  Hungertode  za  retten.  Der  „Angeber"  aus  Mutter- 
liebe wetteifert  mit  seinem  uuEiehuldigen ,  aus  Kindesliebe  des 
Mordes  geständigen  Bruder,  behufa  Erlangung  des  Btutpreises, 
zur  Verblüffung  des  Gerichtes  und  des  Oberrichters,  der  keinen 
Schatten  von  Beweis  ermitteln  kann,  dennoch  aber  den  eigent- 
lichen Beweggrund  dieses  unerhörten  Wetteifers  nicht  ahnet, 
bis  ihm  die  Mutter'aus  dem  Traume  hilft.']  Welchen  Eindruck 
mnss  ein  solcher  blOdsichtiger  Verhörsrichter  auf  ein  Publicum 
hervorbringen,  das  von  Anbeginn  um  die  wahre  Sachlage  weiss, 
und  dem  Verlaufe  des  nur  fQr  den  Zuschauer  „peinlichen"  XßT~ 
hörs  folgen  muss! 

In  einem  andern  Stücke  vonFederici:  „Die  Lüge  hat  ein 
kurzes  Leben" 2),  besucht  ein  junger  König  auf  der  Jagd,  in- 
cognito,  das  Landham  eines  seiner  Vasallen,  und  verliebt  sich  in 
dessen  Tochter,  unter  dem  Namen  eines  seiner  Hofcavaliere,  mit 
welchem  die  jui^e  Dame,  ohne  dass  der  König  es  wusste,  schon 
verlobt  war.  Der  Vater,  der  den  Hofcavalier,  seinen  Schwieger- 
sohn, noch  nicht  von  Person  kannte,  glaubt,  derselbe  habe  ihn 
mit  seinem  Jagdbesuche  überraschen  wollen,  und  trifft  Anstalten 


1)  Ginen  ähnlichen  opferwilligen  Wettstreit  zweier  Brüder,  um  die 
Mntter  za  retten,  enthält  das  chinesische  Drama:  „Die  Selbstaufopferong 
des  Tehö-li"  öesch.  d.  Dr.  III.  S.  430  ff.  SelbatanWage  als  Mörder  vor 
Gericht  auB  Freundschaft  ist  ein  Motiv  in  Jac.  Nardi'a  Commedia: 
„Amicitia".  Gesch.  d.  Dr.  IV.  S.  533 ff.  —  2)  La  bngia  vive  poco,  Inder 
Ausgabe  von  Padua  und  Venedig  heisst  das  Stack  einfach:  „La  bngia", 
Di«  Lüge ,  ond  erschien  in  franzQsiBcher  Uebersetzimg  nnter  dem  Tit«l 
„La  Bevanche"  auf  dem  Th^atre  Fran^ais  zu  Paris  den  15.  Jnli  1809. 
Die  Cebersetzer  Boger  und  Creuze  Ite-Lessett  gaben  das  Stück  für  ihr 
Originalwerk  ans,  dem  Titel  des  Stackes:  Die  Lüge,  ins  Angesicht. 
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zur  Yerm&hlmig.  Inzwischen  bat  det  wirkliehe  Bräaügam  von 
dem  Vorfall  Kenntniss  erhalten,  eilt  auf's  Schloss  des  Schwieger- 
vaters und  giebt  aicb,  Revanche  nehmend,  für  den  KOnig  ans. 
„Diese  verwickelte  Lage  ermangelt  nicht"  —  bemerkt  Ogoni  — 
„Neugierde  zu  erregen  und  in  die  Scenerie  eine  grosse  Bewe- 
gung zu  brii^n,  ganz  nach  Art  der  Verwicklungen  des  spani- 
schen Theaters,  woher  das  Stflck  gar  wohl  entnommen  seyu 
konnte,  ob  wir  gleich  die  Spur  nicht  finden  konnten".^)  .Em 
solches  vergoltenes  EOn^incognito  singt  aus  einer  andern 
Tonart,  als  Federici's  IncognitokOn^e,  die  als  commia  voyageurs 
der  blinden  Justiz  ihre  Staaten  bereisen. 

Eine  eheliche  Verbindung  zwischen  zwei  Geschwistern,  die 
nur  unvollz(^en  blieb,  weil  die  Braut,  die  ungeahnte  Schwester, 
die  eine  andere  Liebe  im  Herzen  tr%t,  dem  jungen  (Satten, 
ihrem  verlarvten  Bruder,  in  der  Brautnacbt  das  Yereprechen  ab- 
nimmt, ihr  keine  anderen  Regungen  als  Freundschafts^efQhle  zu- 
zumuthen,  bis  Empfindungen  in  ihrem  Herzen  zu  keimen  be- 
gännen, die  mehr  ihrem  ehelichen  Verhältnisse  entsprächen  — 
dieses  theatralisch  unmögliche  Motiv  schfiizt  den  Knoten  in  Fe- 
derici's Komödie:  „Wittwe  gleich  in  der  ersten  Sacht". ^j 
Die  Lösung  des  unlösbaren  BrautgÜrtelknotens  bewerkstelligt  der 
Junge  Adjutant  eines  am  lendemain  dieser  brautnächtlichen  Witt- 
wenschatt  angelangten  Generals.  Der  junge  Offizier  ist  der  todt- 
geglaubte  Geliebte  der  „Ersten  Nacht-Wittwe",  die  sein  mit  den 
Famihenverhältnissen  vertrauter  General  als  leibliche,  von  Ihrem 
einuächt^en  Bruder-Gatten  glücklicherweise  „unerkannt"  geblie- 
bene Schwester  desselben  offenbarte. 

Federici's  Drama,  „Der  redende  Hut",  führte  uns  eine 
Schwester  vor,  die  för  den  verkappten  Bruder  die  verlarvteste 
Schwesterliebe  hegt  Mit  der  einmaligen  Wiederholung  desselben 

1)  „e  qneeta  posizione  complicata  non  maDca  di  sregliare  la  corioBita 
e  di  porre  in  gran  movimento  la  Bceua,  atln  gmea  degli  intrighi  del  teatro 
gpagnnolo,  dal  qnale  potrebbe  benisBimo  eaaer  derivata,  benche  noi  non  ne 
abbiamo  tiovato  le  tracc«".  Die  Vermnthtuig  läuft  nicht  auf  falscber  Fährte. 
Wii  erinnern  nna  eines  apaniBchen  St&ckes  mit  demselben.  Motive,  obne 
im  Aagenblicke  angelien  zu  können ,  ob  in  einer  Comedia  des  Tirso  oder 
Sojas.  Bas  Hpanische  Stück  entgeht  uns  nicht  und  Teronlaest  ans  wohl 
Beiner  Zeit  zn  einein  Kückblicke.  —  2)  Veduva  di  prima  notte.  (1— IV.  der 
Turiner  AoBgabe  Ton  Ped.  Opere.) 

VI.  2.  St 
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VeTwiekelnngsiDotiveB  nicht  zufVieden,  setzt  es  Federici  zum 
drittenmal  in  der  KomOdie:  „II  tempo  fa  giostizia  a  tntti" 
(Die  Zeit  wird  Allen  gerecht),  ins  Spiel.  Die  Zeit  wird  Allen 
gerecht,  anch  solchen  nicht  ans  der  Zeit  nnd  dem  Leben  ent- 
nommenen, sondern  irrlichterlich  ans  allen  Ecken  und  Enden 
zasammengerafften  Fabelstofien.  Dividirt  man  Federici's  60 
Dramen,  gerade  ein  Schock,  mit  den  fQnf  stationär  äch  wieder- 
holenden Gnindmotiven :  Fflrstenincognito,  Qeschwisterehe,  standes- 
widrige Heirathen,  Sohn-  und  Vaterconflicte  —  ein  Lieblin^con- 
flict  anch  in  Schiller's  ersten  Tragödien  —  nnd  ffinftens  mit  dem 
ständigen  Hauptmotiv  einer  ländlichen  oder  handwerklichen  Ideal- 
figur, hineingestellt  mitten  in  die  LostspielzerwOrfbisse  behu& 
rührend-verklärender  Schlichtang  derselben,  dergleichen  Idealbauer 
der  hnndertjährige  Landmann  in  Federici's  besprochener  Komödie: 
„Die  falschen  Biedermänner",  und  das  Schnhflicker-Ideal  in  seiner 
Komödie:  II  Giabottino  consolatore  de'  disperati  („Der 
Schuhflicker  als  Tröster  der  Verzweifelten")  vorstellen  —  dividirt 
man  das  Schock  Dramen  mit  diesen  fünf  stehenden  Ornndmotiven, 
so  erhalten  wir  ein  Dutzend  Stücke  nicht  gewöhnlichen  Schlages, 
keine  solchen  also,  deren  12  anfs  Dutzend  gehen. 

Zu  der  Qmppe  der  vorgefahrten  meist  lombardischen  oder 
piemontesischen  Dichter  gehört 

Franoeioo  Antonio  Avelloni '), 
„Poetino",  „Dichterchen"  zubenamt,  wegen  der  Kleinheit  und  Zier- 
lichkeit seiner  Person.    Ein  grosser  Dichter  war  er,  nach  seinen 

1)  Geb.  Teued.  1756,  Sohp  des  Conte  Casimiro  ATelloni  ans  Neapel 
Stndirte  bei  den  Jesuiten.  Auf  einer  Beise  nach  Neapel  wurde  er  bei 
Fondi  von  Räubern  äberfallen,  anegeplUndert  und  an  einen  Banm  gebanden. 
In  dieser  Stellung  sah  ei  die  ^aber  ilir  Mittagsmahl  halten,  und  maaBte  eine 
Bede  anhören,  die  der  BäuberhauptDiann  Ober  das  Käubergewerbe  Tortrog. 
ATelloni  wntde  dann  wieder  losgebunden  und  bei  gelassen.  Halbnackt 
kam  er  in  Neapel  an.  Seine  Anverwandten,  ein  Paar  alte  Tanten,  woUten 
nichts  von  ihm  wissen.  In  der  änasersten  Noth  suchte  Avelloni  den 
Theaterdirector  Biancbi  anf;  erbietet  sich,  ihm  ein  Stflck  zu  schreiben; 
Bianchi  nimmt  ihn  zu  sich.  Avelloni  schreibt  noch  in  derselben  Nacht 
die  Komödie  „Olalio  Assassino",  worin  er  jenen  Bänher  von  Fondi 
zeichnete.  Das  Stück  machte  Furore.  Von  Neapel  ging  Avelloni  Baeh 
Bom  und  die  Zahl  der  Stücke ,  die  er  als  Schauspieler  bei  verschiedenen 
Truppen  schrieb,  wird  anf  GOO  angegeben.    Starb  Tened.  1817. 
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Dramen  za  schliesBen,  keinenfalla ,  auch  nicht  nachdem  er  das 
JüngUngsitlter  bereits  fiberachrittea  hatte  and  dem  Foetiuo  über 
den  Eopf  gewachsen  war.  Unser  Bericht  Aber  ihn  soll  an  KQize 
dem  Poetino  ebenbOrttg  seyn.  Wir  kennen  von  ihm  eine  fQnf- 
Bctige  Comedia  in  Prosa: 

Gialio  WillenTelt  assassino, 
(BKuber  Ginlio  WillenTelt), 
ein  BäuberrShrstQck  prima  aqoa,  das  von  einer  Commedia  nichts 
als  diese  acht  Buchstaben  hat.  Es  ist  in  der  Manier  der  tenzO- 
sischen  Dramen  solchen  Schlages  aus  jener  Zeit,  Mercier's  Jenneral 
z.B.,  deren  aller  Äeltervater:  Lillo'sGeoi^eBamwell  ist'),  welches 
zuerst  mit  der  Hefe  der  bOi^erlicben  Gesellschaft  als  Sauerteig  die 
bürgerliche  Tragödie  in  Gflbrung  setzte.  Die  Hefenlarre  der  alt- 
griechischen  Komödie  wurde  das  natflrliche  Gesicht  der  tragischen 
Muse  und  der  Kothurn  zum  Kothstiefel.  Bei  Licht  besehen,  steckte 
schon  in  Lillo'a  Barnwell  das  Senfkorn  zum  französischen  Convent 
Oder  war  die  französische  Revolution  und  Schreckensherrscbaft 
etwa  kein  bfirgarlichea  Trauerspiel,  wenn  auch  im  historischen 
Styl  and  mit  Blut  geschrieben,  und  statt  auf  den  gewöhnlichen 
Brettern  auf  dem  BrettergerQst  der  Guillotine  gespieltV 

Avelloni's  Räuber  Ginlio  Willenveit,  Sohn  des  Milord 
Veinham,  ist  auf  der  Flucht  mit  seiner  jungen  Trau,  Lady 
Worton,  die  er  ihrem  ersten  BrSatigam  geraubt,  und  mit  der 
er,  nachdem  er  den  Verfolger  erschlagen,  unter  eine  Räuberbande 
gerathen.  Ihr  Anführer,  Jonas,  schenkt  ihm  und  der  Frau  das 
Leben,  mit  dem  Beding,  dass  Willenveit  das  Räubergewerbe  mit- 
treibe. Ans  Rflcksicht  auf  die  Frau  geht  er  die  Bedingung  ein. 
Durch  den  Raub  seiner  Frau  und  die  Ermordung  ihres  Verlobten 
hatte  er  oboebin  seinen  Räubereinstand  im  voraus  entrichtet. 
Ginlio  Willenveit  lebt  bereits  sechs  Jahre  unter  den  Räubern, 
da  t^hrt  eines  Tages  sein  Hauptmann  Jonas  Lady  Judit  als 
Gefangene  herbei,  die  Braut  des  Lord  Artnr,  Bruders  der  Lady 
Worton,  Schwägerin  folglich  vom  Ränber  Willenvelt.  Er  wirft 
sieh  zu  ihrem  Vertheidiger  gegen  Jonas  auf.  Beide  Räuber  legen 
aufeinander  an.  In  dieser  Stellung  werden  sie  von  einem  Trupp 
königlieh  Schottischer  Soldaten,  an  deren  Spitze  Offizier  Volsaa, 


1)  1731;  von  Saurin  als  ,BeTerlei'  (IT6S)  franzÖBiBch  bearbeitet. 
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übetfaUen  tind  fortgeffihrt.  Lady  Judit  ruft  dem  Volsan,  der 
sie  kennt,  zu:  er  mOcbte  das  Leben  ibres  Vertheidigers  schonea, 
und  folgt  nach. 

Die  Bitte  wiederholt  Lady  Jndit  ihrem  Verlobten,  Lord 
Artur,  gegentiber,  im  zweiten  Act  im  groEnen  Pslastsaal  der 
Vernunft ')i  welcher  in  Schottland  liegt.  Sie  dringt  in  ihn,  dass 
er  sich  fgr  den  Itänber,  itiren  Lebensretter,  bei  Lord  Veinam, 
der  den  Bänber  zu  richten  hat,  verwenden  mOchte.  So  sehr  Lord 
Artur  Lady  Judit,  seine  Braut,  liebt,  glaubt  er  doch  ihre  Bitte 
nicht  gewähren  zu  dürfen.  Sie  droht,  nach  Tork  zurückzukehren 
und  mit  ihm  zu  brechen,  wenn  er  ihren  Wunach  nicht  erfüllt, 
und  entfernt  sich.  Der  zweite  Act  schliesst  mit  der  Erkeuntmgs- 
scene  zwischen  Vater  nnd  Sohn,  Lord  Veinam  und  Giulio 
Willenvelt,  der  dem  Vater,  seinem  Richter,  in  Ketten  voi^efQhrt 
wird.  Solche  Scenen  verfehlen  ihre  Theaterwirkung  nicht.  Schade 
nar,  dass  der  Spannnngseffect  durch  Gewichte  bewirkt  wird,  die 
das  Drama  auf  den  tiefsten  Punkt  seines  Kunstwerthes  herab- 
ziehen. Lord  Veinam  ruft  in  Thrftnen  ausbrechend:  „Tod,  wo 
bist  du?  Warum  tMtest  du  mich  nicht?"  RfLubei  Giulio  schreit: 
„Düsteres  Verhängniss,  reisse  auf  mein  Grab!"*)  Währenddessen 
gräbt  das  Drama  selbst  sein  Grab,  ein  wackerer  Minirer. 

Nachdem  Lord  Artur  im  Räuber  Ginlio  Willenvelt  den 
Entführer  seiner  Schwester  und  Mörder  ihres  Verlobten  erkannt 
hat,  besteht  er  natürlich  ei-st  recht  auf  dessen  unverzüglicher 
Hinrichtung  und  nimmt,  in  höherem  Auftrag,  dem  Vater  des 
Ginlio  das  Richteramt  ab.  Dieser  Gonflict  zwischen  Braut  und 
Bräutigam,  Lady  Judit  und  Lord  W.orton,  eine  Scene  zwischen 
Vater  und  Sohn,  wieder  von  „pikanter"  Wirkung  und  den  Thrfinen- 
beutel  mit  dem  Ränberdolch  abfordernd  —  diese  Vorgänge  ver- 
sorgen den  dritten  Act,  dieweü  d^  Druua,  ak  sein  eigener 
Todtengräber,  rüstig  fortschaufelt.  Die  Erscheinung  der  von  den 
Räubern  vergessenen  Lady  Worton  in  der  letzten  Scene  des 
dritten  Act«,  die  unversehens  mit  den  Worten  hereintritt;  „Hier 
ist  die  Gattin  des  Giulio,  was  will  man  von  mir?"'),  erinnert  zu 


1)  Sala  nel  Palarao  della  Bagione.  —  2)  Vein.  (Lo  gTuird&  &tt«Dto, 
pol  prorompe  nel  pianto)  Morte  dove  sei,  perehi  no  mi  acüdi?  Qiul 
(con  irapeto  oliandosi  e  partendo)  Nere  mie  f&talitÄ ,  spal&ncat«mi  1k 
tombft!        3)  Ecco  la  sposa  di  Giulio,  che  si  vnole  da-  me? 
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sehr  an  des  Ecbenatfihers  Nante:  „Herr  Crimiaell,  ick  melde  mir!" 
am  nicht  ein  Spatenstich  mehr  zum  Grabe  des  Dramas  zu  seyn. 
„Nante"  kommt  fw^r  in  unserer  Bäuberkomddie  vor,  „Nantes" 
niUnlich  in  det  Brett^e,  wo  Willenvelt  mit  seiner  Frau  den 
Bäabern  in  die  Hände  gefallen  war.  Da  aber  die  Handlang  in 
Schottland  spielt  und  die  Bfiuberbande  in  Schottland  haust,  so 
passt  der  Eckensteher  Nante  gerade  so  gut  in  das  Stück,  wie 
Nautea,  Haaptetadt  der  Bret^ne  im  Departement  der  niedem 
Loffe. 

Im  Beginn  des  vierten  Actes  will  Loid  Veinam  zum  ESnige 
„fliegen"  ■),  nm  ffir  seinen  Sohn  Gnade  zu  erflehen,  und  in  der 
letzten  Scene  dieses  Actes,  nachdem  Jonas  nnd  Genossen  län^t 
gehängt  sind,  nnd  nun  auch  Giulio  Willenveit  zum ■  Richtblock 
gefßbrt  ward,  trotz  dem  Handgemenge,  das  zwischen  den  beiden 
Franen  Lady  Werten,  Giulio'a  Frau,  LadyJudit,  deren  Schwä- 
gerin, ond  Lord  Artur  sich  entwickelt,  dem  die  zwei  Lebens- 
retterinnen  den  zum  Tode  Yemrtheilten  abkämpfen  —  in  dieser 
letzten  entscheidenden  Scene  des  vierten  Actes  ist  Lord  Veinam 
noch  immer  nicht  zum  KOnig  ge&ogen,  sondern  kommt  vielmehr 
ZQ  diesem  Auftritt  bergefl(^u  mit  der  fiberraschenden  Frage: 
„Wie?  noch  immer  ist  das  Drtheil  nicht  vollzc^n?"') 

Erst  im  fEinften  Act  giebt  Lord  Veinam  uns  und  dem 
Sohne  Auischluaa  Aber  jene  Stutzen  erregende  Frage  am  Schloas 
des  vierten  Actes.  Der  Vater  hatte  diese  Strenge  geheuchelt, 
um  noch  eine  Besprechui^  mit  dem  Sohn  unter  vier  Augen 
erlai^n  zu  können  3),  hauptsächlich  aber  nm  mit  dem  Geigen- 
ftoscb  oder  Wirbel  des  Spannm^aeffectes  die  Nerven  des  Za- 
Bchaners  auf  den  äussersten  Ponkt,  den  Beisspunkt,  emporza- 
Bchnaben.  Der  Sohn  bittet  den  Vater  nm  die  einzige  Barm- 
herzigkeit, ihn  zu  tOdtöD,  damit  er  in  seinen  Armen  die  Seele 
aushaache,  die  schon  beginne  sich  von  den  verworfensten  aller 
Existenzen  zu  treimen.  ^)  Der  Vater  reicht  ihm  einen  Dolch. 
Giulio  zflckt  ihn  gegen  seine  Brust;  der  Vater  fällt  ihm  in  den 
Ann,  jammernd,  dass  sein  Vaterberz  den  Anblick  nicht  ertragen 

1)  lo  Toloal  re.  —  3)  Insegnit«  h  ancor  1&  eenteiizaf  —  3)  Ah, 
Giulio,  simnlai  qoel  ligore  . . ,  per  poter  qni  lolo  ragionarti.  —  4)  ncd- 
dimi,  ainato  padre,  concedimi  aolo  che  fra  le  paterne  braccia  eaali  ijneet' 
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kOnae.  Kampf  mit  dem  Sohn,  der  sich  dorchaos  erstechen  wül. 
So  lasa  mich,  ruft  der  Vater  in  Verzweiflnng,  dieses  Gift  nehmen, 
und  tödte  dich  dann, ')  Jetzt  fillh  der  Sohn  dem  Vater  in  den 
Arm,  entreisst  ihm  das  Gift,  und  kehrt  die  Dolchspitze  g^n 
seine  Brust.  Der  zehnte  Theil  dieser  Selbstmord-Enei^G  unter 
den  RÄnbem  hätte  dem  Sohn  und  Vater  und  der  Schwieger- 
tochter das  sechsjähi^  Schandleben  unter  Mftrdem  nnd  Bandit-en 
und  uns  diese  Scene  erspart.  Das  Verwerfliche  in  diesen  Stflclten 
ist  der  zerrende,  mit  allen  Marterwerkzeugen  einer  entarteten, 
zum  Eenkerpathos  verwilderten  Furcht-  nnd  Mitleidserr^ning 
abgefolterte  Gemfithsaufnihr  zu  Gunsten  für  Leidensqnalen  aus 
geschändetem  Ehi^fühl,  wovon  ein  Funken  hingereicht  hatte, 
um  eine  solche  Lage  unmöglich  zu  machen.  Nicht  Verbrecher 
ans  Ehrgefühl,  nein,  Verbrecher  aus  Ehrlosigkeit,  innerer  Wflst- 
heit,  Zerrüttung  jfeglichen  SittÜcbkeitegefQhls,  Verbrecher  ans  er- 
bärmlicher Schwäche  und  Charakterfeigheit,  sind  all  diese  Helden 
der  Bamwell -Tragik,  deren  Dichter  in  ihnen  himmelstfinnende 
Titanen  geschaffen  zu  haben  sich  bedflnken,  weil  sie  Erdriesen 
mit  Kothriesen  verwechseln,  und  deren  Himmelerstörmung  sie 
ähnlich  anstaonen,  wie  jener  SchOppenstädter  im  Hotelzimmer  ia 
der  Residenz,  den  der  Wirth  mit  eingestemmten  Armen  nach  der 
Decke  des  eben  von  ihm  besehenen  Zimmers  emporstarren  fand, 
in  Unbegreiflichkeit  des  Wunders  verloren,  das  er  da  oben  in 
dem  unerbJirten  Deckenstück  erschaute,  nnd  Ober  die  GrOsse  des 
Wunderkünstlers  verzflckt,  der  diese  Deckenmalerei  als  ein&chen 
Farbenhauien  von  unten  hinauf  ge  — .  Der  Hotelwirth  freilich 
erkannte  bald  das  Danaergeschenk,  das  ihm  der  letzte  Wohngast 
der  Stube,  eingewickelt  in  die  Wirthsrechnung,  die  ihn  hesch  — 
an  der  Decke  zurflckgelassen,  als  Erinneroogsdenkmal  „auf  der 
HShe",  im  Einklänge  mit  Gräfin  Leonore's  schönen  Worten  in 
Ooethe's  Tasso: 

Und  es  iet  Torfheilhaft  den  Qenias 
BewirtbeD:  giebst  du  ihm  ein  Gasigeachenk, 
So  liaat  er  dir  ein  scböneres  ziurftck. 
Die  Stätte,  die  ein  guter  Menacli  betrat, 
Ist  eingeweiLt',  nach  hundert  Jahren  klingt 
Sein  Wort  and  seine  That  dem  Enkel  wi^er. 


1)  Qaesto  releno  laacia  che  preoda:  ncciditi  figlio  ch'  io  t'imito. 
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Ginlio  Willearelt  sUsst  eich  den  Doleb  nicht  in  die 
Brost,  sein  Vater,  Lord  Veinam,  schluckt  das  Gift  nicht  hinunter. 
Gialio's  Gemahlin,  Lady  Worton,  wirft  sich,  hereinstflrzend,  mit 
Ungestöm  auf  ihren  Gatten  und  entreisst  ihm  den  Dolch,  rufend: 
„Gatte,  was  machst  Du?"  ■)  Vergisst  du,  dass  du  im  fünften  Act 
einer  Commedia  stehst?  —  und  schleudert  den  Dolch  zur  Erde. 
Sorch!  Trommelwirbel.  Wehe,  wenn  auch  der  Nachrichter  yer- 
g&sse,  dass  er  eine  Commedia  vor  sich  hat.  Und  wirklich  kommen 
Soldaten  mit  ihrem  Offizier  und  nehmen  den  betäubten  Giulio  in 
die  Mitte  und  fuhren  ihn  fort  zum  Bichtplatz.  Noch  ein  falscher 
Bericht  über  Giulio's  erfolgte  Hinrichtung;  noch  ein  paar  Scenen 
voll  verzerrter  Schmerzenskifimpfe  von  Seiton  der  Worton  und 
des  L(»d  Veinam  —  da  wirft  sich  Lady  Judit  mit  der  letzten 
Scene  ins  Mittel  und  macht  dem  gramamen  Spiel  dadurch  ein 
Ende,  dass  sie  mit  dem  hingerichteten  Giulio  an  der  Hand  da- 
zwischentritt, den  ihr  Eossf^l  vor  dem  König  noch  im  letzten 
Augenblicke  gerettet.  Aus  Kücksicht  auf  ihre  Fflrbitte  und  auf 
die  Komödie  schenkte  ihm  3e.  Majestät  das  Leben.  Die  italie- 
nische Komödie  dieses  Zeitraums  trägt  ganz  den  Charakter  einer 
aus  den  bunten  Lappen  der  Komödien  aller  Länder  zusammen- 
geflickten Harlekinsbose ,  oder  eines  aas  den  Ingredienzien  aller 
Völkerdramen  zusammengemischten,  mit  spanischem  Pfefier,  fran- 
zösischen Wimissen,  englischem  Senf  und  deutschem  Köcbensalz 
durcheinandei^erährten  italienischen  Salats. 

Avelloni's  zweites  Stück,  worauf  wir  noch  einen  Blick  werfen 
wollen: 

Le  Vertigini  del  Secolo 
(Schwindel  des  Jahrhnoderte), 
beruht  auf  der  optischen  Täuschung  eines  Betrunkenen,  der  alle 
Gegenstände  rundum  aich  drehen  und  vom  Schwindel  ergriffen 
sieht,  während  er  allein  den  Schwindel  hat  und  auf  keinem 
Beine  stehen  kann.  Dieser  Betrunkene  und  vom  Schwindel 
Ei^riffene  ist  der  Dichter  des  Stückes  selbst  um  nicht  den 
Leser  in  die  proktophantasmagorische,  fönfactige  Schwindeleon- 
ception  mithineinzuwirbeln ,  lassen  wir  nur  einige  Guckkasten- 
bilder daraus  an  ihm  Torfiberziehen.  Von  der  Oekonomie  des 
Stückes  giebt  schon  das  Personenverzeichniss  einen  Begriff.    Um 

1)  Spo80,  che  faii 
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drei  wirkliche  Figuren:  einen  Lüdeijahn,  Ranieri,  der,  nachdem 
er  Alles  durchgebracht,  die  Reize  seiner  tugendhaften  Frau 
Ernesta  zd  Gelde  macheu  will;  um  dieses  brave  Weibchen  and 
die  Hauswäscherin  Lanra  schwindeln  nicht  weniger  als  30  alle- 
gorische Personen  herum,  von  der  phantomistischsten  Uupersön- 
Üchkeit;  ein  wflstverworrenes  Getümmel  von  Phantasmen,  wie  der 
Hexenschattentanz  im  Brockennebel.  An  der  Spitze:  Die  Alle- 
gorie (L'Allegoria),  das  Abstractionsmntteigespenat  aller  übrigen, 
worunter  die  drei  Liebesphantome:  Die  platonische  Liebe 
(L'Amor  Platonico),  Die  Rohmesliebe  (L'Amor  glorioso).  Die 
schüchterne  Liebe  {L'Amor  tamido);  vier  Luftsehlöeaer 
(quattro  Gastelli  in  Aria)  in  Gestalt  geflflgelter  Genien:  Die 
Mode,  Die  Caprice  (H  Capriccio),  Das  Compliment  {II 
Gomplimento) ,  Die  Schwindelei  (Raggiro),  Die  Scham  (La 
Yei^ogna)  und  ausser  ihr  noch  die  Schamröthe  (11  Rossore) 
u.  8.  w,  Anffallenderweise  fehlt  im  Verzeichniss  dieser  An^e- 
bnrten  eines  Gehimschwindels  das  Dichteigehim  selbst  (D  c«r- 
vello  del  „Poetino").  Doch  vertritt  dieses  ja  das  „Dramma" 
selbst,  als  Pandämonium  von  Drehkraokheitsvisionen ,  erzeugt 
durch  eine  eigene  Species  von  Gehimwunn  (Pentastomum  taenoides 
Poetalae,  Dichterlings-Schafliirnegelschneckenwann). 

Doch  welcherlei  Art  von  Handlung  wird  dann  ans  diesem 
Sammelsurium  und  Krimskrams  der  Ims^nation  gebraut?  Die 
Allegorie  bewirkt  die  Besserung  des  Ranieri  und  dessen 
Aussöhnung  mit  seinem  hQbschen,  tugendhaften  und  misshan- 
delten Weihchen,  Erne&ta,  dadurch,  dass  sie  ihn  mittels  eines 
Zanbertrankes,  geschOpil  aus  dem  uralten,  von  allen  GÜtdestillateo 
überquellenden  „Brunnen  des  bösen  Beispiele"  (pozzo  del  cattivo 
esempio)  versenkt  in  eine  „Welt  des  Wahns",  durch  welche  er, 
in  abwechselnden  Traumerscheinungen  märchenhafter  Pracht  und 
namenlosen  Elends,  von  dem  allegorischen  Gefolge'der  Allegorie, 
pei^nificirten  Leidenschaften,  Zuständen,  Lastern  und  Gelüsten, 
hingeschleift  wird,  als  Held  aller  wüsten  Gaukeleien  der  Üeppig- 
keit  und  des  Elends;  von  seinen  beiden  Begleiterinnen,  der 
Allegorie  und  der  Satyre,  bald  geschützt,  bald  verlassen;  in 
B^egnissen  mit  seinem  Weibe,  Ernesta,  als  Liebchen  der  drei 
Ämore:  Amor  platonico,  glorioso  und  timido  nach  einander. 
Zuletzt  schlürfend  den  Trank  der  Thränen,  den  ihm  da?  Elend 
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(MiseriaJ  darreicht,  und  essend  das  Brod  der  Schande,  das  ibtn 
die  Sehmach  (Vergogna)  anbietet 

Kanieri  befindet  sich  in  der  Wohnnng  des  Verbrechens 
(delltto)  in  einem  Gnstem  Zimmer  mit  fBnf  ThQren.  Die  mittlere 
fQhrt  in  das  Gemach  der  Schnld  (colpa),  die  erste  rechts  znr 
SchanirOthe  (Bossore),  die  zweite  znr  Wnth  (Rabbia).  Die 
erste  Thflr  links  zax  Verzweifinng  (disperazione),  die  zweite 
znr  Rene  'pentimento).  Allegorie  erkl&rt  ihm  die  Inschriften 
nnd  entwirft  ihm  eine  scfaanderrolle  Schildemng  der  Insassen, 
die  s^tuntBch  hervortreten  und  ihn  zn  seinem  Entsetzen  um- 
ringen. Verbrechen  (Delitto)  zahlt  ihm,  in  Gegenwart  seiner 
Gattin  Ernesta,  sein  langes  SQudenregiater  her,  nnd  rollt  ihm 
die  Bilderfolge  seines  Terbrecheriscfaen  Wandels  anf,  der  mit  dem 
nnwiderro&ichen  Verlust  Erneata's  abschliesst.  Verzweiflnngs- 
voll  will  er  sie  von  der  Liebe  zurflckerlangen.  „Von  der  Liebe?" 
mft  ihm  abscheuvoll  Brnesta  zu,  ihm  seine  Schandtbaten  gegen 
sie  vorhaltend,  und  ihr  Gewand  aofreissend,  worans  ihm  die 
Wunde  entgegenstarrt,  die  er  ihrer  Bmst  versetzt  hatte,  weil  sie 
flieh  geweigert,  seiner  Völlerei  durch  ihre  Entehrung  zu  iröhnen. 
Verbrechen  fordert  Ernesta  auf,  „bei  diesem  Altar"  (einem 
Dreifiiss)  ewige  Trennung  von  ihrem  Gatt«n  zu  achwOren.  WO- 
thend  stösst  er  den  Dreifiiss  um,  was  jedoch  Ernesta  nicht 
abhält,  mit  einem  Fluche  ihn  seinem  Schicksal  zu  überlassen 
und,  einen  aus  ihrem  Basen  gezogenen  Dolch  schwingend,  davon 
zn  stürzen,  um  ihre  Ehre  and  Tugend  durch  einen  freiwilligen 
Tod  zu  wahren.  Ranieri  will  ihr  nacheilen.  Er  wird  vom 
Verbrechen  nnd  zwei  Furien  znrflckgehalten ,  die  den  Aus- 
gang bewachen.  Verzweiflungsvoll  mH  er  die  SchamrOthe 
(Rossere)  an,  ihm  mit  ihrer  Fackel  das  Eingeweide  zu  verzehren. 
Schamröthe  &ckelt  nicht  lange  und  erscheint  mit  der  Fackel. 
Ihr  auf  dem  Fusse  folgt  die  Wnth  (Rabbia)  mit  dem  Schwerte, 
nnd  gleichzeit^  mit  dieser  schreitet  aus  ihrem  Zimmer  die  Ver- 
zweiflung (Disperazione)  heran  mit  einem  Strick  in  der  Hand. 
Vor  dem  Stricke  graust  ee  ihm;  jammernd  nach  Reue  (Penti- 
mento),  fleht  er  um  jede  andere  To<leaart,  wenn's  nur  nicht  die 
hänfene  ist.  Pentimento  (Reue)  tritt  aus  ihrer  Kammer  nnd 
bietet  ihm  Gift  dar,  er  greift  mit  Begierde  danach ,  wie  nach 
einem  Labeal  und  schlflrft  es  aus.    Sftmmtliohe  nnholde:  Elend, 
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Scfamaeh,  Verbrechen  u.  3.  w.  nmriDgen  ihn;  Ällflgorie  vei^ 
schencht  sie.  Ranieri  f^lt  den  Tod  aber  aanft  vad  liebUch 
durch  seine  Adern  rieseln,  i)  Er  ruft  den  Namen  Brneeta's 
noch  einmal  an  als  Zeugen,  dass  ei  den  au  ihr  geübten  Verrath 
an  sich  selber  räche.  ^)  Die  finstere  Kammer  yerschwindet  und 
verwandelt  sich  in  die  erste  Scene  mit  demBrnnoeu  vorRanieri's 
Hätte.  Allegorie  fcd^  ihn,  wie  einen  aus  dem  Traume  Er- 
wachten, ob  er  zu  deliriren  nun  aufgehört.  Er  antwortet  voll- 
kommen ernüchtert,  wie  Einer,  der  seine  wfisten  TraumgoBicbte 
ausgeschlafen,  aber  dennoch  eine  Umwandlung  seines  Wesens 
durch  sie  erfahren.  „Ihr  wart  es",  spricht  er  zur  Allegorie,  die 
TOD  dem  ganzen  Spak  allein  bei  ihm  zurfickgeblieben,  „Ihr  wäret 
die  Urheberin  alles  dessen,  wae  ich  geschaut  und  was  ich  ver- 
n^im.  Die  Berfickung  meines  Geistes  war  das  wunderbare  Mittel, 
dessen  Ihr  Euch  zu  meiner  Belehmi^  bedientet".  ^)  Er  gelobt 
ein  gesittet  vernünftiges  Leben  zu  führen;  im  Schweisse  seines 
Angesichtes  sein  Brod  verdienen  zu  wollen,  aber  reinen,  unschul- 
digen Herzens,  ...  „doch  wo  ist  sie?  Wo  ist  denn  nur  meine 
Emesta?"  *) 

Die  W&scherin  Laura  kommt  aus  ihrer  Hätte  und  erfährt 
staunend  von  Allegoria,  daes  Banieri  ein  anderer  geworden. 
Dieser  aber  ruft  nur  nach  seiner  Emeeta.  „Lasst  mich  am  him- 
melswillen  mein  Weib  umarmen,  mich  ihr  zu  Füssen  werfen." 
Laura  ruft  zurück  in  ihre  Hütte:  Signora  Emesta!  sie  möchte 
doch  zum  Vorschein  kommen.  Allegoria  bedeutet  sie,  Emesta 
habe  in  jener  Herberge  dort  die  Nacht  zugebracht  und  im  Traume 
Alles  das  miterlebt,  was  Banieri  in  seinem  Delirium  erfahren. 
Die  Herberge  ist  das  joiushtvoll  schöne  Haus  der  Vernunft. 
Ernesta  tritt  dem  Banieri  daraus  entgegen  in  ihrem  gewöhn- 
lichen Anzi^e.  Bau.  Zu  deinen  Füssen.  Em.  Nein,  an  meinen 
Bnsen!  Bau.  Ach,  wenn  du  vrflsstest ...  Ern.  Ich  weiss  Alles. 
Ban.  Ich  war...  Ern.  Mein  grausamer Qatte.   Bao.  Ich  bin... 

1)  üna  sicurai  ma  dolce  morte  sento  gü  che  mi  aeipeggia  pei  tntte 
le  vene.  —  2)  Ernesta  infellce,  s'io  ti  ho  tradita  td  ho  ancon  veiidicata. 

—  3)  Vol  Bi,  voi  foste  l'artefice  di  qnuito  vidi,  di  qnanto  adü:  la  aliena- 
zioii  della  mia  mente  fo  il  prodigioso  meiio  di  cot  vi  semBte  per  eToiÜTiai. 

—  4)  □  pane  io  oerchetd  de'  miei  sndori,  ma  poro,  ma  innacoite  ...  ah 
dov'  i  eUa  mai,  la  mia  Emeata  dov'  bi 
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Em.  Hein  reneroller  Gatte.  Ran.  Ich  werde  seyn . . .  Etd. 
Mmn  Hansfriede,  m«ne  Liebe,  mein  Seelentrostl"  und  &llen 
einander  in  die  Arme.  0 

Eine  Uoialitjtt  ohne  religi&se  Omndlage  was  ist  aie?  Ein 
cbinesiBcbe^  Schattenspiel  mit  der  Zauberlaterne  BchOngeiatiger 
Fratzen.  Die  Keligion  allein  giebt  in  den  Moralitäten  den  poe- 
tischen Symbolen  und  Peisonific^tionen  Bestand  nnd  Bedentnng. 
WaB  in  der  MoraHt&t  und  Hysterie  die  Iteligion,  das  ist  fttr  das 
phantastische  Drama  und  Zauberspiel  die  philosophisch-ethische 
Weltanschanoi^ ,  deren  Phantome  nur  die  poetischen  Abbilder 
der  grossartigsten  nnd  Uefsten  Staate-  nnd  Lebensideen  toi^ 
stellen.  Die  grössten  Meister  dieser  All^orik  sind  Aiistophanes 
nnd  Shakspeare.  Dem  Gozzi  ist  seine  Stelle  oben  angewiesen 
worden.  Hier  sey  nur  noch  eine  zweifache  Art  der  Tranmsym- 
bolisining  des  Lebens  berOhrt.  Die  eine  ist  die,  wo  das  Leben 
als  Tramn  symbolieirt  wird.  Er  ist  die  specnlativere  Änffassnng, 
nnd  das  Meisteistficb  dieser  Symbolik  Calderon's  herOhmtes  Schau- 
spiel. Als  eine  gläckliche  Nai;hahmang  derselben  Verbildliobungs- 
weise  darf  Ranpach's  „Schule  des  Lebens"  belobt  werden.  Die 
zweite  Art  ist  die  Symbolisirang  des  Trnnms  als  Leben,  von 
geringerem  poetisch-symbolischem  Werthe,  weil  aus  erkannten 
Wahngebilden,  eizengt  im  gebundenen  Zastande  des  träumenden 
QehiniB,  keine  Maassstftbe  nnd  Normen  f&r  das  frei  bewosst« 
Handeln  gewonnen  werden  können.  Als  das  Beste  dieser  QattuQg 
ron  Traumdramen  mOcbte  QriUpaizer's  „Der  Traom  ein  Leben" 
zu  bezmdmen  seya.  Das  wfisteste  und,  trotz  mancher  sinnvollen 
Peisonißcation,  ideenbaarste  von  allen  scheint  uns  dieses  Schwindel- 
drama  des  Francesco  Ayelloni.  Die  Gewöhnlichkeit  und  üd- 
würdigkeit  des  durch  Incabation  nnd  divinatoriscben  Traumschkf 
gebesserten  Wflstiings  stempelt  AveUoni's  Dramma  vollends  zu  wirr- 
^tzenhaften  Zitterwahnsinnsyisionen   nnd  allegorischen  Delirien. 

Avelloni's  KomCdie,  „La  Latema  m^ca",  die  uns  nicht  zu 
Gesiebte  gekommwi,   erklärt  Sismondi^  für  eine  Nachahmung 

1)  Ban  Lasoia  che  a'  piedt  tnol  .  .  .  Ern.  No,  vieni  al  mio  hoho. 
Kan.  Ah,  ae  Bap essi . . .  Ern.  So  tatto.  Ban.  lu  M . . .  Eid.  n  mio  spoco 
emdele.  Ban.  lo  aoao  .  .  .  Em.  H  mio  apoao  pentito.  Bau.  lo  sarö... 
Em.  La  mia  pace,  il  mio  amore,  la  mia  consoLuione  (ai  abbiacoiano)  — 
2)  a.  a.  0.  p.  404. 
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der  Manier  der  BeaDtnarcliais,  nnd  den  Diener  Cianniin  dieser 
EomCdie  för  eine  Gopie  ron  Beanmarchais  Figaro.  Den  Nach- 
weis hat  sich  der  gelehrte  Literatnrhistoiiker  erlassen.  Eben  90 
allgemein  nnd  phraseologisch  klingen  die  Benaerknngen  aber  eine 
andere  Komödie  des  Avelloni:  „Malgenio  e  bnon  caore" 
(Schlimme  Gemflthsart  nnd  gutes  Herz).  „Es  ist  der  wohlthfttige 
Mnrrkopf  oder  vielmehr  der  wohlthätige  Polterer". ')  Was  dies«i 
aher  von  Goldoni's  nnterscheidet,  erfahren  wir  nicht.  Solche  nod 
ähnliche  Bemerkungen  haben,  oneeres  Erachtens,  für  die  literar- 
historische Kritik  keinen  höheren  Werth,  ab  den  banaler  von 
kritischen  Philistern  hingeworfener  Aenssemi^en  im  Kaffeehaus 
nach  einer  Theatervorstellung,  die  gleichiälla  nur  in  Allge- 
meinheiten sich  zu  ei^ehen  pflegen,  und  denjenigen,  der  das 
Stock  nicht  kennt,  über  die  BeBchaffenheit  desselben  im  Blossen 
lassen.  Doch  dass  wir  dem  verdienstvollen  Literator  nicht  un- 
recht thun!  Eine  bemerke&swerthe  E^enthfimlichkeit  dieser  und 
anderer  Komödien  des  Ayelloni  hebt  er  ausdrücklich  hervor: 
„Die  Kunst  nftmlicb,  jede  Figur  in  so  hinreissender  und  verhSlt- 
nissmasBiger  Weise  hervorzustellen,  dass  sie,  so  weit  als  nöthig, 
erkennbar  wird  und  die  andern  Figuren  nicht  verdunkelt".  *)  Die 
Beobachtung  dieser  Grundregel  der  theatralischen  Perspective 
wÄre  das  „remaieable"  in  Avelloni's  Komödien?  Die  beiden  von 
uns  dargelegten  Stücke  des  Avelloni  könnten  eher  Belege  fOn 
Qegentheil  scheinen,  und  selbst  wenn  diese  von  Sismondi  be- 
tonte Eigenschaft  sich  in  Avelloni's  Stocken  fände,  würde  eine 
solche  gemeinsame  Qualität  aller  regelrechten  Dramen  einen 
char^terisUschen  Zug  von  Avelloni's  dramatischem  Styl  abgeben 
können?  Dergleichen  kennzeichnende  Pinselstriche  dienen  in  der 
Kegel  eben  nur  zum  Vertuschen  einer  flüchtigen  und  oberfläch- 
lichen Kenntnissnahme  von  dem  zu  beurtheilenden  Gegenstande. 
Stäche  kritische  Obarakterköpfe  sind  aus  der  Phantasie  gemalte 
PortraitB  nach  halbverwischten  Erinnerungen.  Von  AveUoiii's 
„Mörder  aus  Ehrgefühl"  —  den  italienischen  Titel   giebt 


1)  C'est  le  Bonrm  bien&iBant,  on  plutöt  l'emportä  bienliüunt  (Dei 
jähzornige  Wobltbäter).  —  2)  L'ttrt  de  mettre  chttque  peiBonn&ge  snffr- 
Bunment  et  pToportioDellemeiit  en  me,  de  msniere  qa'on  le  TeconnÜBBe 
aasez  poor  ce  qa'on  e,  besoin  d'en  aBvoir,  et  qn'U  n'offiisqne '  point  lea 
antres. 
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Siflmondi  nicht  an  —  hei^  es  endlich:  „Das  StQck  wäre  wirk- 
lich interessant,  wenn  der  Vertaaset  eine  genauere  EenntnisB  der 
Welt,  der  Oeaetze  der  Ehre  and  der  Eri^^esetze  gehabt  h&tte, 
worauf  er  sein  Stflck  gründet", ')  Mit  anderen  Worten,  wenn  der 
Verfasser  das  Zeog  gehabt  hätte,  ein  milit&risuhes  ROhrstfick  in 
der  Weise  des  Mercier  zu  schreiben,  üebrigens  dreht  sich  die 
Haadlnng  des  StQckes  um  einen  alten  Edelmann,  Lascari,  der, 
durch  seinen  verschwesderischeu  Sohn  in  Amintb  und  Elend  ge- 
stQrzt,  Kriegsdienste  nimmt,  und  als  gemeiner  Soldat  von  seinem 
Sei^eanten  eine  so  unwürdige  BebaniÜnng  erfährt,  dass  er  den- 
selben im  Zorne  t&dtet.  Der  alte  Lascari  wird  zum  Tode  ver- 
nrtheilt,  der  EOnig  erachtet  ihn  der  Onade  unwflrdig.  Er  selbst 
erklärt,  dass  er  sich  mit  onauslfischlicher  Schmach  bedeckt  habe 
und  wünscht  sehnlichst  den  Tod,  um  seinen  GewissenavorwÜrfen 
zu  entgehen.  „Man  fohlt",  bemerkt  Sismondi  hinzu,  „wie  Über- 
trieben das  Ällea  ist.  Die  Herausforderung  ist  viel  zu  stark,  die 
Nothwehr  zu  sehr  geboten,  insbesondere  aber  die  Gewiasenshisse 
zu .  wenig  motivirt." ")  Aus  den  paar  dürftigen  Daten  dea  Literar- 
historikers lässt  sich  das  allerdings  folgern.  Ob  aber  auch  aus 
dem  Stucke  selbst?  Aus  den  Charakteren  der  betheiligten  Per- 
sonen, aus  dem  Gang  der  Handlung?  Aus  der  Gemüthslage  des 
alten,  durch  seinen  Sohn  in  solche  Öeschidie  verwickelten  Vaters? 
Das  Ällea  sind  offene  Fragea  Letzteres  Motiv  namentlich,  die 
Schuld  des  Sohnes,  zum  Veratändniss  der  Situation  und  der  Seelen- 
stimmung des  Vaters  leidit  das  wichtigste,  wird  gar  nicht  be- 
rührt. Immer  und  flberall  das  LäutenhDren  and  nicht  Schlagen. 
Durchw^  diese  kritische  Methode  in  den  Literaturgeschichten, 
ein  Annagdn  des  blossen  Namens  an  den  Qalgen  in  coutamaciam. 
Oder,  was  noch  schlimmer,  ein  Bekränzen  von  Äotoren  und 
Werken  nach  literarischen  Üevatterschaften ,  Cliquen,  Cotterieu 
und  Hetärieu  —  der  Erebascliaden,  leider  Gottea,  der  deutschen 
Literaturgeschichten  seit  den  beiden  Schlegel. 

1)  Lliomioide  par  point  d'honneoT  iarait  one  pUce  TnineDt  inUr* 
Maante,  si  l'antear  avait  eu  one  connaiBaance  plta  eiacte,  et  da  monde, 
et  dea  lois  de  l'honneur  et  dee  IoIb  militairea  snr  lequelles  il  foade  ea 
piäce.  ■—  2)  On  Bait  combien  taut  cela  eet  ei»gh6;  la  piovucatioD  e«t 
beanoonp  trop  fort«,  la  defense  trop  nSceBsaire,  et  snrtout  le  remorda  trop 
peu  motive. 
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Vor  AbBchlnss  unserer  Berichte  fibei  die  ital  KomOdie  dea 
18.  Jahrhondeits  yerzeichnen  wir  rasch  DOch  die  letzte  in  nnsere 
penkbflcher,  aus  gebührender  Beachtai^  eines  vielverdirateu  Vor- 
gftugers  und  Führers  auf  unserem  Gebiete,  de»  oft  erwähnten  und 
angezogenen  Verfaesers  der  „kritischen  Geschichte  aller  Theater": 
Pietro  Napoli-Signotelli.  ■)    Unter  seinen  drei  namhaft  ge- 


1)  Geb.  za  Neapel  1731.  Beanchte  die  JeHoitengchnle.  ätadirte  Jan, 
hörte  Qenoveri.  Hänalicher  Verdmss  TerenlasBte  seine  Anewandening  nach 
Spanien.  In  Madrid  wurde  SignoTelli  mm  Siegelbewahrer  der  Königl. 
Lotterie  emaimt.  Nach  dieij^riger  Abwesenheit  sah  er  seine  Heimath 
«ieder,  kehrte  aber  bald  nach  Spanien  zortlck,  wo  er  seine  bekannte 
Schrift :  Tablean  des  scienoes  et  des  lettre»  en  Eapagne  heranegab,  die  ihn 
in  einen  literariBchen  Streit  mit  Lampillaa  verwickelte.  1784  finden  wir 
ihn  wieder  in  Neapel.  Hier  schrieb  er  die  storia  letterarift,  und  wurde 
von  der  Akademie  zu  ihrem  Seoretär  ernannt.  1798  war  er  Mitglied  des 
repablicaniachen  Comit^  de  Mgislatiun.  Ale  Cardinal  Rnffo  Neapel  be- 
drohte, floh  er,  als  Soldat  verkleidet,  nach  Marseille,  von  da  ging  ei  noch 
Mailand,  wo  er  eine  Anstellung  als  Profeaaoi  der  DTamato^fie  am  Ljceoin 
der  Brera  'erhielt.  Bald  vertanschte  er  diese  Lehratelle  mit  der  Professor 
der  diplomatischen  Geschichte  auf  der  Universität  zd  Bologna.  1806  treffen 
wir  ihn  wieder  in  Neapel  unter  französischer  Herrschaft.  ..Diesmal  zog  er 
die  Pension  einer  Anstellung  vor.  Das  Amt  eines  immerwährenden  Se- 
eretiu's  der  Pontonianiecbeti  Akademie  fthrte  er  fort  bis  ta  seinem  Tode, 
der  in  Angnet  1815  erfolgte.    Signorelli's  namhaftere  Schriften  sind: 

Satiri  Sei.   Gen.  1774. 

Storia  oritica  de'Teatri  otc.  6Voll.  Ausg.  1787.  10  Voll.  1813.  Die 
Biographie  nniv.  bemerkt:  „Cet  onvrage  est  £crit  sans  goüt  et  sans  criÜ- 
qne."    Besitzen  die  Franzosen  ein  besseres? 

Paustina,  Commedia  etc.  Nap.  1779.  - 

Tableau  de  l'ätat  actuel  des  scieoees  et  de  U  littäratnre 
«n  Eipagne.   Hadr.  I7S0. 

Diecorso  stovico  critico  sui  saggi  apologetici  dell' Ab.  Lampillaa. 
Nap.  1782.   8. 

Ticende  della  coltnra  nelte  dne  Sicilia,  doUa  venota  delle  co* 
knie  straniere  sine  a'  nostri  giomi.  6  Toll.  Nap.  1784  a.  ISlü— II.  8. 
Signorelli's  bedeutendstes  Werk. 

Regno  di  Ferdinande  IV.  Nap.  179B.  Wovon  nur  Bd.  I.  er- 
BchiaiMi. 

Element]  di  poeaia  rappresentativa.    Nap.  1801. 

Delle  migliori  tragedie,  greche  e  fraocesi,  tradnzione  et  anolim 
rotapartttäve.  1804.  3  VolL 

Snlla  Satira  antioa  e  modema  e  ricerohe  snl  eistema  melodra- 
matico  (im  t.  III.  der  Acta  der  Accademia  Pontoniana). 
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machten  StQeken  ')  wählen  wir  die 

Fanstina 
aua,  welche  1778  mit  dem  ersten  Prefe  vom  Comit^  des  HerzogB 
von  Parma  gekrOnt  ward  ^),  und  1779  im  Druck  eracliien  Den  SMt 
entnahm SigDorelli  der  Erzählung  „Laurette"  vonMimnontel,  doch 
weicht  Signorelli  in  yerschiedenen  Punkten,  und  nicht  immer  zum 
Vorthei]  seines  Drama's,  von  der  Erzählung  ab.  Die  fOnfactige  Com- 
media  Faustina  ist,  den  Preisatatuten  gemäss,  in  versi  sciolti  ge- 
schrieben. Wir  kßnnen  nur  die  Hanptmomente  in  Kürze  angeben. 
Fanatina,  die  Tochter  eines  armen  Bürgers,  lebt  mit  ihrem 
EntfBhrer,  dem  jungen  Marcheae  Belfiore,  in  seinem  Palaste 
ZD  Neapel,  unrennäblt,  und  doch  in  keuscher  Jjiebe;  mit  einem 
jungen  Cavalier,  dessen  vertraulicher  Umgang  aus  drei  grund- 
sätzlichen Bouäs  und  Wüstlingen  besteht,  Jüngern  der  neuen 
Philosophie,  der  französischen  sensualistischen  nämlich,  und  die 
ihre  leichtfertigen  Maximen  dreist  zur  Schau  tragen.  In  einer 
solchen  Umgebung  bleibt  nicht  nur  Faustina  als  Madame  Mer- 
gellina, das  tugendhafte,  unschuldige  Landmädchen,  das  sie 
war;  ihr  Entführer  Belfiore,  auch  er  schwärmt  für  sie,  mit  jedem 
Tage  Oberschwänglicher,  in  bräutlich-zarter  Liebe:  das  unwahr- 
scheinlichst« Verhältniss  als  Ausgangspunkt,  wenn  wir  auch  der 
Versicherung  des  Kammermädchens  Liaetta  Glauben  schenken 
wollten,  daas  trotz  seines  täglichen  Verkehrs  mit  den  drei  lockeren 
gruadverderbten  Genossen,  und  trotzdem  dass  Belfiore  deren  Le- 
bensansichten  theilt,  womacb  ein  Manu  von  Welt  romehmen  Ton 
mit  Windbeutelei,  und  feine  Lebensart  mit  Verrath  und  Trug 
verbiaden  kSnne,  er  dennoch  ein  gutes  und  empfindsames  Herz 
bewahrt  habe.  ^)  Kiner  dieser  neuphilosophbcben  Modemänncheo, 


1)  Fanatina;  Rachels  ossia  La  Tirannia  domestica  (die 
hänBliche  Tyrannei);  Critica  de  la  Panstina.  —  2)  Nur  drei  Stücke 
worden  während  der  Dauer  der  PreUanasetzimg  gekrönt.  Der  echon  er- 
irthnte  Prigionero  des  Marcheae  Albergati  (1774),  die  Uarcia  des  Ali, 
Franc.  Marncchi,  die  den  zweiten  Freie  erhielt  (1775),  und  Signorelli's 
FaaBtina  (1778),  die  letzt«,  die  sich  nm  den  Freie  bewarb. 
3)  Lis,    B  per  niezio  di  certo  lor  gergone. 

Che  udü  uominai  filoaoria  moderna, 
Hanno  il  a^ieto  d'accordare  insieme 
La  politeiM  e  la  foißniteria, 
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Don  Paride,  hQpft  sogar  auf  den  Orandsätzen  dieser  Philosophie, 
wie  auf  den  lackirten  Absätzeu  seiner  Bosettenscfauhe ,  um  Fau- 
stina'g  Toilettentisch  herum,  and  süBselt  Liebesschmeicfaeleien, 
um  die  Geliebte  des  Freundes  zu  Terfflhren. ')  Mit  der  Schü- 
dernng  solcher  Zf^e,  deren  jeder  nur  dazu  beitrat,  das  zarte 
Liebesverh&ltoiss  zwischen  dem  EntfQhrer  und  der  GntflUirten 
bis  ZOT  ünglaublichkeit  in  Frage  zu  stellea,  wird  der  erst«  Act 
yerUndelt,  vor  dessen  Schlnss  der  Abate  Nicasio,  Einer  von 
Belfiore's  drei  Ahitophels,  dem  Marchese  noch  in  Erinnerung 
bringt,  dass  er  ihm  das  Gelingen  von  Faustina's  EntfQhnmg  ver- 
danke. March.  'a  ist  wahr,  doch  nagt  auch  der  Vorwurf  stets 
an  meinem  Herzen  .  .  .  Nicasio.  Vorwurf!  An  Vorwürfen  sind 
wir  noch,  Lespri!  Lespii  (AhHophel  der  dritte]  Narrheit  I 
Nieas.  Don  Paride?  Par.  Alter  Plnnder,  der  keiiie  taube  Nuss 
werth.  Nie.  Im  Jahrhundert  der  Philosophie  Gewiasensvorwürfe  1 
(gemeinschaftliches  Gelächter  der  drei  Ahitophels). '') 

Der  Weinbauer  Giuato,  Faustina's  Vat«r,  der  eine  Fuhre 
Wein  in's  Schloss  brachte,  erscheint  im  Schlossgarten  des  ihm 
dem  Namen  nach   unbekannten  Marchese  Belfiore,     Fauatina 


D  galant  oomo  e  1  traditoi  la  fntde 
E  roneatä,  la  falaita  e  1  candore, 
Ua  il  mio  padrone  in  tanta  comittela 
De  müdelli  si  guasti  circondato, 
Amico  di  Nicasio  e  di  Lespri, 
Conserra  uicora  il  cnor  bnon  e  seiuibile. 
Eh  Tia,  non  fate 

1)  La  cmdele:  io  v'adoio,  io  per  voi  spasin 

AI  pari  del  marcheae. 

3)  Hai.  E  Ter;   ma  sempre 

n  limorao  mi  lacera  . .  . 
Nie.  AI  rimoreo 

Siamo  ancoia?  Lespri? 
Lei.  Fazziel 

Nie.  Don  Paride? 

Par.    Auticaglie  che  in  calcolo  son  xeril 
Nie.     Neil'  etä  de'  Filosofi,  rimotsil   (ridendo  i 
e  Lespri.) 
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betritt  den  Qarten  in  geschmackvoller  Toilette;  im  Ohr  den  ko^ 
baren  Brillauten,  den  ihr  platonlacb  schmaobteoder  Verfitbrer  ihr 
berats  im  ersten  Act  gescbenkt.  Fanstina,  im  Schatten  einra 
SonnenschirmB,  den  Lisetta  über  sie  hinhlllt,  ergOtzt  sich  mit 
Vogelschiesaen.  Der  Vater,  der  abseits  sein  Frühstück  kaut '), 
erkennt  die  Tochter:  „Gerechter  Himmel! . .  .  Wo  find'  ich  del 
Verbrecherische  Freuden !  Verruchter  Prunk!  Bejammernswür- 
diger Vater!"')  Das  schreit  der  Alte  so  laut,  dass  Faustina 
ihn  an  der  Stimme  erkennt:  „Ha  was  seh'  ich?  seh'  ich  recht? 
...  ja,  ich  sehe  meinen  Vater.  Giusto  (mit  wildem  Zornblick): 
unglückliche,  Unwürdige!  —  Faust.  Wo  verbeig'  ich  mich? 
Qin.  Willst  da  noch  entfliehen?  E'aust.  Vater . .  .  später  . . . 
Gin.  Wirst  du  allein  seyn?  Faust.  Ja.  Gin.  Elende,  Undank- 
bare! Paust,  (für  sich)  0  Gott!  o  Gott!  Warum  verachlingt 
mich  nicht  der  Boden?"  Da  keine  Versenkung  sich  aufthut,  er- 
barmt sich  ihrer  der  Vorbang  and  wirft  sich  zwischen  die  Flie- 
hende und  den  erzämten  Vater.  „Tugend,  Tugend",  jammert 
dieser  laut  auf,  „die  ich  verehrte,  im  Praeteritom  imperf.;  die 
ich  anbete  im  Praesens,  und  die  ich  anbeten  werde  im  Futurum, 
ist  das  mein  Lohn  dafür?"  *) 

Die  ersten  zwei  Acte  entfernen  sich  am  meisten  von  Mar- 
montel'a  Erzählung,  welche  mit  dem  Bekanntwerden  des  Liebe»- 


I)  GioBto  che  ata,  mongiaado. 

3)  0  giasti  cielil  .  .  .  Ove  la  trovo!  — 

Delizie  scelleratil  infami  ponipe! 
Miaero  padrel 
3)  Faust  &hi . .  HOB  ved'io  . .  .  non  Teds 

U  padre  mio¥  .  .  . 
Gin.  Difigraziata,  indegna  (micaudala  fleramente) 

Fanet.  (Ove  mi  ascDiicIo!)  ,  .  . 
Gin.       Toi  fngginni  ancora? 
Fanst.  Padce  . . .  pib  taidi  . .  . 
Qin.       (Sü  sola?.  .) 
Faust.  (Saiö,  sL) 

Gin.  Hiseta,  ingratal 

Faust.  (Oh  dio!  oh  dio!  che  non  m'ingoia  il  snolol  (parte) 
Gin.       Tirtii,  Tirtu,  che  mpettai,  che  adoro. 
Che  adorerö,  qnesta  merc^  mi  rendi! 
VI.  2.  9 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


t30  I>»B  itiJJeidBche  Dr&itiA. 

paars  auf  einem  ländlichen  B&Ue  b^nnt,  and  den  Weinbaner 
seine  Tochter  Lauretbe  auf  der  Strasse  in  der  Prunkkutsche  er- 
kennen lässt,  die  sich  zufällig  mit  seinem  Prachtwagen  kreuzt. 
Wenn  der  Dramatiker  dadurch  die  novellenhafle  Vorgeschichte 
im  Nutzen  einer  bühnengemäesen  Zusammenfassung  vermied,  ao 
hat  er  diesen  technischen  Vortheil  mit  Prei^ebung  von  psycho- 
legischen  Voraussetzungen  erkanit,  welche  dem  Drama  so  wesent- 
lich wie  der  Novelle  sind.  Dazu  gehören  die  inneren,  ron  der 
Entführten  überstandenen  SeelenkSmpfe  zwischen  Vaterliehe,  Schuld- 
gefühl und  dem  Glackesransche,  in  den  sie  der  geliebte  und  lie- 
benswürd^e  Entführer  versetzte,  und  wovon  in  Signorelli's  Ex- 
poüzion  kaum  die  leiseste  Erinnerungsspur  zu  finden;  so  wenig 
wie  von  des  Weinhaoem  Oeronthszustand  und  Schritten  zur  Ent- 
deckung des  Aufenthalts  der  Totster.  Der  dramaläschen  Fabel 
des  Signorelli  fehlt  daher  jede  Grundirui^  und  üntermalung. 
Dafür  bieten  die  drei  Wichte,  seine  aelbsteigene  Schöpfung,  keinen 
Ersatz,  deren  einer,  Don  Paride,  eine  widerapruchsvolle  Zwitter- 
fignr  von  Modephilosophen  und  geckischem  Einfaltspinsel;  der 
zweite,  Abate  Nicasio,  die  cynischsten,  ehr-  und  gewissenlose- 
sten Principien  durch  das  Gewerbe  eines  Ehererzwisterera ,  Fa- 
milien&iedenstörers,  Mädchenräubers  und  Kupplers  praktisch  be- 
thätigt;  der  dritte  endlich,  Honaieur  l'Espri,  der  Schöngeist 
dieser  neuphilosophischen  Brüderschaft,  ein  verblasener  Schatten 
ist;  mag  auch  dieser  Schatten  so  tödtlich  wirken,  wie,  nach  Pli- 
nius,  der  Schatten  einer  Hyäne.  Die  Kammerzofe  Lisetta,  gleich- 
falls ein  Geschöpf  der  dramatischen  NoveUenbearbeitung ,  spricht 
wie  ein  sich  habilitirender  Privatdocent  fiber  moderne  Philo- 
sophie, und  eifert  gegen  Sittenverderbniss  wie  ein  Methodist  oder 
Quäker. 

Vom  dritten  Act  ab  scbliesst  sich  die  Komödie  enger  an 
die  Erzählung  und,  was  wohl  m  beachten,  mit  dem  besten  Er- 
folge für  theatralische  und  dramatische  Wirkung.  Die  eiste 
Unterredung  zwischen  Vater  und  Tochter  hat  ihre  ei^reifende 
Wirkung  der  Novelle  zu  danken,  von  der  sie  die  efiFeetreichsten 
Accente  entlehnte.  Giusto  schildert  das  Herzleid,  das  die  ver- 
schwundene Tochter  ihm  bereitete,  wie  „Bazile"  in  der  Novelle: 

Nicht  stärkte  mehr 
Des  Nachts  d«r  SchUf  die  mMea  (Sied«i.  Ich 
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Rief  deinen  Namen,  fOüte  mit  Wehklagen 

Das  troatloa  Öde  Haua,  ond,  Mngeitreckt 

Änf  Stroh,  zeiBcMng  ich  Stime  mir  und  Brust 

Und  raufte  das  erbleichte  Haar  mir  ans. ') 

FauBtina's  Verhalten  dabei  entspricht  genau  dem  der 
„Laurette".  In  Beuethränen  zu  des  Vaters  Füssen  aufgelöst,  ge- 
horcht sie  blindlings  seinem  Befehle :  die  Frunkkleider,  die  Hüllen 
ihrer  Schande,  abzuwerfen  und  ihre  frühere  Tracht  anzulegen, 
um  ihm  in  die  Heimath  zu  folgen.  Nor  dass  ,Jjaurette"  die 
rührendsten  Xhrftnen  der  Ents^nng  in  ihre  Aenethränen  mischt; 
Fausiona's  Auge  d^egen  keine  SehusuchtazAhre  nach  dem  vei- 
lasseneo  Gteliebten  netzt  bei  der  Bitte,  ein  Abschiedswort  an 
ihn  richten  zu  dürfen,  das  ihm  über  ihre  Entfernung  Anf- 
schliua  gebe.  Der  Vater  verweigert  es,  wie  in  der  Novelle; 
führt  aber  Faustina  nicht  davon,  wie  dort,  soadem  schliesst 
sie  in  ein  Nebeuzintmer  ein,  den  SchlüBsel  zu  aich  steckend. 
Wohl  mehr  aus  Furcht  vor  dem  Qespenst  der  ecenischen 
Ortseinheit,  als  ans  wahrhaft  dramatischen  Gründen,  da  ja  auch 
diese  die  scbleun^ste  Entfernung  aus  dem  Bereiche  des  Eat- 
führeis  bediog^L  Die  nächsten  Scenen  baden  denn  auch  gleich 
dieses  Nothmittel  des  orthodoxen  Einfaeitsdogma's  aus.  Der 
Marchese  Beifiore  kommt  nach  Hause,  findet  keine  Fau- 
stina, lässt  von  der  Dienerschaft  das  ganze  Hans  durchsuchen, 
von  oben  zu  nnterst  kehren,  —  nur  das  Zimmer  im  £rd- 
geschoss ,  worin  Fausüna  eingeschlossen ,  bleibt  unbeachtet  I 
Von  einem  Fenster  des  K&mmerchens  aus,  wohin  die  Ver- 
zweiäangsklagen  des  verlassenen  Qeltebten  dringen,  blickt  sie 
den    kammervollen   Thiänen    ihres   „halbentaeelten",    jammer- 


i)  Non  pin  la  notte 

Le  stanche  membia  ristorava  il  sotino, 

A  nome  ti  cbiamava:  empia  di  giidi 

La  casa  desolata:  in  sulla  paglia 

Steso  mi  percotia  In  Ironte  e  il  petto 

D  Clin  canato  mi  strappava  .... 
La  nnit,  tondis  qne  tu  t'oubliais ,  ([ue  tu  te  perdais  dauB  las  plaiairs, 
ton  p^  ätendn  snt  la  puUe  a'arrachait  lea  chereux,  e  te  rappellait  ä 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


132  ^^  italienische  Dnma.  •• 

bleichen  Leandro  nach. '}  Die  Scene  ist  zu  unwahrscheinlich- 
peinlich,  um  über  Falistina's  noch  bo  schmerzvollen  Ergfisseu 
am  Fenster  die  leidige  Concessioii  an  den  Aberglauben  der  Ort»- 
einheit  vergessen  zu  lassen.  Ihr  balberloschenes:  „Ich  sterbe", 
an  der  Hand  des  sie  fortziehenden  Vaters,  dicht  unter  den  Augen 
des  Marchese  und  Lisetta's,  die  sie  nicht  bemerken,  lässt  das 
Zi^estfindniss  an  die  ünveränderlichteit  der  Scene  noch  unza- 
träglicher  erscheinen.  Und  auf  Kosten  welcher  Scenerie  wird 
diese  Ouveränderlichkeit  gewahrt?  Auf  Kosten  einer  scenischen 
Herricbtung,  wo  man  eine  ganze  Spielschachtel  voll  Baulichkeiten 
zusammengepackt  erblickt:  einen  Garten,  zwei  Falasl^ügel,  ein 
Krdgeschoss  mit  einem  Baikon,  eine  Treppe  und  eine  Strasse 
vor  der  Stadt,  auf  welcher  man  heim  B^inu  des  vierten  Actes 
den  Vater  die  ohnmächtige  Tochter  hinter  sich  her  schleppen 
sieht,  angesichts  der  Palastfenster,  von  wo  der  Marchese  und 
seine  Leute  einen  freien  Ausblick  auf  den  Feldweg  haben,  auf 
welchem  Vater  und  Tochter  dahinziehn.  Nein,  auf  welchem  die 
Tochter  ohnmächtig  liegen  bleibt,  während  der  Vater  zurück  in 
den  Schlossgarten  nach  Walser  für  die  Ohnmächtige  eiltl 

Was  begieht  sich  mittlerweile?  Zwei  Scetien  gehen  ins 
Land:  die  eine  zwischen  Nicasio  and  Don  Faride,  worin 
Ersterer  sich  über  die  Unwissenheit  und  Albernheit  des  Paride 
lastig  macht,  vor  der  in  Ohmnacht  daliegenden  Faustina.  Die 
andere  Scene  muss  zuv&rderst  d^n  putzigen  Philosophenpaar, 
welchem  sich  nun  auch  Monsieur  ßspri  hinzugesellt  hat,  die 
Köpfe  nach  der  Ohnmächtigen  hinkehren,  hierauf  dieselbe  von 
ihnen  für  ein  hübsches  Bauernmädchen  halten,  und  dann  erst 
als  Faustina  erkennen  lassen,  die,  kaum  aus  der  Ohnmacht  er- 
wacht, von  Espri  und  Paride  als  gute  Beute  gewaltsam  fort- 
geschleppt wird  —  die  dritte  Entehrung!  Zuschauer,  Leser, 
alle  Welt  schreit  nach  Vater  Giusto  mit  dem  Besprengungs- 
wasser,  der  seine  Tochter  anf  der  Heerstrasse  schlecht  gerechnet 
eine  halbe  Stunde  allein  gelassen.  Wo  bleibt  Vater  Ginsto  mit 
dem  Wasser?   Endlich  kommt  er  mit  Wasser  im  Hut'),  in  dem 


1)  FauBtina  da  nna  flneatra  dello  atanziiio.  (Ella  ha  ascoltate  l'ul- 
time  parole  del  Marchese,  e  l'ha  aeguito  cogli  occbi  intenerita.)  —  2)  Con 
acqna  nel  capello. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  itaLEom.  im  tS.Jahrh.  Der  Weinbauer  Giosto  n.  Cavalier  Leandro.  133 

Momente,  wo  die  beiden  Philosophen  mit  Fanstina  darontrollen, 
nnd  der  alte  Vater  und  sein  Hnt  voll  Wasaer  das  Nachsehen 
haben.  Der  Alte  schmeisst  Hnt  und  Wasser  zu  Boden,  die  nun 
ohnmächtig  daliegen,  und  will  den  Entfllhrern  nacbstfirzen,  wird 
aber  vom  dritten  Uode-Fbilosophen ,  dem  Äbate  Nicasio,  der 
die  Gelegenheit,  die  angenehme  Bekanotscbaft  des  Vaters  einer 
so  reizenden  Tochter  zu  machen,  sich  nicht  entgehen  lassen  will, 
beim  Sehoss  zurückgehalten.  ■)  Von  der  herzhaften  Bnergie  dioses 
Weinbauers  la^st  sich  erwarten,  dass  er  den  kleinen  Holbachianer 
zu  Brei  quetschen  und  dann  Hals  Aber  Kopf  den  beiden  Bnreau- 
d'eaprit- Wichtelmännchen,  Salon -Schnäpphahnen  und  Boudoir- 
Faunen  nachrennen  wfiide.  Statt  dessen  verwickelt  er  sich  in 
eine  lange  Schmäh-  und  Scfaimpfdiscussien  mit  dem  erbärmlichen 
Nicasio,  nnd  hält  danach  zum  Ueberfluss  einen  seitenlangen 
Monolog,  worin  er  die  Ausfälle  gegen  die  „Gebildeten"  und  „Vor- 
nehmen" nachholt,  welche  Marmontel's  Vater  „Bazile"  an  schick- 
licher Stelle,  gleich  in  jener  ersten  tlnterredni^  mit  seiner  Tochter 
„laurette",  anbrachte.  Nun  erst,  nachdem  der  lange  Monolog 
glücklich  von  der  Garnwinde  abgespnhlt  ist,  wirft  sich  Vater 
Giusto  in  die  Beine.  Jedoch  wieder  nur,  mn  abermals  von  dem 
Marchese  am  Sehoss  zurückgehalten  zu  werden.  Beide  sehen 
sich  verdutzt  an:  Marchese  betroffen  über  den  Anblick  von  Fau- 
stina's  Vater ;  dieser  freud^  überrascht,  den  Cavalier  Leandro, 
seinen  Wohlth&ter,  vor  sich  zu  sehen.  Denn  nur  als  Gav^ier 
Leandro,  der  dem  infolge  einer  missrathenen  Ernte  verunglflckten 
Weinbauer  durch  reichliche  Geldunterstätzung  wieder  aufgeholfen, 
kennt  Giusto  den  Marchese,  nicht  als  Marchese  BeUiore.  Auch 
davon  weiss  die  Novelle  nichts,  wo  Laurette's  Vater  gleich  beim 
Wiederfinden  der  Tochter  die  Identität  des  Entführers  mit  seinen 
von  ihm  verfluchten  tJuterstützer  erkennt.  Indessen  wirkt  diese 
Scene  durch  das  Missverständniss  des  Alten  ergreifend,  und  ist 
die  einzige,  mit  deren  Abweichung  von  der  Novelle  man  aas 
dramatischen  Gründen  sich  einverstanden  erklären  kann.  Doch 
vermag  auch  sie  nur  die  gerügten  scenischen  üebelstände,  deren 
grOsster  Faustina's  inzwischen  in  der  Schwebe  gelassenes  Schicksal 

1)  ....    Bei  tn  dasqne  il  fortonato 

PadTa  d'osa  beUezea  cobI  raia? 
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ist,  zn  beschönigen,  niclit  zu  beseitigen.  Ein  dreifach  wiederhol- 
tes EntfBhrunganiotiv  verstösat  seiner  noTellenhaften  Abenteuer- 
lichkeit wegen  weit  übler  gegen  das  dramatische  Gesetz  einer 
ans  einem  einzigen  Grandmotive  sich  entwickelnden  Handlang, 
als  eine  Scenenverftnderang  Verstössen  könnte;  eine  drittmal^e 
Enliöhrnng  zumal  von  so  niedriger,  widerwärtiger  Art,  und  die 
nicht  einmal  zur  Entwirrung  des  Knotens  und  HerbeifQhrung  der 
Katastrophe  mitwirkt 

Der  vierte  Act  belässt  den  Weinbauer  in  der  Abnnngslosig- 
keit,  dass  Cavaliere  Leandro  und  Marchese  Belfiore  eine  und  die- 
selbe Person;  giebt  aber  Fanstina  keinen  andern  Aufechluas,  als 
den  die  Meldung  eines  Dieners  ertheilt:  er  habe  keine  Spar  von 
ihr  entdecken  können,  und  wisse  nur  so  viel,  dass  ein  Geriehts- 
schreiber  nach  dem  Marchese  sich  erkundigte;  und  schliesst  mit 
der  Yersicberung  des  Giusto,  dass  er  seinem  WohUhäter,  dem 
Cavaliere  Leandro,  unbedingt  das  Schicksal  der  Tochter  anheim- 
gebe: Indem  ich  euch  vertrau',  vertrau'  ich  ja  der  Tugend.') 
Giusto  folgt  denn  auch  vertrauensselig  dem  Diener,  dem  ihn 
der  Marchese  empfohlen  hatte,  zurflck  in's  Schloss. 

Marmonters  alter  „Bazile"  führt  seine  Tochter  „Laurette" 
geradeswegs  zurück  in  die  Heimath,  nach  dem  Dorfe  Coulange, 
wo  das  Pariser  Weltdämchen  wieder  als  Winzermädchen  in  ihrer 
ländlichen  Tracht  im  Weinbei^e  gräbt,  Pfähle  einsetzt  und  die 
Bebenblfltheu  mit  ihren  Mf^dalenenzähren  benetzt.  Im  Dorfe 
ahnt  niemand  ihr  Verbältniss  zu  dem  Conte  de  Luzy,  und  glaubt 
Jeder,  Lanrette  habe  zeither  im  Hause  einer  Pariser  Dame  gelebt, 
und  sey  auf  ihren  Wunsch  vom  Vater  zurfickgeholt  worden.  Ein 
gewisser  städtischer  Anstrich  giebt  ihr  in  den  Augen  des  jungen 
Landvolks  nun  noch  hohem  Beiz.  Die  reichsten  und  stattlichsten 
Bauemsöhne  bewerben  sich  um  Laurette's  Hand.  Ihr  Täter  wekt 
Alle  zurück  aus  ehrenhafter  Gesinnung:  „Du  sollst,  so  lai^  ich 
lebe,  nicht  heirathen",  sagt  er  zur  Tochter,  ,4ch  will  Niemand 
hintergehen.  Arbeite  und  weine  in  Gemeinschafl  mit  mir.'") 
Die  gerechteste  und  desshalb  auch  poetisch-sittliche  Genugthuungs- 

1)  Fidando  in  toI,  nella  TÜtü  riposo.  —  2)  Vons  ne  toqh  marietez 
junaiB  de  mon  virant,  Ini  dit-il;  je  ne  reui  tromper  personne.  TravuUez 
et  pleniez  avec  moi. 
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bnase  fOr  den  Leichtsinn,  der  sich  die  Entehrung  gefallen  Hess, 
and  fSt  die  sündige  Lnst  an  den  eiteln,  ihre  Seelenanschnld  be- 
fleckenden nnd  vergiftenden  Geoflsaen  städtischer  Verderbtheit. 
In  dieser  Lage  einer  aas  scholdvolier  Verirmng  za  ihrer  fräbem 
ländücbeo  BescbfiftiguDg  zarfickgekehrten  Bfiäeerin  und  Arbei- 
terin im  Weinberge  des  Herrn  wird  ,JLanrette"  von  ihrem  ge- 
liebten Entfnhrer  „Coute  de  Lnzy",  nachdem  er  Isoge  vergeblich 
ihren  Aufenthalt  anaznforschen  sich  bemfiht  hatte,  Sberrascht. . . . 
Was  hat  non  der  italienische  DramatiBirer  der  vorzüglichen,  lange 
vor  Aaerbacb's  Sehwarzwälder  Dorfgeschichten  geschriebenen  fran- 
zösischen Baoemnovelle,  was  hat  Dr.  Pietro  Napoli-S^orelli  an 
Stelle  dieser  rührend  schönen,  von  der  Fabelidee  gebotenen 
ScbickBalaweDdnng  der  Heldin  gesetzt?  Welche  dramatische 
Söhne  hat  der  gefeierte  Verfasser  der  Geschichte  des  Theaters 
nnd  berühmte  dramataigische  Kritiker  för  die  von  der  Eiz&hlung 
beliebte  Scholdbnsee  gewählt?  Er  läset  seine  zum  drittenmal, 
und  im  letzten  Fall  in  erniedrigend  lächerliehster  Weise  entführte 
Heldin  von  einem  Gerichtaschreiber  [scrivano),  den  Räiüiem,  denen 
er  zoi&llig  beg^nete,  abjagen,  und  sie  von  demselben  vorläufig 
in  sein  Haus  bringen,  am  Bericht  darüber  dem  Marcbese  ab- 
zustatten, an  welchen  ihn  die  fortwährend  umhergezerrte  Fau- 
stina gewiesen.  Faastina,  bis  auf  Weiteres  beim  Schreiber 
in  Yerwahrsam;  ihr  Vater  Giusto  als  vertrauensseliger  Bären- 
häuter im  Palast  des  Marcbese,  den  er  nicht  im  Cavalier  Leandio 
vermuthet  —  Wäre  Das  etwa  die  kunstgemässe  Umwandlnng 
einer  oovellisäsdien  Schuldläatenmg  in  eine  dramatische?  Toch- 
ter and  Vater  ausser  Handlung  gesetzt,  zu  dramatischer  Disposi- 
tion gestellt,  während  der  Anstifter  und  Urheber  der  Scandale, 
der  Verbrecher  an  Familienehre,  Sitte  und  Becht,  der  Marcbese, 
die  Katastrophe  seiner  Genugthuung  damit  auTs  würdigste  ein- 
zuleiten glaubt,  dass  er  den  alten  Weinbauer  aas  seinem  Zimmer 
rufen  lässt,  um  ihm  die  Identität  des  Cavalier  Leandro  mit  dem 
Marcbese  Beiflore,  des  vermummten  Wohlthäters  mit  dem  Ver- 
fahrer  seiner  Tochter  und  Zerstörer  seines  häuslichen  Glückes,  zu 
enthüllen?  Doch  aber  gleichzeitig  auch,  um  diese  Frevel  gut  zn 
machen  durch  augenblickliche  Bereitschaft  zu  einer  gesetzlichen 
Verbindui^  mit  der  Tochter?  —  Seinesweges.  Die  Zerknirschung 
des  reumütbigeii,  vor  dem  unglücklichen  Vater  nun  als  selbstent- 
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larrter  Marchese  Belfiore  dastehenden  Cavatier  Leandro  bietet 
jede  denkbare  Oeni^anng  dem  alten  Weinbaner  an:  sein  Blnt, 
aein  Leben,  sein  Vermögen  *)  —  von  der  einzig  möglichen  Ge- 
DQgthunng  und  Ehrenrettni^,  von  einem  Ehebündnisa  mit  der 
Fsnstina,  keine  Sterbenssylbe.  „Euet  Vermögen?"  —  ruft  Gio- 
Bto  —  „Soll  euer  Besitzthnm  mich  schadlos  halten  für  meine 
gekrSnkte  Ehre?"  ')  Und  nimmt  eine  rasche  Wendung  nach  der 
Heerstrasse  mit  der  Bitte  um  Erlanbnias,  seinen  Anblick  zn 
fliehen  nnd  die  Tochter  anizosnchen. ')  Denn  anch  den  Verbleib 
der  Tochter  dem  geängstägten  Vater  noch  yorläufig  zu  verschwei- 
gen, findet  sich  der  Marchese  gemässigt —  aus  welchem  Grunde? 
Der  leidigen  Spannni^  wegen;  um  die  Erwartui^en  noch  hinzu- 
halten! Einem  so  armseligen  Ueberraschnngsbehelf  zuliebe,  den 
gefolterten  Vater  noch  länger  hinzuqnSJen!  Matchese  lässt 
ihm  von  einem  Diener  nachsetzen,  um  ihn  znrDckzoholen;  der- 
weil er  einen  Monolog  hält  über  die  zwar  heilig  zn  achtende 
Schranke  des  Standesonterscfaieds,  die  er  aber  frOher  bedenken 
mufiste;  einen  Monolog  voll  der  edelsten  Genx^thuungsgrflnde, 
die  aber  Marmonters  „Conte  de  Luzy"  zu  einem  leeren  Gerede 
herabsetzt  und  entwertiiet,  indem  er  mit  Laorette  zusammen  sich 
dem  Weinbaner  zn  Fflssen  wirft,  zugleich  um  Verzeihung  und 
um  den  Vatersegen  bittend,  nach  einer  den  Verföhrer  zerschmet- 
ternden Darl^nng  seines  Verschuldete  von  Seiten  des  alten 
Winzers  and  ehemaligen  Soldaten,  welche  die  parallele  Scene 
zwischen  dem  Marchese  und  Giusto  in  Rflcksicht  auf  Kraft, 
Würde  und  pathosvolle  Berechtigung  tief  in  Schatten  stellt,  un- 
beschadet des  Gleicblantes  von  Ginsto's  Enig^nui^en  und  den 
Ausbrüchen  des  ,3azil6"  in  der  Novelle.     Welcher  anau^leich- 


1)  Vendica  i  tnw  torti, 
Donami,  o  Qiiisto,  per  pietä  In  morte. 

Di  me  disponi, 
De'  miei  beni. 

2)  I  TOBtri  bani  ? 

Che  avet«  voi  che  l'onor  mio  compenai? 

3)  Fermettete  ch'onnai  fngga  na  tupetto 
Che  innaaprbce  il  dolor  di  mie  ferite 

(parte  pei  la  strada). 
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liehe  unterschied  in  der  bezfiglichen  Stellnng  des  alten  Vaters 
bei  Marmontel,  und  in  der  des  Ginsto  in  Signorelli's  Komödie! 
Dort,  der  alte  Weinbauer  auf  seinem  Qmnd  und  Boden  dem  von 
Liebe  und  Beae  gebeugten  und  gedemütbigten  Edelmanne  ge- 
genüber; vor  Allem  der  alte  Bauer  in  der  vollen  Würde  und 
Majestät  dea  entrüsteten  Vaters,  im  Beiseyn  der  unterwürfigen 
Tochter,  die  seine  Autoritfit  und  ihre  ehrfürditsToUe  Liebe  zurfick- 
geföbrt  zu  ihrer  Kindespflicht.  SignoreUi's  Winzer  in  der  umge- 
kehrten Lf^e;  preisgegeben  dem  anf  seinem  Schlosse  mILchtigen 
Edelmann;  getrennt  von  seiner  ihm  zweimal  geranbten  Tochter, 
ankundig  ihres  Aufenthalts,  ihres  Geschickes,  und  ganz  und  gar 
abhftngig  von  der  Gnade  und  Grossmuth  des  vornehmen  Eutehrers 
«einer  Tochter.  Dnd  gleichwohl  doch  im  Wesentlichen  die  Mo- 
tive, die  GmndKÜge,  der  Cbu'akter  der  Katastrophe,  bis  anf  die 
Worte  und  Bedewendnngen,  ans  der  Novelle  beibehalten.  Ändem- 
theils  wieder  Äbweichangen  in  der  Dispoütion  der  Katastroj^e, 
auf  Kosten  und  zum  Schaden  der  dramatischen  Conceotration 
und  einer  Schlag  auf  Schlag  sich  entladenden  Entscheidung.  Ein 
solches  schlusswidriges  Hinhalten  tritt  hier  ein,  infolge  der  von 
Signorelli  vorgenommenen  Tbeilnng  jener  Begegniss  von  Mar- 
montel's  „Conte  de  Luzy"  mit  Bazile;  einer  Theilung  in  zwei 
Katastrophenacenen,  in  die  schon  berührte  zwischen  dem  Marchese 
und  Giosto  (V,  4),  und  in  die  vorletzte  Scene  (V,  9),  die,  ent- 
sprechend dem  Ausgange  der  Novelle,  mit  der  Vermählung  des 
Marchese  und  Faustina's  abschliesst  Den  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  KatastrophenhMften  füllen  vier  Scenen  mit 
dem  Herbeischaffen  von  Faustina  und  ihrem  Vater;  mit  Fansti- 
oa's  müas^-weinerlichem  Abschied  vom  Marchese,  vor  dem  Ein- 
treffen ihres  von  einem  Diener  zurückgebrachten  Vaters.  Nun 
eist  schliessen  sich  die  beiden  Katastropbenenden  zusammen; 
nun  erst  überrascht  der  Marchese  Vater,  Tochter,  Dienerschaft 
nnd  Gerichtsschreiber  mit  den  bussfertig  bescheidenen  Worten, 
die  MarmoDtel's  „Conte  de  Luzy"  an  den  Weinbauer  „Bazile" 
nnd  der  Marchese  an  Ginsto  richtet: 

Wenn  du  nicht  onwerth  den  Entfübrei  achtest 
Des  Namens  eines  Gatten  deiner  Tochter: 
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So  bitt'  ich  als  Qeaclienk  um  Uire  Hand, 
Um  deine  Liebe  und  nm  meine  Babe.  *) 

Und  jetzt  erst  nimmt  aoch  Ginsto  die  stolze  Gew&hnuig  der 
Bitte  Beinem  Voi^nger,  dem  „Bazile",  ans  dem  Mnnde,  jedoch 
nicht  ohne  ihr  die  Spitze  des  stolzen  SelbstgefOIils  eines  freien 
Mannes  abzabrechea  und  Bazile's  Entg^nong  dem  Marchese 
mundgerecht  zu  lecken: 

Vermöchte  wemger  als  euer  Opfer, 

Die  Ehre  mir,  die  Unschnld  ench  EnrBck 

Za  geben;  nimmer  würd'  ich  dulden,  Herr, 

Daea  ihr  hemiederstieget  bis  la  mir. ') 
Nichts  von  „Hemiedersteigen"  und  Bmiedrigen  des  Edelmannes 
durch  Verscbwägerung  mit  dem  Weinbauer;  nichts  von  solcher 
Wedelei  in  den  Worten  des  französischen  Winzers,  der  im  Feuer 
der  Vorwurfe  bei  jener  B^^nung  mit  dem  Ehrenrftuber  seiner 
Tochter  die  grobe  Baiiernjacke  aufreisst  und  die  Narben  der 
Ehrenwunden  auf  der  Bmst  als  seine  Adelswappeo  zeigt. ') 
Womit  legitimirt  Signorelli's  Weinbauer  die  Ehrenrettung  seiner 
Tochtei?  Damit,  daas  er  einen  wirklichen  Adelswiach  aus  der 
Bmsttasche  hervorzieht,  der  ihn  als  den  Sohn  des  Grafen  „Bnrico 
le  Bleau"  ausweist!!  Mit  einem  Schlag  in's  Gesiebt  also,  den 
er  der  KomOdie  versetzt,  indem  er  ihren  Läuterunge^^edanken : 
dass  Menscbenwtrde  und  Ehre  unantastbar  selbst  im  gemausten 


1)  E  ee  1  rattar  dl  lei  n<m  atimi  indegno 
Del  nome  di  sno  spoao,  in  don  ti  chieggo 
La  sna  mano,  il  tno  amor,  il  mio  riposa. 

Et  ü  le  ravisBenr  de  Lanrette   n'eat   pas    tiop   indigne  du  nom  de  son 
^nz,  Je  TOM  couJQie  de  me  l'ac«order. 

2)  S%noi,  ae  meno 

Del  vOBtio  aacriSdo  a  mi  potease 
Bender  l'onore  e  rinnocenza  a  voi, 
lo  non  permetterei  ch'a  me  acendeate. 
„8'il  J  »rait,  dit-il  (Badle)  ä  Lozy,  im  autre  mojen  de  me  rendre  l'hon* 
nenr  et  de  todb  rendre  ä  tons  deox  l'innocence,  je  refnaeiais  celni-lA." 

9)  Vojez,  ponrsnivit-il  en  deconvrant  eon  aein  et  en  loi  montiant  ata 
daatrices,  voyei  qnel  homme  todb  avez  d^onot£l  J'ü  vere^  poni  l'ätat 
plna  de  sang  qne  vona  n'en  scvez  dans  les  veines.  Et  Toits,  komme  inntile, 
qnel  sont  Toa  eiploita?    De  dteoler  nn  pAre,  de  d^ancher  aa  fillel 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  Hai  KomMie  im  IS.  Jahrh.  SigDoreHi'a  poetiselie  Qereciitigkdt.  139 

Baner,  vor  den  Kapt  stAsBt.  Mit  einem  Bazile  als  Vertieter 
dieses  Gedankens  bfttte  freilich  Sigtiorelli's  Gommedia  Faostina 
den  eisten  Pr^  nicht  gewonnen.  Es  ist  leichter,  in  drei  so  er- 
bännüchen  Schnnn^ecken,  wie  das  nenphilosophische  Kleeblatt; 
in  dieBer  KomOdie,  die  Aaswächse  der  „nenen  Philosophie"  zn 
verspotten,  als  die  iruchtbaren  humanistischen  Ideen  jener  Philo- 
sophie knnstgerecfat  zu  einem  Drama  zu  gestalten;  nud  leichter, 
mit  der  ümstOmpemng  einer  in  diesem  Sinne  gedachten  Novelle 
in  ein  Tbeateistfick  den  ersten  dramatischen  Preis  davonzutragen, 
bestehend  in  einem  Lorbeerkranz  nnd  in  einer  goldenen  Modelle, 
als  diesen  Preis  dnrcb  ein  Stock  verscherzen  and  verschmlLhen, 
das  den  poetischen  nnd  cultursitüichen  Qmndgehalt  der  Erzäh- 
lung durch  die  dramatische  Form  in  ein  noch  helleres  Licht 
setze,  und  zu  einer  noch  mächtigem,  seelenei^reifenden  Wirkung 
erhebe.  Der  neapolitanische  Literarhistoriker,  Professor  der  Diplo- 
matie und  Geschichte  zu  Bol(^a,  immerwährender  SecretUr  der 
Pontonianischen  Akademie  zn  Neapel,  herzoglich  parmesanischer 
Qewinner  des  ersten  dramatischen  Preises,  nimmt  in  seinem 
Preisstacke  dorchweg  Partei  für  die  Eicellenza,  den  hocbadeligen 
Ehrenränber  der  Banemtochter,  seiner  Heldin,  gegen  deren  Vater, 
den  er  selbst  der  Komödien-Genugthuung  und  „poetischen  Gerech- 
tigkeit" nur  auf  Grund  eines  noch  in  zwölfter  Stunde  vorgezeig- 
ten ÄdelabriefeB  iBr  würdig  erachtet. 

Der  VeigeltungsBtrafe  des  Abate  Nicasio,  in  welchem  ein 
literarischer  Gegner  Signorelli's  persifSiit  wird,  ^aubt  die  Komö- 
die ihre  letzte  Scene  widmen  zu  müssen.  Der  Gerichtsschreiber 
überreicht  demselben  einen  amtlichen  Ausweisungsbefehl,  wonach 
der  „lästerliche,  kupplerische,  fälsuhlich  „Abate"  sich  nennende 
Vagabund  und  Pasquillenschreiber  ')  Nicasio,  binnen  24  Stunden, 
bei  GaleerenstraEe,  das  königliche  Gebiet  zu  verlassen  hat  Der 
literarische  Strolch  nimmt  das  Decret  seiner  Prangertafel  aof  die 
leichte,  neupliilosophische  Achsel  und  pilgeri,  damit  fOrbass  gen 
London,  wo  er  sein  Geschäft  als  verleumderischer  Fasqnillen- 
schmierer  fortaetzen  und  Lästerschriften  in  Gestalt  eines  Journals 


I)  „Ti^bondo,  maledico,  mezzano,  finto  abate,  Bcrittore  <ü  Ubelli  i: 
famatoij  ,  .  ." 
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herausgeben  will,  um  sich  au  eeinon  Feinden  zu  rächen.  <)  Ueber 
das  von  den  beiden  andern  Wichten,  dem  Monaieur  Bspri  und 
Don  Paride,  gegebene  Fersengeld  bat  schon  eine  Mhera  Scene 
Auskunft;  ertheüt.  Diese  drei  Retorten-Uomuukeln,  recht  eigent- 
liche Äusgebnrteu  eines  gelehrten,  regelrecht-loyale  Preisstficke 
sich  abkitzelnden  Professorengehims  —  drei  missgeburtliche,  von 
dem  Teufel  des  persönlichen  Literatenbaders  mit  der  Hexe  Pe- 
danterie erzeugte  Mondkälber,  diese  vor  Allem  verunzieren  und 
veruustalten  am  Sj^erlichsteu  die  sonst  durch  Stjlisinmg,  Dialog 
und  ähnliche  formelle  Vorz6ge  nicht  nnverdieustliche  Gemme- 
dia  des  hervorn^uden  italienischen  Literators.  Das  Aeigenüss 
an  den  drei  Homnnkeln,  als  Salon-Schnfterle'a  und  Kmissarien 
der  Modephüosophie,  fällt  um  so  schwerer  in's  Gewicht,  inbetracht 
der  trefflichen  Parallelfigur,  die  unser  Preisatückdichter  in  Mar- 
montel's  Erzählung  vorfand,  leider  aber  brachliegen  liesa,  zu  Gnn- 
sten  seiner  drei  Mondkälber.  Wir  meinen  den  Freund  und  Spiess- 
gesellen  des  Conte  de  Luzy,  den  Mous.  de  Soligny,  in.  Marmon- 
tePs  Erzählni^  „Laurette",  welcher  mit  S^norelli's  Don  Paride 
in  der  Neigung  für  die  entfOhrte  Winzerstochter  übereinstimmt. 
Auf  Soligny  vergilt  denn  auch  sofort  sein  Freund  Luzy,  ala  den 
wahrscheinlichsten  Räuber  Laurette's,  während  seiner  Abwesen- 
heit. Darin,  bestärkt  ihn  das  Verschwinden  Soligny's  aus  Neapel, 
das  der  Zeit  nach  mit  Laurette's  Yerschwinden  zusammenßJlt. 
Luzy  erfährt  die  Rückkehr  des  Chevalier,  sucht  ihn  sogleich  auf, 
um  Bochenschaft  von  ihm  wegen  Laurette  zu  fordern.  Welchen 
ganz  andern  Grund  von  Sol^y's  heimlicher  Entfernung  muss 
aber  sein  Freund  Luzy  nun  vernehmen!  Soligny  hatte  ein  Ver- 
hältniss  mit  einer  Madame  de  Blanson  angeknüpft,  in  deren  Ver- 
mögen, Geburt  und  Einfluss  bei  Hofe  er  sich  verliebte.  Seine 
erMte  Absicht  war,  sich  mit  der  schon  ältelnden  Dame  ehelich 
zu  verbinden.  Die  fDr  Liebeszärtlichkeiten  sehr  empfängliche 
Dame  schmachtete  indess  nach  Liebesproben  vor  der  Hochzeit, 
die  der  junge  Chevalier  im  Gefühle  seiner  gewissenhaften  Bewer- 
bung und  den  heiligen  Ehestand  im  Auge,  auf  zarte  Weise  um- 
ging. Die  Dame,  die  sich  mit  ihm  auf  ihre  Villa  zurückgezogen, 

I)  Hen  rado  a  Lond»,  e  a  fulminar  m'accingo 

Totti  i  nemici  miei  con  nn  Qiomale. 
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woaste  aiclit,  wae  sie  Ton  so  ungewChnlicher  Schüchternheit  eines 
Liebhabers  auf  Freiersf^Bseu  denken  sollte.  Ein  junges  Mädchm 
hätte  fflch  nicht  yerschfanter  gebärden  können,  als  Soligny.  Die 
Eonstgriffe,  die  ein  anderer  Liebhaber  ins  ^iel  gesetzt  hätte, 
um  zu  eeinem  Zwecke  zu  gelangen,  wandt«  Solign;  an,  um  seine 
Liebesbeweiee  für  die  ßrautnacht  aufzusparen.  Endlich  riss  der 
Dame  der  Gleduldfaden,  und  sie  verabschiedete  einen  Freier,  der 
vor  Sberzarter  Sehnsucht  nach  der  Ehestandstaube  auf  dem  Dache 
des  häuslichen  Heerdes,  den  Sperling  in  der  Hand  fli^n  lässt. 
Ist  dieser  junge  CheTalier  als  eheschw&nnerischer  Freier  von  so 
zarter  Scheu  beseelt,  sich  selbst,  als  zukünftigem  Ehegemahl,  in's 
dehege  zn  gehen,  ist  er  nicht  eine  hochkomiscfae  SituationsJigur? 
Eine  um  so  ergötzlichere,  als  sein  Schicksal  zu  dem  der  entführ- 
ten Winzerstochter  das  Gegenspiel  bildet,  und  auch  in  diesem 
Sinne  com  grano  salis,  demjen^en  Salzköracheo  nämlich,  das  die 
Decenz  der  Bfihne  fordert,  durchgeführt  werden  konnte,  wenn  ein 
älB  Literatur,  Professor  und  perpetneller  Secretär  einer  Akademie 
aasgezeichneter  Schriftsteller  nicht  gleichwohl  auf  dem  Gebiete 
der  Erfindung,  des  Drama's,  der  Poesie  überhaupt  und  der  EomiJ- 
die  insbesondere,  unter  der  blinden  Henne  stände,  die  doch  zu- 
weilen ein  Körnchen  findet 

Wir  hielten  uns  bei  der  Vergleichmigsanalyse  Ümer  von  der 
italienischen  Kritik  ihrer  Zeit  und  noch  gegenwärtig  belobten 
KomOdie  länger  auf,  bIb  ihrem  dramatischen  Werthe  zukommt, 
um  an  ihr  den  ersten  Versuch  einer  das  Drama  mit  seiner  novel- 
listischen Quelle  vergleichenden  Zergliederungskritik  anzustellen 
—  ein  literarhistorisches  Yer&hren,  das  bisjetzt  zum  grCssten 
Schaden  der  dramaturgischen  Einsicht  in  die  dramai^he  und 
novellenhafte  Behandlui^  desselben  Stoffes  vernachlässigt  worden. 
Das  fruchtbarste  Brgebniss  verspricht  die  Anwendung  dieser  Me- 
thode auf  die  Stücke  des  grössten  und  grundsätzlich  nach  novel- 
listischer Vorlage  componirenden  Schauspieldichters.  Selbst  die 
Caricatur  solcher  Novellendramatisinmg  wird  unsere  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen,  und  in  ihrer  abschreckendsten 
Foim,  als  Symptom  des  herrschenden  Zeitgeschmacks  und  der 
tiefsten  Entartung  und  Entwürdigung  dramatischer  Kunst,  uns 
80  manche  pathologisch  belehrende  Winke  über  diese  in  Deutsch- 
land epidemische  Trichinenkrankheit  des  Theaters  geben,  an  wel- 
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eher  binnen  einem  halben  Jährhnndert;  ganz?  Bflhuengenerationea 
ZH  Grande  gii^en,  infolge  des  Qenosses  vom  rohen  Fleische  eines 
von  Romandramen  wie  von  Haarwäraiem  mmmeladen  Matter- 
schweines. Hai  das  Wiebeln  and  Kribbeln  anter  der  Lupe  bei 
onserer  vergleichenden  anatomisch-patholc^ischen  Untersachong 
Aber  die  Ansteckungs-Üebertragang  von  Kovellen-  nnd  Boman- 
infiisorien  auf  die  Bühne! 

Wir  kfinnten  aus  dem  Boden  der  dramatischen  Literatur 
Italiens  im  18.  Jahrb.  noch  Legionen  von  Dramen  und  Komödien 
stampfen,  wenn  der  Wunsch  nicht  näher  Ifige:  dass  es  in  unserer 
Macht  stände,  einen  Theü  der  hervorgestampften  wieder  zuräck- 
zustampfen.  Gleichwohl  dürfte  eine  Yeigleichong  mit  der  Lust- 
spielliteratur anderer  Völker  in  diesem  Zeitraom,  mit  dem  Lust- 
spiel der  Deutschen,  Franzosen,  Engländer  and  Spanier,  die  Bi- 
lance,  in  Bezug  auf  innem  KomÖdienwerth  und  Gehalt,  nicht 
eben  zu  Ungunsten  der  italienischen  Komödie  des  18.  Jahrb. 
stellen.  Nur  hinsichtlich  des  ersten  Anstosses,  der  Führerschaft, 
fiahnbrechong  und  Mustergültigkeit  für  die  Komödie  ausseritalie- 
nischer  Literatnrvölker  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als 
hätte  die  italienische  Komödie  des  18.  Jahrb.,  trotz  ihrer  an 
Beichtihum  und  Bedeutsamkeit  der  Talente  mit  der  itai.  Komödie 
des  16.  Jahrh.  wetteifernden  Froductionskraft ,  jene  Initiative  der 
Cinqnecentisten-KomÖdie  aufgeben  und  sich  an  das  französische, 
spanische,  ja  selbst  au  das  deutsche  Lustspiel  (Lessing,  Engel, 
I&land,  Kotzebue)  anlehnen  müssen.  Allein  bei  näherer  Betrach- 
tung dieser  Komödienliteratuien  wird  sich  zeigen ,  dass  letztere 
die  gegenseit^e  Anregung  und  Beirachtung  mit  der  gleichzeitigen 
ital.  Komödie  mindestens  werden  zu  theilen  haben.  War  solches 
doch,  bezüglich  des  französischen  und  selbst  spanischen  Drama's, 
sogar  im  17.  Jabrh.,  gegenüber  dem  ital.  Drama,  der  Fall,  wo 
dieses  seine  erechOpfte  Hervorbringnngs-  und  Erfindui^skraft  aus 
spanischen  und  zum  Theil  auch  aus  Iranzösiscben  Quellen  zu  be- 
fhichten  und  zu  veijüogen  angewiesen  schien;  wo  das  spanische 
Drama  durch  die  Lope-Calderon'sdie  Komödie  eine  volksthüm- 
Hche  Ursprünglichkeit  und  Selbstständigkeit  gewonnen  hatte,  wie 
sie  kaum  ein  anderes  Nationaldranm,  das  giiechische  und  indische 
aufgenommen,  bean^ruchen  dürfte;  und  wo  das  französische  Lust- 
spiel sich  durch  Motive  ziuu   musteigült^en  für  ganz  Europa 
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erhob.  Dessen  ungeachtet  wird  sich  der  Einflnss  ermitteln  nnd 
genau  bestimmen  lassen,  den  anch  Moli&re  von  der  italienischen 
KomCdie,  insondent  von  der  in  Paris  zn  seiner  Zeit  beliebten  oud 
begünstigten  itaL  Commedia  dell'  arte  erfnbr;  wird  nch  ferner, 
selbst  hinsichtlich  der  Bpanischen  Komödie  des  17.  Jahrii.,  her- 
aoaetelleii,  dase  dieselbe,  nicht  bloss  was  den  allgemeiDen,  YOn  dem 
Marinismüs  der  Literatur  dieses  Jahrb.  eingeatbmeteu  Toneharakter 
und  Styl  betrifit,  italisirte  —  dass  neben  der  Lope-Calderon'schen  Ko- 
mddie  allzeit  auch  die  italieniBch-classische  Nacbahmungsdramatik 
in  der  spanischen  Literatur  und  auf  der  spanischen  Bühne  einher- 
schritt  nnd  mit  ihr  Hand  in  Hand  ging.  War  nicht  auch  Cer- 
vantes'  Don  Qnixote  zu  Gunsten  des  classiBcben  Drama's,  im  Ge- 
gensatz ZQ  der  versti^^en  Phantastik  von  Lopez  national-roman- 
tischer KomOdie,  geschrieben?  Ja  das  spanische  Incunabalndrama 
im  1&.  nnd  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrb.  wird  sich  des 
Nachweis  solcher  von  italienischen  Vorbildern  empfangenen  An- 
regaugen müssen  geiallen  lassen.  Der  Vater  der  spanischen 
Sch&feiBpiele,  Juan  dd  Enzina,  war  er  nicht  in  Rom,  und  im 
Dienste  Leo'e  X?  Erfreute  sich  nicht  aacb  sein  Nachfolger,  Bar- 
tdom. Torree  Naharro,  der  B^ründer  der  eigentlichen  Formen 
der  spanischen  Nationalkomödie,  welcbe  von  Lopez  und  Galderon 
ausgebildet  wurden,  —  erfreute  sich  nicht  auch  Naharro  in  Rom 
der  Gunst  Leo's  X,  za  einer  Zeit,  wo  Ariosto's  und  Cardinal  Bib- 
biena's  Eomödien  denselben  Papst  ergOtzten?  Und  ist  es  nicht 
allbekannt,  dass  Juan  Boscan  und  sein  Freund  Garcilaso  de  la 
V^a  bereits  in  der  ersten  H&lAe  des  16.  Jahrb.  den  italie- 
nischen Styl  in  die  Castilianische  Poesie  einAhrtenP  Erschienen 
Naharro's  EomSdien  unter  dem  Titel  „Propaladia"  (Vorübungen 
in  der  Schule  der  Pallas)  nicht  um  die  Zeit  im  Druck  (1533), 
wo  die  italiemacbs  EomOdie  von  Siena,  die  Komödie  der  „In- 
tronati",  mit  abenteuerlich-romanhafter  Färbung,  längst  vor  Lopez 
de  Vega  gespielt  wurden? ')  Der  Virginia  des  Accolti  ^)  und  der 
Ire  Tirasni  des  Kicchi  ^)  nicht  zu  gedenken,  die  noch  früher  dar- 
gestellt wurden  und,  die  Virginia  besonders,  als  Komödie  von 
romantischem  Colorit  zu  gelten  haben.    Fast  gleichzeitig  mit  dem 


1)    QeBoh.  d.  Dnta.  TV.    8.  215  und  768  ff.    —    2)   Das.  548  ff. 
3)  Du.  592  ff. 
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Gegner  and  Bekämpfer  der  Nachahmer  der  italienischen  Poesie 
in  Spanien,  dem  ChriatOTal  de  Castellejo  (st.  1596),  eiferte  in  Ita- 
lien Scipione  Errico  gegen  die  Nachahmer  der  spanischeD 
Dichter,  namentlich  der  Dramatiker,  die  er  in  einer  eigenthflm- 
lichen  EomCdie:  „Le  Kivolte  diParnaeso"  lächerlich  machte, 
and  deren  poetische  AuaschweifangeD  und  barbarische  Miwaeh- 
tnng  des  Aristoteles  er  in  Form  einer  Anklage  vor  den  Bichter- 
Btuhl  des  Apollo  bringt.  An  dem  Streithandel  nimmt,  ausser  den 
berühmtesten  italienischen  Dichtem ,  Dante ,  Ariosto  ,  Tasso ,  Pe- 
trarca n.  s.  w.,  auch  Homer  Theil,  Diese  beiderseitig-gleichzeitdge 
Abwehr  bezeugt  am  besten  den  Tauschverkehr  der  beiden  Schwe- 
sterliteraturen nnd  ihre  gegenseitige  Wechselwirkung. 

Eine  ühnliehe  literarisch-krit^che,  jedoch  nur  auf  den  hei- 
miBchen  Diehterparteistreit  sich  beschränkende  Austragskomödie 
taucht  noch  im  18.  Jahrh.auf.  Wir  meinen  die  fnnfactige,  in 
Versi  seiolti  geschriebene  Comraedia:  „L'Ariostista  ed  II  Tas- 
sista  •).  von  G.  C.  Becelli.  ^)  Darin  treten  die  Repräsentanten 
der  damals,  namentlich  im  Venetianischen,  heftig  ereiferten 
Parteigänger  der  beiden  Lieblingsdichter,  der  Ariostist,  nnd 
der  Tassist,  in  der  Unterwelt  Tor  Pluto's  Kichterstuhl,  jeder 
als  Rechtsfflhier  seines  Dicliters,  den  Wahrspruch  des  Höllen- 
gottes  erwartend  zu  Gunsten  der  Ueberl^enbeit  und  grossem 
Vorzfiglichkeit  des  einen  der  zwei  Dichter  vor  dem  andern.  Zu- 
letzt bleibt  die  Waagschale  im  Gleichgewicht  und  die  Parteien 
werden  nach  der  Oberwelt  in  statu  quo  zurückgeschickt.  Ariosto's 
und  Tasso's  Schatten  fQhreo  ihre  Sache  in  Person  aus.  Was  den 
Geist  der  Komik  und  sonstige  Geister  eines  guten  Lustspiels  an- 
belangt, von  solchen  freilich  ist  in  Becelli's  literarischem  Höl- 
lenbrei^hel  nichts  zu  spüren;  nicht  einmal  der  Schatten  solcher 
Geister.  Eben  so  wenig  in  seiner  Irühern  Eom&die  ähnlichen 
Schlags:  „Li  Poeti  Coniiei"^),  worin  Becelli  selbst  als  Po- 
festiere  (Fremder)  seine  Komödien  gegen  seine  kritischen  Geg- 
ner vor  den  Musen  Talia  und  Erato  vertheidigt.  In  dieser 
Commedia  pro  domo  tritt  u.  A.  auf:  II  Molier,  Aristofane, 

1)  ßoveredo  1748.  8°.  ~  2)  geb.  Terona  1683.  VetliesB  das  Jesni- 
tencoUe^nm  1710.  Staib  1750.  —  3)  Bor,  1746.  8°.  In  5  act.  ed  versi 
seiolti. 
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und  dessen  Fran,  deren  Bekanntschaft  wir  znm  erstenmal  hier 
machen.  Ausser  diesen  zwei  Komödien  werden  von  Becelli  noch 
angefahrt:  I  falsi  Letterati.')  L'ingiusta  donazione 
(L'Avocato)  *),  worin  die  Advocaten  lacherlich  gemacht  werden, 
and  anch  eine  Tragedia:  L'Oreste  Vendicatore  ^),  „Uäclier 
Orestes."  Za  den  Komßdien  mit  literarischer  Tendenz  aind  auch 
zu  rechnen  die  Commedie  des  Scipione  Maffei,  des  herOhraten 
VerfesserB  der  Tragedia  „Merope",  welche  die  Italiener  fdr  ihre 
beste  classische  TragCdie  erkl&ren.  ünaere,  gelegentlich  von  Pom- 
ponio  Torelli's  „Merope"  *)  beiläufige  Vergleichung  derselben  mit 
andern  ihrer  Titelschwestem  steht  gerade  nicht  im  Widerspruch 
mit  jener  Behauptung,  ohne  aber  desshalb  die  „beste  italienische 
Tragödie"  als  eine  gute  zu  rühmen.  Scipione  MafFei's  Commedie 
zählt  selbst  die  italienische  Kritik  nicht  zu  den  besten,  geschweige 
zu  den  guten.  Die  eine  derselben:  II  Bagaet  schwitzt  Blut 
und  Wa^er  unter  der  Anstrengung,  die  italienischen  Gallomanen, 
Bewnnderer  nnd  Nachahmer  der  Franzosen,  der  Lächerlichkeit 
preiszugeben.  Bineandere:  11  Toscanismo  e  laCrusca,  oder 
II  Cruscante  impazzito,  das  Gegenstück  zu  jener,  schwii^ 
die  Geissel  Über  den  particularistisch-exclnsiTen  Sprachreinigungs- 
zelotismus  der  Cmsca,  ohne  diesem  auch  nur  die  Haut  mit  der 
Geissel  zu  kitzeln.  Unter  dem  Namen  „Agatojusto  Cromaziano" 
veröffentlichte  der  Pater  Appiano  Bonafede  1754  zu  Faenza 
eine  „Commedia  filosofica",  betitelt;  I  Filosofi  Fanciulli  (Die 
kindischen  Philosophen),  worin  das  Kindische  den  Philosophen 
über  den  Kopf  wächst,  und  die  „philosophische  Commedia"  in 
einem  weitläoügen  auf  Bollen  beweglichen  Laofkorbe  von  gelehr- 
ten Amnerkongen  sich  das  dramatische  Geben  einübt,  auf  YerB- 
füssen  (sciolto  piano),  bleiern,  wie  die  in  Maffei's  Komödien. 

Eigenthümlich  durch  Scenerie,  Masaengruppirungen  in  Hof- 
gefolgschaften, Yolkshaufen,  und  ähnlichen  opemhaften  Comparse- 
rien  wirkten  die  neapolitanischen  Komödien  des  Domenico 
Barone   Marchese  di  Liveri.*)    Goldoni  versuchte  Liveri's 


i)  Verona  1746.    W.  —  2)  Ver.  1741.    8">.    —    3)  Ver,  1728.    8.    — 

4)  Gesch.  d.  Dram.  V.  8.  461  ff.    —   6)  1741—1750  erschienen  tu  Neapel 

folgende ComiDediB  des  Haiohese  di  liveri:  L'Abate,  II  Oevernadore, 

UCoiaftle,  II  Oaralieie,  Gli  Stadenti,  II  Solitaiio,  I'  Errioo. 
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n,g,t,7rJM,GOOglC 


146  Das  ttalieniBche  Drama. 

scenische  Tableau'a  in  seiner  fiomOdie:  „II  filosofo  Inglese"  (der 
englische  Philosoph}  anznbringen  —  mehrere  Handlungen  näm- 
lich zugleich  dem  Zuschauer  vorzufahren  ~  bemerkt  jedoch  in 
dem  Vorwort  zu  dem  gedruckten  Stücke :  „Der  Versuch  habe 
ihm  von  Niemandem  ein  Braro  eingebracht.  ')  Salfi  giebt  tod 
Liveri's  scenischer  Neuerung  folgendes  für  seine  magere  literar- 
historische Skizze  ^)  auafflhrlichere  Bild:  „Leidenschaftlicher  Freund 
der  Schauspielkunst,  entnahm  er  (.Liveri)  Torzüglieh  von  ihr  seine 
hestfiudigen  Bemerkungen;  und  hierauf  erfand  er  ein  Lustspiel 
oder  Tieimebr  solche  komische  Gemälde,  welche  der  darstellenden 
Kunst  die  Gelegenheit  gaben,  sich  glänzender  und  mehr  im 
Pomp  ihrer  Illusionen  zu  zeigen.  Sie  Bühne  wurde  durch  ihn 
lebendiger  und  mit  Darstellern  gefällter,  und  um  sie  nicht  dem 
immerwährenden  Scenenwechsel  auszusetzen,  den  die  Verschieden- 
ari%keit  der  aufeinander  folgenden  und  sich  kreuzenden  £^e- 
benheiten  erfordert  haben  würde ,  wurde  sie  in  mehrere  einzelne 
Orte  abgetheilt,  wo  die  handelnden  Personen  einander  wahrschein- 
licher Weise  hätten  begegnen,  besprechen,  und  ihre  Angel^en- 
heiten  abhandeln  können.  Diese  Methode,  die  einerseits  den  Vor- 
theil  einer  verwickelten  und  romantischen  Intrigue  empfinden 
liess,  war  andererseits  Veranlassung,  dass  er  ein%e  wunderbare 
(remälde  seiner  Gattui^,  voll  Wahrheit  und  Leben,  ausführte,  bei 
denen  mau  sich  nii^ht  auf  die  Bühne,  sondern  in  das  wirkliche 
Leben  versetzt  glaubte.  Zu  einer  Zeit  sah  man  verschiedene 
Gruppen  von  Personen,  alle  auaschliesslieh  mit  ihren  Angelegen- 
heiten beschäftigt.  Nachher  versuchte  Diderot  die  fünfQbrung 
dieser  dramatischen  Gattung:  und  Manche  massen  ihm  einen 
Theil  jenes  ßuhmea  bei,  der  eigentlich  Liveri  gehörte.  Ich  muss 
nnn  freilich  auch  bemerken,  dass  dieser  Schriftsteller  bisweilen 
sein  System  übertrieb,  das  nur  in  einem  äusseren  Kunstgriffe  der 
Kunst  bestand:  er  konnte  wohl  zum  Effecte,  oder  zur  Wahrschein- 
lichkeit der  Handlung  oder  der  Fabel  beitragen,  aber  oft  zer-  * 
streute  und  unterdrückte  er  die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer, 


1)  Niono  m'avea  detto  bravo  per  qnesto.  —  2)  Saggio  atorico-oritico 
della  comiuedia  italiana.  Parigi  1829.  „Historisch-kritiBcher  Yenucb  Qber 
das  italienische  Lustspiel  vom  Prof.  F.  Solfi.    Nach  dem  ItalieniBcben  von 

Alfred  Benmont.    tS30.    8.  51  f 
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indem  er  sie  auf  eine  Mei^  voa  OegeDStänden  Acht  zo  haben 
nOtbigte,  die  ihnen  entweder  entgingen,  oder  welchen  sie  nur  mit 
einer  gewissen  Anstrengung  folgen  konnten,  die  das  reine  Vo*- 
gnQgen  zersUlrte.  So  bewirkte  der  Missbranch  einer  solchen  Br- 
findong,  dass  man  auch  den  von  ihr  za  ziehenden  Nutzen  yer- 


Ein  Wort  noch,  als  Abscblnsszeichen  znr  Qeschiebte  der  ital. 
KomOdie  im  18.  Jahrb.,  Sber  den  läbändigen  Dichter  von  sechs 
QuartbiLndeo  gereimter  „Scherze",  and  7  Bänden  ungereimter 
Commedie  in  Prosa ');  ein  kurzes  Wort  nur  noch  über  0.  Bat- 
tista  Faggiaoli,  vor  dessen  halb  Schock  Komddien  wir  von 
Tomherein  ein  Exenz  geschlagen  ^),  ohne  Bücksicht  auf  den  Bei- 
iaü,  den  sie  ihrer  Zeit  in  Florenz  fanden,  und  auf  die  von  ihm, 
unter  dem  Namen  Giapo  (Scapinoj,  eingeführte  Localfignr,  die 
er  in  seinen  Stücken  selbst  spielte.  Es  sind  die  onTerfänglich 
spassloaesten  Lustspiele,  veiignflglich  und  anregsam  dialogisirt, 
denen  die  LocaMgurCiapo  vielleicht  das  einzige  Interesse  in  den 
Ängen  der  Florentiner  verleihen  mochte.  Sie  bewegen  sich  meist 
um  sprichwörtliche  Kedenaarten,  die  die  Verwickelung  zu  prak- 
tischer Geltung  bringt.  Die  Komödie:  L'Amante  espeiimen- 
täto  (Der  erprobte  Liebhaber],  z.  B.,  arbeitet  das  Thema  aus: 
„Auch  die  Frauen  verstehen  den  Mann  zu  spielen"  {Anche  le 
Donne  san  fär  da  uomo),  verbeiapielt  durch  eine  jnnge  Erbin, 
welche  als  ihr  vermeintlich  in  Ungarn  verstorbener  Bruder  plötz- 
lich in  ungarischer  Verkleidung  in  Florenz  eintriSt,  den  Erbschafts- 
intriguen  und  Bewerbungen  um  ihre  Hand  von  Seiten  dreier  alter 
Schacher  einen  Riegel  vorschiebt,  und  ihrem  Bechtsanwalt,  einem 
jungen  für  ihre  Angelegenheiten  eiftig  und  redlich  bemühten 
Doctor  Juris  Herz  und  Hand  bietet  In  dieser  Komödie  ist  der 
Landmanu  Ciapo  Vormund  der  jungen  Erbin  laabella  und 
Testamentsvollstrecker.  In  dem  „Ehemann  nach  der  Mode" 
(Marito  aüa  Uoda)  ist  Ciapo  Gastwirth,  und  vermittelt  die  Ver- 
söhnung zwischen  Vater  und  verlorenem  Sohn,  der  jnit  Frau  und 
Eind  anerkannt  in's  väterliche  Haus  zurückkehrte,  nachdem  er 


1)   Commedie   di  Gio.    Battista  Paggiooli.     Lncca  1737.    kl.  8*. 
2)  Bd.  IV.  S.  96. 
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seine  ganze  Habe  durchgebracht  hatte.  Die  kable  Fabel  soll  eine 
Liebesoei^nng  der  Schwester  des  verlorenen  Sohnes  zu  ihrem  un- 
erkannten Bruder,  und  des  Vaters  zur  Fran  desselben,  in  welcher 
derselbe  Beine  Schwiegertochter  nicht  vennuthet,  zu  einem  der 
abgegriffensten  Knoten  schürzen.  Nebenbei  bezieht  sich  der  Titel 
des  Stückes  „Der  Ehemann  nach  der  Mode",  auf  den  Verlobten 
der  Schwester  des  verlorenen  Sohnes,  welcher,  von  der  Haushäl- 
terin über  das  häusliche  Verbalten  eines  Ehemannes  nach  der 
Mode  umstSudlich  belehrt,  die  Belehrung  beherzigt  und  einem 
solchen  Mod^atten  nachzuleben  sich  vornimmt.  Dank  dem  Gaat- 
wirthCiapo,  vormaligem  Pächter  dea  Familienvaters,  werden  aJle 
Missverstftndnisse  glücklich  beseitigt.  Der  Sohn  erhält  die  Ver~ 
zeihung  des  Vaters,  der  seiner  Neigung  zur  Schwiegertochter  so- 
gleich den  Laulpass  giebt,  und  die  Tochter  mit  ihrem,  zum  Ehe- 
mann nach  der  Mode,  d,  h.  zum  unbedingten  Pantoffelhelden,  von 
der  Haushälterin  geschulten  Bräutigam  verheirathet.  Hiernach 
mag  der  Leser  selbst  zusehen,  zu  welcher  von  beiden  nachste- 
henden Ansichten  über  den  Dichter  solcher  Komödien  er  sich 
bekennen  mag.  Die  eine  von  Pietro  Napoli  Signorelli')  lautet 
so:  „Der  anmuthige  Oiamb.  Fa^uoli  veriäsate  in  Florenz  viele 
in  Prosa  geschriebene,  sinnreiche  und  ei^tzliche  Komödien.  .  . 
Die  Begelmässigkeit,  der  salzreiche  Spott,  die  Naturwahrheit  der 
Charaktere  bOden  das  Verdienst  derselben  und  erwerben  dem 
Dichter  Bnhm  und  Lobpreis  bei  dem  Einsichtigen  sowohl  wie 
bei  der  Menge,"  ^) 

Nach  dem  Urtheil  des  Geisselschwingers  „Baretti"  war  Pag- 
giuoli  ein  „mattherziger,  nervloser  Schwätzer,  ohne  einen  Schat- 
ten von  Erfindung,  ohne  ein  Körnchen  Salz,  kurz  baar  und  ent- 
blOsst  von  neunundneunzig  der  hundert  Eigenschaften,  die  jeder 
Poet  blitzen  muss."  ^) 


1)  Storift  etc.  Tl.  p.  226.  —  3)  II  gnzioso  OiambattägU  Fa^noH 
eompoae  in  Firenze  malt«  commedie  in  pioaa  in^^noae  e  dUetterDll  .  ,  . 
La  regolaritÄ,  il  bbIso  (ao  leaen  wir  statt  „falao"  wü  es  ^edruclrt  steht, 
und  beilich  das  Kichtigeie  wäre)  motteggiare,  la  natüralezza  de'  ritratti  ne 
coBÜtniacono  il  merito,  e  gli  procacciarano  gloria  ed  encomj  appo  grintel- 
ligenti  e  i  volgaii,  —  3)  Fagginoli  era  un  chiacherone  floscio,  anetratiBn- 
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Die  politischen,  nichts  weniger  als  belustigenden,  vielmehr 
bitterbösen  Komödien  des  TragikerB,  Vittorio  Älfieri,  glauben 
wir  am  zweckmässigsten  im  Zusammenhange  mit  den  anderwei- 
tigen Productionen  des  ersten  und  fruchtbarsten  tragischen  Dich- 
ters der  Italiener  zu  besprechen. 


mo,  senz'  ombra  d'inveiizioiie,  senza  nn  grano  di  aale,  e  priro  in  eonima 
di  nonantonove  di  qnelle  cento  qnalitä  cbe  debbe  avere  ogni  poeta. 
{Pnirta  I,  p.  311.) 
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Die  erste  Hälfte  desselben  reicht  den  Lorbeerkranz  der  tra- 
gischen Muse  dem  Marchese  Scipione  Maffei');   die  zweite 

1)  Harchese  Francesco  Scipione  Haffei  wnide  m  Verona  1675 
geboren.  Er  beenchte  die  Schale  für  adelige  Jünglinge  id  Parma,  wo  er 
5  Jahre  blieb.  1699  ging  er  nach  Rom.  Hier  wurde  er  Hitglied  der  Aka- 
demie des  Arhulier.  17U4  macht«  er  den  Feldüng  (tmter  Marlboroogh  und 
Eugen  gegen  die  Franzosen)  mit,  und  zeichnete  sich  in  der  Schlacht  b«i 
Donauwörth  aus,  das  von  Harlborough  aud  dem  Markgrafen  Ludwig  ge- 
nommen wnrde,  nachdem  die  Schanzen  der  Baiem,  der  Snndesgenossen 
der  Franzosen,  erBtUrmt  worden.  In  seine  Vaterstadt  larflckgekehrt,  giebt 
Scip.  Maffei  mit  Apostolo  Zeno  nnd  VaUsniert  die  schon  erwähnte  litera- 
rische Zeitschrift  heraus  (b.  VI,  1.  S.  131).  1702  besuchte  M.  Paris.  Einen 
vierjährigen  Aufenthalt  in  Frankreich  benutzte  er  zn  antiquarischen  Stu- 
dien. Die  Academie  des  Inscriptions  ernannte  ihn  zu  ihrem  Mitgliede. 
Während  seiner  Anwesenheit  in  London  zeichnete  ihn  die  Universität  von 
Oxford  durch  das  Ehrendiplom  eines  Dr.  Jnris  aas.  Scip.  Haffei  starb  in 
Verona  am  Asthma  1755,  im  SO.  Lebensjahre.  Maffei  hinterliess  Werke 
von  bedentendem  wissenschaftlichen  Werthe.  Sein  berühmtestes  ist:  Das 
illustrirte  Verona  (Verona  illnstiata).  Ver.  1731—1732  fol.  Ausg.  in 
4  Voll.  8.  Ven.  1770 — 1773.  Nächst  diesem  zeichnen  sich  durch  PorBchang 
nnd  Gelehrsamkeit  folgende  Schriften  aus:  Gallicae  antiquitates  quae- 
dam  selectae.  Par.  1733.  4.  Istoria  diplomattca  che  serve  d'in- 
trodazione  all'  arte  critica  in  tal  materia.  Hant  1727.  4.  mit 
dem  Anhang:  Kaggionamento  sopra  gl'  Itali  primitivi,  in  cui 
si  Bcopre  l'origine  degli  Etruaci  e  de'  Latini.  Ein  in  diesem  Oe-' 
biete'  Bahn  brechendes  Quellenwerk.  Von  J.  G.  Lotter  in'a  Lateinische 
übersetzt:  Origines  EtrnBcae  et  Latinae.  Lips.  1731.  4. 

Maffei's  früheste  literarische  Schrift:  La  scienza  cavaleresca  libri 
tre,  erschien  Born.  1710.  4.  Sie  ist  gegen  das  Duell  gerichtet,  und  war 
von  durchgreifender  Wirksamkeit.  Eiernächst  folgte  die  Tragödie  La 
Herope.  Modeua  1713.  4.  Birne  e  prose  etc.  Ven.  1719.  4.  Ein  aaf 
hundert  Gesänge  angelegtes  Poem  über  den  Verein  der  menschlichen  Tn- 
genden  blieb  gottlob  Bnditnent. 
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'  Hälfte  des  18.  JahriioDderte  drQckt  die  Lorbeerkrone  dem  Gonte 
Vittorio  Alfieri  anf  das  röthlich-loc^ge  Äpollohaar.  Dem 
Haffei  erwarb  die  Ehren  des  grOssten  italienischen  Tragikers  seine 
einzige  Trt^Odie  „Merope"'),  bis  Alfieri's  19  Tragödien  MaSei's 
Einzige  in  die  zweit«  Linie  zuiöckwiesen.  ÄMeri  selbst  äussert 
sich  Aber  Maffiei's  Merope  wie  folgt:  „Ali  ich  eines  Tages  g^en 
den  Februar  des  Jahres  1782  die  Merope  des  Maffei  wieder  in 
die  Hand  nahm,  nur  mn  zu  sehen,  ob  ich  in  Ahfflcht  des  Styls 
etwas  daraus  lernen  kJtnnte,  und  hier  und  da  einige  Bruchstücke 

1)  Hoffei'a  Herope  wnrde  während  eines  einrigen  Caraerala  m  Te- 
oedig  aber  40  mal  hinteieinander  gespielt,  erfahi  mehr  als  60  Anfiagen 
und  vielfache  Ueberaetzongen ,  worunter  die  in  französischer  Prosa  von 
Freret  (Secretaire  de  rAcadimie  rojale  des  Bellea  Lettces)  und  die  las 
UngÜBche  von  Mr.  Ajre  (London  1740  in  blank  Terse)  die  Damhaftosteii 
sind.  Als  die  beute  Ausgabe ,  nach  der  ersten  schon  erwähntea  (Modeoa 
1713,  mit  einer  Widmung  an  Binaldo  I.,  Herzog  von  Modena),  erklärt 
Bsretli  die  von  London  1720.  Als  eine  der  Torzfl^chiten  Herope-Ansgaben 
preist  SignoreUi  die  von  173ö,  mit  der  Torrede  von  Harcbese  Orsi  nnd 
mit  Anmerkungen  von  Sebaetiano  Paoli.  Einen  besonderen  Wertb  hat  di« 
Ansgabe:  Verona  1745,  mit  Anmerkungen  vom  VerfBEser  gelbst.  Ausser 
eber  Einleitung  (Proemio)  von  Maffei,  enthalt  dieselbe  Voltaire' s  berühmten 
der  Vorrede  m  seiner  „Herope"  vorgedmckten  Brief  an  Maffei  logleioh 
mit  dei  italienischen  Ueberaetmng  desselben.  Ferner  da«  Antwortechieiben 
Haffei'i  anf  Voltaiie's  Brief,  worin  der  Italiener  die  mit  wnrmfonnigen 
Comitlimenten  Temehenen  Doppelhaken  des  Franiosen  der  Herope  deiael- 
ben  heimgiebt.  Hiemächst  die  beiden  erwähnten  Uebersetznngen  von 
Haffei's  Herope:  die  francSBisohe  des  Freret  nnd  die  englische  von  Ajie. 
Endlich  als  Anhang  noch  eine  „Widerlegang  einer  jüngst  gedrackten 
Kritik"  von  Haffei's  Merope:  Confntasione  della  critica  nltima- 
mente  atampata.  Verfasser  dieser  Kritik,  der  einzigen  ooeeres  Wissens, 
die  Maffei's  Herope  einer  zergliedernden ,  oder  vielmehr  einer  mit  sehn 
,Argomenti',  als  ebenso  vielen  Nägeln  sie  serreiseenden  Kritik  iint«rwirft, 
ist  Abate  Laizerini,  Dichter  der  Tragedia  „DUsse  il  Giovine",  deren 
Hiseerfolg  Lazxerini  der  Merope  in  den  Sohnh  schob.  Dieser  ,, Ulysses  der 
Jüngere"  wird  ans  für  die  kritische  Blutrache,  die  der  grimmige  Abate 
au  Haffei's  Herope  nahm ,  Bede  stehen.  Ein  Exemplar  der  Ausgabe  von 
1745,  die  auch  uns  vorliegt,  Qberreicht«  Scipione  Haffei  dem  Lord  Char- 
lemont  mit  Bandbemerkongen  von  dea  Diohters  eigener  Hand.  Die  erate 
Darstellerin  der  Herope  war  Elena  Ballett!,  genannt  Flamlnia,  Qattin 
des  Lnigi  Biccoboni  gen.  Lelio,  Verfasserin  mehrerei  Komödien,  die  den 
Tadtos  in  der  Ursprache  las,  und  in  der  dramatischen  Theorie  beschlagen 
war  trotz  einem  Professor  der  Beredtsamkeit  nnd  echönen  Wissensohaflwi. 
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las ,  fohlte  ich  plötzlich  eine  gewisse  Oluth  des  TJnwilleDS  und  ' 
TjOTüä  in  mir  aufsteigen,  sehen  zu  müssen,  dass  unser  Italien,  in 
Betreff  des  Tbeaterwesens ,  sich  in  einem  solchen  Zustande  der 
Annseligkeit  und  Blindheit  befände,  dass  diese  Merope  für  die 
beste  und  einzige,  nicht  etwa  aller  bisher  verfertigten  (denn  darin 
stimme  auch  ich  bei),  sondern  aller  Tragödien,  die  je  in  Italien 
verfertigt  werden  könnten,  angesehen  und  gehalten  werde.  Augen- 
blicklich zeigte  sich  mir  wie  ein  Blitzstrahl  eine  andere  Tragödie 
desselben  Namens  und  Stoffes,  viel  einfacher,  feuriger  und  er- 
greifender, .  . ,  Hat  Jemand,  der  Verse  kritzelt,  je  mit  ein^em 
Girnnde  s^en  können.  Est  Dens  in  nobis,  so  kann  ich  es  ge- 
wiss sagen,  als  ich  meine  Merope  entwarf,  ausführte  und  ver> 
sificirte." ') 

Mit  diesen  Worten  greift  Alfieri  der  zweiten  Hälfte  seines 
Jahrhunderts  vor,  indem  er  den  Lorbeerkranz  vom  Hanpt  der 
Maffei'schen  Merope  reisst  und  ihn  der  seinigeD  aufsetzt ;  darin 
jedoch  übereinstimmend,  dass  Maffei's  Merope  die  beste  „aller 
bisher  verfertigten"  italienischen  Tr^ödien  sey.  Apostolo  Zeno's 
Ausspruch  inbetreff  derselben  ^')  theilte  das  Jahrhundert ,  bis  der 


1)  In  qnel  frattempo  verso  il  Febbroio  dell'  83,  tornatami  nn  giortto 
fr»  le  mani  ta  Merope  del  Maffei  per  pur  vedere  s'io  c'imparava  qnalche 
cosa  qnanto  allo  stile,  leggendone  qua  e  Ik  degli  sqnarci,  mi  eentii  dsstare 
impro\Tisaraenta  na  oerto  bollore  d'indegnBiione  e  di  collera ,  nel  vedere 
la'^ostra  Italia  in  tanta  mieeria  e  cecita  teatrale,  che  facessero  ciedere  o 
parere  qnella  conie  l'ottiraa  e  aola  delle  tr^edie,  non  che  delle  fatte  flu 
allora,  (che  qnesto  lo  assento  anch'io)  roa  di  qnant«  se  ne  potiebber  fai 
poi  in  Italia.  E  immediament«  mi  ei  moströ  qaasi  nn  lampo  altra  tra- 
gedia  della  etesso  Dome  e  fatto,  assai  piti  sempUce  e  calda  e  incakant« 
di  qnella  , .  .  se  mal  con  qnalche  fondamento  chi  schicohera  versi  faa  po- 
tnto  dite,  Eet  Dens  in  nobis,  lo  poase  certo  che  io,  nell'aUo  che  io 
ideai,  distesi,  e  verseggiai  la  mia  Merope  .  .  .  (Yita  di  Vittorio  Alfieri 
scritta  da  esao.  Fir.  1822.  p.  2TQ.) 

2)  „Jene  Tragödie  (Maffei's  Merope)  herrscht  nnd  wird  immerdar  herr- 
schen. Die  Tadelkritiken  konnten  nnr  zur  Erhöhung  ihres  Ansehens  nnd 
Rofes  heitragen.  In  mehr  als  200  Torstellnngen  an  den  rerschiedenet^n 
Ortes  erfreut«  sie  dch  gleichen  Beifalls  nnd  Erfolges".  („Qnella  Tragedia 
regna  e  regenerä  sempre,  e  le  critiche  non  hanno  servito  ad  altre,  che  a 
darle  pih  ciedito  e  nome.  In  dugento  e  piü  recit«,  e  luoghi  ha  in- 
contrato  l'iateaso  applaoao,  e  farore".  Ans  einem  Briefe  des  Ap.  Zeno. 
Vgl.  La  Merope  1745,  p.  364.) 
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Tn^ker  aus  Astl  mit  aeinen  t9  Tragödien  und  einem  Vorspami 
von  15  MuseurosseD,  englischen  Vollblatpferdeo, ')  deren  nfthere 
Bekanntschaft;  uns  sein  LebeosabiiBa  in  Aussicht  stellt,  dem  Tra- 
giker aus  Verona,  d«n  Voltaire  „den  Sophokles  und  Varro  von 
Verona"  nannte,  Bang  und  Rahmestitel  des  gröseten  traschen 
Dichters  der  Italiener  abjagte.  Der  Verfasser  des  Vicar  of  Wake- 
field  aod  des  noch  jetzt  lebenstiriBchen  Lustapiels:  Sbe  stoops  to 
conquer ,  der  volksÜiümlichste  Sehriftateller  seiner  Zeit ,  Oliver 
äoldsmith,  erklärte  Maffei's  Merope  fQr  „die  vollendetste  der 
Tragödien".  ^)  Wir,  nnseres  Berufes,  die  wir  dramatische  Dichter 
und  Dichtungen  nicht  mit  blossen  Aussprächen  und  Stegreif- 
urtheilen  abfindeß  und,  solchen  gemllss,  in  unserer  Geschichte 
rangordnen  dürfen,  wir  haben,  entsprechenden  Ortes'),  in  einer 
prüfenden  Vergleichung  sämmtlicher  namhaften  Merope-Tragödien, 
dieser  Gruppe  das  kritische  Horoskop  gestellt,  und  ihre  Ansprüche 
auf  dramaüsch- tragische  MustergOltigkeit,  nach  gewissenhafter 
AbwSgung  ihres  specifischen  Werthgebaltes,  auf  ihr  zuständiges 
Maasü  zurückgefahrt  Wir  glauben  daher  auch  der  Merope  des 
Maffei  durch  jene  Beleuchtung  Bai^  und  Stellung  angewiesen 
und  unsere  literarhistorische  Pflicht  g^en  sie  erfüllt  zu  haben. 


1)  Das  12.  Capitel  (Epoc.  IV)  von  Alfieri's  Selbstbiographie  trägt  die 
üeberBchrift:  „Dritte  'Reise  nach  England,  einzig  um  daselbtit  Pferde  zn 
kaufen".  £r  kauft  deren  15  Stück,  die  er  über  den  Uont  Cenis  in  die 
Heimath  führte ,  wie  Hercules  seine  Rinder.  Dasselbe  Capitel  scMldert 
den  Pferde-Hannibiding  Gber  den  Mont  Cenis  mit  Livius'  Griffel.  Das 
Capitel  ist  fOr  die  Charakteristik  dieses  Orafen-Tragikers  so  bezeichnend, 
dasB  ein  gehörigen  Ortes  mitzntbeilender  Auszug  aus  demselben  schier 
fesselnder  erscheinen  dürfte,  als  eine  Analyse  seiner  gelungensten  Tragödie, 
Sagt  er  doch  selbst  in  dem  bezüglichen  Capitolo  XII:  „Und  wie  mir  die 
Anordnung  desselben  {des  Marsches  nämlich  mit  dem  Zug  Pferdenl  viel 
Vergnügen  machte,  so  vergönne  mir  auch  das,  Leser,  ihn  zu  beschreiben. 
Wer  ihn  nicht  mag,  ÖberBchlage  ihn;  und  wer  ihn  lesen  will,  gebe  ein 
wenig  Acht,  ob  ich  vielleicht  besser  »erstanden,  den  Marscb  von  15  Pferden 
dnrch  dieies  Tbermopjlä  als  die  fünf  Acte  einer  Tragödie  zu  ordnen."  In 
der  That  werden  wir  den  grössten  Tragiker  der  Italiener  als  den  sattel- 
festesten, zögelstraffsten,  BcbenkelscblÜBBig-Bten  Bereiter  des  PogasDS  be- 
wundem dürfen.  —  2)  „Tbe  most  flnished  tragedy  in  the  World",  En- 
quiry  of  the  present  atate  of  taste  and  literature  in  Europe  1159.  p.  48. 
—  3)  Gesch.  d.  Diam.  V.  S.  461  ff. 
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Zwischen  Maffsi's  und  Älfieri's  Herope  liegt  aber  mehr  denn 
ein  halbes  Jahrhundert;  ein  Zeitraum,  den  die  Literatni^eBchichten, 
flblicherweise,  nicht  sowohl  mit  einer  Fülle  von  Charakteristiken 
der  Tragiker  und  Tr^dien,  als  mit  einem  FüIIbcI  von  Nsmien 
und  Titeln  ausstopfen,  unserer  Geschichte  liegt  es  ob,  aus  dem 
Wnste  nur  einige  wenige  Stücke  auszusondern,  und  schon  durch 
diese  Sichtung  das  Worfeln  des  ganzen  Haufens  als  erledigt  zu 
erachten.  Einen  innern  Fortschritt,  eine  höhere  Entwicklui^, 
gegenüber  der  Tragödie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  vennOgen 
wir  in  keiner  einzigen  der  Trauerspiele  von  Alfieri  nachzuweisen. 
Ihre  etwEÜgen  Vorz^e  vor  denen  des  16.  Jahrhunderts  dörften 
sich  meist  nur  auf  äusserlicfae,  formelle  Eigenschaften,  auf  nega- 
tive Kunstgriffe,  auf  Enthaltungen  von  abstossenden  Motiven,  (titfr 
doch  Müderungen  derselben,  kurzum  auf  eine  diätetische  Ent- 
ziehungSGur  beschränken,  welche,  bei  der,  info^e  von  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen,  erkrankten  Cinque-  und  Seicentisten- 
Tr^die  angewendet,  in  der  Al&eri-Tragödie  sich  bis  zur  Hungercur 
steigerte,  und  die  von  Seneca-  und  Mariui-Qeschwfilsten  aufge- 
triebene Melpomene  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zum  tragischen 
Skelett  ausdörrte.  Den  Mangel  an  voltelebendiger  Ursprünglich- 
keit vererbte  die  Tragödie  des  16.  auf  die  des  18,  Jahrhunderts, 
mit  der  Maassgabe  jedoch,  dass  erstere,  dem  antiken  Drama  durch 
die  Humanisten  wahlverwandter  und  befreundeter,  —  den  formalen 
Stempel  mindestens  einer  Kunstschule  und  einer  Art  von  nach- 
bildnerischem Kunststyl  darweist.  Dahingegen  die  Tragödie  des 
18.  Jahrhunderts  selbst  die  negativen  Vorzüge  einer  geschlosse- 
neren, von  üppigen  Lyrismen  und  episodischen  Verwickelungen 
gereinigten  Form  ans  zweiter  Hand  enipß.ngt,  einem  gefölschten 
Abbild  des  antiken  Drama's,  der  vermeintlich  classischen  Tragödie 
der  Franzosen,  nacheifernd,  als  ihrem  Muster  und  Ideale.  Alfieri 
hat  diesem  Götzen,  wie  grimmig  er  sich  dagegen  wehren  und 
sträuben  mag,  so  wenig  at^eschworen ,  wie  der  Kamtschadale 
seinem  Götzen  dadurch  absagt,  dass  er  ihn  t^lich  unter  Flücben 
und  Verwünschungen  mit  Ruthen  stteichL  Und  doch  werden 
wir,  trotz  dieser  Dienstbarkeit  unter  der  Herrschaft  der  französi- 
Bchen  Tragik,  die  italienische  Tragödie  des  IS.  Jahrhunderts 
unstät  und  eklektisch  zwischen  Motiven  und  Formen  der  Cinque- 
centisten-  und  der  französisch  -  classischen  Tragödie  schwanken 
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und  nmhertappen  sehen,  so  dass  von  einem  tragischen  System, 
einer  Knnatschnle ,  einem  tiiagischen  Styl,  bis  Al&eri,  keinerlei 
Anzeichen  zu  spflren  ist.  Hat  ja  selbst  dieser  nur  einen  Glieder^ 
und  Muselmann  als  tr^iacbe  Modellpuppe  sieli  zurechtgemacht; 
keinesw^  aber  einen  tragischen  Kanon  geschaffen,  als  Orund- 
fbrm  eines  tragischen  Styls.  Was  diese  XragOdie  an  Straffheit, 
änsserlicher  Bewegung,  dialc^scfaer  Zuspitzung,  gewinnen  mochte, 
bässte  sie  an  Tiefe  und  Fülle  des  tragischen  Pathos  ein,  an  dessen 
mächtigen,  der  Gemäthsschwere  entsprechenden,  in  der  griechischen 
Tri^ödie  so  hochströmenden  Fluthgang  und  Wogenechlag  der  ge- 
tragene, wenn  auch  breitrednerisch  ei^ossene  und  von  falschen 
Lyrismen  und  äiäuelmotiven  geschwellte  Dialt^  der  Cinquecen- 
tisten-TragSdie  anklingend  gemahnen  konnte;  wovon  aber  jene 
hakige,  conpirte,  kurzaUimige,  sich  jagende  Üesprächahatze  der 
Alfieri-Tragödie  keine  Empfindung  gieht.  Ja  sie  zerstört  grund- 
sätzlich diesen  tragisch  wuchtigen  Wortstiom,  diese  gleichsam 
oceanische  Fluthkrait  eines  die  Seele  durchströmenden  und  in 
gewaltigen  Bedeei^üäseu  sich  entladenden  Pathos.  Jene  scheinbar 
worüiaige,  durchrissene,  zerstflckte,  in  steter  Conti'action  und 
YnkQrznng  gespeimte  Äffectsivache  bemäntelt  meist  doch  nur 
eine  magere  Handlung,  fär  deren  trägen  Fortgang  die  zuckende 
Beweglichkeit  der  Sprechweise  schadlos  halten  soll.  Die  feierlich- 
prächtigen  Qewande  der  griechischen  Tragödie  hängen  hier  in 
Fetzen  um  die  ausgemei^elteD  Glieder  einer  bettelhaften  sceni- 
scfaen  Bewegui^.  Diese  Dürftigkeit  an  dramatischer,  in  stetiger 
Steigerui^  b^riffener  Handlang  zieht  sich  durch  fast  alle  Tra- 
glklien  des  18.  Jahrhunderts  vor  Alüeii,  und  erscheint  in  der 
seinigen  wie  ein  Baum  im  Spätherbst,  dessen  spärlich -dürres 
laub  der  Lakonismus  des  ßedeausdrucks  vorstellt,  der  die  Eahl- 
heit  und  Nacktheit  mit  wenigen  dürren  Worten  bezeig. 

Mit  dem  verzerrt  medusenhafteo  Lyrismua  haarsträubender 
Verwickelongsgräuei  in  der  Tragödie  des  16.  Jahrhunderts  hat 
die  des  18.  zugleich  auch  das  tragisch-lyrische,  das  wehroU  di- 
thyrambische Element  einer  innerlich  aufgeregten,  pathosvollen, 
reich  und  mächtig  wogenden  Handlungsentl'altung  au^elöscfat, 
deren  specihsches  Gewicht  eben,  wie  der  Schiffakiel  das  der 
Wassermasse ,  den  Tiefgang  des  leidenschaftlichen  Kedeaus- 
drueks  miast  und  angiebt.    Auch  den  Vorzug  einer  mehr  histo- 
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rischen  als  mythologischen,  in  Nachahmang  der  antiken 
Tragödie ,  von  der  des  16.  vorzugsweise  erstrebten  Motivirung, 
selbst  diesen  Vorzyig  fiberkam  die  Tragödie  des  18.  Jahrhunderts 
von  dem  auaschliesslich  lyrischeo  Drama,  von  der  Zeno-Metastasio- 
Oper,  als  deren  Oiimdbild  wieder  die  erste  frfiheste  classische 
Tr^Cdie  der  Italiener,  die  Sofonisba  des  Trissino,  gelten  darf. 
Welche  von  diesen  Tragödien,  ob  die  des  Trissino  nnd  seiner 
maasevolleren  Nacheiferer  —  die  Marianna  des  liOd.  Dolee  z.  B. ') 
—  ob  diese  Tragödien  des  16.  Jahrhunderts,  bei  allen  SchwSchen, 
die  einer  Bchematischen  Nachahmung  der  antiken  Bfibnenkunst 
anhaften,  oder  ob  die  gepriesenen  des  18.,  der  Tragödie  des  So- 
phokles und  Emripides  in  Form  und  Giebalt  näher  kommen, 
darüber  eine  Meinung  sich  zu  bilden,  wird  unsere  Leser  die  Tor- 
fhhrui^  und  Darlegung  der  berufensten  italienischen  Tragödien 
des  18.  Jahrhunderts  in  Stand  setzen. 

Dem  im  18.  Jahrhundert  vorwaltenden,  von  Alfieri  bis  zur 
Qewalteamkeit  überspannten  Bestreben  Trissino'a  zum  TragÖdien- 
Dial(^  geweihten  verso  seiolto  von  aller  Cantilene  zu  befreien, 
und  selbst  aus  dem  Yortn^e  des  Sprechdrama's  das  letzte  Echo 
eines  lyrischen  Hauches  zu  verbannen,  war  schon  um  die  Zeit, 
wo  MaJfei  den  jambischen  Elfsylber  des  Trüsino  noch  näher  dem 
Gesprachstone  brachte,  ein  Dramatiker  entgegengetreten,  der  nach 
dem  Buhme  eines  Reformators  der  italienischen  tragischen  Bfihne 
eiirig  rang,  und  diesen  Buhm  dadurch  am  gewissesten  zu  erlangen 
dachte,  wenn  es  ihm  gelänge,  seinen  tragischen  Yers  dem  des 
Corneille  so  treu  wie  möglich  nachzuformen.  Jenen  mit  Reim- 
schellen  besetzten  Fussblock  der  französischen  Tragödie,  jenen 
Knflppel  zwischen  ihren  Beinen,  jenen  eigentlichen  Hemmschuh  an 
jedem  iiirer  Füsse,  der  sie  vielleicht  allein  am  Fortschreiten  hin- 
dert, den  Alexandriner,  einen  von  Haus  aus  epischen  Vers  — 
diesen  beeiferte  sich  der  beregte  italienische  Reformator  auch  seiner 
Helpomene  an  die  Bejne  zu  achmieden,  um,  auf  Grund  dieser 
Ongelstelzen ,  seinen  Namen,  als  des  B^[rÜnders  der  ächten 
tragischen  Poesie  Italiens,  in  and  mit  den  auf  seinen  Namen  ge- 
tauften Versateizen,  zu  verewigen.  Der  Reformator  der  italieni- 
schen Tragödie,  der  zu  Anfang  des  18.  J^rhunderts  jene  Fuss- 

1)  GBBch.  d.  Dram.  T,  259  ff.  u.  375  ff. 
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tracht  des  14.  Jahrhunderts:  hochgeschnfibelte  Schelleuschuhe  mit 
Elingeln  an  jeder  Schnabelf^itse ,  als  Kothurn  der  tragiechen 
Mose  untierschn&llte ;  der,  wie  GargaDtua  die  Glocken  von  Notre- 
D^e  seioem  Elej^r  um  die  Ohreu,  die  Beimglocken  des  fmn- 
zßsischen  Alexandriners  seinem  Pegasus  an  die  Hufen  befestigte, 
und  seinen  Namen  (Martello)  als  „Hammer"  zum  Anschlagen  der 
Glocken  gebrauchte;  der  Umgestaltet  der  Trissinischen  Knde- 
casillabi  in  den  vierzehnsylbigen,  nach  ihm  genannten,  mefarfach 
erwähnten  „Maitellianiscben"  Doppelreimvers : 

Fie^BOOpo  Xartelloi), 

hatte  sich  schon  als  Jüngling  and  vor  seinen  dramatischen 
Neuemugen  mit  anderen  Studiengenossen  zu  einer  Reform  der 
lyrischen  Poesie  gegen  die  Schule  des  Marini  verbunden.  In 
Eklogen  besang  er  sich  und  die  Geliebte  (Cattarina  Torri)  als 
Mirtillo'')  und  Amarilli  im  Styl  des  Pastor  Fido.  1697  ver- 
mählte er  sieb  mit  dieser  bukolisch-akademischen  Braut  und  ward 
Doctor  der  Philosophie.  Martello-Mirtillo  gebOrte  zu  den  eifrig- 
sten Bekämpfem  des  französischen  Theaters  in  Italien,  mit  dem 
Vorbehalte,  dasselbe  in  Saft  und  Blut  seiner  Tr^Mien  zu  ver- 
wandeln und  mit  dem  L'Italia  farä  da  se  in  pett«.  Seine  erste 
Tragödie,  La  Morte  di  Nerone,  blieb  die  einzige,  die  er  in 
Endecasillabi  geschrieben.  Er  verwarf  dieses  Versmaass  als  un- 
geeignet für  die  Tragödie,  und  erklärte  es  geeigneter  für  die  — 
Epopee.  Scliielt  das  eine  Ai^,  schielt  das  andere  zur  Gesell- 
schaft mit.    Der  Hund  sclmappt,  sich  im  Kreise  drehend,   m 


1)  Zn  Bologna  1665  geb.  Profeaaor  der  schönen  Wiasenschafteii  an  der 
Universität  za  Bologna  und  Secretär  des  Seoates  daselbst.  1710  besuchte 
Martello,  oderMartelli,  Born,  wo  er  Bich  der  Oönnerachaft  Papst  Clemena  XI. 
XU  erfreaen  hatte.  1713  betraute  ihn  der  Fapat  mit  einer  Sendung  an  die 
Höfe  von  Faria  und  Madrid  in  Begleitung  des  Nontins,  Maurizio  Aldro- 
vandi.  In  Faria  wntde  er  mit  Fontenelle,  de  la  Motte,  de  la  Eire,  Cre- 
bülon  und  Mad.  Dacier  bekannt.  Starb  in  Bologna  10.  Mai  1727.  Seine 
Selbstbiographie  findet  man  bei  Oalogero  (t.  U)  nnd  Vol.  I.  Teatro  It«- 
liano  di  Pieijacopo  Martello.  Bologna  1735.  Anderweitige  biographiache 
NoÜzeu  Uber  ihn  hei  Fantozzi  (Scrittori  Bologneai,  p.  332)  nnd  in  Fahroni's 
Vitae  Italornm  (t.  VUI.  p.  3&9).  —  2)  Martello'a  Akademiacher  Name  in 
der  Arcadia  war  M;rtillas  Dianidiaa. 
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lange  nach  seinem  Sehweif,  bis  er  nicht  iteim,  waa  Eopf  and 
was  Schweif  iat.  Merkwürdigerweise  sehlug  der  Uartellianische 
Vers  ein  and  machte  Propaganda.  Der  Komiker  Luigi  Rieco- 
boni,  gen.  Lelio,  brachte  zueret  eine  Tragedia  des  Martello.^die 
Ifigenia  in  Tauris,  in  Verona  aufs  Theater  mit  solchem  Er- 
folge, dass  die  Ifigenia  auch  anderen  Tragödien  des  Martello  die 
Bahn  öffnete,  und  Biccoboni  eine  nach  der  anderen  in  Verona, 
Venedig,  Bologna  und  auf  anderen  italienischen  Bühnen  mit 
grossem  Beifall  auffQhrte.  „Der  Martellianische  Vers"  —  sehreibt 
Kceoboni  in  seiner  Geschichte  des  italienisehen  Theaters')  — 
„fand  seine  Bewunderer  und  seine  Tadler  za  gleicher  Zeit."  Doch 
selbst  die  letzteren,  wie  Goldoni  z.  B.,  Hessen  ihre  versificirten 
Stücke  durch  die  caudiuisehen  Gabeln  der  Martellianischen  Verse 
wie  durch  Triumpbpforten  schreiten.  Für  Chiari  hatten  sie  eine 
canonische  Geltung,  und  Baretti  verabscheute  sie  blos,  weil  sich 
Goldoni  derselben  bediente. '')  Den  Tadlem  von  Uartello's  vier- 
zehnsylbigen  Beirnjamben  gesellte  sich  auch  Gravina  bei,  unbe- 
schadet der  Freundschaft,  die  er  für  Martello  bis  zu  seinem  Tode 
(1718)  hegte.  Einer  der  namhaftesten  dramaturgischen  Kritiker 
Italiens,  Conte  di  Calepio,  preist  den  Pier  Jaeopo  Martello  als 
erhabenen  und  pathetischen  Tragilier,  dessen  widerstrebende  Vers- 
art aber  die  Würde  seines  Stjls  beeinträchtige.  ^) 


1)  I.  p,  264.  —  2}  One  Pier  Jaeopo  Martelli  of  Bologna,  a  man  of 
some  geniuB,  not  man;  years  ago  invented  a  verse  of  foarteen  sjUablcB, 
and  WTote  aoine  tragedies  in  it,  pret«nding  that  tbat  was  the  propereat  verae 
for  the  stage.  Bot  bis  tragedieB  are  not  read ,  in  apite  of  one  Goldoni, 
an  modern  comedy-monger,  and  some  other,  poetasterB,  who  have  in  mj 
time  foolishly  endeavonrod  to  revive  a  metie  condemned  bj  the  nature  of 
onr  laoguage  to  contempt  and  oblivion  (Ital.  grammar).  „Seine  (Martello'B) 
Trag5dien  werden  aber  nicht  gelesen,  trotz  einem  gewissen  Goldoni,  einem 
neuem  Komädienbraner  und  anderen  Poetaetern,  welche  zn  meiner  Zeit  sich 
thürichter  Weise  bemühten ,  eine  Versart  einznfflhren ,  die  der  Genius  nn- 
serer  Sprache  der  Verachtung  nnd  Vergessenheit  überliefert".  —  3)  Pier 
Jaeopo  Martelli  k  tra  nostri  aasai  snblime  ed  enfatico,  ma  quant«  acqnista 
gravit^  con  i  modi  di  diie,  tanta  ne  perde  per  lo  stucchevol  Tezzo  delle 
rime.  (Paragone  della  Poesia  Tragioa  d'Italia  con  qnelia  di  Praneia. 
Znrigo  1732.  8.  Vgl.  Osserrazioni  letterarie  che  posBOno  serrtr  di  con- 
tinnaziüne  al  giornal  de'  Letterati  d'Italia.  Verona  1737,  T.  1.  Art.  xm. 
p.  265  ff.) 
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Was  ist  nun  der  Uartellianische  Vers?  Seine  flfichtige 
Bekanntschaft  haben  wir  bereits  gemacht,  and  auch  sein  Bild 
mit  dem  UebeiBetzongsspi^el  aufgelüagen.  Allein  die  metrische 
Structnr  dieses  prosodiscben  Zauberstabes,  diraer  Wflnscbetmthe, 
die  aof  den  Schatz  der  einzig  wahrhaften  italienischen  l'r^die 
einschlagen  sollte,  —  welches  Gesetz  bestimmt  den  Baa  dieses 
Verses?  Mit  welchem  Maasae  wird  er  gemessen?  Worin  besteht 
seine  Qliederoog?  Worin?  In  einer  blossen  Zusammenlegung 
jener,  von  den  lyrischen  Tr^Ödien  der  Cinquecentisten  her,  uns 
geläoligen  jambischen  Halbverse,  jener  amphionischen  Bausteinchen 
der  italienischen  Lyrik,  der  Ode  und  Dithyrambe,  die  Cbiabrera, 
„Giambici  dimetri  Scenici"  nannte;  Halbverse  von  sieben  Sylben 
oder  drei  Füssen  mit  einem  sc^enannton  weiblichen  Keimende. 
Eine  Verbindung  solcher  zwei  Siebensylber  m  einem  Vierzehn- 
sylber  mit  weiblicher  Cäsur  im  dritten  Fasse,  diese  Zusammen- 
ai«Ilung,  wie  man  Enden  von  Bindfaden  verknüpft,  bildet  das 
metrische  Wxmdei^ebilde,  den  Martellianischen  Vers.  Und  auch 
dieses  Kunststück  —  kein  geringeres  trann,  als  das  Ausziehen 
einer  eii^estülpten  Nachtmütze  in  ihre  zwei  Zipfel  —  selbst 
dies^  Überraschende  Kunststück  ist  Martello's  Erfindung  nicht, 
ist  älter  sogar,  als  die  italienische  Lyrik  selber.  Den  Martellia- 
nischen Vera  hat  nachweislich  der  sicÜianische  Troubadour  Ciullo 
del  Como  schon  im  14.  Jahrhundert  gebraucht'},  und  Mar- 
tello's architektonisches  Verdienst  um  den  nach  ihm  benannten 
Veis  besteht  einzig  darin,  dasa  er  ihn  aus  dem  Garten  der  lyri- 
schen Poesie  in  die  tbränenfeuchte  Epheu- Region  der  tragischen 
Dichtung  verpSanzte,  wo  er  verkümmern  und  verkommen  musste. 

In  seiner  Abhandlung  über  den  „tragischen  Vers"  zählt  uns 
Martello  an  den  scandirenden  Fii^em  die  Vorzüge  her,  welche 
sein  Vers,  den  er  der  sicilianiscben  Troubadour-Lyrik  entfitbrte, 
vor  den  Alexandrinern  zu  eigen  hat,  diesen  Pmukfedem,  die  das 
maosemde  Romanepos,  HAlexandre",^)  hatte  fallen  lassen,  und 
die  französische  Tr^ödien- Krähe  auflas,  um  sich  damit  zu 

1)  FoDtan.  Bibl.  I,  p.  235.  —  2)  Yerfaaet  von  den  Normamifichen 
Trouveien  oder  Fabliers:  Lambert  li  CoiB  und  Alexander  de  Beroay, 
g^«n  JSnde  des  12.  Jahrhundert«,  die  den  Aleiandriner  in  diesem  Helden- 
gedicbte,  deaaea  Kamen  er  ancli  ttigt,  merrt  eolleii  angewendet  haben. 
(Tyrwhit,  Canterbury  tales  of  Chancer.  Lond.  1775.  Vol.  IV.  p.  78.) 
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sehmQcken.  Der  Martellianer  unterscheidet  sich  von  dem  Alexan- 
driner einmal:  durch  die  weibliche  Gäsur,  die  über  die  unerträg- 
liche Eintönigkeit  des  immer  wiederkehrenden  Abschnittes  in  der 
Versmitte  jedes  Alexandriners  geschmeidig  hinwegschlüpft.  Hier- 
näcbst  hebt  Martello  denVorang  seines  Martellianers  hervor:  dasa 
er  nicht,  wie  der  Alexandriner,  männliche  mit  weiblichen  Reim- 
paaren abwechselt,  wodurch  eine  „äbermässige  Harmonie"  ver- 
mieden wurde.')  Ferner  sey  der  Martellianer  nicht  an  seine  14 
Sylben  gebunden,  sondern  könne  zwischen.l6  und  12  Sylben  sich 
verlängern  und  verkürzen  in  schönen,  achlangenförmigen  Bewe- 
gungen, während  der  Alexandriner  seine  12  oder  13  Sylben  stätig 
einhalten  muss,  wie  ein  Zollstock  oder  eine  steife  Schneiderelle 
stets  dieselben  bleiben  und  sich  nach  der  streng  zugeschnittenen 
Decke  ihrer  Maasse  und  Striche  unveränderlich  strecken.  Kurz 
der  Martellianer  besitze  alle  Eigenschaften  und  Wunderkräfte  des 
Prophetensteckens,  und  würde  die  Hippokrene  aus  dem  Parnass 
geschlagen  haben,  wenn  Perseus  ihn,  statt  des  Pegasus,  damals 
geritten  hätte,  als  dieser  mit  dem  Huf  den  Musenquell  aus  dem 
Tbessalischen  Berge  stampfte.  Da  ihm  dies  nicht  beschieden  ge- 
wesen, 80  konnte  er  doch  seine  Verwandtschaft  mit  dem  wunder- 
wirkeuden  Mosisstecken  durch  die  zei^ui^kräftige  Fruchtbarkeit 
erproben,  die  er,  der  Martellianer,  mit  jenem  Zauberstabe  gemein 
hat,  dessen  10  schweren  Plagen  die  doppelte  Anzahl  seiner  Tra- 
gMien  und  Dramen  entsprechen ,  welche  die  7  schweinsledernen 
Qnartbände  enthalten,  die  seines  Schöpfers  sämmtliche  Werke, 
anter  dem  schon  angeführten  Titel:  Teatro  Italiaoo  di  Pier- 
jacopo  Martello,  Bolc^na  1735,  in  sich  schliessen. 

Unter  den  an  Zahl  und  Wirkung  die  Pharaonschen  Zeichen, 
Wunder  und  Heimsuchungen  um's  Doppelte  überbietenden  Mar- 
tellianischen  Tragödien  zeichnet  Signorelli  drei  aus:  Die  bereits 
erwähnte  ,Ifigenie  in  Tauris*,  die  ,Alceste'  und  den  .Cice- 
rone'. Die  beiden  erstem  preist  er  als  Muster,  die  zeigen,  wie 
Euripideische  Stücke  zu  ihrem  Vortheil  sich  dem  Zeitgeschmack 
anpassen  und  ane^nen Messen.^)  Bei  derAlceste  namentlich  trete 


1)  Per  non  cadere  in  sovercbia  armoDia.  (Teatr.  Ital.  di  Pieij.  Uar- 
tello  etc.  I.  n.)  Del  Verso  Tragico.  p.  XLIV.  —  2)  Mostnwon  --  Is  m»- 
nieia  di  modemar  le  grecbe  fovole  con  vtmt^gio.  (VI.  p.  121.) 
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dieser  Vorzug  klar  hervor ,  da  Martello  den  nicht  mehr  zettge- 
mäasen  Kampf  des  Hercules  mit  dem  Tode  (Tfaanatos)  in  seiner 
ÄIceste  kläglich  ans  dem  Spiele  liess.  Wir  folgen  dem  Beispiel 
und  lassen  Martello's  nach  dem  Geschmacke  seiner  Zeit  umge- 
modelte gnechiscfae  Tragödien  noch  kläglicher,  uämlich  ganz  und 
gar  aas  dem  Spiele,  unserem  felsenfesten,  auf  der  üeberzeugung 
beruhenden  Grundsätze  gemäss:  dass  jede  Modemisirung  antik 
mytholc^eher  Stoffe  und  Tragödien  die  poetisch -tragische  Be- 
deutung derselben  vernichte,  indem  diese  von  dem  mythologisch- 
symbolischen  Sinngehalt  imzertrennlJch  ist,  für  welchen  kein  Ver- 
ständoiss  mehr,  mithin  auch  kein  ästhetisches  Interesse  vorhanden. 
Den  aDmaassliehen  Wahn  und  thörichten  Widerspruch  ganz  ausser 
Acht  gelassen:  im  antiken  Geist  und  Styl  einen  solchen  Fabel- 
stoff zu  behandeln  und  doch  modemisiren  zu  wollen,  den  die  drei 
grösaten  griechischen  Kunstmeister  dieser  Tragik  in  mustergül- 
tiger Weise  fOr  alle  Zeiten  ausgestattet.  Wir  betrachten  der- 
gleichen Versuche  als  eine  schöngeistige  dilettantische  Spielerei, 
die  im  günstigsten  Falle  nur  eine  Dfichtem-phantastische  Arabeske 
von  antiker  Stylform  und  modemer  Gefuhlsweise  hervorzubringen 
vermag,  und  werden,  mit  dem  Maassstabe  dieser  Ansicht  und 
üeberzei^ung  in  der  Hand,  derartige  dramatische  HalbgeschSpfe 
auch  in  literatuigeschichtlich-kritischer  Beziehimg,  als  uneben- 
bflrtige,  aus  dem  Kreise  unserer  Besprechungen  nach  wie  vor 
ausschliessen,  und  selbst  berühmten  Nachbildungen  der  Art  nur 
insofern  eine  Beachtung  schenken,  als  sich  an  dergleichen  Zwittei^ 
gebilden  der  gepriesensten  Meister  die  Uebelstände  am  klarsten 
nachweisen  lassen,  welche,  trotz  der  genievoUsten  Kunstfertigkeit, 
solchen  der  Anschauung,  den  Sitten,  den  Sympathien  der  Zeit 
entfremdeten  Mischlingen  von  gmndaus  verschiedenen  Schuld- 
und  Sühnxmgsbegriffen  anhaften.  Einer  Neugestaltung  jenrar 
mytholc^sch- heroischen  Fabelstoffe  könnte  der  Geschiebte  des 
Drama's  nur  in  einer  von  beiden  Umformungsweisen  das  Wort 
reden :  wenn  ntoilich  ein  Dichter  der  Neuzeit  jenes  mythologisch 
antike  Heroenthum  selbst  zur  Prüfung  und  Sühne  z9ge ,  auf  die 
Capelle  einer  historisch  geläuterten  Katharsis  brächte,  es  pa- 
rodietjsch  behandelte,  wie  Shakespeare  z.  B.  in  ,Troilu3  und 
Cresedda'  that;  oder  in  der  Weise,  dass  die  antik-mythologische 
Fabel  völlig  und  durchaus  der  Form  wie  dem  symbolischen  Qe- 
YL  2.  11 
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halte  nach,  imige-wandelt  und  nmnationaliairfc  erschiene,  wie  bei 
den  spanischen  Dichtem  aus  Lope-Calderon'a  Schule,  die  aber 
mit  ^lem  Aufwände  von  glänzendem  Golorit  und  blendenden 
SituationBwii&nngen  dennoch  nur  pseudopoetische  Monstrodtiten 
in  dieser  Sphäre  herrorbrachteii ,  formenwirre  Chimären-Dramen, 
deren  drei  Jomadas  die  drei  Leiber  der  Chimära  vorstelle ,  die 
aus  drei  Köpfen  verschiedener  Thierformen  das  prächtigste  Feuer^ 
werk  in  römisch-spauisch-maurischen  Farben  speit. 

Was  aber  unseree  Pierjacopo  Martello  „zwei  beste"  und  „mit 
Tortheil"  (eon  vant^gio}  umgewälschte  Tragödien  des  Euripides, 
die  Taurische  I^enia  und  die  Alcoste  betriffl,  so  legen  wir  »e 
einfach  zu  den  Acten  der  übrigen  iUmlichen  Tragödien  des  ita- 
lienischen Drama's,  und  begnügen  uns  mit  dem  dritten  besten 
von  Martello's  Stücken,  mit  der  Tragödie: 

M.  Tullio  Cicerone, 

der  unserem  Leser  als  Cicerone  für  sämmtliche  Dramen  des  Mar- 
tello dienen,  und  ihm  von  denselben  einen  ersdiöpfenden  Begriff 
geben  aoU. 

Das  tragische  Motiv  ist  die  Seltetverbannung  Cicero's,  die 
mit  seiner  von  Aütonius  befohlenen  Ermordui^  endet.  Den  Batfa 
zur  Mncbt  ans  Eom,  wegen  des  bevorstehenden  Einzuges  der 
Triumvim,  giebt  dem  Kedner-Staatsmann  sein  Freund  und  Schüler, 
der  Khetor,  0.  Busticello  aus  Bologna.  Cicerone  erkennt  die 
Nothwendigkeit  der  Flucht  an,  beweint  sie  aber  nicht  tun  seinet- 
willen ,  sondern  der  Republik  wegen. ')  Zu  näherer  Begründung 
seines  Fluchtvorschlags  erzählt  Busticello  seinem  berühmten 
Lehrer  von  dem  zwischen  den  Dreiherrschern  geschlossenen  Frie- 
den und  von  einem  Qastmahl,  wobei  Antonio  einen  Antrag  auf 
Cicerone's  Ermordung  stellte.  Cicerone  besenizt  noch  einmal  den 
unersetzlichen  Verlust ,  den  das  Vaterland  durch  seinen  Tod  er- 
tährenwOrde.^)  Tullio  theUt  nun  seinem  hinzugetretenen  Broder, 


1)  n  mio  aö,  ma  il  tno  fato,  Bepabblica,  b  che  piango 

E  fotae  a  tua  salvezm  boI'  io  aon  che  rimango. 
Nicht  meins,  nein,  dein  Schicksal  ist's,  o  Born,  das  ich  beweine, 
Weil  ich  füi  deine  Wohlfahrt,  ach,  nur  Obrig  bleib  alldne. 
2)   Foggo,  o  patria;  in  tna  grazia  sna  Tita  nn  Tallio  or  preau; 
tPi  di  tanto,  e  tal  peso  la  mia  per 
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Quinto,  Beinen  EntsdilnBa  znr  Flucht  mit  und  fi1>erti&gt  üim 
die  Ffirsoi^e  fär  seiaeii  Sohn.  Quinto  erklärt,  das  Schicksal 
seines  Bmdws  theüen  zu  wollen,  und  kündigt  in  der  folgenden 
Scene  seiner  Frau  Pomponia  den  Vorsatz  an,  mit  der  Äuffor- 
dening,  sie  möchte  bei  Gesare  (Octavius)  eine  FQibitte  einlegen. 
Er  lässt  sie  gleich  die  Fürbitte  ao&agen  und  giebt  als  Gesar 
Ottayiano  die  Antwort,  wobei  er  das  Herbe  in  ihrer  Rede,  wie 
ein  Schulmeister  eine  Schulausarbeitung,  corrigirt.  Diese  Schnl- 
prfifung  und  Beredtsamkeiteprobe  aus  der  Schule  seines  Bmders, 
Tullio,  würde  ein  Publicum  der  G^enwart  mit  Tullio'a  ,Quoiis- 
qae  tandem  abutere'  unterbrechen. 

Tullio  üheigiebt  der  Pomponia  seine  berühmten  Philip- 
pica,  damit  diese  noch  aus  seinen  Knochen  „donnern"  Bollen.') 
Pomponia  meint,  er  äiäte  besser  die  Philippics  seinem  Ver- 
folger, dem  Antonio,  als  Geschenk  zu  überreichen.  Dadurch 
würde  er  seine  Verzeihaag  erlangen,  nnd  sie  ihren  Mann  be- 
halten.^} Ob  solcher  Zumuthaag  schlägt  M.  Tallio  Cicerone  die 
Hände  »beiT  dem  Kopf  zusammen,  voll  Entrüstung,  daas  dem 
Munde  der  Tochter  eines  Consularischea  Mannes  und  der  Gattin 
eines  Gicerone  ein  derartiges  Anainnen  entschlüpfen  konnte.^; 
Ponqwnia,  sich  ermannend,  verspricht  die  Reden  wie  ein  Heilig- 
thum  aufzubewahren.  Die  gute  Pomponia  wird  im  Verlaufe  des 
Stückes  ftfter  solcher  Winke  mit  dem  Zaunpfahl  bedürfen,  um 
ücb  ihres  Rftmerthoms  zu  erinnern,  und  dass  sie  die  Tochter 
eines  Consularen  und  die  Frau  eines  Gicerone. 

Bhetor  Busticello  aus  Bol<^na,  des  Dichters  Landnnann, 
mddet  den  Moi^enanbroch  und  mahnt  zu  schneller  Abreise. 
Pomponia  nimmtjammemd  Abschied  von  ihrem  Gatten E^uinto. 
Marco  Tullio  Cicerone  weint  die  heisaestenActschiuBs-Thränen 
noch  ^nmal  ums  Vaterland,  das  in  ihm  seinen  allgemein  dafür 
anerkannten  „Vater  des  Vaterlands"  verliere,  und  das  er  dreien 
Tyrannen  flbffl'lasaen  müsse,  ein«n  dreiköpfigen  Ungeheuer,  ^er 
Uissgeburt   von    drei    Catilinarischen   Existenzen.      Mit    dieser 

3)  Sentasi  addosso  Q  taono  nscii  fin  da  quest'  OBsa. 

2)  Che  vaglianti  il  peidono, 
E  a  m«  rendti  il  coneorte. 

3)  E  di  boeca  osa  asdrti,  che  qnesti  all*  impio  io  doni 
Figlia  d'HOm  cODwdare,  Donoa  de'  Ciceroni. 

11* 
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Schiassapostrophe  znm  ersten  Act  verschwindet  der  Held  des 
StflckeB  ans  der  Tragödie  und  erscheint  erat  am  Schlüsse  der- 
selben wieder  als  nunpfloser  Kopf.  Vergebens  sucht  man  in 
Martello's  -dramatnrgischen  Abhandlungen  in  6  Bücfaem,  die  er 
Session!  „Sitzungen"  betitelt,  nach  einem  Beleg  für  eine  solche 
Protagonisten-Rolle  aus  Aristoteles' Poetik ;  vei^bens  nach  einem 
ähnlichen  Beispiel  und  Vorgang,  nach  einer  Berufung  auf  irgend 
eine  andere  Tr^Cdie  des  Alterthums  und  der  Neuzeit,  die  ihren 
Helden  todtschweigt  und  sich  mit  ilim  zugleich  zum  kopflosen 
Rumpfe  rerstümmelt  von  vornherein.  Einen  Redner-Helden  zumal! 
mundtodt  gleich  nach  dem  ersten  Act!  Sollte  wohi  gar  Cicero's 
tr^sehes  Geschick  darin  eben  liegen,  dass  die  Tragödie  gleich 
im  Beginne  dem  grössten  Redner  Roms  die  Zui^e  ausreiset,  die 
doch  Antonio's  Weib  erst  nach  Cicero's  Tode  an  dessen  at^e- 
schnittenem  Kopfe  mit  einer  Nadel  bloss  zerstach.  Oder  glaubte 
Martello's  Cicero-Tragödie  den  Charakter  ihres  Helden  am  wirk- 
samsten dadurch  zu  tragischen  Ehren  zu  bringen,  wenn  de,  seinen 
Staats-  und  Lebensbemf  eines  Sachwalterredners  zum  Besten 
Anderer  entsprechend,  wenn  auch  sie,  anstatt  ihn  selbst  redend 
und  handelnd  sein  Geschick  erfüllen  zu  lassen,  ihre  Acte  mit 
solchen  zu  seinem  Nutzen  nnd  Ii^mmen  gehaltenen  Sachwalter- 
reden lullte?  Dann  freilich  hätte  sie  ihre  Au^be  würdig  gelöst 
und  sie  verdiente  nicht  bloss  ids  Martello's  beste  Tragödie  ge- 
priesen, sie  verdiente  an  die  Spitze  aller  ähnlichen  Rede-  und 
ReduertragCdien  gestellt  zu  werden. 

Popilia,  Tnllio  Cicerone's  verstossene  Frau,  vereinigt  sich 
in  der  ersten  Scene  des  zweiten  Acts  mit  Quinto  Cicerone's 
Strohwittwe,  Pomponia,  um  Cäsar  Octavian's  Verwendung  zu 
Gunsten  des  Selbstverbannten,  ihres  Verstossers,  der  sich  dundi 
seine  Selbstverbannung  gleichsam  selbst  Verstössen,  zu  erbitten 
und  zu  erlangen.  „Versuchen  wir",  sagt  die  Verstossene  zu  der 
Strohwittwe,  „versuchen  wir,  welche  von  uns  Beiden  mehr  Kraft 
in  ihren  Thränen  aufbieten  werde,  um  den  Cesare  zu  er- 
weichen," ') 

Mit  dieser  Thränenprobe  der  beiden  Klagweiber  befasst  räch 
der  zweiteAct,  doch  erst  nach  M. Antonio's  Auftrag  an  seinen 


1)  Froriam  chi  ad  espiignarlo  piü  forza  ha  ne  suoi  pianti. 
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Vertranton  Lena,  auf  Cicerone  zu  fehndea,  und  nach  einer  sechs 
Qaartseiten  langen  Sceue  zwischen  Cesare  und  Antonio,  worin 
ersterer  ans  freien  Stflcken  oad  schon  vor  der  Thrftnenprohe  za 
GoDsteD  Cicerone's  sprichl^  den  Antonio  einen  Stfirenfried,  Anf- 
wi^Ier,  den  einzigen  Feind  der  Bepublik  nennt,  der  sie  mit 
seiner  Beredtsamkeit  zq  Boden  spreche'),  ein  Rabenvater  von 
Vater  des  Vaterlands.  Nun  erscheinen  die  beiden  Frauen  vor 
Cesare,  dem  eben  L.  Lena  die  von  M.  Antonio  und  Lepido 
bereits  unterscbriebene  Acht  gegen  Bmto,  Cassio,  Cicerone,  vor- 
gelesen. Als  Libaüou  zu  ihrer  bittstellerischm  Thiftneoprobe  setzt 
Popilia  ihre  Ehracheidung  von  Tnllio  dem  Cesare  so  umständ- 
lich auseinander,  daas  Pomponia  sich  gemflssigt  sieht,  die  an 
räch  interessante,  aber  i&r  die  Weinprobe  unwesentliche  Ver- 
stossung^eschichte  durch  einen  Fi^faJl  vor  Cesaie  über'a  Knie 
abzubrechen  mit  den  Martellianem: 

Nicht  bloss  um  Tnllio  siebst  dtt  zwei  Matronen  Roms  zu  deinen  Fflraen, 
Nein,  Born  tie  iwei  Matronen  siebst  du  hier  in  Tbr&nen  sich  ertneuen.*) 

Martellianer,  geschwellt  vom  stül&eudigen,  unter  Thränen  lächeln- 
den Bewusstsejn,  dass  selbst  Comeille's  Alexandriner  keine  römisch- 
pomphaftere  Antithese  zu  drechseln  TermÖchten.  Cesare's  Be- 
scheid, ein  Frachtstflck  von  poUtiacher  Umwondenheit  und  Selbst- 
bemänteluug ,  das  an  staatsrednerischem  Aplomb  und  schamloser 
Heuchelei  es  mit  jeder  ähnlichen  der  grossen  Bedehelden  des 
grossen  Corneille  aufnehinen  darf,  Cesare's  Bescheid  fliesst  Über 
von  Versicherungen,  wie  gern  er  dem  Senat  und  Rom  die  Freiheit 
wiedergeben  mOchte,  wenn  er  nicht  Beide  dadurch  an  Händen 
und  Füssen  gebunden  dem  Antonio  und  Lepido  zu  Überliefern 
befürchten  mflsste.  *)  Was  Cicero  anbelangt,  lautet  Cesare's 
Bescheid  an  die  beiden  Frauen  so  politisch-Kweideutig,  dass  An- 
tonio nur  das  Umwundene  davon  abzulösen  brauchte,  um  das 
zweischneidige  Schwert  fQi  Cicero's  Hals  zu  entblOssen.    Xullio 

1)        Senta  tanto  orabire  la  BepnbbUca  Tisse 

Libera  in  pace:  ei  sorge,  aoTsero  in  lei  le  risse . . . 

3)        Ni  per  Tnllio  boI  miri  a  te  piangenti  e  prone 

Dne  M&trone  di  Roma,  ma  Borna  in  dne  matrone. 

3)     Ha  il  transferir  au  i^oeUi  Vonoi,  che  ü  m'aggrada, 

N<m  i  nn  deaeioglier  Borna,  ma  nn  renderla  pin  schiaTa. . . 
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seibat  —  giebt  der  Bescheid  den  beiden  FSrbitterinnen  zd  be- 
denken —  wOrde  den  Tod  einem  Leben  anf  Koateu  der  Freiheil) 
Roms  vorziehen.  Er,  Cesare,  bandle  nur  im  8inne  dieses  grossen 
GeisteB,  wenn  ihm  Eora's  Heil  mehr  am  Herzen  liege,  als  Cice- 
rone's  Wiederkehr,  und  ihn  erhöre  er,  wenn  er  ihren  Bitten  kein 
Gehör  schenke.  Verlieren  sie  viel  an  ihm,  so  ist  sein  Verlust 
nicht  geringer, 

und'  ich  würd'  ihn  beweinen,  wäre  Weinen  Cäsar's  Sache.') 
Comeille's  Alexandriner,  wie  er  sieh  räuspert;  und  wie  er  spuckt ! 
Diesen  Martellianei  hätte  der  grosse  Corneille  selber  nicht  ge- 
brüsteter,  nicht  aus  vollerer  ROmerbrust  läospem  und  gucken 
kennen.  Uebrigena  mdcbten  —  schliesst  Gesare's  Bescheid  — 
möchten  die  beiden  Frauen  mit  ihren  Thrfinen  Antonio  und  Le- 
pido  zu  rühren  versuchen.  Habe  doch  Lepido  der  Beredtsamkeit 
Cicero's  seine  Bednerstatue  auf  dem  Fornm  zn  danken.  Sein 
einziger  Wunsch  sey,  dass  es  ihnen  gelinge,  das  Herz  seiner 
beiden  Genossen  so  zn  bewegen,  wie  sie  das  seinige  gerührt 
haben.  Zur  Bekräftigung  zerreisst  er  das  Blatt,  das  die  Acht 
enthält  und  schickt  die  Stücke  durch  Lena  zurück.  Hiervon 
meldet  keine  historische  Quelle.  So  etwas  kann  nur  ein  Üai- 
tellianischer  Cesare  für  seinen  Kopf  thun.  Die  zwei  Matronen,  in 
denen  Bom  selber  weint,  befolgen  den  Batli  des  weissen  Baben 
unter  den  drei  Triumvim,  und  machen  sieh  auf,  um  nun  vat 
Antonio  und  Lepido  die  Weinprohe  zu  bestehen.  Pomponia, 
die  bei  Lepido  vorsprechen  will,  schielet  die  verstossene  Schwägerin, 
Popilia,  weil  diese  die  „schönere",  zn  Antonio: 

Veranch',  o  SchSne,  dn  es  bei  Antonio  mit  deinen  Thr&nen, 

Der  stete  geneigt  und  liebreich  und  gefällig  sich  erwies  den  Schönen.^ 

Ein  Wink  für  die  zweite  Scene  des  dritten  Actes,  die  dem 
Antonio,  nachdem  er  in  der  ersten  über  den  Ottaviano  ge- 
spottet, weil  dieser  sich  von  Frauen  habe  erweichen  lassen,  und 
nachdem  er  dem  Lena  die  Ennordui^  Cicero's  noch  nachdröck- 


1)  Qnel  gran  genio  eeandiBco,  non  esandendo  io  voi. 
Se  molto  In  Ini  perdete,  io  pnr  perdo  altrettanto, 
£  il  piftiigerei,  h  fosse  Oesarea  oosa  il  pianto. 

2)  Ta  va  ad  Antonio,  o  beSa,  ch'ei  piegaü  alle  beQe. 
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lieher  eingeschärft,  auf  Popilia's  Färbitte  für  den  Verbannten, 
die  Alternative  in  den  Mund  legt: 

DaTür  daas  ich  ihn  retten  soll,  muaat  da  dich  mir  ergelien. 

Geschenkt  aey  ihm,  dovh  eiu^  nnr  um  deiner  Schönheit  Freia,  das  Leben.') 

Da  erhebt  sich  in  Popilia  der  ganze  Stolz  einer  rönüBchen  Ma- 
trone, die  68  für  edler  und  würdiger  hält,  von  einem  Cicero  Ver- 
stössen zu  werden,  als  die  Geliebte  eines  Antonio  zu  seyn: 

Gefällt  hast  da  sein  UrtheiL    Nun  woUan,  ich  nnterachreib'B,  eisteibe)') 

Sprach's,  und  schreitet  mit  der  Martellianisohen  Grandezza  eines 
Comeille'schen  Alexandriners  von  dannen.  Hohnlachend  schleu- 
dert Antonio  ihr  in  dem  dritten  Act  einen  Schlussmonolc^  nach, 
der  sich  an  dem  Gedanken  weidet  und  mit  der  Frage  kitzelt: 
ob  es  einem  Tnumvir  wie  Marco  Antonio  an  Gift  fehlen  würde, 
den  Tullio  heimlich  bei  Seite  zu  schaffen,  nachdem  er  ihn  in 
seiner  ehemaligen  Frau  entehrt?^)  Herrlicher  Schlu^monolog 
von  fr^wurd^er  Gestalt  in  dem  Mundo  eines  BSmers  und  Be- 
herrschers des  dritten  Theils  der  Welt!  Diese  Frage  allein  ist 
ihre  drei  Martellianer  unter  Brüdern  werth,  auf  deren  jeden  ein 
Triumvir  kommt  mit  seinem  Drittel  Welt. 

P  0  m  p  0  n  i  a  kann  über  die  plötzliche  Wiederkehr  ihres  Gatten, 
Quinto  Cicerone,  an  der  Hand  dos  vierten  Actes  nicht  mehr 
überrascht  seyn,  als  der  Zuschauer  und  wir.  Quinto  kleidet  die 
Erklärung  seiner  aus  den  Wolken  gefallenen  Erscheinung  in  die 
Form  eines  tax  seine  Frau  schmeichelhaften  Complimentes: 
Zn  eteiben  ist  viel  lieber  mii,  als  ohne  dich  zu  leben.<) 

Ausserdem  habe  ihm  selbst  Marco  Tullio  die  Bückkehr  gerathen, 

ans  Besorgniss   wegen    der   „theueren   begrabenen  Philippiken" 


1)  Ma  non  aensa  mio  premio  la  Tita  6  a  Ini  c 
A  Ini  vita,  a  me  premio  sia  la  belezza  istessa. 

2)  Ha  k  gik  la  sentenza.    lo  la  bosctIto,  ei  mnoia. 

3)  D'infaniai  Tullio  io  poie  godea  uella  gna  bella, 
E  poi  fatto  al  bqo  onore  qucsto  paleae  inBolb) 
Scarso  ei'  io  di  yeleno,  da  spegnerlo  in  occnlto? 

,4)         Hi  £  pin  can>  il  moiiie,  che  di  te  il  viver  aenza. 
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(care  Filippiche  sepolte),  an  denen  mehr  gelegen,  als  an  Quinto's 
Leib  und  Leben.  Poraponia  theilt  diese  Ansicht  in  keiner 
Weise;  verwünscht  vielmehr  die  „abscheulichen  Schriften"  (exe- 
crabili  scritti)  und  möchte  sie  am  liebsten  dem  Antonio  ausliefern» 
für  Tullio's  nnd  ihres  Quinto  Heil.  Quinto  droht  mit  Selbst- 
mord, wenn  sie  die  Schriften  verrathe.  Pomponia  wartet  nur 
auf  diesen  zweiten  Wink,  um,  vor  Sehrecken  über  die  Drohung, 
wie  ein  Marmor  zu  erbleichen,  zu  dem  sie  verstummen  zu  wollen 
schwört.')  Aber  all  die  von  Quinto  angegebenen  Bew^grQnde 
zu  seiner  plötzlichen  Bückkehr  sind  Scheingründe.  Den  wahren 
Grund  kennt  der  viert«  Act  allein;  er  ist  sein  Geheimnis. 
Quinto  soll  ihm  als  Lückenbüsser  und  tragischer  Sündenbock 
für  den  beseitigten  Tullio  dienen  zu  schrecklichen  Zwecken. 
Schon  sieht  Pomponia  den  vermummten  Henker  nahen  mit  einer 
Schaar  maskirter  Satelliten.  Schnell  heisst  sie  den  Gatten,  sich 
hinter  die  Statue  der  Minerva  verbergen  und  schwören,  dass  er 
dort  versteckt  bleiben  wolle.  Er  schwört  bei  seiner  treuen  Gatten- 
liebe.  Der  maskirte  Nachtschwärmer  ist  der  Wüstling  Antonio. 
Er  fordert  von  Poraponia  die  Herausgabe  der  Filippiche  oder 
die  Auslieferung  ihres  Söhnchens.  Da  Pomponia  den  Besitz 
•der  Schrilten  längnet,  befiehlt  Antonio  seinen  vermummten 
Schergen  ihr  Haus  anzuzünden  und  zugleich  Kind  und  Philippiken 
zu  verbrennen.  Pomponia  zieht  den  Dolch,  um  sich  zu  er- 
stechen. Quinto  Cicerone,  aus  Gattenliebe  eidbrüchig,  stürzt 
hervor,  entreisst  ihr  den  Dolch,  ruft:  Me,  me  —  „mich,  mich!"  — 
und  versetzt  sieh  mehrere  Stiche.  Antonio  befiehlt,  ihn  vom 
Giebel  des  brennenden  Hauses  hinab  zu  schleudern.  Das  Grass- 
liebe  geschieht.  Die  maskirte  Bestie  freut  aich  über  Quinto's 
Luftsprünge  beim  Herunterpurzeln,  und  vrünseht,  dass  der  Un- 
glückliche Leben  und  Bewusstsejn  so  lange  behielte,  bis  er  zer- 
schellt und  zermalmt  daläge ,  und  fähle ,  wie  das  Zerschmettert- 
werden  schmeckt  P)  Darüber  wird  die  gräuelvollste  der  Cinque- 
centisten-Tragödien  sich  entsetzen,  Schmach  und  Wehe  rufend 

1)  Tacerö  piö  d'nn  marmo. 

2)  Che  bei  rotarai  in  aria!  vorrei,  che  la  ferita 
Taato  in  lui  ptolongasse  di  coacienza  e  Tita, 
Che  apprendesae  rorrore  del  tracoUar  lagginso, 
E  d'nn  morii  sqnarciato,  Btritolato,  difiiieo. 
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über  die  Uartellianer,  and  zugleich  Aber  die  Literarhistoriker,  die 
voD  Lob  äberfliessen  w^en  des  Ueichthums  an  Erfindung,  der 
Erhabenheit  und  schmuckvollen  Zier,  wegen  der  Fülle  von  Ge- 
danken nnd  über  diese  Kunst,  die  Charaktere  und  Leidenschaften 
zweckmässig  zu  schattiren  und  abzutöneu.  ■)  Die  Versart  des 
Martello  geben  die  Literarhistoriker  preis,  Genie  aber,  tragisches 
Genie  erkennen  sie  ihm  zu.  Einer  preist  ea  dem  Andern  nach. 
„Das  Oechslein  brüllte,  der  Esel  schrie,  die  heiligen  drei  Könige 
aangen."  Aus  der  mii^etheilten  Cicerone -Tragödie  wird  der 
Leser  schon  jetzt  erkannt  haben,  dass  das  Beste  in  Martello's 
„bester  Tragödie"  ein  blasses  Nachbild,  ein  abgezehrtes  Echo  der 
Corneille'schen  Tragik  ist,  die  doch  selbst  neben  der  eines  Aeacby- 
loä,  Sophokles  oder  auch  nur  eines  Euripides  sich  ausnimmt,  wie 
ein  hohles  Fass  zu  dem  rollen,  worauf  der  junge  Bacchus  reitet. 

Um  auf  unseren  Tiert«n  Act  zurQckzukommen,  so  hat  er 
keineswegs  an  dem  Mordbrennerheldenstückchen  des  Antonio 
genug:  Vor  seinem  Ende  lässt  er  ihn  noch  die  Bildsäule  der 
GaUin  Minerva  und  die  Gattin  selbst  verhöhnen  und  verfluchen 
fiir  den  augenblicklichen  Schutz,  den  sie  dem  Bruder  des 
Philippica-Autors  g^Cnnt;  lässt  er  noch  die  Pomponia,  nach- 
dem sie  sich  entfernt,  um  den  Sturz  ihres  Gatten  vom  Erker 
ihres  brennenden  Hames  mitanzusehen,  zurückkehren  und  dem 
Antonio  erzählen,  wie  ihr  Söhnehen  aus  seinem  Versteck  im 
brennenden  Hanse  ihr  in  die  Anne  gestürzt  kam  und  an  ihrem 
Mutfcerbusen  von  Antonio's  Schergen  niedergestochen  wurde,  und 
wie  er  nun  daliege,  röchelnd  und  verblutend.  MarteUianer  voll 
Verzweiflnngsfiüchen  schottet  sie  über  Antonio  aus.  Er  schüttelt 
üe  ab  so  leicht,  wie  sie  der  Dichter  aus  dem  Aermel  schüttelt, 
und  wie  der  Mordbrenneract  den  Vorhang  fallen  lÄsst. 

Der  fünfte  ist  der  Leichenrumpf  zu  Cicoro's  Kopf,  den  Lena, 
in  Begleitung  des  Bolognesiachen  Kedners  Rusticello,  dem 
Antonio  in  dem  Augenblick  überreicht,  wo  dieser  —  aus  Kück- 
ächt  auf  die  akademische  Beredtsamkeit ,  womit  Ottavio  Cesare 


1)  Ninno  pn6  nej^a^U  (dem  Martello)  ai  la  regolaritä  che  sempie 
owerra,  ah  la  ricchezzft,  la  snblimitä  e  Teleganui  dello  etile,  nb  la  copia 
de'  penBieri,  nS  l'arte  di  colorire  aconciamente  i  carutteri  e  le  passioni. 
(Signotelli  a.  a.  0.  p.  116.) 
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seine  Verwnnderui^  in  Fonn  einer  Erörterung  eintreten  läaat, 
worin  er  die  Yorzfige  der  EinzelhejTschaft  vor  d^  Vielherrschaft 
weitläafig  entwickelt,  —  mit  dem  grosamntliigsten  der  Martellianer, 
wie  mit  einem  von  den  Thränen  der  beiden  Frauen  nassen 
Schwamm,  Aber  sein  mordbrennerisches  Nachtetfick  hiniährt,  um 
es  aaBzolöscben : 

Ottavio  und  Popüia  schenk'  ich  Prevlerin  (die  Pomponia)  nnd  Frevler 
(den  Tnlüo). ') 

Wir  hätten  den  ganzen  Schwamm  dem  Ei-finder  des  Martellianers 
mit  Freuden  geschenkt,  Gicerone's  Kopf  als  Zugabe  sammt  den 
Schloss-Thränen,  die  Cesare  über  denselben  vergiesst,  dem  grössten 
Redner  nnd  Vater  des  Vaterlands  den  Kopf  noch  im  al^esohnit- 
tenen  Zustande  waschend.  Zum  UeberflasB  wäscht  Cesare  hierauf 
auch  dem  Lena,  der  das  Bad  ausgiessen  muss,  den  Kopf,  auf 
welchen  zu  allerletzt  Antonio  die  von  ihm,  als  vermummtem 
Mordbrenner,  am  dem  Brandschutt  von  Quinte  Cicerone's  Hans 
gescharrten  Kohlen  sammelt,  indem  er  seinen  Befehlvollstrecker 
Lena,  wegen  der  Belohnung  des  von  ihm  befohlenen  Mordes, 
an  die  beiden  Frauen  Fopilia  und  Pomponia  verweist.  Beide 
durch  ihn,  den  Triumvir-Mordbrenner,  zu  Wittwon-Rachefurien 
entflammt.  Ein  würdiger,  wohlthueuder  Versöhnungsschluss  zu 
einer  heldenlosen  Kopfabschneider-  und  Mordbrenner -Tragödie. 
Im  Hochgefühle  ihrer  üeherlegenheit  darf  sie  an  der  Schwelle 
des  18.  Jahrhunderts  zurückbKcken  auf  die  Blut-  und  Blutschaude- 
tragödie  des  16.,  diese  über  die  Achsel  ansehen,  und  sich,  im 
Vei^leich  mit  ihr,  des  gewaltigen  Fortschritts,  der  grossen  Vor- 
züge berühmen,  welche  darin  bestehen,  dass  ihr  Mangel  an  Hand- 
lung, geschichtlicher  Gbaiakteristik,  fesselnder  Verwickelung  und 
folgericht^r  Entwickelung,  ihr  Mai^el  an  Bew^ung,  vor  Allem 
an  herzbewegender  Bührung  und  erschütternder  Sühnkraft,  durch 
die  Abwesenheit  eben  der  Blutschandegräuel  glänzt,  welche  die 
Tragödie  des  16.  Jahrhunderts  beflecken.  Wie  zwei  Verneinungen 
eine  Bejahung  bilden,  so  vereinigen  sich  zwei  Lücken:  die  Ent- 
haltung von  einem  Fehler  und  ein  absoluter  Mangel  zu  einem 
positiven  Vorzug.   Eine  Tr^Odie  ohne  Handlung  und  Helden  hat 


t)  Ad  ottavio  a  Popilia  la  rea  ei  doui,  e  il  reo. 
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bloss  Dnd  allein  durch  ihren  gleichzeitigen  Mangel  an  Bl&tschande 
fBr  Toll  zn  gelten.  Eine  tugend-  und  anachuldlose  Dirne,  die 
keine  Vergewaltigung  jemala  erfahren,  wird  dadurch  zur  reinen 
JuDg&au.  Ein  kahler  Scheitel  darf,  was  Haanruühs  betrifft,  mit 
Apollo's  Lockenfülle  wetteifern,  weil  an  ihm,  dank  seiner  Kahlheit, 
kein  schlechtes  Haar  zu  finden,  dessen  Mai^el  pielmehr  sein  gutes 
Haar  ist.  Wflre  die  Sonno  ganz  Uchtlos,  ein  einziger  Flecken, 
wäre  sie  öeckenlos.  Einem  Btiellosen  Messer  fehlt  nur  der  Mai^l 
einer  Klinge  zn  der  Vollkommenheit  von  Lichtenberg's  berühmtem 
Messerideale,  das  keinen  Rost  zu  ftrchten  hat,  and  dass  ihm  der 
Stiel  abhanden  komme.  Dieser  Kategorie  von  Idealen  dürften 
möglicherweise  gar  viele  italienische  Tragödien  des  18.  Jh.,  und 
belobte  und  berufene,  anheimfallen.  Ja  wir  möchten  im  voraus 
nicht  darauf  schweren,  dass  nicht  auch  der  tragische  Dolch  von 
Älfieri's  Melpomene  zuweilen  ein  solches  Lichtenberg'sches  Messer 
scheinen  könnte. 

Bänmen  wir  denn  frischweg  auf  im  beigebrachten  literar- 
historischen Ausmferstyl  mit  dem  ganzen  noch  fibrigen  Martello- 
Inventarinm  von  derartigen  Äuctionsmessern,  enthalten  in  den  VII 
Qnartbäoden  des  Teatro  Italiano  di  Pieijacopo  MartoUo ')  als  eben 
so  vielen  mit  Schweinsleder  überzogenen  Bestecken : 

Tom.  I.  enthält:  Vita  (Martello's  Leben)  und  die  Sessioni, 
eine  Poetik  in  6  B&chem. 

Tom.  II.:  Del  Verso  tragcio.  (Eine  Äbhandlang  Aber  den 
tra^hen  Vera).  Die  Tragödie:  La  Perselide  (nach  der  Hel- 
din, Tochter  des  Grosssophi  von  Persion,  so  benannt).  —  II  Pro- 
colo,  ein  Bolognesischer  Gavaliere.  Darin  kommt  ein  jüdischer 
Rabiner  Cabano  vor.  Ifigenia  in  Tauris.  —  La  Kachele, 
ein  Judenpostorale  von  lauter  Juden  und  Jüdinnen;  Schauplatz 
vor  Jerusalem.  —  L'Alceate  ohne  Kampf  des  Hercules  mit 
dem  Thanatos  (Tod),  die  daher  auch  rettungslos  dem  Thanatos 
verfällt.  —  II  Gesu  perduto  (Das  verlorene  Kind  Jesu).  —  La 
Morte  di  Nerone  (Der  Tod  des  Nero).  MarteUo's  einzige  Tra- 
gi}difl  in  Verso  sciolto.  Ein  Bluthund  von  Nero  ist  keinen  Mar* 
tellianer  werth. 

1)  BoL  1736. 
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T.  Hr.;  II  M.  TnUioCicerono.  —  L'Edipo  Coloneo.— 
II  Sisara.  —  L'Adria.  —  Qu.  Fabio.  —  I  Taimingi  (spielt 
in  Pecking  und  behandelt  das  Schicksal  des  Znnehenio,  E^sors 
von  China,  und  seiner  Tochter  Taiminga). 

T.  IV.:  L'Arianna  (eine  dramatische  Dithyrambe  von  9 
Scenen).  —  Catone  (nach  Addison).  —  Che  bei  Pazzi  (Welche 
schöne  Narren!)  Ein  Groteskspiel  in  5  Acten,  worin  auftreten: 
Messer  Cecco,  Pazzo  Petrarchista,  Petrarca -Narr.  Cavalier 
Marino,  Pazzo  Marinista,  Marino-Narr.  Lannione,  schlecht- 
weg Pazzo  Pedante,  der  Narr-Pedant,  ein  Pleonasmus;  ihre  Zahl 
fasst  kein  Narrenhaus.  Lofa,  Pazzo  Musico,  der  Musik-Narr, 
der  grSsste  ist  der  Zukunftsmusik-Narr,  den  aber  das  18.  Jh.  noch 
nicht  kannte.  Schauplatz:  Coamopoli,  im  Narrenspital.  —  II 
Davide  in  Corte,  5  Acte.  —  Elena  casta  (Helena  in  Ae- 
gypten,  Euripides  bekannte  „keusche  Helena",  das  Phantom).  — 
L'Edipo  Tiranno. 

T.  V.:  La  Morte  (d'Äbele)  mit  einem  Mädchenchor. 
Woher?  —  II  Perseo  (König  Ton  Makedonien)  in  Samotracia. 
—  II  Piato  deir  H.  Der  Process  des  Buchstaben  H.,  der  zu 
Gunsten  desselben  entschieden  wird  von  Cadmo  gegen  Caronte 
(Charon)  und  Satiro.  Das  H  gewinnt  den  Process  in  der  ersten 
Potenz,  verliert  ihn  aber  in  der  dritten  als  Ha  ha  ha!  Von  diesem 
H  findet  sich  in  dem  Stück  nicht  die  Spur,  kein  Hauch.  In 
dieser  Beziehung  ist  der  Schwank  Ein  stummes  H.  —  Ferner 
enthält  T.  V.:  La  Rima  vendicata  {Der  gerachte  Reim).  — 
Lo  Sternuto  di  Ercole  (Das  Niesen  des  Hercules),  wozu  wir 
schön  „prosit"  steten. ') 

T.  VI.:  Versi  e  Prose:  Degli  Occhi  di  Gesu  (Die  Augen 
Jesu),  episches  Gedicht  in  Ottav.  Rima  und  6  Cantos.  —  Ser- 
moni  della  Poetica,  Gespräche  über  die  Poetik.  Acht  Ser- 
monen in  Terzinen. 

T.  VU.:  Canzoniere:  L'Euripide  laeerato  (Der zerrissene 
Euripides.)  Fr^ment  in  2  Acten.  Von  den  Hofhunden,  die  den 
Euripides  zerri^en,  weiss  Niemand  mehr  zu  erzählen,  als  die 
italienischen  und  französischen  HoftragSdien.  Das  letzte  Drama 
des  Pieijacopo  Martello,  gleichfalls  Fr^ment,  ist  betitelt:  Flor 

t)  QeBch.  d.  Dram.  VI.  8.  411. 
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d'AgatoBe  (Die  Blame  des  Agaäion,  des  bekannten  attischen 
Dichters  der  Tragödie  „Die  Blume",  av9os). ')  Martello's  „Blume" 
riecht  mehr  nach  der  Mumieozwiebel,  die  im  Wasser  wieder  auf- 
schwillt, als  nach  der  Blume  de»  Ägathon, 

Aus  der  Schaar  von  Tragödien,  die,  nach  MarteUo  und  vor 
Älfieri,  sich  in  den  Decennien  des  18.  Jh.  noch  drSj^en,  schiehen 
Dud  tummeln,  dürfen  wir  nur  einzelne  zu  näherer  Beaugenschei- 
nigang  heranreifen,  den  ührigen  Haufen  bloss  flüchtig  kenn- 
zeichnend im  Kümmel,  wie  der  Schäfer  oder  Schlächter  die 
Heerde  durch  Striche,  Kreuze  und  Buchstaben  kenntlich  macht, 
oder  wie  die  Literarhistoriker  ihre  Autoren  und  deren  Werke 
durch  Titel  und  Namen  auszeichnen.  Da  zieht  denn  der  „be- 
rühmte Calabrese"  Gian  Vinoenzo  Gravina  daher  mit  seinem 
Häuflein  von  fünf  Tragödien,  die  wir  gleichfolls  schon  und  wieder^ 
holt  angestrichen:  Palamede,  Ändromeda,  Servio  TuUio, 
Appio  Claudio,  Papiniano.  Sämmtlich  nach  griechischen 
Patronen  zugeschnitten,  selbst  die  rOmiscben  Stoffe.  Sie  gehören 
mehr  in  die  Gardorobenschränke  oder  Münzensammlungen  eines 
Autiken-Moseum,  als  in  eine  Geschichte  des  Drama;  wofern  nicht 
auch  jene  gelehrten  Autiquarien  besagte  fünf  Trauerspiele  w^n 
des  eilfsylbigen  Sdrucciolo- Verses  zurückweisen,  den  der  berühmte 
Verfasser  der  Raggion  Poetica  als  Hauptvers  in  den  Dial(^en 
seiner  Tra^dien  anwandte,  mit  der  Absicht,  durch  den  Sdrucciolo- 
Au^ang  seinen  tragischen  Endecasillabo  dem  griechischen  Tri- 
meter  in  Tonfall,  Klang  und  angemessenem  Kothurnschhtt  so 
nahe  wie  möglich  zu  bringen.  Den  frommen  Wunsch,  den  wir 
gelegentlich  ausgesprochen  ^) :  die  italienische  Melpomene  im  Sdrac- 
ciolo-Schlittschuh  als  Kothurn  auf  der  Tragödien -Eisbahn  laufen 
zu  sehen,  hier  finden  wir  ihn  erfüllt.  Bisfläche  weit  und  breit 
Jede  der  fünf  Tragödien  eine  fest  gefrorene  Eisbahn,  Kein  tra- 
gischer Yers  konnte  für  diese  besser  zum  Kothurn  passen,  als 
der  Glitschvers  eben,  der  Sdmcciolo.  Auch  hatte  der  des  Gravina 
schon  einen  Vorläufer  im  Endecasillabo-Sdrucciolo  des  Gratta- 
rolo,  der  ihn  zuerst  in  seinen  Tragödien  „Altea"  und  „Folissena" 
anschnallte.  Kein  Wunder,  dass  Gravina  mit  einem  solchen 
Kothurn  seine  fünf  Tragödien  in  drei  Monaten  ablief.    Die  schö- 


1}  Q«8cti.  d.  Dram.  I.  8.  518.  -  2)  Qewh.  d.  Dntm.  IT.  8.  3 
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nen  MoralsprQche  besondeni  rühmen  die  Literarhistoriker,  Poeten 
uod  Dramatai^en,  und  die  Sentenzen,  die  sich  Oravina  an  seinen 
Schlittsclmhen  al^elaufen.  Pietro  di  Calepio  voran ')  and  ihm 
nachpreisend  die  Anderen  . . .  Sittenspräche,  Sentenzen  —  Frost- 
beulen an  den  Versfussen  der  Sdruceiolo-Tragik. 

Gonte  Saverio  Pansuti,  Gravina's  Landsmann,  führt  gleich- 
falls ein  Fähnlein  von  f&nf  Tragödien  zur  Heerschau;  Bruto 
<PriDio)  1723,  sich  auszeichnend  durch  die  Schilderungen  der  beiden 
das  damalige  Rom  bewegenden  Parteien :  der  Eöniglichgesinnten,  in 
Tito,  Bruto's  Sohn,  vertreten;  und  der  Republikaner,  die  Furio 
darstellt.  Von  ei^eifeader  Wirkung  sind  die  Gewissensbisse  des 
zum  Verräther  gewordenen  Tite  und  soine  Unterredung  mit  der 
Mutter  geschildert.  —  Sofonisba  und  Virginia  (1725).  In 
der  Sofonisba,  versichert  Siguorelli  auf  Treu  uud  Sel^keit, 
finden  sich  lyrische  Zierrathen  eingestreut  und  tragisdie  Stellen 
von  trefflichem  Eindruck.  Worin  diese  ZierraÜien  und  diese 
tragischen  Stellen  sidi  von  denen  in  Trissino's  Sofonisba  und  so 
vielen  anderen  Sofonisben  unterscheiden,  darüber  lässt  Signorelli 
den  Schleier  der  Isis  fallen.  Dag^en  lüftet  ihn  der  vwdieost- 
volle  Verfasser  der  kritischen  Geschichte  sämmtlicher  Theater  von 
der  „deflorirteu  Volonnia",  welche  in  Conte  Pansuti's  „Virginia" 
dieses  Schicksal  über  sich  ergeben  lässt.  Pansuti's  Triumph  war 
seine  in  Neapel  unter  der  Direction  des  berühmten  Andrea  Bel- 
vedere  mit  Bewunderung  and  allgemeinem  Fntz&cken  '^j  dargestellte 
„Orazia".  Pansuti  erhält  das  Interesse  ßtr  die  Titelheldin  bis 
zuletzt  rege,  die  wir  den  Pietro  Aretino  schon  im  dritten  Act 
an's  Messer  liefern  sahen.  Das  Interesse  hängt  freilich  davon 
ab,  QU  die  Heldin  verdient,  bis  zum  5.  Act  zu  leben.  Besondere 
Beachtoog  in  Pansuti's  „Orazia"  fordern:  die  tragisobe  Liebe  dn 
Orazia  und  des  Curiazio;  der  heroische  und  wilde  Charakter  der 
Orazia;  die  bittere  Trennung  der  Orazia  und  dos  Curiazio  im  3.  Act; 
die  Schilderung  des  Kampfes  zwischen  den  Guriaziem  und  Oia- 
ziem  im  4.;  der  Contrast  zwischen  der  freudenvollen  Siegesfeat- 
feier  Roms  und  der  Verzweifiong  der  Orazia;  und  endlich  der 


1)  &.  a.  0.  p.  54.  „Qaella  arte  di  sentenze  che  contengono  masräne 
di  morale",  mit  welcher  Eunat  Gravlna  eich  tot  den  meisten  nnserea*  Poeten 
berrorgethaa  (oellti  quäle  att«  il  Gravina  si  h  diatinto  da  graa  parte  de' 
noBtri  poetd).  —  2)  rappresentate  con  ammirazicme  e  diletto  nnivunsle. 
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ganze  dnrch  den  Tod  derOrazia  und  die  VemrUieiliiDg  des  Orazio 
fesselnde  5.  Act  Nicbt  otme  Beschämm^  und  Neidgefühl  schrei- 
ben wir  onsenn  hochacMbaren  Vorgänger  diesen  gedräi^ten,  in 
wenigen  Zeilen  die  Hanptmomente  der  Stücke  akizzirenden  In- 
haltsauBzng  nach.  Seine  durch  das  ganze  Werk  streng  dnrchge- 
fQfarte,  kritisch -dramata^sche  Methode,  bei  welcher  es  zweifel- 
haft bleibt,  wer  weniger  die  betr^enden  Stficke,  und  was  dram 
und  dran  h&ngt,  za  lesen  brancht:  ibr  Oeschichtacjureiber  oder 
aeine  Leser.  Was  aber  bei  Befolgung  jener  sninmariscbei),  nicht 
genug  zu  preisenden,  ibre  Anszugsandentangen  mit  gemeingOlt^en 
ät^reifartbeilen  würzenden  Methode  unzweifelhaft  fest  st^t,  ist 
das  ffir  Leser,  Autor  und  Verlor  gleich  erspriessliche  und  er- 
freuliche Resultat:  daas  bei  jener  Methode  eine  bitische  Geschichte 
aller  l^ieater,  in  6  massigen  Octavbänden  in  erster,  und  in  10 
ebenso  mftss^n  in  zweiter  Ausgabe,  dasselbe  liteiarfaistorisdie, 
ja  durch  Namen-  und  Titelverzeidinisse  noch  reidiere  Material 
erledigt,  zu  dessen  Ausarbeitung  unsere  Geschichte  des  Dramas 
80  fiel  Bfinde  braucht,  als  verschiedene  Wiederkäuer  Mageosäcke 
aufzuweisen  haben;  so  viel  Bände,  als  solcher  Magentaschen  praeter 
propter  zween  Ochsen,  zwo  Efihe  und  zwei  Kamele  zusammen- 


Nur  fortgefahren  im  Aus-  und  Nacluchreiben  zu  unserer  und 
des  Lesers  Erholung!  WieMrt  es  sich  doch  so  glatt  und  bequem 
m  angefahrenen  Gleisen.  Nur  rflstig  zusammengefegt  mit  dem 
Besen  des  Jeremias  in  Tieck's  Zirbino  die  welken  Bl&tter  aus 
Signorelli's  Waldrevier  axä  Einen  stattlicheD  Haufen!  Mstig 
Besen,  nimmer  mflde!  Des  Neapolitanische  Duca  Annibale 
Marchese  zwei  Tr^Qdien  voran;  beide  euripideisch  und  be- 
reits 1715  gedruckt:  II  Crispo  und  La  Polissena.  Erstere 
ein  Conterfey  von  Euripides'  Hippolytos.  Die  „Polissena"  spricht 
f^r  sich  selbst.  Daca  Auaibale  Marcbese  malte  sein  Conterfey 
mit  dem  Pinsel  des  Eoripides  und  mit  der  Palette  des  Eacine; 
modemisirte  den  Euripides  durch  die  barmoniscbe  Zierlichkeit  des 
Bacine;  übertraf  in  der  Versification  den  Mutello,  an  ernster 
Wb^e  den  'Oravina  und  an  Keinheit  der  Sprache  den  Fanauti. 
Ipse  dixit.^)  Kräuselt  und  wirbelt,  ibr  dürren  BIfitterl    Nun  die 


1)  StOT.  orit.  VI.  p.  120. 
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10  christlichen  Tragödien  des  Herzogs  Annibale  Marchese, 
aufgeschichtet  zn  einem  Blätterhügel  t  Die  Prachtausgabe  in 
zwei  Quartbänden,  Neapel  1729,  mit  Titelvignetten ,  gezeichnet 
von  Solimena  and  Andrea  Vacano,  und  gestochen  vom  deutschen 
Kupferstecher  Sedehnair.  Die  Chöre  componirt  von  herühmteD 
neapolitanischen  Meistern  und  jedem  Bande  in  Noten  angesebloBeen. 
Die  Chöre  zu  Marchese's  christlicher  Martyrertr^ödie:  ,Domi- 
ziano',  setzte  Tommaso  Carapelle;  zum  MassiminiaDo: 
Leonardo  Vinci;  zum  Flavio  Talente:  Franc.  Durante;  zur 
Draomira:  der  S  as  so  ae  (Sachse),  unser  Hasse;  zumEustachio: 
NicoloFago,  gen.  U  Tarantino;  zurSofronia:  Leonardo  di 
Leo;  zum  Ermenegildo:  Nicola  Forpora;  ziim  Maurizio: 
Franc.  Mancini;  zum  jßidolfo:  Principe  di  Ardore.  Das 
Kauschen  und  Rascheln  aQ  dieser  Fracbtausgabeblätter  unter  dem 
Jeremiasbesen  der  Historia  critica! 

Haufen  über  Haufen:  La  Demodice  vom  Venezianer  Gi- 
ambattisfca  Recanati,  mit  grossem  Beiiall  aufgeltihrt  1720  in 
Modena,  Perrara  und  Venedig.  Gedruckt  Florenz  1721.  Behan- 
delt den  Sechskampf  der  drei  Tegeaten  und  drei  Temeaten ,  der 
griechischen  Homzier  und  Curazier,  den  Flutarch  in  seinen  Pa- 
rallelen beschreibt.  Demodice,  die  Tegeatische  Orazia,  wird  hier 
von  ihrem  Bruder  Oritolao  ermordet.  Das  Stück  —  bemerkt 
Signorelli  —  bietet  manche  Schwächen  dem  kritischen  Auge  dar '), 
über  die  jedoch  der  kritische  Argus  sämmtüche  hundert  kritische 
Augen  zudrückt.  In  Betreff  der  Didone=)  vom  Bologneser 
Giampieri  Gavazzoni  Zanotti  werden  drittehalb  Seiten 
vo%ef^  mit  Blättern,  aus  denen  wir  nur  eines  auflesen,  um  es 
vor  den  Mund  zu  nehmen:  die  Bemerkung  nämlich:  dasa  aus 
Maffei's  Merope,  aus  Recanati's  Demodice  die  Chöre  entfernt 
worden  und  seitdem  auch  die  Thflren  der  späteren  Tragödie  ver- 
schlossen &nden.  Chorlose  Tragödien  lieferte  uns  schon  das  17. 
Jb.  mehr  als  eine,  und  Tragödien  mit  Chören  wird  uns  das  18. 
auch  mehr  als  eine  vorführen.  Signorelli  nennt  selbst  gleich 
deren  drei  mit  durchgängigen  Chören:  die  drei  Tragödien:  Te- 
nusto,  Penelope  und  Salvio  Ottone  von  Guiseppe  Salio 
aus  Padua,  der  in  noch  ji^ndlichem  Alter  1738  starb. 

1)  offrono  all'  oocbiata  mtica  materia  da  esercitarsi.  —  2)  Verona  1721. 
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Tom  Pater  G-iov.  Antonio  Biancfai '),  dem  ketzereifr^n 
Än^eifer  von  äiannone'a  berflhmtem  Geschichtswerk  Storia  civüe 
und  Ver&SBer  der  1733  in  Born  gedrackten  Schrift:  „Von  den 
Mängeln  nnd  Gebrechen  des  Theaters  der  Neuzeit"  (De'  Vizi  e 
de'  difetti  del  modemo  teatro)  erschienen  unter  dem  arkadischen 
Namen  das  Paters,  „Lanriso  Torgiense",  )761,  zwölf  regelrechte 
Tragödien  in  4  Bänden,  novon  acht  in  Prosa;  Don  Alfonso, 
Jefta,  Matilde,  Tommaso  Moro,  Demetrio,  Marianna, 
Dina,  Ruggiero;  rier  in  Versen:  Atalia,  David,  Oionata, 
Virginia.  Diese  Tragödien  führten  die  Zöglinge  des  Pater  Bi- 
anchi  im  Kloster  von  Orvieto  onter  grosaem  Zulauf  auf.  Ausser 
den  genannten  Tragödien  giebt  es  noch  zwei  nicht  veröffentlichte 
Komödien  von  ihm:  L'Antiquario  und  La  FanciuIIa  ma- 
ritata  senza  dote  (Das  ohne  Mit^ft  verheirathete  Mädchen). 

Preisgekrönte  Tragödien,  welche  den  mehrerwähnten 
Tom  Herzige  von  Parma  ausgesetzten  Preis  erhielten;  Tragödien 
folglich,  denen  der  gewonnene  Preis  nur  als  Mfihlstein  am  Halse 
dient,  der  sie  schneller  als  andere  im  Meer  der  Vergessenheit 
begräbt:  Tragödien  dieses  Schisses  zählt  Signorelli  eine  schwere 
Menge  auf.  Im  StÜtungsjahre  des  Preises  1772  errang  die  Tra- 
gödie Zelinda  ron  Conte  Calini  aus  Brescia  den  ersten  Preis. 
Den  zweiten  gewann  Conte  Franc,  Ant.  MagnocaTaüo  di 
Casal-Monferrato  mit  seiner  „National -Tr^ödie"  (Tragedia 
nazionale)  Corrado.  Im  Jahr  1773  ward  keine  TragOdie  des 
Mühlsteins  für  würdig  befimden.  D^egen  wurde  derselbe  im 
fönenden  Jahr  1774  der  Tragedia  Valsei  ossia  L'Eroe  Scoz- 
zese  (Der  Schott^fae  Held)  von  Antonio  Ferab6,  einem 
jungen  Dichter  ans  Mailand,  umgehängt  als  erste  Preiskrone. 
Die  zweite  erhielt  ein  Nobile,  Ascolano  Filippo  Trenta, 
ffir  die  Tragedia  Äuge.  Kurz  preiswürdige  Tragödien  die  Hülle 
und  Fülle,  die  so  lange  gekrönt  wurden,  bis  die  Mühlsteine  ans- 
angen. 

1778  erschien  die  Tragödie  Calto  vom  Pater  Giuseppe 
Maria  Salvi,  nach  einem  dem  Ossian  entlehnten  Stoffe  voll 
feuchter  Mondstrahlen,  nasser  Wolken  und  seufzender  Nachtgeister, 
aber   von  trockener  Handlung,  abwechselnd  mit  leer  gelassenen 

1)  geb.  Lncoa  1686,  gest.  Rom  1738. 

VI.  2.  12 
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Scenen.')  1779  trat  eine  Tragedia  Ugolino  Conte  de  Gfae- 
rardeachi  zu  Bassano  ao's  Licht,  ohne  VeriasseniameQ ,  die 
aber  schon  einen  Vorläufer  in  der  Tragödie  Dgollno  des  Leone 
Sempronj  aus  Urbino  (1724)  hatte,  wie  onaerea  Geratenbei^'a 
ügolino  Vorbilder  au  beiden.  Mit  Recht  bezweifelt  Signorelli, 
ob  eine  Hui^ertragCdie  hinreicheuden  Stoff  für  5  Acte  und  za 
der  erforderlichen  Äbwechaeluog  von  Situationen  darbiete.  Eine 
solche  TrE^ödie  hungert  nothwendigerweiae  sich  selbst  aus  und 
muBS  aich  längst  vor  dem  b.  Act  selbst  aufge^seen  haben  mit 
Haut  und  Haaren.  Signorelli  schlägt  daher  für  eine  Ugolino- 
Tragödie  drei  Acte  vor.  Uns  dünkt  schon  einer  zu  viel  Mit 
einem  Goriolano  trat  1727  !Nicolo  Crescenzio  hervor,  kö- 
niglicher Professor  der  Philosophie  zu  Neapel  Die  Tragödie 
nennt  Signorelli  „matt  und  regelmSseig"  *),  Kigenachaften,  die 
Professorentragödien  regelmässig  anhaften. 

„Waa  sollen  wir  —  ruft  der  Verfasser  der  kritischen  Ge- 
Bchichte  aus  —  zu  der  Allgemeinen  Sündfluth  (Dilavio 
universale),  zum  Anticristo,  zu  Adelasia  in  Italia,  zam 
Untergang  von  Jerusalem  (Rovina  di  Gerusalenjme),  zum 
Nabucco  (Nebucadnezar),  zur  Sara  etc.  etc.  dea  Pater  Rin- 
gbieri  sagen?  Tr^ödien,  die  alle  italienischen  Schauspieler  i^ 
voll  nehmen,  yoU  nämlich  von  Monstrositäten  und  geachrieben  in 
einem  unzierlichen,  proaaischen,  marklosen  Styl  und  vollgepfropft 
mit  spitzfindigen ,  halbscholastischen  Streitreden?  s)  Was  von 
seinem  befreiten  Bologna  (Bol(^na liberata)  sagen,  mit  einer 
Vorrede  gegen  einen  gewissen  Dottore  Don  Pietro  Napoli 
Signorelli  gewappnet,  weil  derselbe  seine  in  ganz  Italien  als 

monströs  verrufenen  Tragödien  nicht  gelobt  hat? Waa 

aollen  w  i  r  nun  gar  von  unserem  trefflichen  Dottore  Don  Pietro 
Napoli  Signorelli  denken  und  was  dazu  SE^n,  wenn  er  in  Bezog 
der  1788  zu  Bassano  gedruckten  Tragodia  Antonio  und  Cleo- 
patra vom  Senator  Marescalchi  aus  Bologna  schreibt:  „Der 
hochangesehene  Verfasser  habe  in  derselben  einen  f&t  die  tragische 
Bahne  weit  angemesseneren  Plan,  als  Shakspeare  für  sein  gleich- 


1)  Scene  vnote.  —  2)  langnida  e  regolare.  —  3)  —  pieoe  di  tragicbe 
moBtrositä,  e  icritte  in  stile  inelegante,  prosaioo,  raerrato,  eerainate  di 
dispute  Botüli  e  metzo  acolastictie? 
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namigea  Trauerspiel,  ersonnen"?  Was  laset  sidi  anders  davon 
denken  und  dazu  sagen,  als  dass  dieses  Urtheil  ein  Bel^  mehr 
daför  ist,  dass  der  ehrenwerthe  Veriasser  der  kritischen  Geschidite 
sUer  Theat«r  die  Geschichte  des  englischen  Theaters  anf  einer 
gleich  festen  Grundlage  von  gewissenhafter  Belesenheit  and  Kennt- 
niss  der  englischen  Dramen,  insbesondere  der  Dramen  Shakspeare'a, 
erbaut  hat,  wie  seine  kritische  Geschichte  aller  Theater  fiberhaapt. 
Dabei  stempelt  Signorelli  Marescalchi's  Cleopatra  zu  einer  ai^- 
liatigen,  verlogenen,  heuchlerischen,  verblühten  Coquette'),  die 
an  tn^scher  Grösse  weit  onter  der  Cleopatra  des  Cardinala  Del- 
fino')  stehe. 

Matteo  Borsa  stellt  den  Charakter  der  Klyt&mnestra  in 
seiner  TragOdie  Agamemnone  e  Clitenneatra^)  geradezu 
auf  den  Kepf,  indem  er  sie  schuldlos  an  der  Ermordung  des 
Gatten  tr^irti  Gerfihmt  wird  Giamb.  Alessandro  Mo- 
resohi's  aus  Bologna  Tn^ödie  Carlo  I.  Re  d'Inghilterra.*) 
Eine  historische  Tragödie  im  würdigsten  Styl,  frei  von  jeglicher 
Qräcisimng.  Die  Sprache  edel,  einfach  ohne  Schmuck  und  Zier- 
rath,  dem  grossen  tragischen  Vorgang  angemessen  u.  s.  w.  Als 
Beleg  dienen  ein  halbes  Dutzend  Jamben  aus  der  5.  Sc.  des  11. 
und  eben  so  viele  aus  der  1.  Sc.  des  V.  Ada.  Die  beiden  an- 
gegebenen Stellen  sind  die  Cherubschwii^n,  welche  die  ganze 
Tragödie  sammt  dem  Lobpreis  unter  ihre  verhüllenden  Flügel 
nehmen.  Unter  den  sieben  TragMien ^)  des  Conte  Alessandro 
Pepoli  ans  Bologna,  den  wir  bereite  aus  einer  £om<Sdie  kennen"), 
glänzt  eine  Don-Carlos-Tr^die  hervor,  betitelt:  Gelosia  sna- 
tnrata  ossia  la  Morte  di  Don  Carlo  (Unnatürliche  Eifer- 
sucht oder  der  Tod  des  Don  Carlos).  Fepoli  dichtete  seinen  Don 
Carlo,  nacheifernd  dem  „Filippo"  des  AMeri,  und  gleichzeitig  fast 
mit  Schiller's  Don  Caricw.  Pepoli  lässt  Carlo  and  Königin  Elisa- 
betta,  sich  umschlungen  haltend,  unter  den  Trümmern  eines  un- 
terirdischen Kerkers  sterben.  Theils  auf  historischen,  theils  auf 
Novellen-Stoffen  beruhen  die  übrigen  sechs  Tragödien  des  Conte 
Pepoli:    Eduigi,  König  von   England,  der,  verfolgt  von  der 


1)  ingidioBa,  lo^ditrlce,  infii^role,  ciretta.  —  2)  Geschichte  d.  Dmm. 

,  1.  8.  46  fF.  —  3)  Yen.  17S6.  —  4)  Bol.  1783.  -  5)  Ten.  1787  u.  1788. 
6)  oben  S.  27  ff. 
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Eifersucht  des  DnnBtan,  Leben,  Beich  und  Gattm  verliert.  So- 
drigo,  jener  letzte  König  der  Westgothen,  dessen  vielbesoi^ene 
Oewalttbat  am  OooDa  Clara  Spanien  der  maurischen  HerrBiäiaft 
unterwarf.  Znifa,  eine  SerailtragiSdie.  Tesemeth,  der  beste  und 
edelste  der  Gatten,  wird  von  seinem  Weibe  Zulfa,  die  für  den 
Christensclaven  Errico  brennt,  verrathen.  Eine  kosmopoUtiache 
Ser^ltiagödie ,  deren  Schauplatz:  hie.  et  ubiqae.  Zu  Pepoli's 
Tragödie  Cleonice  lieferte  die  Fabel  das  bekannte  Abenteuer 
des  spartanischen  Königg  Fausanias,  das  ihm  so  theuer  zu  stehen 
kam.  Das  tragische  Motiv  der  Tragödie  Dara  bildet  einen  Vor- 
gang aus  der  Geschichte  der  Nachfolger  des  Tamerlan.  Eine 
Pistole,  die  versagt;  ein  Mirza,  der  vom  Staketensaon  berabiällt, 
wie  ein  Sperling;  ein  Schuft  und  Betr^er,  Oramzeb,  zu  dem 
Voltaire's  Mahomed  gesessen,  nebst  noch  einigen  andern  tür- 
kischen Namen,  das  sind  die  Mosteratreifen ,  die  von  der  Storia 
eritica,  wie  von  einem  Musterreiter,  vorgezeigt  werden,  um  eine 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  des  ganzen  Stückes  zu  geben, 
von  Stoff,  Zuschnitt,  Confection.  Den  Preis  erkennt  Signorelli 
der  Tragödie  Filippi')  zu,  in  Ansehung  des  Styls,  der  Scenen- 
föhrung  und  der  Grösse  der  Charaktere.  Mmco  Brüte,  wenn  aach 
dem  Cato  des  Addison  nicht  zu  vei^leichen,  entbehrt  doch  nicht 
der  „Erhabenheit  und  Krafl:".  Die  Scene  bleibt  zwar  viermal 
leer,  dafür  ermordet  aber  Forzia  ihre  Kinder  vor  den  Augen  des 
Zuschauers.  Einen  entschiedenen  Vorrang  vor  Addisou's  Cato 
sichert  der  Tr^ödio  Filippi  der  Mangel  einer  Liebesepisode. 
Die  von  der  fioreutinischeu  Republik  an  Qoaltleri,  Herzog  von 
Athen,  ergangene  Einladung,  die  Regierung  zu  fibernehmen,  bildet 
das  Argument  in  Pepoli's  letzter  Tn^die:  Bomeo  e  Ade- 
linda. ^)  Sie  wurde  zu  Bologna  im  Palaste  des  Marchese  Al- 
bei^ati^)  mit  grossem  Beifall  dargestellt.  Marchese  Albergati, 
ein  Schauspieler  ersten  Raines,  gab  die  Rolle  des  Uberto;  der 
Verfasser  den  Romeo,  und  die  EdeUrau,  Signora  Teresa  Venier, 
die  Adelinda  in  angezeichneter  Weise.  ^) 

Signorelli'3  auf  dem  Blätterkehricht  ruhenden  Jeremias-Besen 


])  Sepoldo  della  l'ibeita,  oseia  Filippi  (Dm  Grab  der  Freiheit,  oder 
Philippi).  —  2)  Im  V.  Bd.  seines  „Teatro"  1788.  —  3)  VI,  1.S.M9.  464. 
—  4)  si  distinse  a  maraviglia. 
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ergriff  der  scIiod  belobte  wackere  Terfaeser  der  compüatorischen, 
bitikloaea  „Gfflchichte  der  italieniacben  Trag((die"'),  Joseph 
Cooper  Walker,  um  noch  einmal  die  von  S^norelli  zusammen- 
geT^tea  Titelblätterliaufeii  der  italieniBchen  Tr^Odien  mit  dem 
Sdtmbber  erat  darcheinaDdeizawQhlea,  und  sodann  abenoalB  zu 
denselben  BläUerhügelchen  nnd  Schichten  zusanmienzokehFea. 
SEt  Ausnahme  der  Elettra')  des  Gasparo  Gozzi^),  fiber  die 
Walker  eine  Bemeikong  von  Baretti,  und  aus  der  er  eine  den 
Wahnsinn  dee  Oreste  schildernde  tJtelle  anführt,  wiederholt  er 
lediglich  die  Angaben  Signorelli's  und  schreibt  demselben  die 
Stücke  und  Autoren  nach,  nur  in  anderer  Beihenfolge.  Denn  die 
sonstigfai  Tn^ddien,  die'- Gasparo  Gozzi's  Werke  *>  enthalten,  smd 
mehr  oder  minder  freie  Uebertragnngen,  wie  die  „Marianna" 
Qud  „Zaira"  nach  Voltaire;  der  „Edipo"  nach  Sophokles; 
die  „Medea"  nach  Seneca;  nur  dass  die  Greusa  als  mithao- 
delnde  Person  von  Q.  Gozzi  eii^schoben  wird.  Von  G.  Gozzi's 
drei  halbeigenen  Tragödien  aus  der  venetianischen  Geschichte: 
„L'Antlochia",  „Isaccio"  und  „Marco  Polo",  giebt 
Walker  eben  nur  die  Titel  an  im  Styl  eines  mnatern  Sta- 
tisten. So  bemerkt  er  bei  „Marco  Polo":  „In  dieser  Tragödie  ist 
die  Bübne  gedrängt  voll  von  Indianern  und  Tartam,  die  alle  ge- 
legeaüich  recht  gut  Italienisch  sprechen".^)  Andere  Literarhi- 
stoiiker,  wie  Gius.  Maffei  und  Lombwdi,  binden  den  Jeremias- 
besen  in  kleinere  Bündel  und  kehren  von  Signorelli's  Blätterhaufen, 
jeder  nach  Bedarf,  vor  ihre  Thür.  Den  Besen  sind  wir  los,  die 
Besen  sind  geblieben.  Sismondi  springt  gleich  über  den  ganzen 
Kümmel  weg  und  fängt  mit  Alfieri  an.  Uns  sind  solche  Sprünge, 
oder  auch  solche  AoskehrtJUize  mit  dem  Jeremiasbesen  nicht 
gestattet  Uns  ist  es  vielmehr  auf  die  Seele  gebunden,  das  dürre 
Beisig,  Leseholz,  das  Blätterf^sel  aufgeschichteten  Dramenschnttes 
genan  zn  durchwühlen  und  zu  durchstöbern,  ob  sich  vielleicM; 
nnter  dem  welken  Laube  nicht  ein  oder  anderes  Zweiglein  befinde, 
des  Auäesens  werüi,  und  das  durch  sein  herbstliches  Bauscl^old 


1)  HistoricaJ  Uemoir  on  italiau  Tra^ed;  etc.  Lood.  1799.  p.  227  ff. 
—  i)  gedr.  1738.  —  3)  s.  Öesoh.  d.  Dram.  VI,  1.  S.  110.  —  4)  Ten.  175S.  — 
5)  Ib  ttuB  drama  the  etage  is  conetaully  croirded  with  Indiam  and  Tartue, 
>U  Ol  wliom  occsBionall;  speak  verj  good  Italian.  p.  256. 
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mindeBtens  an  jenes  vom  schattigen  Gestrüppe  der  Veigessen 
haaclienden  Flnth  verborgene  und  vom  Aeneas  am  Eingang^ 
znm  Lethestrom  gepflückte  Ooldreis  erinnern  kOnnte. ')  Denn 
die  Geschichte  öer  Dramen  wie  der  Völker  —  welche  letztere 
Homer  doch  anch  welken,  vom  Winde  fort^ewirbelten  Blätter- 
schichten vergleicht  —  die  Geschichte  macht  es  wie  der  franzö- 
fflBche  Tn^Gdiendichter  Botroa,  der  die  für  seine  Dramen  erhal- 
tenen Goldstücke,  anstatt  sie  in  eine  Schatulle  oder  Börse  zn 
stecken,  anf  gut  Glück  in  eines  der  BeisbÜndel  vor  seinem  Kamin 
warf,  mn  sich  beim  Durchsuchen  des  Reisigs  von  irgend  einem 
verkrümelten  Goldstück  überraschen  zu  lassen,  wenn  er  den  Vor- 
rath  schon  erschöpft  glaubte.  Sind  nun  auch  die  Paar  Dramen, 
die  uns  aus  der  Wüste  von  S^orelli's  Beisig  anglänzen  sollten, 
eben  keine  Goldstücke,  so  sind  es  doch  Stücke,  die  von  sämmt- 
lichen  Literatnrgeschichtachreibem  dieser  Periode  als  solche  be- 
zeichnet werden,  welche  ihrer  Zeit  im  Course  dem  Golde  gleich 
standen.  Eines  dieser  zwischen  Maffei's  Merope  und  Älfieri's  Tra- 
gödien fallenden  und  als  Lichtpunkte  gepriesenen  Dramen  ist  des 
Jesuitenpaters, 

Giovanni  Granelli,  ^) 

1)  Talis  erat  Bpeciei  anri  frondenldB  opaca 
Ilica,  sie  leni  crepitabat  bractea  vento. 

Eben  Bo  schien  das  blähende  Oold  durch  die  dämmerade  Eiche, 
Kaoschten,  vom  sanften  Winde  bewegt,  die  goldenen  Bl&ttchen. 
Aen,  VI.  234  f. 

2)  Oriuielli(Oiov.),geb.KnGennanD3.  Prof.  der  schönen  Wissenschaften 
sn  Podna.  Seine  Vorlesungen  wurden  selbst  von  den  Professoren  der  üniver- 
sitit  besacht  und  wegen  der  Bedekunst  bewundert,  Oranelli  widmet«  sich 
späterhiD  ganz  der  £anzelberedsamkeit  und  hatte  als  Prediger  grossen 
Znlanf.  IT6]  erhielt  er  einen  Buf  nach  Wien,  wo  er  in  italienischer 
Sprache  mit  dem  gröBsten  Erfolg  predigte.  Während  der  letzten  Jahre 
seines  Lebens  verband  er  Ln  Modena  die  Professor  der  Theologie  mit  dem 
Predigeramte  nnd  versah  zugleich  die  Stelle  eines  ObeibibliotheltarB  beim 
Herzog  Ferdinand  III.  GraneUi  starb  1170,  Qott  dankend,  dass  er  im 
Jesnitenkleide  und  vor  Anfhehnng  des  Jesuitenordens  verschied.  Seine 
hinterlaaaenen  Schriften  beschränken  sich  anf  folgende:  Lezione  morali, 
historiche  e  cronologiche  sul  Qenesi,  snir  Esodo  ete.  Parma 
1766- ~  Diseorsi  e  Poemi.  Mod.  1772.  Dabei  seine  Tragödien :  S e - 
deoia,  nttimo  Be  di  Ginda.  Hanasse,  Be  di  Ginda.  Dione  Sira- 
eusano.    Seila,  figlia  dl  Jefte.    Die  luu  vorUegende  Anagabe  von  1T6T 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  itftl  Tiagadie  im  IS.  Jahib.    Oiov.  Qnuielli's  Trag.  Dione.      183 

hochbelobte  Tn^edia 

Dione,') 
„Dion,  der  SiracuBaner". 

Diese  TragOdie  behandelt,  nach  Plutarch  und  Cornel.  Nepos, 
die  Verstrickimg  dea  Dion  in  die  von  ihm  gebil%te  lutrigue 
eines  falschen  Preimdea  und  Vertranten,  desCalHcrate,  welcher, 
unter  dem  Verwände,  die  gegen  Dion  Verschworenen  zu  ermitteln, 
sich,  diesen  gegenüber,  im  Einverständniss  mit  Dion,  als  Ver- 
schwörer wider  ihn  ansgiebt,  und  unter  dessen  Deckmantel  eine 
wirkliche  Verschwörung  mit  Apollocrate,  dem  heimlich  in 
Syrakus  sich  aufhaltenden  Sohne  des  jüngeren  Dlonysios,  zettelt, 
als  deren  Opfer  Dion  fällt.  Dion's  trasche  Schuld  liegt  in  dem 
blinden  Vertrauen,  das  er  seinem  verkappten  Feinde,  dem  Ver- 
räther  Callicrate,  schenkt,  und  in  dem  gleich  blinden,  vom  Galli- 
crate  ihm  beigebrachten  Wahne,  dass  der  tugendhafte,  erprobte 
AIcimeue,  Dion's  einziger  wahrhafter  Freund,  der  Hauptver- 
schwCrer  g^en  ihn  sey  und  seinem  Leben  nachstelle.  Wären 
die  Uänke,  womit  Callicrate  den  Dion  umgarnt,  aus  festeren 
Fäden  gezwirnt,  aus  jenen  ehernen  Fäden,  woraus  das  Verhängniss 
seine  Netze  spinnt:  so  könnte  Dion's  Verblendung  für  eine  tra^ 
^sche  gelten.  Dann  aber  mSsste  diese  auch  so  einleuchtend,  so 
unausweichlich  erscheinen ,  wie  die  Nothwendigkeit  seines  Unter- 
ganges. Allein  es  findet  vielmehr  das  G^entheil  statt.  Dion's 
treuer  Diener  Eumene  benachrichtigt  ihn  von  Italien  aus,  dass 
Dlonysios  eine  Landung  in  Sicilien  beabsichtige  und  dara  in  Dion's 
nächster  Umgebung  der  Hauptverschwörer  sieh  befinde,  den  aber 
Eumene  noch  nicht  näher  anzugeben  wüse.    Er  schicke  ihm  aber 


enthält  anBBerdem:  A.damo  componimento  sacro  per  Moaica  in  2  Ab- 
Üieilnngen,  ond  L'EdDcazione,  aiione  Pastorale  per  la  piccols  famiglia 
deUa  DncheBBa  di  Casaano  in  3  Ä.  Mit  AuBuahme  des  „Adamo",  der  ana 
HiBcbveraen  (sieben-  and  elfsjlbigen)  besteht,  ist  der  Endecasillabo  in 
Gianelli's  Dramen  die  dnrcbgängig  gebrauchte  Versart.  Eigenthümlich 
dem  Qtanelli  ist  die  Franenlosigkeit  seiner  Stücke;  die  „Seila",  Jephtba'a 
Tochter,  das  geistliche  masikalische  Drama  ,,Adamo"  and  die  Einder- 
pastorale  „L'Edacazione"  ansgenommen. 

I)  Tragedie  del  Padre  OioT.  Gianelli  della  comp,  di  Gesa.    Ed.  ten. 
Palma  1767.    In  der  Sammlang  die  dritte. 
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seinen  Sohn,  der  ihm  gewissere  Kunde  bringen  wflrde.  Äof  diese 
Anzeige  hin  verabredet  Dlone  mit  Callicrate  jene  schon  an- 
gedeutete Täuschung  der  nächsten  Vertrauten  des  Dionysios  durch 
Callicrate's  Vorspiegelung,  dass  er  des  Königs  Sturz  betreibe. 
Nächst  dieser  wirkliehen  Absicht  des  Callicrate  ist  sein  Haupt- 
zweck, die  Treue  des  Aleimene  dem  Dion  zu  verdächtigen.  Und 
wie  glaubt  Callicrate  dies  am  besten  zu  erreichen  V  Unmittelbar 
nach  der  Scene,  wo  Dione  mit  Callicrate  sich  über  jenes  Probe- 
mittel, die  Verschworenen  zu  entdecken,  verständigt,  und  der 
König  dasselbe  zunächst  bei  Aleimene  zu  versuchen,  dem  Calli- 
crate ausdrücklich  eingeschärft  hatte  1),  was  beginnt  Callicrate? 
Weit  entfernt,  sich  dem  Aleimene  gegenüber  ^s  Dion's  Feind 
und  Verschwörer  gegen  ihn  zu  gebahren,  schwört  er  dem  Aleimene 
in  die  Hand :  nächst  Aleimene  besitze  der  König  keines  treueren 
Freund,  als  ihn,  Callicrate.^)  Und  was  meldet  Callicrate  dem 
Dione  über  den  Erfolg  seines  ersten  Versuches  mit  Aleimene? 
Die  gröbste  Lüge:  dass  nämlich  dieser  in  die  Falle  g^angen 
und  der  Verschwömng  beigetreten.  ^)  Hierauf  habe  Aleimene 
ihm,  dem  Callicrate,  auf  die  Verschwörung  den  Eid  der  Treue 
abgenommen,  nachdem  Aleimene  sich  durch  gleichen  Eid  ver- 
pflichtet hätte.*)  Schon  in  der  nächsten  Seene  eriUhrt  Dione 
von  Aleimene  den  wahren  Hergang,  aber  nur  so  obenhin,  um 
das  Qespräch  noch  einmal  nachträglich  in  der  2.  Scene  des  3. 
Acts  wieder  aufzunehmen.  Dione  entdeckt  dem  Aleimene 
die  zwischen  ihm  und  Callicrate  verabredete  Verschwörer-Probe 
und  glaubt  nun  Aleimene  unentrinnbar  als  Verräther  za  entlarven. 
Dieser  aber  betheuert  der  Wahrheit  gemäss,  dass  sich  ihm  Calli- 


1)       Dio 

a.    Qnesto  da  te  prima  d'ogni  altro  io  chieggo; 

Seco  de!  tuo  conaiglio  onuti  fa  prova. 

A.  I 

S.  3. 

2)  Callic 

.    AI  mio  Signor  per  li  medeami  Dei 
Eterua  fedeltä  ti  giuro  anch'  io. 

L4. 

3)  Callic 

.    Mi  flnsi  a  te  nimico;  e  del  eno  biac4iio 

Accortameüte  Io  richieBi  .  .  . 
E,  CaUicrat«,  diBse,  et«tna  fede 
Giurami  per  gli  Dei,  che  fede  etema 
Per  li  medesimi  Dei  ti  gioio  anch'  io. 
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crate  als  eifrigster  Freond  Dione's  mgesohworen ')  and  bittet 
den  König,  Callicrate  zur  Stelle  vorzufordem,  damit  dieser  seine 
Aussage  in  seiner  Gegenwart  bestätige.*)  Dione,  nicht  minder 
be&emdet  and  überrascht,  als  wir,  ob  Callicrate's  unbegreiflichem 
Absprung  von  der  besprochenen  Sondirprobe,  und  bewältigt  tod 
Alcimene's  treuherziger  Offenheit,  fOblt  sein  altes  Vertrauen  zu 
dem  aua  grillenhafter  Schwäche  aufgegebenen  Freunde  wieder 
erwachen  und  fh^  ihn  um  Bath  in  diesem  Zwiespalt  nud  Zer- 
würhiisa  mit  sich  selbst,  *)  Ein  Schwanken,  eine  Unschlfissigkeit, 
die  das  Tragische  der  Verblendung  in's  Wackeln  bringt  und  diese 
zu  einem  Blindekuhspiel  macht ,  das  der  Held  auf  eigene  Hand 
treibt.  Alcimene  wiederholt  seine  Bitte,  den  plumpen  hügaen 
vad  Verräther  vorzuladen,  den  er  als  solchen  entlarven  werde.*) 
Dione  ist  zu  dieser  „Probe"  entschlossen.')  Ein  KOnig,  ein 
Freund  FUton's,  ja  dessen  Philosophie  verkörpert  aof  dem  Throne, 
und  für  das  Drama  mehr  als  dies  Alles:  der  trasche  Held  des 
(Jeschickes  guter  und  schlimmer  Eön^e:  an  der  Verkehrtheit 
der  Wahl  ihrer  Batbgeber  und  ihres  Vertrauens  würdiger  Männer 
den  Hals  zu  brechen,  und  Krone,  Volk  nnd  Staat  in  ^e  Schanze 
zu  schlagen  —  einen  Dlon,  den  lyrannenverjager  und  Volksbe- 
freier, sehen  wir  hier,  schwachsinn^r,  als  sein  von  ihm  vertrie- 
bener Schwager  Dionys,  der  sich  zu  seinem  Zeitvertreib  mit  An- 
fertigen von  GrillenhftUBchen  und  GrillenMlen  belusUgte,  sehen 
wir,  während  voller  drei  Acte  an  einer  solchen  Grillen&lle  f&r 

t)  Alcim.  m.  tale 

Tao  commando  egU  Kvn  con  altri  emjänto, 
Heco  UOB  gik;  ch'aiui  ans  fede  ognale, 
A  qnella,  ch'ei  mi  paleaö  poi  anzi 
Prima  in  lui  non  avea  credato,  o  scorto. 

2)  Alcim.  chiama 

a  te  Ini  steaso,  a  toi  ne  chiedl,  ei  lenda 
De'  senai  miei,  del  mio  parlai  ragione. 

3)  DioB.        Che  mi  consigli,  ainico?    A  qnal  paridto 

Appiglianoi  degg'io, 

4)  lo  tal  conTJnceioUo  operto,  ed  empio 
Traditor,  meniogner,  che  la  mia  fede 
Chiaro  tu  regga,  e'l  ano  tessuto  ingaimo. 

5)  Si,  queata  prova  ricusar  non  voglio 
A  la  tna  fede,  ed  a  la  mia  ulveBa. 
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sieb  selber  rathlos  and  angescbickt  heramfummeln  and  aacb 
diese  nicht  zu  Stande  bringen!  Sehen  wir  einen  Dion  sich  selber 
zu  jenem  Ohr  seines  Schwiegervaters,  dem  Ohr  dea  Dionjs, 
machen,  um  von  dem  ersten  besten  Schurken  daran  gefesst  und 
zum  Abgrunde  seines  Verderbens  hingeschleift  zu  werden! 

CaDicrate's  Taschenspielervolte  mit  der  Verschwönmgsprobe, 
seine  Täuschung  des  Königs,  von  der  er  doch  voraussetzen  musste, 
dasa  sie  diesem  Alcimene  schleich  zutragen  würde,  erscheint  für 
einen  ersten  und  schliesslich  erfolgreichen  Bftnkespinner  in  einer 
Tragödie  so  aufföllig- unbegreiflich,  dass  Zuschauer  und  Leser 
irgend  eine  feine  List,  einen  versteckten  Fallstrick  dahinter  ver- 
borgen glauben  müssen.  Doch  schon  die  nächste  Scene  enttäuscht 
und  verblüfft  Beide,  Zuschauer  und  Leser,  durch  Callicrate's  Ge- 
ständniss:  „Sire,  Alcimene  hat  dir  die  Wahrheit  berichtet.  Be- 
strafe in  mir  seinen  Nebenbuhler,  doch  deinen  Feind  nicht,  noch  • 
einen  gegen  dich  Verschworenen ,  o  Köuig," ')  Erklärt  und  ent- 
schuldigt dies  aber  seine  Untreue  gegen  die  mit  dem  König  ver- 
abredete Verauehungsprobe?  Erklärt  dies  überhaupt  eine  Finte, 
die  nur  ihn,  den  Callicrate,  verdächtigt  und  günstigsten  Falles 
als  einen  Doppelzün^er ,  unverlässlichen  Vertrauten  und  ange- 
schickten Flanverderber  blosstelltP  Als  solchen  will  ihn  auch 
künftig  Dione  ansehen  und  behandeln,  trotzdem  dass  ihm  CalU- 
crate  einen  Beweis  seiner  Treue  und  Ei^ebenbeit  durch  Vor- 
zeigung eines  von  Dionys  an  den  Flott«nfiüirer,  Eraclide,  gerich- 
teten Briefes  giebt,  worin  Dionys  die  nahe  Ankunft  seines  Sohnes, 
Apollocrate,  in  Sjrakus  anzeigt,  mit  dem  Zweekö,  den  Dione  zu 
stürzen  und  die  Herrschaft  dem  Dionys  zurückzuerobern.  Dione 
sagt  am  Schluss  der  Scene: 

Was  do  mii  mitgetheilt,  Callicrate, 

Das  müssen  Thaten  mir  vorerst  bezeugen, 

Denn  deinem  Wort  glaab'  ich  fortan  nicht  mehr.') 

1)  —    —    —   In  me  punisci 
ün  rival  d'Älcimene  .... 

Ms  uon  punisci  in  me  ok  an  sno  nimico 
Nfe  an  conginrato,  o  Be. 

2)  CalUerate,  di  qnanto  or  mi  nanasti 
Oggimai  solo  i  fatti  hanno  a  far  fede; 
Ch'  io  a  le  tue  parole  piü  non  presto. 
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Am  Schlosse  des  dritten  Actes  steht  Dione  mit  Callicrate 
auf  schwankend erem  Fasse,  als  zu  Anfang  der  Tragödie;  im  ent- 
scheidenden Wendepunkte,  wo  das  Yerblendangspathos  des  Helden 
den  Höhepunkt  erreicht  haben  sollte,  nicht  dass  es  in  Unent- 
Bchiedenheit  versänke  und,  halbemüchtert ,  der  Katastrophe  mit 
schlaffen  S^eln  entgegentriebe.  Das  hindert  aber  nicht ,  einen 
berufenen  Facbgenossen  von  Qranelli,  den  Abate  Saverio  Betti- 
netli'),  auszurufen:  „Wo  liesse  sich  ein  grösserer  Eraftbeweis 
von  Genie  bei  solcher  Klarheit  und  Tiefe  der  Erfindung,  der  Ver- 
wickelung und  Knotenlosung  finden?  Welchen  Flecken  vermöchten 
wir  dem  Dione  aofeumutzen,  der  abhalten  könnte,  dieses  Trauer- 
spiel den  ersten  italienischen  Tragödien  zur  Seite  zu  stellen?"*) 
Welcher  Flecken,  welcher  Makel  Granelli'a  Tragödie  Dione  anzu- 
heften wäre,  das,  scheint  Uns,  liegt  auf  der  Hand:  die  untragiscfae 
schwächliche  Yersuchsintrigne,  die  nicht  einmal  die  Probe  be- 
steht und  wozu  drei  Acte  verwendet  werden,  um  sie  von  der 
letzten  Scene  des  dritten  als  Spinnwebe  fortfegen  zu  lassen. 
Eine  Handlung,  die,  gleich  der  fQr  ihren  dünnen  Faden  zu 
bauchigen  Spinne,  ihn  beim  ersten  Anknüpfen  abreisst  und  auf 
die  Erde  föllt,  wo  sie  der  darüber  hinschreitende  viert«  Act 
zertritt. 

In  demselben  ist  Dionye*  Sohn,  Apollocrate,  schon  ein- 
getroffen, und  emplUngt  die  Huldigung  von  Callicrate: 

Ich  Bchwöt's,  nicht  ainken  wird  der  Tag,  mein  König, 
Bevor  das  Scepter  rnht  in  deiner  Hand.') 

Doch  müsse  der  junge  Prinz  nur  wenige  Stunden  noch  Beine 
Person  vor  Dione  verborgen  halten,  unter  dem  Namen  ,Ireno', 
und  sich  fGr  diesen,  den  Sohn  des  Eumene,  ausgeben,  den  Dione 
nie  gesehen  und  den  er  jeden  Augenblick  erwarte.   Prinz  Apollo- 

1)  geb.  MBstna  ITIä.  Verfasser  von  drei  Tragödien;  Gionata,  auf- 
geffihrt  zn  Bologna  1747,  Demetrio  Poliorcete,  ossia  la  Virtfi 
Ateniese,  und  Seiae  ße  di  Persia,  beide  in  Parma  gespielt  zwischen 
1752  und  1757.  Im  Druck  erachienon  die  Stücke  Bassano  1771.  —  2)  Ove 
troverasBi  nn  maggiore  aforzo  i'ingegjio  in  tanta  cbiarezza  e  profonditä 
d'invenzione,  d'intreccio,  e  di  secogliment«  ?  qua!  taccia  daremo  al  Dione 
per  non  riporlo  tra  le  prime  tr^edie  italiene? 

3)  Ti  ginro.  o  Re,  non  cadrä  prima  11  giomo 

Che  tn  lo  acettio  b  te  piomesso  ottenga. 
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crate  mochte  vor  Allem  nüt  Alcimene,  dem  Yeitranten  des  Dione, 
sieb  in  Verbindaiig  setzen  and  demselben  ab  Hanpt  der  Ver^ 
schwftrung  g^en  Diooe  ihn  selbst,  den  CaUicrate,  angeben,  tmd 
ihm  sagen,  er,  CaUicrate,  hätte  zehn  Talente  von  Dionys  fOc 
die  Auslieferong  von  Dione's  Kopf  emp&ugen.  Die  VerschwCnuig 
—  versichert  Callicrate  dem  Apollocrate  —  sey  bereits  so  weit 
gediehen,  dasa  sie  io  nächster  Nacht  ansbrechen  könne.  Einem 
Mitverschworenen,  Gelippo,  vertrant  dann  CaUicrate,  dass  er 
mit  Einem  Schlage  sich  beider  Kronbewerber,  des  Dione  und 
Dionysio,  entledigen  werde,  am  selbst  der  Herrschaft  sich  zn  be- 
mächtigen. Dem  Celippo  verspricht  er  den  Oberbefehl  Aber  die 
Flotte,  nach  Absetzung  des  Eraclide.  Das  alles  zettelt  Callicrate, 
sich  fOr  gesichert  haltend,  nnter  dem  Deckmantel  jener  länget 
durch  ihn  selbst  zu  nichte  gemachten  Verabredung  mit  Dione, 
laut  welcher  Callicrate  vor  den  Verschworenen  als  ihr  Haupt  und 
Anführer  gelten  solle.  Darauf  zwar  verweist  er  auch  wirklich  den 
Dione,  fär  den  Fall,  dass  dieser  von  Callicrate's  Austiftai^n 
erfGhre '),  und  Dione  beruht  sich  denn  auch  dabei,  ohne  RQck- 
ücht  auf  den  Stosa,  den  ein  solches  Verhalten  einem  heroischen 
VerblendnngspathoB  versetzt,  das  aus  einem  grossherzigen,  be- 
gründeten, undurchschaubar  getäuschten  Verttauen  entspringt. 
Vei^ebens  macht  ihm  der  treogesinnte  Alcimene  darüber  Tor- 
stellungen, der  dem  Dione  die  Ankunft  des  vermeinten  Irene 
meldet,  für  den  auch  er  den  verkappten  Apollocrate  hält,  und 
den  der  von  Dionys  bestochene  Callicrate  iu  Fesseln  werfen  liess. 
AIcimene's  Warnungen  vor  Callicrate,  der  mit  seiner  Mannschaft 
den  Hafen  für  Dionys  besetet  halte,  dessen  Sohn  Apollocrate  er 
erwartet,  deutet  Dione  als  neuen Tn^  von  Seiten  des  Alcimene 
and  bricht  nach  dessen  Entfernung  in  die  Klage  aus:  „0  Freunde! 
0  Herrschaft!  o  ich  Verrathener!  o  G&tter!"  *)  0  Leichtgläubiger! 
0  Genarrter!  o  schwachsinniger  KomOdienvater,  von  einem  Tra- 
gMien-Davus  bei  der  Nase  hemmgeführt  und  geprellt! 

Im  fünften  Act  erfo^  die  Entlarvung  des  Apollocrate 


1)  OalUci'.  TU  sorrenga,  mio  fie,  che  eo  i  niinici 

De'  giorni  tnoi,  e  del  tno  Begno  io  debbo 
Fingermi  aempre  traditore  anch'  io. 

2)  Oh  unicil  oh  Begao'.  oti  me  tiadito!   oh  Ddl 
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dnich  pione,  der  ihn  giossmOthi^  aeinem  Vater  Dionys  nach 
Italien  zurnckschicbt.  Der  Teiblflfite  junge  Prinz  beroit  sich 
stammelnd  auf  Callicrate,  der  ihm  die  Taaachong  eingaben. 
Dione  hat  dafllr  kein  Ohr.  Jede  Anklage  des  Calliciate  wird 
in  dem  MaaBse  zn  einer  fOr  ihn  glänzendem  Bechtfertigong,  als 
die  Beweise  seiner  Yerrätherei  zu  Tage  treten.  Dione's  Vertrauen 
wurzelt  in  dem  Felsen  jener  von  Callicrate  selbst  so  schnOde  ge- 
täuschten Verabredung.  „Wisse  —  ruft  Dione  —  Alles,  was 
Callicrate  that,  that  er  auf  meinen  Befehl;  die  Täuschungen,  die 
er  spielte,  sind  mit  mir  verabredet".')  Seinen  Schutzengel,  Alci- 
mene,  verbannt  Dione  aas  setner  Nfihe,  mit  einem  vermeinten 
Grossmathsact  der  Veizeihung. 

Die  Erscheinung  des  wirklichen  Ireno,  des  Sohnes  'Von 
Gomene,  Allt  mit  der  Ermordung  des  Dione  durch  Oallicrate 
Dud  dessen  Mitverschworene  zusammen.  Ein  Glftck  für  Irene, 
dessen  Erscheinung  sonst  komisch  wirken  könnte;  ein  ünglflck 
fni  Dione,  den  ein  schlimmeres  Geschick  als  seine  Ermordong 
trifft;  das  schlimmste,  das  einen  TragCdienhelden  treffen  kann, 
das  Missgeschick,  dass  sein  Untergang  nicht  tragisch  wirkt. 
Alcimene  hat  noch  so  viel  Zeit,  um  den  auf  Dione  im  Neben- 
liimner  geschehenen  Mordanfall  an  Callicrate  zu  rächen,  und 
empßi^  dafür  mit  blutigem  Dolch  und  blutendem  Heizen  des 
sterbenden  Dione  letzten  Dank  und  das  reuevolle,  aber  leider  zu 
späte  Bekenntniss:  seiner  selbstverschuldeten  Verblendung. 

,JBäichtbum  der  Bedewendongen ,  Reinheit  der  Sprache,  poe- 
tiBcfaen  und  uatQrlichen  Styl",  den  Bettinelli  an  Granelli's  Dione- 
Ti^Odie  preist,  wollen  wir  ihr  als  Markknochen  immerhin  zu- 
geben. Auch  theilt  sie  den  Vorzug  eines  schärfer  ausgesprochenen 
historisch -politischen  Charakters  mit  den  bessern  italienischen 
Tr^Odien  derselben  Epoche.  Es  ist  der  Cbarakterzug,  der  diese 
Tragödiengattung  des  IS.  Jahrhunderts,  wie  subon  bemerkt,  von 
der  CinquecentistentragOdie  uuterscbeidet,  welche  in  der  mytho- 
logisch-phantastischen  Greueltragik   der  Seneca-Tragödie  haften 

1)  Ssppi, 

C3ie  qnButo  opi6,  qiuutt'  egli  a  me  si  fiase 
Nimico,  e  tniditor  per  mio  commando 
Fbue,  ed  oprö. 
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blieb,  dieser  kalten  Küche  der  Thyeateamahlzeit  and  Ogdipus- 
BlntBcbande.  Studirstuben-Tragödien,  akademische  Studien,  von 
keinem  weiteiea  praktischen  Zweck  beseelt,  als  dem:  den  ftirst- 
lichen  Mäcenen  auch  aua  tragisch-classischen  Copieen  ihr  eigenes 
Epigonen-Abbild,  als  der  Erbschaftsantreter  classischer  Cultur, 
Bildung  und  cäsarischer  Gönnerschaft  zuzuspiegeln.  Dagegen 
pnlsirt  schon  in  der  historisch-politischen  Tragödie  des  18.  Jahr- 
hunderts vor  Äläeri  eine  realere,  auf  Vei^egenwärügung  von  ge- 
scbichtlich-faeroischen  Katastrophen  abzielende  Tendenz,  die  Älfieri 
zur  national-erwecklichen  zu  entflammen  strebte.  Wie  wenig 
das  historisch-Politische  zum  tragischen  Pathos  ausreiche,  zeigen 
&st  alle  diese  Tragödien  und  am  schlagendsten  Granelli'a  ,Dione', 
Eine  herzlose  ümgamungsintrigue,  eine  als  Palastränkeepiel  ge- 
zettelte Katastrophe,  von  wenigen  vereinzelten,  dem  Gemeinwesen, 
den  Volksinteressen ,  dem  öffentlichen  Leben,  und  was  das 
Schlimmste,  unseren  Sympathien  entfremdeten  Figuren  gesponnen; 
ein  heimtflckischer  mit  rafßnirt  versteckten  Terrätherlisten  ge- 
führter Kampf  um  Herrschaflseutreissutig,  vergleichbar  dem  Ver- 
nichtungskampfe von  einer  handvoU  Spimien  in  der  Schachtel ; 
und  30  wenig  wie  bei  diesem  eine  Ahnung  von  jener  grossen 
Belreiangs-  und  Freiheitsidee,  welche  in  den  Kämpfen  der  Men- 
schengeschichte als  innerste  Cultur-  und  Entwickelungsseele,  als 
plastische  Völkerläuterung  arbeitet,  und  welche,  wie  zahllose  Thau- 
tropfen  die  eine  Sonne,  die  Tragödien  in  ihren  verschiedensten  Kata- 
strophen abspiegeln  sollen:  schlägt  nun  eine  historisch-politische 
Tragödie,  die  kein  Bewusstseyn  von  jenem  iu  der  Weltgeschichte 
rastlos  thätig<^n  deminrgischen,  poetisch -philosophischen 
Schöpfergedanken ,  kein  Bewusstseyn  von  jeuer  BefreiuDgs-  und 
Vßlkerläuterungsarbeit  verräth  —  schlägt  eine  solche  politisch- 
historische  Tragödie  nicht  den  marktläufigen  Auaspmch  des 
griechischen  Eunstgesetzgebers  in's  Gesicht,  demzufolge  die  Poesie 
philosophischer  ist  als  die  Geschichte?  Schlägt  eine  derartige 
iiistorisch-politische  Tr^ik  nicht  die  Geschichte  selbst  ins  Ge- 
sicht, von  deren  völkerkathartiscber  Arbeit  sie  weder  einen  Be- 
griff hat,  noch  giebt?  Selbst  in  Älfieri  werden  wir  diese  Erkennt- 
niss  mehr  als  eneigischen,  leidenschaftlichen,  aus  seinem  Cha- 
rakter ,  seinem  persönlichen  Freiheitsbedürfniss  entspringenden 
Instinct;  mehr  als  frondirenden,  revolutionären  Schöpferdrang  und 
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Trieb  g|hren  finden,  denn  als  Fordernis  eines  geschichtsphilo- 
sophiBchen  OeiBtes,  einer  poetisch-specnlatiren  Weltanschanang, 
eines  von  allnmfasaeDder  Menschenliebe  bewegten  Dichterherzens. 

Einen  formellen  Zusammenhang  mit  der  Cinqnecentistea- 
Tragödie  giebt  Granelli's  ,I>ione'  durch  den  Coro  zq  erkennea, 
womit  jeder  Act  schliesst.  Doch  sind  die  vier  SchlusscbCre 
sämmtlich  hinter  die  Tragödien  verwiesen,  zu  beliebiger  Verwen- 
dung und  Lesung.  Gerade  dieser  Tragödie  b&tte  der  Coro  viel- 
leicht gute  Dienste  leisten  können.  Seine  noch  so  düuneo  lyri- 
schen Wasserstrahlen  würden,  däucht  uns,  dadurch,  dass  sie  am 
den,  wie  vom  Ameisenlöweninsect ,  in  Trichterwindungen  gebohr- 
ten Sandlöcbem  der  dürren  Intriguentragödie  hervorsprängen  und 
die  sandigen  Minirg&nge  überrieeelteu,  doch  einigermassen  er- 
frischend wirken. 

Eines  besonderen  Bufes  hatten  sich  die   historischen,  der 
BOmergeschichte  entlehnten  Tragödien  des 
Aatonio  Conti ') 
zu  erfreuen;  vor  allem  sein 

Ginlio  Cesare. 


1 )  Zu  Padna  1677  geb.,  Btammte  ans  einer  vomehmeD,  reichen  Familie  TOn 
altem  VeneEianischen  Adel.  Bei  den  Padri  dell'  Oratoria  zu  Venedig  wurde 
Antonio  Conti  als  Priester  ordinirt.  17US  trat  er  ans  dem  Colleginm  ans. 
Stndirte  dann  zu  Padna  Cartesianische  Philosophie  unter  Fardolla.  3e- 
scMftigte  sich  viel  mit  Baco  und  Malebranche.  Natuilehie  horte  er  bei 
Vallisnieri,  welcher  ihm  später  seine  Schrift;  „Conaiderazioni  in- 
torno  un  cerTello  di  bue  impetrito"  (Betrachtungen  iiber  ein  ver- 
steinertes Ochaengehim")  widmete.  Von  Conti's  Polemik  mit  NigriaoU 
über  die  „Zeugung"  („Generaziooe")  geben  mehrere  Schriften  aus  dieser 
Zeit  Enade.  In  Paris  (1713)  lernte  Antonio  Conti  Malebranche,  Fon- 
tenelle  n.  a.  w.  persönlich  kennen.  1715  ging  er  nach  London,  nm 
Newton 's  Bekanntschaft  zu  machen.  Er  wurde  bei  Hofe  Torgestellt  und 
speiste  oft  an  der  königlichen  Tafel.  Aatbmatische  Beschwerden  veran- 
lassten seinen  Aufenthalt  in  Eensington,  wo  er  sich  mit  schönen  Wissen- 
schaften beschäftigte.  Er  las  die  englischen  Dichter  nnd  fasste  hier  zoerat 
die  Idee  zu  seinem  gerfihmtesten  Trauerspiele  „Giulio  Cesare". 

Auf  seiner  infolge  einer  Einladnng  vom  König  Qeorgl.  nach  Hannover 
angetretenen  ß«ise  lernte  Conti  in  Amsterdam  den  Quesnel,  Clerc  und 
Bnyach  kennen.  In  Delft  snchte  er  Leeawenhoek  anf.  Wenige  Tage 
vor  seiner  Ankunft  in  EannoTer  war  Leibnitz  gestorben.    1717  kehrte  er 
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Da  sollte  mau,  scheint  es,  aoch  vor  Allem  eine  stxaffe 
SchQrzong  des  7erscliw<(niugsknoteiis  erwarten.  Ansiltze  daza 
wurden  in  den  ersten  Acten  TerschiedentUclie  genommen;  abei 
immer  speit  Bratos  die  Maus,  die  den  Knoten  an  der  Tatze 
des  LOwen,  GSaar,  wUirend  des  Enäpfena  wieder  zernagt.    Noch 


mit  dem  Hof  nach  England  zorQck.  Hier  schrieb  er  seine  „Dissertazioni", 
Abhandlongen  über  die  PhUosopbie  des  Descartes,  Leibnitz  ond  Newton'a 
System.  1748  treffen  wir  Conti  wieder  in  Paris,  wo  ^rade  der  Streit  Aber 
den  Yorzag  der  Alten  vor  den  Neueren  entbrannt  war.  Conti  hielt  sich 
an  die  Barone  Poetica  des  Qravina,  eine  orthodox- ariebiteliHche  Poetik, 
nnd  kämpfte  demgemäss  anf  Seiten  der  Alten  gegen  FonteneUe  nnd  Lft 
Mott«,  die  für  die  Neneru,  für  sich  selbst  also,  Lanzen  brachen.  ITIB 
schrieb  Conti  den  „Dialogo  sopra  la  natura  dell'  Amoie  (Qespräck 
Bber  die  Katar  der  Liebe).  3720  „Attitndine  delle  Donne  alla 
gnerra"  (BeSbigmig  der  Franen  xnm  Kriege).  Conti  erklärt  sich  darin 
für  den  Bemf  der  Frauen  znm  grossen  nnd  kleinen  Kriege.  Seltsame 
Probleme  für  einen  Philosophen  nnd  Naturforscher,  der  die  Termittlerrolle 
zwischen  Newton  nnd  Leibnitz  Bbemommen  hatte. 

1726  brachte  ihn  sein  Asthma  nach  Italien  znrück.  In  Venedig  wollte 
er  seine  Tragödie  „Ginlio  Cesare"  Tollenden,  zn  der  er  in  Eeneington  11 
Jahre  früher  den  Plaa  entworfen  hatte.  Bei  der  Aasarbeitmig  studirte  er 
Shakspeare'B  J.  Caesar.  Conti  hatte  seinen  Ccaare  in  Paris  zn  Tersificiren 
begonnen  and  hielt  die  erst«  Lesung  im  Hanse  des  Riccoboni  vor  einer 
Kahlreichen  Gesellschaft  französischer  vornehmer  Damen,  Caraliere  nnd 
SclAngebter  mit  grossem  Beifall.  Gedr.  wurde  sein  Cesare  1726  nnter  der 
Obsorge  des  Cardinals  BenÜTOglio.  1728  tbersetzte  er  Pope's  Lockemaub 
(Bape  of  tbe  Lock):  „II  Riocio  rapito".  1739  begann  Conti  den  Dmck 
seiner  sämmtlichen  Werke.  Nach  Erscheinen  des  I.  Bandes  ereilte  ihn 
der  Tod.  Die  Heransgabe  der  übrigen  Binde  besorgte  Prof.  Toaldo. 
Conti's  Tier  Tragödien:  Cesare,  Drnso,  Ginnio  nnd  Uarco  Brnto, 
erschienen  zasammen  Flor.  1744.  Aus  dem  Jahre  1713  datirt  Conti's  Be- 
arbeitong  des  Parmenide  di  Piatone.  Ans  dem  Griechischen  über- 
setzte er:  Anakreon,  einen  Theil  von  Pindar,  von  Sophokles,  ron  Hesiod, 
Eallimachos  nnd  Homer.  Ans  dem  Englischen:  ein  grosses  StDck  Ton 
Müton's  „Verlorenes  Paradies".  Femer  den  schon  erwlhnten  „Lockenranh" 
von  Pope,  dessen  Lehrgedicht  „Veranch  über  den  Menschen"  and  „Brief 
der  Heloise  an  Abälard".  Diese  üebersetztmg  wird  als  ein  HeisterstBck 
gerühmt. 

tJnansgefübrt  blieben:  Istoria  della  Filosofia  delSecoloXV  fino 
alla  metä  del  Secolo  XVHI,  die  Tragedia  Drasu  nnd  Entwürfe  zd  einem 
„römischen  Theater"  mit  aosschliesslichen  Stoffen  ans  der  römischen  Ge- 
schichte, üeher  dieser  Arbeit  betraf  Um  der  Tod.  Conti  starb  am  Hirn- 
schlag 1749. 
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am  SehlaSBo  dea  dritten  Actes,  in  der  zwölften  Stunde Oi  dfinkt 
ihm  die  Stunde  zom  Festziehen  dea  Knotens  „nngel^en".  Kopf- 
Bchfittelnd  Btjmmen  wir  ein  in  den  „Ghw  der  Verschworenen" 
mit  dem  Kehrreim;  0  schliefest  du  doch,  Bmtos!  0  wärest  da 
doch  eine  Schlafratze  lieber,  als  diese  Knoten  aufbeissende  Hanal 
Als  solche  künd^^t  sich  Brnto  schon  in  der  ersten  Scene  dem 
Cassio  an: 

Thefl  sollt'  &nch  loh  an  seinem  (Cftsu'i)  Tode  nebmen, 
Idi,  den  wie  einen  Sohn  und  Preond  er  liebt?') 
Was  CbsbIo  hierauf  bemerkt,  könnte  er  als  Führer  des  OhorB 
der  Verschworenen,  die  Sich  verswnmeln,  nicht  um  sich  zu  ver- 
schwlo^u  and  danach  zu  bandeln,  sondern  um  Schlusslieder  zu 
den  Acten  zu  singen  —  kOnnte  Cassio  noch  zu  Ende  des  Schluss- 
chors zum  dritten  Act  anbringen: 

Noch  schwankst  du  nngewisB .  .  .  *} 
Nach  zwei  IflckenbAsserischen  Scenen,  worin  Cesare  bei  allen 
Höllengöttinnen  schwört:  sein  einziger  Wunsch  nach  ünterwer- 
fang  der  Welt  unter  Borns  Herrschaft  sey  der,  wie  Reineke 
Fuchs  als  Privatmann  sein  Alter  zu  beschliessen  *),  schürzt  und 
knüpft  Cassio  (1,  4)  wieder  rüstig,  wenn  anch  nnr  mit  der  Zunge, 
am  Verschwörungsknoten,  den  ihm  aber  Brutus  mit  dem  Mäuse- 
zahn  wieder  zerknabbert: 

0  Caeüo, 
Vor  Bo  viel  Blnt  icheut  Born  zurück;  nocti  kEnnen 
IMe  GStter  je  begflnst'gen  solche  That,') 

Die  Tragödiengötter  begünstigen  aber  gerade  solche  Thaten,  Tba- 
teu  überhaupt,  nnd  verabscheuen  nichts  so  sehr,  als  thatenscheue 

1)  Inopportona  h  Ton. 

2)  Ed  b  »üb  della  sna  morte  b.  parte, 

lo  che  qnal  figlio,  e  qnal  coinpagno  egli  ama? 

3)  Ta  pendi  incerto  ancoi . .  . 

4)  Dei  tatti,  e  DIve,  in  teetimon  ri  chiamo, 
8e  a  Borna  conquistato  11  noto  moudo, 
Altro  ricbieggo,  che  in  privata  to^ 
Paaau  felice  la  Tecchiezza. 

B)  0  Cosaio, 

A  tanto  sangae  inonidisce  Borna; 
Ne  ponno  faTorir  l'impreBa  i  Dei. 
VL  2.  13 
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MSnse,  die  den  kamn  geschfirzten  Knoten  der  Handlung  wieder 
lockern,  und  \aahen  über  Niemand  mehr,  als  aber  den  Esel  aof 
jenem  Wandgemälde  in  der  Lösche  zu  Delphi,  welcher  den  Strick, 
den  der  Zauderer  Oknos  dreht,  nach  Maae^be  verspeist,  als  Um 
dieser  flicht.  Der  „Coro  di  Dnci",  „Chor  der  HeerfBhrei", 
singt  mit  der  Märe  den  ersten  Act  in  SchlaJ^  der  mit  Brotus  um 
die  Wette  schläft. 

Das  von  Cesare  mit  Hangen  und  Bangen  abgelehnte  und  dem 
Bruto  übergebene  Diadem,  um  es  dem  Jupiter  Gapitolinus  in 
Cesare's  Namen  zu  weihen,  eilte  Antonio  mit  hewaffiieter  Macht 
dem  Bruto  wieder  zu  entreissen.  Antonie  hatte  mittlerweile  auch 
die  Volkstribunen  Flavio  imd  Marullo  ins  Oefäi^niss  setzen  lassen, 
weil  sie  das  Volk  wegen  Krönung  von  Cesare's  Statuen  bestraft. 
Cassio  und  Bruto  belreiten  gewaltsam  die  beiden  Volkslaibunen: 
ihre  erste,  aber  erzählte  That,  von  welcher  Dolabella  in  einer 
lebhaften  Schilderung  des  Yoi^angs  dem  Cesare  Bericht  ab- 
stattet. Bruto,  der  bloss  deshalb  vom  Capitol  dahei^estQrzt  kam, 
um  dem  Cesare  das  Messer,  mit  der  Frage  nämlich,  an  die  Kehle 
zu  setzen:  Warum  Cesare  die  Tribunen  beschimpfe *),  erhält  eine 
stumme,  aber  alles  sagende  Pantomime  von  Cesare  zur  Antwort, 
der  ihm  den  Kücken  zukehrt  und  abgeht.  Bruto  bleibt  tüleiu 
mit  seiner  Gattin  Porzia,  der  Einzigen,  nebenbei  ges^^t,  die  bis 
zum  fünften  Act  die  Tragödie  mit  Handlung  versoi^.  Ihr  erstes 
Wort  war  ein  Aufruf  an  Albino,  einem  der  gegen  jedes  Han- 
deln verschworenen  Verschwomen: 

Albino,  stirb 
Mit  Bmto,  oder  tfidt«  den  Tyrannen!') 

Porzia  ist  es,  die  von  Cesare  Rechenschaft  wegen  Antonio's 
dreister  Eigenmächtigkeit  fordert,  so  dass  Cesare's  stummer  Be- 
scheid mit  dem  Rücken  auf  Bruto's  um  drei  Scenen  verspätete 
Frage  inbetreff  desselben  Gegenstandes  nur  als  eine  pantomi- 
mische Andeutung  dieser  nachträglichen  Hinterherfrage  erscheinen 
darf,  wie  die  darauf  folgende  Scene  zwischen  Porzia  und  Bruto 
als  die  Gardinenpredigt  dazu  über  das  Frage-Thema:  Brutus,  da 

I)  Ferche  insnltd  i  tribimi?  .  .  . 

2}  Albino 

Hnori  con  Brato,  od  il  tiianno  nccidi.  n,  1. 
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wUSfst?  Das  aber  in  Porzia's  Monde  lantet:  BrataB  eine  Schlaf- 
mütze? Bnito  kriecht  zu  Ercnz,  bekennt  seinen  Irrtham,  dass  er 
sich  TOB  Cessre  habe  beschwatzen  lassen,  nnd  verspricht  BeBserung. 
Doch  wenn  —  fragt  Forzia  —  wenn  der  Tyrann  die  beiden  Tribnoen 
Einrichten  Hesse?  Daon  —  versetzt  Bnito  ennannangsstark: 

BeBchwSr'  ich  dich  bei  anBrem  Ehebnnde, 

Bei  deinem  Vater,  bei  der  QrSsee  Borna, 

0  Ponia,  leite  da,  ennnth'ge  da 

Und  stacble  du  sai  Baehe  die  OeDOBaen, 

Zn  rächen  die  erdrückte  Freiheit,  aaf.') 
Vir  den  Fall  nämlich,  dass  er  an  der  Seite  der  Tribunen  sterben 
BoUte,  der  beste  Äuaw^,  um  hinter  der  Verschwöruug  herumzu- 
kommen. Porzia  gelobt  in  solchem  Falle  sieh  an  die  Spitze  der 
Verschworenen  zu  stellen  und  die  auf  Cäsar  zu  fOhrenden  Dolch- 
stösse  in  der  Curie  anzi^eben.^)  Keine  Porzia,  traun,  wie  sie 
Plutarch  und  Shakspeare  schildern,  die  aus  Liehesangst  um  den 
9chweig3am  bratenden,  schlaflosen  Qatten  franenhaft-todesmuthig 
sieh  eine  tiefe  Wunde  in  den  Schenkel  versetzt.  Nein,  eine 
Porzia,  die  mit  gezücktem  Messer,  den  Verschworenen  voran,  auf 
den  Tyrannenscbenkel  losstürmt,  um  ihm  die  Wunde  beizubrin- 
gen, und  die,  statt  glQhende  Kohlen  zu  schlucken,  Manns  genug 
wäre,  eine  ganze  Pfanne  voll  in  die  klaffende  von  ihr  geschlitzte 
Wunde  des  Tyrannenschenkels  zu  schatten.  Nun  kommt  Cassio, 
als  Dirigent  des  „Verschwörerchors",  benachrichtigt  den  Bmto 
von  der  abermaligen  Verhaftung  der.Volkstribunen.  Bruto  schimpft 
ond  schmäht  auf  das  „verfichtlicbe  Rom"  ^)  und  ist  entschlossen, 
9«in  Haupt  fSr  das  der  Tribunen  preiszi^eben,  und  durch  „einen 
achdaen  Tod  den  Uebeln  zuvorzukommen"^),  worunter  das  grdsste 

1)  Deh  pe'  nostri  imenei,  pel  padre  tno. 
Per  la  gran  Roma  ti  scongiard,  o  Fonia, 
Beggi,  conforta,  istiga  i  miei  compagni 

A  TendicBT  la  libertade  oppreBBa.  II,  S. 

2)  Precederolli  nel  Senat«,  e  i  colpi 
Additerö. 

3)  0  Boma  vile  1 

4)  _  _  _  —  darö  il  mio  capo 
Per  qnello  de'  tribuni  —  -^  — 
_______    Affine 

Di  prevenir  con  bella  morte  i  mali. 
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Uebel  für  ihn  ist:  die  von  der  Tr^ödie  gebotene  That  ausza- 
füfaren.  Darauf  räuspert  sich  der  „Chor  der  Verschworenen"  und 
singt  in  Halbchören  die  ganze  rOmiRche  Geschichte,  von  Remo 
bis  zur  Verschwörung  gegen  Cesare,  mit  deren  Wiegenlied  er  den 
zweiten  Act  einlullt,  und  die  mit  Qottes  Hülfe  ganz  und  gar  ein- 
schlafen wird,  wenn  Cesare  den Kath  befolgt,  den  ihmAntonio 
111,1.  giebt:  dem  Bruto  und  Casaio  nämlich  die  Köpfe  abschlagen 
zu  lassen.  „Wo  bleibt  denn  aber  meine  berühmte  Grossmuth, 
meine  Milde?"  0  Ha,  diese  hätte  ich  beinahe  vergessen,  meint 
Antonio,  und  schlägt  sich  vor  die  Stirne.  „So  geh'  denn  —  be- 
fiehlt Cesare  —  und  gieb  die  Tribunen  frei  und  bündige  ihnen 
meine  Verzeihung  an.    Entzückt  ruft  Antonio: 

0  giosee,  onerhörte,  göttliche 
Clemenza,  wie  sie  dir  uor  eigen  istl*) 

Und  schwenkt  ab.  Cesare  hält  einen  langen  Monol<^,  bloss 
der  Clemenza  wegen,  die  er  wie  eine  rapportirende  Schoosshündin 
wieder  zu  sich  pfeift: 

Cleinenza  keht'  zurück,  and  bringe  wieder 
Die  erste  Neigung  meinem  tbeaem  Brato 
Und  meinem  undankbaren  Vaterlande.') 

Von  der  Clemenza  ist  auch  noch  die  dritte  Scene  voll.  Ce- 
sare gewährt  nicht  nur  dem  Brnto,  der  sich  für  die  Freilassoog 
der  wiederholt  in's  Loch  geschmisBonen  Tribunen  zum  zweitenmal 
verwendet,  die  Bitte;  Cesare  ObertrSgt  auch  noch  die  erste 
Prätur  dem  Bruto,  und  die  zweite  dem  magern  Caasio  als 
lockenden  Speck.  Dieser  merkt  den  Köder*),  pocht  auf  sein 
römisches  Herz,  dass  die  dürren  Kippen  knacken.  Denn  bei 
Conti  ist  der  m^ere  Cassins  ein  äusserst  trockener  Cassio,  vor 
dem  sich  Cäsar  wie  vor  einem  Gespenste  iSrchtet,  und  zuletzt 


1)  EU  Clemenza  mia? 

2)  —    —    —    —    —  0  giande,  ö  inusitata, 
0  divina  Clemenza,  e  tatt»  sna 

3)  La  Clemenza  ritorni,  e  1  primo  aSetto 
Äl  cato  Brnto,  ed  i^a  patria  ingrata. 

4)  E  tentarmi  pretendi?    No  cor  lomaoo. 
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aas  Angst  za  prahleh  ani^ngt  wie  ein  Bramarbas,  zwei  Seiten 
lang,  was  er  alles  für  Rom  getban,  und  noch  m  thon  im  Begriff 
stehe,  bis  er  endlicb  au  den  sinkenden  Sternen  merkt,  es  aaj 
Schlafenszeit ')  and  entfernt  sich  zu  dem  Zwecke,  in  das  Gähnen 
sich  mit  den  beiden  Vei^chworenentbeilend  und  mit  dem  Publicum. 
Cassio  wundert  sich  Ober  die  Thräneu  in  Bruto's  Auge  und 
achmählt  ihn  deswegen  aus  ^],  ganz  unverdienterweise:  das  Gähnen 
vissert  ihm  das  Auge:  ein  sehnsuchtsvolles  Gähnen  nach  Cesaie's 
„Schlafenszeit".  Cassio  sucht  ihn  aufzurütteln:  „Du  g&hust 
ThiJnen,  wo  es  gilt,  das  Vaterland  zu  befreien?"')  Seinem 
Böhme,  erwidert  Bruto,  hab'  ich 


1  Bmp&idnngen  geopfert, 
Doch  fehl'  ich  ihren  Einflnss  noch  im  Herzen.*) 

Dmm,  gute  Nacht,  und  geht  zum  Selbstmorde  sieh  in  den  Armen 
des  Schlafes  vorbereiten,  der  Ja  des  Todes  Bruder,  mithin  der 
Onkel  des  Selbstmordes  ist. 

Er  wäre  stehend  eingeschlafen,  führe  Porzia  nicht  da^ 
zwischen  mit  der  Schreckensmeldung  von  den  Erscheinui^en, 
die  Cesare's  Sclaven  gesehen ,  von  den  Gespenstern  in  den 
Strassen,  kurz  von  all  den  Zeichen  und  Vorbedeutungen,  wovon 
in  den  Cäsargeschiehton  und  auch  in  Shakspeare's  Julius  Cäsar 
die  Bede.  „Calfamia  zittert,  und  stachelt  Cäsar  gegen  euch  auf. 
Schnell  ein  Eisen  her!" 

1)  Ma  non  m"  adveg^o 
Ch'ogni  Stella  cadente  al  Bonno  invita? 

2)  tu  piangi,  0  Brnto? 
0  Tiltode!  0  incoBtanza. 

3)  E  ta  t'  afBiggi 
Ä  liberal  la  patria? 

4)  AUa  sna  gloria 
Sagrificati  ho  i  miei  pit  dolci  affetti. 
Ma  eento  ancoi  la  Ioto  forza  &1  core. 

CasB,  L'nom  di  eh  ei  fa  dio. 

Btato.  Sl,  e'io  dovesai 

Uccideie  me  steaso. 
Die  Unklarheit  des  Sinnes  in  Cmbio'b  und  Bmto's  Schlusspbrssen  qjag 
Beider  Schläfrigkeit  entscbnldigen. 
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Cass.    Eiet  ist  eins,  triefend  noch  von  Röineiblat. 
Porz.    Ich  eil'  ihn  zu  ermorden,  und  befreie 
Rom  ohne  euere  Gefahr  .  .  .■) 
Halt  ein!  ruft  Brnto  und  stellt  sich  ihr  in  den  Weg,  schaudernd 
vor  Allem,  was  dramatische  Handlung  ist.    „Was?"  schreit  ihn 
Porzia  an. 

Beneidest  du  mich  um  des  Handehis  Ehre?  .... 
Inmitten  aeinei  Frätoriancr,  seiner 
Tribunen  soll  durch  Poraia's  Hand  er  fallen. 
Wer  sterben  kann,  kann  Alles,  [ab)  >) 

AUea,  denkt  Biuto,  nur  Eins  kann  nicht,  wer  gestorben  ist,  näm- 
lich lehen,  und  eilt  seiner  Gattin  nach,  um  ihrem  dramatisch 
wilden  lliatendrang  in  die  Zflgel  zu  fallen;  wird  aber  auch  daran 
von  dem  mit  einem  Verschwörerchor  ihm  entgegentretenden  Al- 
bino verhindert,  der  den  Aufruhr  der  achten  Legion  w^en  des 
verzögerten,  von  Cesar  beabsichtigten  Feldzngs  gegen  die  Parther 
meldet,  den  Gesare  aber,  wie  Antonio,  einem  sibyllimscben  Spruche 
gemäss,  eifert,  nur  als  König  nntemehmen  dürfe.  An  dieser 
Stelle  ist  es,  am  Schluss  des  dritten  Actes,  wo  bemerktennassen 
Bruto  sich  dem  Andringen  Caaaio's,  die  Verschwörung  ins  Werk 
zu  richten,  mit  dem  bedächtigen  Einwände  widersetzt:  „Die 
Stunde  ist  ungelegen s)..,"  „Die  G«noasen  schwanken  vielleicht, 
und  Porzia  könnte  aus  flbergrossem  Eifer  die  Verschwörung  vor 
der  Zeit  entdecken".*)   Um  die  Zwischenpause  auszufallen,  stimmt 

1)  Datemi  nn  ferro. 

Cas8.    Eccolo,  ancor  di  roman  sangne  lordo. 
Forz.    Ad  ncdderlo  corro,  e  salro  Borna 
Seuza  Tostro  periglio. 

2)  Porz. e  si  l'onor  m'inridi?  .  .  . 

In  mezzo  a'  suoi  pretori,  e  a  snoi  tribnni 
Ginlio  ncciao  cadrä  per  man  di  Poizia. 
Chi  pnö  moiir  pu&  tutto.    (parte.) 
Brat.  Ascolta,  apoea, 

Fon'  h  aeqnirla,  e  moderar  lo  sd^uo 
Uella  ragione  inferocito. 

3)  Inopportona  h  Tora. 

4)  —    —    —    —    I  compagni 
Yacillan  forse,  e  per  fervor  di  zelo 
La  conginra  scoprir  Porzia  pateebbe. 
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der  „Chor  der  Terschworenen"  den  Scblnfsgesang  an,  der  die 
Frage  an  die  CKitter  modulirt:  Was  die  Zeichen,  Gespenster  und 
Sehreckwunder  bedeiit«D,  welche  der  Tartaro  auaspeit?  ')  Coro  di 
Congiorati  Teigie»t,  dsss  der  „Schatten  des  Pompeo"  als  Prologo 
bereits  „die  Furien  und  die  jammerroUeD  Schatten"  aus  den 
Höhlen  der  Unterwelt  emporgemfen.  ^) 

Einen  Beitrag  za  den  bOsen  Vorzeichen  liefert  Calfurnia 
ihrem  Gatten  Cesare  mit  der  Erzählung  Ihres  grauenhaften 
Tranmgesiebtea  gleich  in  der  ersten  Scene  des  vierten  Actes. 
Sie  sah  im  Traum  seinen  Triumphwagen  zerschellt,  im  Blute 
schwimmend,  die  splitternden  Bilder  zermalmten  die  Büsten  mid 
KOpfe  der  alten  Senatoren.  Ein  Biesenschatten  erhob  sich  aus  dem 
Tiümmerwerb,  top&cbüttelnd  und  mit  geschwungenem  Schwerte 
mehrere  Hiebe  versetzend  ihrem  Gatten,  mid  dann  mit  Gebeul 
Tersfihwindend.  Des  Gatten  Toga  sah  m  zerrissen  und  von  Blut 
aus  tausend  Wunden  überströmt.  Sie  beschwört  ihn|  nur  hente 
nicht  auszugehen  und  sich  ihren  Armen  zu  entreissen  an  diesem 
Schreckenstage  n.  s.  w.  Tragödiencbor,  TragMientraum  —  mit 
einem  Fusse  wenigstens  steckt  Conti's  Giulio  Cesare  noch  in  der 
Tragödie  des  16.  Jahrhunderts.  Shakspeare's  Calpnrnia  erzählt^) 
von  schreckenden  Wunderzeicheu ,  die  Andere  gesehen;  ihren 
Traum  lässt  er  Cesar  in  der  folgenden  Scene  dem  Decius  an- 
deuten. Trotz  dem  Studium,  das  Conti  Shakspeare's  Julius 
Cäsar  gewidmet  haben  will,  bheb  seine  Seele  dennoch  dem  Teufel 
der  Tragödie  des  16.  Jahrhunderts  verschrieben.  Indessen  scheint 
er  fOr  diese  Scene  doch  Einiges  der  entsprechenden  bei  Shak- 


Che  pietandete 
Con  I'ombre  oiribiH, 
Che  a  noi  maadate? 


Del  fiaro  giudice 

L'nma  implacabile 

Vomita  jl  Tartaro 

t'anime  perfide? 

Ifscite  furie,  e  Toi 
Dalle  spelonche  dell'  infenio  uacite 
Che  rordioan  le  Faiche,  ombie  doleali  etc. 
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speare  at^eguckt  zu  habec.    Auf  Calftiraii 

TOf:  Ach  Gialio,  dein  Leben  ist  in  Gefahr!  antwortet 

Ceaare: Ich  Terrichte  auf  ein  Leben 

du  voll  nur  von  Besorgnios  ist  nnd  Furcht: 
'b  ist  besaei  sterben,  .als  den  Tod  zu  scheuen.') 
Bnito,  der  hinzutritt,  redet  ihr  den  Traoitiachreck  ans  dem  Sinn. 
Nun  erscheint  Albino  (bei  Sb^peare  Decins)  mit  Cassio  and 
ladet  Cesare  in  den  Senat.  Brnto  will  damit  nichts  zu  schaffen 
haben,  nnd  ei^eift  die  Flucht.*)  Albino  ködert  Cesare  mit  der 
KdnigswQrde ,  die  hente  der  Senat  dem  Dictator  aozubietea  sich 
vorgesetzt  ^),  und  f^rt  den  grossen  Cesare  an  der  Binde  wie  an 
einer  Leine,  oder  gar  einem  Nasenring,  in  den  Senat,  zn  Calfnr- 
nia'a  gnlastem  Herzleid,  die  dem  Gatten  einen  Monolog  nach- 
jammert, den  sie  mit  dem  Vorsatze  schliesst,  sich  an  der  Schwelle 
der  Curie  hinzuwerfen,  damit  ihr  Cesare  über  ihre  Brust  in  den 
Saal  schreite.*) 

Von  Antonio,  an  der  Spitze  eines  PriesterschluBschors, 
er&hren  wir,  dass  er  die  Porzia  vor  Porapeo'a  Standbild  knieeo 
fand ,  und  Furien-  und  HSlIengespengter  über  ihn  heraufbe- 
schwören. Der  Priesterchor  ruft  in  seinem  SchlusageBang  die 
Mutter   des  Aeneas  and  Stammmutter  des  Giulio  Cesrae,  die 

1)  Cfilf.   —    —    —    —    Ah,  Gialio 

La  tna  rita  h  in  periglio! 
Ces.  lo  ci  rinonzio 

Se  Bol  d'affiinni  e  di  pttora  i  ingonjb». 
Meglio  h  morir,  che  paventar  la  morto-, 
E  tra  le  morti  l'impiOTiaa  eleggo. 
„Der  Feige  stirbt  schon  tielmal,  eh'  er  stirbt, 
'  Die  Tapferu  kosten  Einmal  nnt  den  Tod." 

M.  CSb.  n.  2. 
Doch  fahren  jene  Aenssemng  CäsarB  anch  die  Oeschicht«n  an. 

2)  Brnt.    (ah  non  dicasi  mai,  che  Bmto  a  parte 

Pii  del  patto  crndell)    (parte) 

3)  Bei  Shakspeare  sagt  Decins  dem  Cäsar: 

An  diesem  Tag  will  der  Senat 
Dem  grossen  <%8at  eine  Krone  geben. 

4)  Tanne,  Calfamia,  e  solla  soglia  stessa 
Del  senato  ti  steudi,  ond'  ei  ti  passi, 
Pria  d'entrarvi,  sal  petto. 
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CtöttiQ  Venere,  an,  berbeiznfliegen  mit  ibrem  Tanbengespann  and 
dem  glorreichen  Enkel  die  KOnigskrone  mitznbringeu.  Dor  letzte 
ScMusschor  der  Tr^ödie  beoilaubt  den  vorletzten  Act  mit  dem 
Schlossieiin : 

Dem  pricht^en  Feste  zoQe 
Born  Beifall,  sinKend  taut  in  heib'em  Tone: 
Hoch  lebe  Cäsar  &nf  dem  Weltentittone.') 

Der  ffinfte  Act,  in  der  Regel  der  Acten-  und  Actionsesel 
der  Öbrigen  Acte,  fOr  Antonio  Conti'a  Öinlio  Cesare  bleibt  er  ein 
blosser  Erzahlungs-Redeact  Nachdem  sich  das  Opfer  einer  auch 
fär  ZuBchaner  nnd  Leser  nnentdectten  und  ungkublichen  Ver- 
schwCmng,  hocbvenrogen  nnd  pochend  auf  seine  Unentbehrlich- 
keit  für  Born,  in  die  Senatssitzung  auJB  Capitol  begeben,  lässt  die 
Tragödie  den  ciassiscben  Torbang  der  ünschaubarkeit  eines 
Heldenmordes  anf  der  Bflhne  Aber  die  einzige  TerscbwCrerthat 
fallen,  und  die  Ermordung  Cäsars,  die  auf  Shakspeare'a  I.  Scene 
des  3.  Actes  seines  Julius  Gftsar  einen  flammenden  Schreckens- 
glanz  wirft,  der  das  Juliam  Sidus,  jenen  in  der  Himmels-  und 
Weltgeschichte  berühmten  Cäsar-Eometen,  überstrahlt,  in  welchem 
das  römische  Volk  Cäsar'a  Bachegeist,  seine  mit  dem  blutigen 
■  Mörderdolch  himmelwärts  entflogene  Seele,  sein  Philippi-Geapenst 
am  Himmel  zu  schauen  glaubte  ^}  —  diese  folgeschwerste,  sce- 
nisch  bew^teste  jmi  grossartigste  I^rannensflhne  lässt  Conti's 
fünfter  Act  von  einem  schreckverblöfEten  Sclaveo  der  Calfurnia 
nnd  dem  Opferpriester  Aurelio  Cotta  in  abgebrochenen  Stammel- 
lanten  berichten,  fls  eben  Cotta  der  Calfiimia  das  Gebahren 
eines  beim  Opfern  wildgewordenen  Stieres,  in  dessen  Eingeweiden 
Cotta  das  Herz  vermisste,  mit  den  lebhaftesten  Tarben  geschil- 
dert hatte.  Einem  romanischen  Gehirn  acheint  selbst  das  Oigan 
für  Sfaakspeare-Stndien  zu  fehlen,  was  bei  einem  germanischen 
Gehirn  nur  aasnahmsweiBe,  —  einem  Rümelin'schen  z.  B.  —  det 
Fall  seyn  dürfte.    Ben  Best  der  Schreckensbotschaft,  der  dem 

1)  Älla  pompou  festa 

Applanda  Borna,  e  canti  in  saon  giooondo: 
Viva  Cesare,  Tiva  il  re  del  m<»ido. 

2)  creditnmqne  est,  ammam  esse  Caesaris  in  coelnm  lecepti.  SneL 
JtiL  Caes.  c  88. 
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Sclsven  in  der  Kehle  stecken  blieb,  ergänzt  Dolabdla.  In  dem 
ganzen  ffinften  Act  kommt  nicht  Ein  VerBchworeuer  zum  Vor- 
sehein. Verscholleu,  spurlos  verschollen.  Von  Bmto  hGrt  mau 
nur,  dass  ihn  Dolabelk  aus  dem  Capitol  Hals  über  Kopf  habe 
davon  laufen  sehen,  Porzia  hinterdrein  mit  flatternden  Haaren.') 
Was  sie,  als  Tochter  Cato's,  in  den  vier  Acten  an  rSmiecher 
Tbatkraft  anfgeboten,  das  giebt  sie  im  Entacheidungsact  den 
Wiiiden  preis  mit  den  flatternden  Haaren.  Sie  bläst  die  Kata- 
strophe wie  ein  Licht  aus,  so  dass  die  an  ihre  Stelle  in  die  Hand- 
lung eintretende  Calfurnia  nur  im  Finstern  herumtappen  kann, 
und  nichts  siebt  als  schreckliche  Gespenster^),  und  nun  noch 
von  Cotta,  mit  dem  sie  znsammeutrifit,  zu  ihrem  Entsetzen  hören 
muss,  dass  er  im  Opferochsen  alle  möglichen  Eingeweide,  nur 
kein  Herz  gefunden.  Doch  verschwindet  auch  Caliurnia  wieder, 
bis  Antonio  in  seinem  resumirenden  Schlusqbericht  über  den 
Hergang  bei  Cesare's  gerüchtweiser  Ermordung  auch  auf  die 
Calfurnia  zu  sprechen  kommt,  und  auf  ihr  Gebahren  beim  An- 
blick des  ermordeten  Gatten:  wie  sie  ihr  Haar  zerraufte;  wie  sie 
den  Senat  mit  ihi'em  weiblichen  Klagegeschrei  erfüllte ;  wie  sie 
„die  Mütter"  herbeirief  zum  Anzünden  des  Scheiterhaufens  ^),  und 
was  der  Wie's  noch  mehr  sind ,  die  uns  schadlos  halten  sollen 
für  Antonius'  Bürgerblut  weinende  Leichenrede  über  Cäsar's  von 
zahllosen  Dolchstichen  zerfetzten  Mantel,  in  Shakspeare's  Julius 
Cäsar  3.  Act  2.  Scene.  Eine  Mantebede,  die  sämmtlicbe  in 
Staatsfalten  gellte  Togareden  Cicero's  zu  einem  Bettlermantel 
reisst;  eine  Capa  y  spada-Tragik,  durch  B^jntellöcher  blitzend, 
neben  welcher  der  Elitterglanz  aller  hdfischschmucken  Capa  ; 
spada-KomMieu  erbleicht;  ein  Dolch-  und  Mantel-Pathos,  das 

1)  —  —    —    da  loDgi  io  vidi 
ÜHcire  in  fretta  del  senato  Brato  .  . 
—    —    —    —   Porzia  U  aeguia 
Scapigliata. 

2)  In  Tan  ü  fnggo,  o  apettro,  orrido  Bpettro!  V.  5. 

3)  _    _    _  Calfnniia  arriva,  e  miro 
L'amato  sposo.  e  1  «in  etxacaiando,  e  1  Tolto, 
Empie  il  senato  di  femniineo  piaato 

Ed  a  comporre,  e  mceneiiie  il  logo 
Chiama  le  madri  .  .  . 
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ebeo  80  viele  lasse  in  die  Herzen  der  Römischen  Bfirger  bohren 
mnsste ,  oder  sie  mflssten  so  herzlos  gewesen  seyn ,  wie  Cotta'e 
Opferochse.  Conti'3  Antonio  ist  Antonio  Conti  selber,  der  einen 
akademischen  Vortr^  aber  Gesare's  Ermordung  hftlt,  nnd  ihn 
dann  als  Deckmantel  über  die  veistflmmelte  Leiche  der  Tragödie 
\sgt.  Weiches  Snirogat  fOr  Shakspeare's  Antonius  und  dessen 
Mantelrede,  die  ans  den  Bissen  und  L(k;hem  von  Cäsar's  blutigem 
Eleide  alle  schreckenTollen  Stürme  der  Bürgerkriege,  die  Schlachten 
von  Philippi  und  Actium,  sfimmtliche  tragische  Katastrophen, 
die  noch  in  den  zwei  letzten  Acten  von  Shakspeare's  Jnl.  Cäsar 
und  in  seiner  Weltschicksalstr^ödie,  Antonius  und  Cleopatra,  so 
grossart%  herrlich  sich  entfalten  —  die  all  diRse  tragischen 
Welterschüttemngen  aus  den  blutigen  Löchern  von  Cäsar's  Mantel 
wie  ans  eben  so  vielen  Aermeln  schüttelt! 

Der  Verfasser  der  mehrcitirten  „Notizie  storico-critiche')" 
widmet  Conti's  „Oinlio  Cesare"  als  „Tragedia  letterata"  den  Ge- 
lehrten: „dando  il  Qiulio  Cesare  del  Conti,  dotti  a  voi". 
Die  dritte  Art  von  Cftsaropferm^  oder  Wirkung;  die  dritte  zu 
den  zwei  Arten,  welche  Shakspeare's  Brutus  angieht;  wie  Cäsar 
als  Opferschmans  dargeboten  werden  könne :  als  Mabl  für  GOtter, 
als  Aas  &a  Hunde,  ^)  und  nun  die  dritte  Art:  als  Leckerbissen 
für  Gelehrte.    Wohl  dem,  der  kein  Gelehrter  ist! 

Den  hervorragenden  ital.  Tragödien  des  18.  Jh.  vor  Alfieri 
wird  der 

Demetrio 
beigezählt,  dessen»  Yer&sser, 
Alfonao  Tarano  dl  Camerino,  ^) 

1)  Teati.  itaL  applaad.  (Terza  Baccolta  di  Bcenici  conipomiiienti 
applmnditl  Vea.  IB07.  T.  n.  p,  73).  -  2)  Shaksp.  Jnl.  Caes.  U,  1.  — 
3)  Zn  Ferraia  1TQ5  geb.  Stndirte  in  Modena  unter  TagliazuccM. 
Starb  1TS6.  Werke:  Opere  poetiche.  Paima  1763.  3  Voll.  BesoDdera 
gerfibmt:  „Le  Visioni",  „Gesichte",  worin  Varano  Dante'a  strengen 
Styl  im  „Paradies"  nachahmt.  Doch  wird  Varano  in  dieser  Gattung 
Poesie  von  eeinem  Nachfolger  Morati  nbertroffeu,  der  Dante's  HSlle  nnd 
Fegefeuer  für  seine  Vbionen  znm  Tarbilde  nahm.  Den  2.  Tbeil  von  Va- 
rano's  Opei.  poet.  nehmen  die  „Tisioni  sacre  e  moralt"  ein.  Den 
dritten  Theil  seine  Dramen;  Demetrio,  hatte  6  Anagaben  (1749—1789). 
Agneae  martire  del  Giappone  (Ägneae,  Märtjrerin  von  Japan). 
Gioranni  di  Giacala,  tiranno  del  tempio  di  Qeruealemme  :  Dem  Papst 
Benedict  XIV.  gewidmet  nnd  in  Prochtdrock  V^ed.  17&4  erschienen. 
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auB  der  Familie  der  Dnchi  di  Gamerino  stammt.  Varano's  Tra- 
gödie Demetrio  zeichnet  sich  insbesondere  durch  die  Kuckukseier 
ans,  die  er  der  Qeschichte  in's  Nest  gelegt  liat.  Von  den  Se- 
lenciden  weist  Varano's  Demetrio  nichts  auf,  als  das  Muttermaal 
auf  dem  Körper:  einen  Anker'),  aein  Brkennmigszeichen.  Im 
Uebrigen  macht  ihn  Varano  zum  Helden  der  abenteaerlichsten 
Erfindung,  wozu  ein  halbes  Dntzend  Cinquecenüsten -Tragödien 
das  vom  rotheu  Faden  einer  Incestliebe  durchzogene  Incognito- 
und  Erkennungsmotiv  geliefert  haben  könnten.  Der  Siun  für 
eine  geschichtlichere  Behandlung  l&sst  sich  allenfalls  in  der  minder 
phantastischeti  Färbung  der  Charaktere  spüren.  Einen  Gegensatz 
zu  der  Gräueltragik  des  16.  Jh.  bildet  auch  das  Vermeiden  greller 
Conäicte  und  die  Herbeiführung  eines  für  den  Helden  glücklichen 
Ausgangs.  Besseres  wird  dadurch  erlangt,  dass  der  am  Hofe 
seines  Vaters,  des  Königs  Selen co,  unerkannt,  als  Fremdling, 
Namens  Ärtamene,  weilende  und  von  seiner  Mutter,  Bere- 
nice,  unböwusst  verbrecherisch  geliebte  Demetrio  sein  wirk- 
liches Sohnesverhältniss  zu  den  Eltern  kennt;  die  Zuschauer  folg- 
lich darüber  wenigstens  beruhigt,  daas  es,  so  viel  an  ihm  ist,  zu 
keinerOedipus-V%rwickelung  kommen  werde.  Die  Vermeidung  dieser 
Scylla  schleudert  aber  die  Tragödie  förmlich  in  den  Strudel  der 
dramatisch  schlimmeren  Charybdis,  indemDemetrio  bis  zur  Ka- 
tastrophe, mit  vollem  Bewusstsejn  der  Lage,  von  den  leidenschaft- 
lichen Liebeaanti^en  und  Bestürmungen  der  Mutter  umherge- 
wirbelt wird,  ohne  sich  zu  erkennen  zu  geben,  und  die  Mutter 
aus  dem  Irrthome  zu  reissen.  Ein  nodi  so  triftiger  und  zwin- 
gender Verschweigungagrund  mflsste  ein  solches  Verhalten  eines 
Sohnes  seiner  Mutter  gegenüber  peinlich  und,  inbebracht  der 
Dauer  des  Zustandes  und  Wiederkehr  der  Situation,  langweiÜg 
machen.  Aus  der  Motivimng  dieses  Incognltozwai^eB  muss  aber 
Jedem  die  Haltlosigkeit  desselben  einleuchten.  Das  unlreiwillige 
Inci^nito  des  Sohnes  unter  dem  beängstigenden  Drucke  einer 
von  Seiten  der  Mutter  uubewnsst  sträflichen  Leidenschaft  soll 
folgende  seltsame  Verkettung  von  Umständen  rechtfertigen  und 
begründen. 

Ein  Jahr  nach  ihrer  Vermählung  mit  Seleuco,  König  von 


1}  Just.  Hirt.  L.  XV. 
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Syrien,  gebar  ihm  Berenice')  den  Demetrio.  Mit  dem  Eind 
anf  dem  Arm  erhftit  aie  im  Tempel  des  Apollo  bei  Antiochien 
den  Bescheid  vom  Orakel,  dass  die  Herrschaft  ßber  Syrien  dem 
Sohne  des  Mitrane,  ihres  vertrauten  Freundes  nnd  Gegners^  vom 
König  Seleuco,  zufallen  und  dass  sie  durch  ihren  Sofan,  Demetrio,  den 
Tod  finden  werde.  Zu  ihren  FQssen  fand  sie  ein  Schwert  liegen  mit 
der  Inschrift:  „Dem  Herrscher  Syriens  dargereicht  vom  Himmel."^) 
Den  Orakelspraeh  theilte  sie  ihrem  Vertrauten,  Mitrane,  mit  und 
beschloss  die  Ermordung  ihres  Söhnleins  Demetrio,  ^)  Als  eine 
solche  Matter  fQhrt  sich  Berenice  selbst  gleich  in  der  ersten 
Scene  mit  ihrem  Diener  Araspe  ein,  dem  sie  da  Alles  eizShlt 
Sie  Qbergab  dem  Mitrane  den  Säugling,  um  ihn  zu  tSdten  und 
hat  die  bfihnenwidrig  schamlose  Stirne ,  bei  der  Erinnerung 
den  Schatten  ihres  an's  Messer  gelieferten  Kindes  anzurufen  und 
Verzeihung  von  ihm  za  erbitten.  '*)  Mitrane  täuschte  sie  aber 
und  entfloh  mit  beiden  Kindern,  dem  Demetrio  und  dem  »einigen, 
dem  die  Herrschaft  über  Syrien  verheizen  worden,  nach  Arme- 
nien zu  KSnig  Xigrane,  dem  Erbfeinde  der  Seleuciden,  dem  er 
den  kleinen  Demetrio  znm  Geschenk  Qberbrachte.  Mitrane  — 
erzählt  Berenice  dem  Araspe  weiter  —  starb  bald  darauf  in 
Armenien,  noch  bevor  der  Knabe  Demetrio  von  Ircano,  dem  Mi- 
nister des  armenischen  Königs  Tigrane,  auf  dessen  Befehl  in 
kleine  Stücke  zeiiiackt  und  den  Thieren  des  Waldes  vorgeworfen 
wurde.  Es  sind  nun  seitdem  vier  Lustra  (20  Jahre)  verstrichen, 
nnd  noch  zur  Stunde  harre  sie  vergebens  auf  den  üeberbringer 
jenes  dem  Kachfolger  des  Seleaco  vom  Orakel  bescMedenen 
Schwertes,  das  ihr  derselbe  fiberreichen  solle,  um  von  ihr  Hand 
und  Herz  und  den  Thron  von  Syrien  in  Empfang  zu  nehmen  als 
Lohn  för  die  an  Seleuco  genommene  Bache,  der  sie  za  Verstössen 


1)  Sie  nennt  sich  eine  Schwester  des  Eönigs  Tolomeo  von  Äegypten. 
iMe  gMchichtliche  Berenice,  die  den  BjnBchen  König  Seleucns  heirathete, 
war  eine  Tochter  des  Ftolemaena  Aiilet«a,  ZeitgenoBsen  von  PompejoB  H. 
Dieser  SelencDB  starb  51  v.  Chr.  —  2)  AI  successor  di  Siria  U  Ciel  la  dona. 

3)  Da  qnel  momento  io  Btabili  la  morte 
Di  Demetrio  .  . 

4)  Ah!  tu  perdona 

AI  lämor  di  toa  madre  il  fier  commando, 
Tradita  ombra  del  figlio. 
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im  Begriffe  stehe.  Königin  Serenice  hatte  also  vor  bereits 
20  Jahren  Mitrane'e  Söhnieiu,  da  ea  noch  in  den  Windeln  lag, 
zum  Gemahl  fSr  gewisse  Fälle  ausersehen  und  ihr  eigenes  Kind 
der  Zerstücttelimg  preisgegeben!  Solche  Erfindungen  können  nur 
dem  Gehirn  hochgesippter  Poeten  entspringen,  welche  über  ge- 
lehrten Studien  geschwitzt  und  sich  daran  zu  dramatischen  Dich- 
tem akademisch  —  geochst  haben.  Äraspe  rathet  der  Königin, 
auf  den  Schwertüberbringer  nicht  läi^er  zu  warten  und,  da  die 
Zeit  drängt,  den  Ersten  Besten,  der  ihr  gelallt,  zum  Könige  ihres 
Herzens  und  Syriens  zu  machen.  *)  Das  ist  denn  auch  schon 
geschehen.  Königin  Bemice  hat  bereits  weder  auf  den  Schwert- 
einhändiger,  noch  auf  Araspe's  Eath  gewartet,  und  sich  des  Kö- 
nigs jugendlichen  Feldherm,  Artamene,  zu  dessen  Nachfolger 
und  zu  ihrem  Gemahl  und  Herrscher  auserlesen.  Artamene  aey 
zwar  yon  medriger  Herkunft,  der  Sohn  eines  Korsaren,  wie  man 
sagt,  doch  habe  er  in  Asien  durch  wunderbare  Kriegsthaten  sich 
angezeichnet,  Armenien  unterworfen,  den  Tigrane  getödtet,  kurz 
als  ruhmreichen  Haudegen  sich  erwiesen,  den  sie  auch  ohne  Orakel- 
Inschrift  aecepfcire.  Schon  in  der  dritten  Scene  tauschen  Mutter 
und  Sohn,  Berenice  und  Artamene,  im  dunkelsten  Orakel- 
styl gegenseitige  Liebesversicherangen  aus:  von  Seiten  des  Ar- 
tamene im  kindlichen,  von  Seiten  der  Mutter  in  des  Wortes 
Liebe  eigentlichstem  Sinne  und  sinnlichster  Eigentlichkeit  ver- 
standen. Hiervon  setzt  Artamene  sogleich  den  Ircano  in 
Kenntniss,  seinen  Begleiter  und  Vertrauten,  denselben,  der,  als 
Minister  des  weiland  armenischen  von  Artamene  im  Kriege  er- 
schlagenen Königs  Tigrane,  den  Knaben  Demetrio,  wie  Königin 
Berenice  wähnt,  zu  Kiuderklein  gehackt  und  den  wilden  Thieren 
vorgeworfen  haben  sollte.  Ausser  den  beiden  Armeniern,  Ircano 
und  Artamene,  weilt  zu  Antiochia  am  Hofe  des  Königs  Seleuco 
die  Tochter  des  von  Artamene  getödteten  Königs  Tigrane,  Arsinoe, 
welcher  König  Seleuco  die  Wechselwahl  gestellt  hat:  entweder 
zwischen  heute  und  morgen  ihn  zu  heirathen,  oder  als  Sflhn- 
opfer  füT  seinen  Sohn  Demetrio  hingerichtet  zu  werden.  Prin- 
zessin Arsinoe,  die  im  Kön^  von  Syrien  den  Erbfeind  ihiea 


1)  Or  che  ü  Btringe  il  tempo,  an  altro  acegli 

Fatto  le  dal  too  cuor  .  .  . 
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Hansea  and  desseu  räQberiachen  Vertilger  ans  voller  Seele  ver- 
abschent,  will  lieber  das  Schaffet  als  das  Ehebett  ihres  Familien- 
Schlächters  beateigen.  Einen  nicht  geringeren  Widerwillen  zeigt 
sie  gegen  die  heimliche  Bewerbung  des  Artamene  um  ihre  Hand 
und  ihr  Herz,  des  Mörders  ihres  Taters  und  der  sie  als  Kriegs- 
gefangene dem  Kön^  Selenco  zi^fiUirt.  Eine  verzwickt  gefähr- 
liche Schwebestellung  die  des  Art&mene  zwischen  Mutter  und 
Vater.  Von  der  Mutter  zum  Oatten  erkoren,  heimlicher  Nebeu- 
buhler  des  Vaters,  und  abgewiesen  von  der  Geliebten  als  ihres 
Vaters  Mörder,  „Wanun  —  fragt  der  unglückliche,  von  so  viel- 
seitigen Situationsmartem  wie  von  vier  Pferden,  ja  schier  in  so 
viele  Theile  zerrissene  Artamene,  als  in  wie  viele  der  Exminister 
Iicano  ihn  vor  20  Jahren  sollte  zerstückelt  haben  —  „warum, 
fragt  Demetrio-Artamene  diesen  Exminister  —  „warum  hast 
Du  mir  mein  Unttermaal,  den  Anker  auf  der  linken  Hüfte, 
vor  Kurzem  erst  als  seleaeidisches  Familienstück  enthüllt  und 
gedeutet?  und  mnas  nun  doch  ankerlos  hin  und  her  kreuzen 
zwischen  den  Klippen  und  Seheeren  der  mannigfaltigsten  Situa- 
tions- Engen  und  Klemmeul')  Warum  ^fragen  wir  unserer- 
seits, wir  unglückliche  Zuschauer  und  Leser  —  warum  gehst  Du 
nicht  gerades  Wegs  zu  Deiner  Mutter,  der  Eön^n  Berenice, 
gehst  Du  nicht  ohne  Weiteres  zn  Deinem  Vater,  dem  König 
Selenco,  und  zeigst  ihnen  deu  Anker  auf  der  Hflfte,  anstatt 
zwischen  den  bedrohlichen  Situationsscheeren  so  lange  hemm  zn 
krebsen?  Warum  nicht?  Dafür  findet  Dein  Anker  keinen  Grund, 
so  wenig  als  wir.  Im  ersten  Act  mindestens  noch  keinen  GrUnd; 
auch  nach  der  letzten  Scene  zvrischen  Seleuco,  Artamene 
und  Araspe  nicht,  worin  der  König  seinen  Entschiusa  erklärt, 
dch  von  Berenice  zu  trennen  und  sich  mit  Arsinoe  sofort  zu 
vermählen.  Ein  Blick  auf  den  Anker  hätte  sein  väterliches 
Herz  vielleicht  zu  Gunsten  der  Mutter  des  Sohnes,  sicherlich  zu 
Gunsten  des  Sohnes,  umgestimmt,  dessen  Verlust  er  Ja  noch 
immer  beweint,  und  dem  er  voraussichtlich  mit  Freuden  die  Ar- 

1)  0  perchä  poi 

Spiegasti  a  me  poc'  auzi  in  Ärtasaata 
L'Aucoia  DatoTol,  ch'io  porto  impresBa 
Nel  fianco  mio,  pei  cai  n^ai  non  poaso 
De'  Seleaddi  il  saDgae  ?  .  . 
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sinoe  würde  abgetreten  haben  —  so  denken  wir  Aermsten  we- 
nigstens, wir  beweinenswerthen  Opfer  des  nicbt  vorgezeigten 
Ankers,  wir  Zuschauer  und  Leser.  Uod  nun  kommt  noch  gar 
der  Coro  und  gackelt  von  ungelegten  Eiern,  sechsthalb  lange 
Strophen  toIL  Von  einem  Grund  zoin  Anker,  zu  dessen  Ver- 
heimlicbnng  nämlieh,  kein  Wort,  keine  Sylbe,  kein  Laut! 

Diesen  Grund  berfihrt  auch  das  Blei  des  zweiten  Actes  noch 
nicht,  trotzdem,  dass  er  dasselbe  an  sechs  Faden  lai^n  Scenen 
sinken  lässt  Mit  dem  Bleiloth,  sechs  Faden  lang,  in  der  Hand 
sondirt  zunächst  Ircano  die  Arsinoe:  warum  sie  einem  so  char- 
manten jungen  Manne,  wie  Artamene,  ihr  Herz  w^en  eines  im 
Kriege  nach  allen  Regeln  des  Kriegs -YClkerrechte  getCdteten 
Vaters  unerbittlich  verschliesse ,  in  dessen  blutleere  Leiche  ihre 
Bache  doch  kein  Tröpfchen  Lebensblut  zu  flössen  vermöchte. ') 
Hierauf  sondirt  König  Seleuco  Arsinoe's  Herz,  eben  so  ve^eb- 
lich  inbetracht  der  gestellten  Wechsel  wähl:  ihren  Kopf  oder 
Hand  und  Herz,  Demnächst  erforscht  Artamene  selbst  die 
Tiefen  ihres  Herzens  ohne  bessern  Erfolg  und  ohne  Ahnung  der 
geheimen,  in  den  tiefsten  Falten  dess^ben  verborgenen  Liebe 
för  ihn,  die  sie  im  darauf  folgenden  Monolog,  sich  selbst  son- 
dirend,  bekennt: 


AU'  seine  Qaalen  .  .  .'} 

Gleich  darnach  wirft  Araspe  das  Bleiloth  ans  und  sondirt 
die  Königin  Bereniee,  ob  sie  vielleicht,  für  den  Fall,  dass  de 
sieh  an  Artamene  wegen  seiner  Verschmähung  ihrer  Liebe 
rächen  wollte,  irgend  etwas  Schriitliches  von  seiner  Hand  besitze, 
womit  er  ihm  den  Hals  brechen  könnte.    Ein  einziges  Briefcheu 

1)  AI  corpo  eeangae 
La  Vendetta  non  giova. 

2)  '  Oh  vic«nde  cmdelil    lo  tivo  ancora, 

E  lo  riveggo;  e  in  rivederlo,  ahi  lassa, 
L'amo,  l'agito,  ü  perdo,  e  in  me  raddoppio 
Totti  gli  atfanni  moi. 
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besitze  sie  allerdings  nocb  von  Artamene,  erwidert  Königin  Ber- 
nice,  worin  er  ihr  seinen  Sieg  in  AosdrQcben  der  zärUicfasten 
Liebe  anzeigt ')  Araspe  bittet  sich  das  Briefchen  zu  besagtem 
Zwecke  ans  and  die  unbewnsste  Matter  und  bewusste  Verliebte 
geht  es  holen,  nm  den  Geliebten,  falls  er  ihr  Herz  und  ihre 
Hand  verschmähte,  zu  verderben.  Hat  die  babylonische  Semi- 
ramis  ihrem  Sohn,  hat  die  Semiramis  des  Nordens —  nicht  minder 
die  grosse  babylonische  H — ,  als  jene  —  ihren  Liebhabern 
perfidere  Schlingen  gelegt? 

Zuletzt  lässt  Araspe  in  einem  Monol<^  das  Bleiloth  in 
sein  Inneres  Mlen  und  trifft  auf  bodenlosen  Schlamm,  wovon  er 
auch  sogleich  einen  Eimer  voll  aufschöpft,  empor  zieht  nnd  aus 
ihm  zugleich  mit  seinem  Plan:  die  Königin  selbst  zu  freien 
und  sich  des  Thrones  von  Syrien,  nach  Ermordung  des  Königs 
Seleuco,  zu  bemächtigen,  sein  Herz  ausschQttet.  Coro  prOft 
den  Bodensatz  des  zweiten  Acts,  wie  ein  Chemiker  sein  capnt 


Die  sechs  Scenen  des  dritten  Acts  üefem  folgende  Resul- 
tate: In  der  ersten  gesteht  die  unbewusste  Mutter  dem  seiner 
Kindschaft  sich  bewnssten  Sohne  ihre  bräntlichO:  heirathslostige 
Liebe  miverholen.  Ihr  Bruder  Tolomeo  sey  bereits  mit  starker 
Macht  in  Phönicien  eingerückt.  Artamene  mSchte  sich  mit 
ihm  zum  Sturze  des  Selenco  verbinden,  wofür  sie  ihm  als  Lohn 
Hand  und  Thron  verspricht.^)  Artamene,  entsetzt,  ergreift 
die  Flucht,  wie  Joseph  vor  den  Znmnthungen  der  Potiphar,  die 
doch  nicht  seine  Matter  war.  Araspe  hat  in  der  zweiten  Sceue 
gewonnen  Spiel.  Nachdem  er  der  Königin  die  von  dem  Könige 
eben  erfolgte  Ernennung  des  Artamene  zum  HeerfQhrer  im  Kriege 
gegen  Tolomeo  gemeldet,  zeigt  er  ihr  ein  Blatt  vor  mit  Arta- 
mene's  gefälschter  Handschrift  in  Form  eines  Briefes  an  ihren 
Bruder  Tolomeo,  Aegyptens  König,  den  das  Schreiben  zum  Ein- 
fall in  Syrien  auffordert,  mit  dem  Versprechen:  Artamene  wflrde, 
sobald  Tolemeo  gelandet,  mit  Heeresmacht  zu  ihm  stossen.    Dieses 

1)  L'imicfi  io  «erbo  aacor,  che  d'Ärtaasata 
Ei  m'  inviö  dopo  la  saa  vittoria 

Ren  di  tenero  amor. 

2)  Io  per  mercä  d'nna  pieti  ei  illustre 
Farö  te  le  di  Siria  e  mio  coneotte. 
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Schreiben  würde  der  Fälscher  üelbst,  ein  Grieche  *),  Namens  Si- 
monides, dem  Tolomeo  bringen,  sieh  aber  unterwegs  damit  be- 
treffen und  von  Syrischen  Häschern,  in  Araape's  Diensten,  fest- 
nehmen und  dem  Seleuco  zuföhien  lassen.  Ärtamene  wird  als 
Verräther  durch  den  gefälschten  Brief  entlarvt,  seine  Hinrichtung 
ist  gewiss  und  die  KCn^in  gerächt  Mit  einem  wegen  vereitelt«; 
Blutschande  rachetiunkenen  Soelenblick  zum  Himmel  erSeht  die 
unbewusste  Mutter,  aber  einverstandene  Mörderin  des  Vielge- 
liebten, wenn  nicht  Bill^ung  und  thätige  Mithülfe  von  Seiten 
der  Götter,  so  doch  gnädiges  Gescbehenlasaen  ihres  Frevels.^) 

In  der  dritten  Scene  ertheilt  König  Seleuco  vorläufig,  bis 
der  Grieche,  der  Handschrifteniälscher  Simonides,  eingebracht 
worden,  dem  Ärtamene  den  Auftrag,  ffir  ihn  bei  Arsinoe  zn 
werben.  Als  unverbrüchlich  verschwi^ener  Sohn  unterzieht  sich 
der  als  Ärtamene  verkappte  Demetrio  dem  misslichen  Auftrag 
aus  Kindeshebe  und  Ehrfurcht  gegen  den  unbewussten  Vater,  mid 
entledigt  sich  denn  auch  als  Freiwerber  fOr  den  Vater  seiner 
Mission  in  der  nächsten  Scene  mit  Arsiuoe.  Welchen  Bescheid 
erhält  der  Freiwerber  von  der  armenischen  Prinzessin?  Als  Be- 
weis seiner  Liebe  fordert  sie  die  Ermordung  des  Seleuco  zur 
Sühne  far  den  Tod  ihres  Vaters.  *}  Kann  ein  delirirender  Opium- 
esser, kann  ein  im  heft^sten  Paroxyamus  des  Säuferwahnsinns 
phantasirender  Schnapstollhäusler  eine  Lage  für  einen  Tragödien- 
helden zusammen  faseln,  welche  an  geschraubter  Peinlichkeit  der 
Stellung  dieses  Demetrio  zwischen  Mutter,  Vater  und  Geliebten 
gleich  käme?  SchwerlicH.  Und  aus  solchen  vertrackten  Sitoa- 
tionoQ,  deren  Motive  Daumschraabeu  sind,  sollen  tragische  Con- 
öicte  entspringen!  Und  tragische  Furcht  und  tragisches  Mitleid 
sollen  Personen  erregen,  die  sich  von  ähnlichen  forcirt  verzerrten 
Figuren  der  Gräueltragödie  des  16.  Jh.  dadurch  unterscheiden, 
dass  letztere  mit  glühenden  Henkerzangen  uns  pftindweis,  Varano's 
historisch -tragirte  Poesien  mit  kalten  Kneipzai^en  uns  lothweis 
die  Langeweile  vom  Iieibe  zwicken. 

i)  Scritta  fu  —  da  nn  Qieco. 

2)  8e  voi  del  del  dos  l'appiOTate,  atmeno 
Non  v'opponete,  o  fimni,  al  mio  delitto. 

3)  Se  tn  ardisci  d'amanni,  ardisci  aneora 
Mio  padie  di  placar. 
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In  der  6.  und  letzten  Scene  des  dritten  Acts,  da  fr^  end- 
lich erst  Ircano  den  Artamene,  warum  er  noch  immer  nicht 
seinen  Anker  lichtet,  rnn  in  den  elterlichen  Hafen  der  Erkennung 
einznlaiifen?')  Waram  er  sich  der  Arsiiioe  nicht  entdecke, 
Wenn  du  von  ihr  kein  Mitleid  hoffen  darfst, 
Warum  verbirgst  dn  dich  vor  ihr  noch  immer?') 
Den  einzig  annehmbaren  Grund,  dass  er  doch  sehieklieher- 
weiae  den  Anker,  aus  Kücksicht  auf  die  Stelle,  wo  das  Muttermaal 
sitzt,  der  Prinzessin  nicht  zeigen  könne,  Terschweigt  Artamene 
gerade  dem  Ircano  und  quengelt  mit  allerhadd  Bedenken,  die 
nicht  gehauen  und  nicht  gestochen.  Als  da  sind :  Arsinoe  könnte 
durch  ihre  Reize  noch  eine  Zeit  lang  den  König  hinhalten, 
und  wer  im  Voraus  bestimmen  wollte,  was  die  Liebe  vermöchte? 
Und:  Ich  weiss,  dass  ich  hoffen  kann  und  darf'),  denn  wozu  trüge 
ich  den  Anker,  das  Symbol  der  Hofinung,  als  Muttermaal  auf  der 
linken  Hüfte?  Allein  dem  Vater  —  wendet  Ircano  ganz  richtig 
ein  —  dem  Vater  könnte  er  doch  seinen  Anker  zeigen,  und  in 
Folge  dessen  den  eigentlichen  Qrund  zur  Hinrichtung  der  Arsinoe 
sofort  beseitigen,  deren  Tod  seine  vermeinte,  von  ihrem  Vater 
befohlene  Zerstückelung  rächen  soll;  ein  Grund,  der  mit  der  Ent- 
hfillung  des  Ankers  samrat  Zubehör  ja  augenblicklich  zu  Boden 
fiele,  sobald  ihn  der  Vater  ganz  und  wohlbehalten,  ihn  und  sein 
Familienzeichen,  vor  sich  sähe? '')  Dagegen  verwahrt  sich  Arta- 
mene wieder  mit  verschiedenen  Ein-  und  Vorwänden  und  Schein- 
gründen, worin  aber  kein  vernünftiger  Anker  Grund  zu  fassen 
vermöchte:  • 

1)  Ma  qnal  hü  Irntto 
Di  non  Bvelarti  al  padre? 

2)  Se  piü  non  aperi 

Pietä  da  lei,  percite  t'agcondi  ancora? 

3)  Potrebbe  forse 

Coi  dolci  veizi  bqoi  condar  piii  a  lai^ 
La  sentenza  del  re.    Ma  chi  bs,  poi 
Qnel  che  foteaae  amor?    lo  so,  che  pOHSo, 
E  che  de^o  spertn. 

4)  Fa  che  si»  tioto  al  le,  che  in  Artamene 
"Vive  Demetrio,  e  non  avi&i  piü  aUora 
Onde  temer  che  peia  Arsinoe,  e  eia 
YitÜma  oCerta  »Ha  tua  falsa  morte. 

14* 
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Dem  Marder  ihres  Vatere,  fUg'  ihm  noch 
Den  Namen  von  des  Erbfeind»  Sohn  hinzu, 
und  trag  dich  dann,  ob  ich  ans  dem  QegtändnisB 
Hasa  oder  Liebe  würde  pflücken? 
Also  besser  zuwarten,  bis  man  der  Geliebteo  den  Kopf  ab- 
schlägt?   Oder  bis  der  Vater,   anfs  Aeusserste  getrieben,   die 
Mutter  verstoE^en  und  sich  mit  der  Prinzessin  durch  eine  Qe- 
waltehe  verbunden,  und  die  vor  Liebe  und  Bache  wahnsinnige 
Mutter  zuerst  dem  unerkannten  Sohn  und  dann  sich  selbst  den 
Dolch  in's  Herz  gestossen  hat?   Oder  warten,  bis  all  diese  miß- 
lichen tragischen  Fälle  vereint  auf  die  Spitze  getrieben  sind,  am 
dami  mit  Vorzeigung  des  Ankers  dazwischen  zu  treten,  wo  es 
vielleicht  zu  spät  ist? ') 

In  dieser  nngllicliael'gen  Lage  frommt 
Mir's  mehr,  Ircano,  weniger  gehasst 
Ton  ilir  zn  sterben.') 
Zärthch- edelste  Ge^nnung,  wie  dem  Hippolyte  des  Racine 
aus  dem  ffir  Ariele  ei^lfihteu  Herzen  gestohlen  —  und  dennoch 
nnr  der  rabbulistische  Nothbehelf  des  rathlosen,  w^en  Motivirang 
eines  Incognito  um  jeden  Preis  verl^anen  und  in  semen  eigenen 
Gombinationen  verhedderten  Dichters. 

So  möchte  doch  Artamene  —  bittet  Ircano  dringend  — 
ihm  zu  Liebe  von  diesem  hartnäckigen  Sichverfaeimlichen  abstehen, 
aus  Rücksicht  auf  ihn,  Ircano,  der  als  sein  grausamer  Mörder 
gelte. ')  Artamene  sitzt  so  fest  in  seinem  Incognito,  dass  er  beim 
besten  Willen  keinen  Rath  weiss  und  aus  der  Klemme  sich  nur 
durch  die  Flucht  retten  zu  können  glaubt,  geraden  Laufes  nach 
Coelesyrien  und  mitten  hinein  in  die  Sgyptischen  Schwerter,  um 


All  nccisor  del  padre  agginngi  ü  nome 
Di  figlio  d'nn  nemico,  e  pol  decidi 
Se  d'amor  frntto,  o  d'odio  a  n 


State  infelice  a  me  piä  giova,  Iieuio, 
n  morir  men  odiato  alfin  da  lei 
MoTati  almen  di  me  lo  stat«  incerto, 
Di  me,  che  pel  tno  lon^  e  seoneigliato 
Celaiti  al  padre  tno  l'iniqno  nome 
Di  tno  cnido  ncciüor  so&o  tacendo. 
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TOD  dieseo  den  ZerstQckelongstod  zu  erleiden,  dem  üin  Ircano  leider 
entzogen  and  der  ihm  all  die  Sitaations-NOthen  nnd  KlemmeD 
erspart  h&tte.  ,^Balt  ich  hab's!"  ruft  plJJtzlich  Ircano.  Da  kommt 
mir  ein  prftchtiger  EisfitU,  glficklicher  Weise  noch  vor  Schlnss 
des  3.  Acts  and  vor  dem  Eehraus  des  Coro,  der  von  Syrien, 
Eoilesp^en,  vom  Libanon,  von  Ästarte  und  Adonis  zu  singen 
heranzieht.  Ein  Rettungaanker,  Prinz!  ~- Artamene,  der  an  seinem 
Incognito-Anker  genug  hat,  erschrickt  über  diesen  zweiten  Anker, 
doch  möchte  er  ihn  neugierdehalber  kennen  lernen.  Ircano  aber 
bedeutet  ihn,  nicht  weiter  zu  forschen  und  nicht  zu  fragen,  was  es 
Pfir  einer  aej;  Am  wissen  nnr  die  Götterl ') 
Und  nftebat  den  Göttern  die  fünfte  Scene  des  fünften  Acts. 
An  der  Schwelle  des  vierten  hat  Araspe  vorerst  dem  Könige 
Seleuco  zu  melden,  dass  der  grausame  Ircano,  der  am  Hofe 
das  Amt  eines  Führers  der  Arabertruppe  versieht,  sieh  selbst  als 
Mörder  des  Prinzen  Demetrio  in  des  Eön^  Hände  zu  liefern 
komme  und  ihn  zu  sprechen  verlange.  König  Seleaco  hat  aber 
die  Hände  mit  näheren  Feinden  und  Verschwörern  so  voll  zu 
thun,  dass  er  die  verspätete  Rache  an  dem  MCrder  seines  Sohnes 
bis  auf  Weiteres  vertagen  muss,  und  erzählt  dem  Araspe  den  in- 
zwischen durch  zwei  Briefe  enthüllten  Verrath  des  Artamene. 
Zuvörderst  durch  einen  an  die  Königin  gerichteten  Brief,  der  ein 
Liebesverhältniss  verrathe.  Artamene  habe  den  Brief  anerkannt; 
die  darin  ansgesprocheoe  Liebe  aber  könne  er  vor  den  Göttern 
verantworten.^)  Dass  er  vor  derTr^ödie  die  verpasste  Gelegen- 
heit, aus  seinem  Incognito  sich  herauszuwickeln ,  nicht  verant- 
worten könne,  daran  dachte  der  gute  Artamene  nicht.  Unmittel- 
bar nach-  diesem  Briefe,  den  die  Königin  selbst  dem  Seleuco 
übergab,  mit  dem  Hinzufl^en,  dass  Artamene  f9r  den  Besitz 
ihrer  Hand  sich  zur  Ermordung  des  Königs  verpflichtet  hätte, 
eriiielt  —  so  erzählt  Seleuco  dem  Araspe  weiter  —  erhielt  er 
durch  einen  gefongen  eii^ebrachten  Griechen  den  zweiten  von 


1)  Non  ceicai  qo&l  e'  BÜt;  lo  s&n  ;li  Del 

2)  Negar  boI  seppe; 


öegar  boi  seppe; 
£  altamente  aorpreso  addosse  qaesta 
Tana  rogion,  che  noto,  anzi  gindito, 
n  ann  >i  gioHto  ftmor  era  agil  DeL 
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Artameiie  an  König  Tolomeo,  den  Bruder  der  Königin,  geschrie- 
beuen  Verrätherbrief,  worin  Ärtamene  dem  Tolomeo  anzeigt,  das» 
er,  gegen  Erfüllung  der  ihm  geleisteten  Zusagen,  bereit  sey,  mit 
dem  ihm  von  Seleuco  anvertrauten  Heere  zu  König  Tolomeo  zu 
8to33Gn.  Der  Intrigant  Araspe  folgt  natürlich  mit  der  gospann- 
teeten  Aufmerksamkeit  und  mit  Bezeigungen  höchster  und  schmerz- 
lichster Ueberraschung  den  Mittheilungen  des  Königs.  Ärtamene, 
den  der  König  kommen  Jässt,  bew^nudert  die  Äehnlichkeit  der 
Handschrift  und  die  Geschicklichkeit  des  Fälschers,  erklärt  abor 
den  Brief  für  erdichtet  und  für  infamen  Trug. '}  Der  König  8e^ 
ihm  Verzeihung  zu,  wenn  er  seine  Schuld  bekenne  und  seine 
Genossen  angebe.  Ärtamene  kann  nur  seine  Unschuld  betheuem. 
König  Seleuco  verspricht  ihm  das  Königthum  von  Armenien, 
wenn  er  den  Verschworenen  näher  bezeichne,  den  Ärtamene  blos 
angedeutet.  Und  als  dieser  die  nähere  Angabe  verweigert,  ver- 
heisst  ihm  der  König  den  Besitz  der  Königin  Berenice.  Ärta- 
mene lehnt  auch  diese  Gnade  mit  den  Worten  ab: 
Ein  lieblicbes  Geschenk, 

Doch  wBid'gei  Deiner  Hand,  sJb  memer,  die 

Es  abinweisen  wagt.  *) 
Der  König  möge  sich  beruhten;  er,  Ärtamene,  werde  ihn 
gegen  jede  Gefahr  zu  schützen  wissen.  Ergrimmt  ob  solcher 
starren  Fnhllosigkeit  g^en  seine  gnadenvoUe  Milde,  befiehlt  der 
König,  den  Gefangenen  im  Nebenzimmer  scharf  zu  bewachen 
und  übergiebt  ihn  dem  Araspe.  DieSceneist  die  verständigste 
und  ansprechendste  in  der  Tr^ödie. 

Arsinoe  erscheint,  um  dem  König  ihre  Freude  über  die 
Verhaftung  des  Ärtamene  und  den  ihm  bevorstehenden  Tod  aus- 
zudrücken und  bittet  sich,  unter  Hinzielung  auf  die  Möglichkeit 
einer  Sinnesänderung  bei  ihr  zu  Gunsten  des  Königs,  das  Schwert 
des  Ärtamene  als  Geschenk  ans,  und  wünscht  zugleich  eine  Unter- 
redung mit  ihm.    Das  Schwert,  das  ihren  Vater  mordete,  vränsche 

1)  I  caratteri  a  me  sembnin  pnr  miei, 
Ma  son  di  mano  imitatrice,  e  flnta 
]B  la  lettera  infame. 

2)  amabil  dono 

D^no  della  toa  man,  non  della  mia, 
Che  ricoBarto  ardiace. 
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sie  in  den  Tempel  des  „tädienden  Jupiter"  zu  weihen  uud  es  mit 
eigner  Hand  darin  aufzuhängen,  und  da  sie  den  Schlächter  ihres 
Vaters  nicht  selbst  tOdten  kann,  so  mGchte  sie  ihm  doch  wenigstens 
in  der  erbetenen  Unterredung  ihren  Abscheu  vor  ihm  zu  er- 
kennen geben.  Der  König  gewährt  ihr  die  beiden  Bitten,  im 
Hinblick  auf  jene  in  Aussicht  gestellte  Sinnesänderung  zu  seinen 
Gunsten,  mit  liebenswürdiger  Galanterie,  wie  nur  irgend  ein  ver- 
liebter Efinig  bei  Racine.  Das  Schwert  des  Artamene  wird  ihr 
gebracht  und  die  sechste  SAue,  die  stehende  Zahl  för  die  meisten 
Schluasseenen  in  dieser  Tragödie,  legt  Zeugniss  ab  von  der  Ge- 
schicklichkeit unseres  Tr^kers,  die  Motive  der  Cinqnecentisten- 
Tragddie  mit  Motiven  verblflmter,  in  Fflichtenstreit  und  Con- 
Sieten  verstrickter  Liebe  aus  der  franzSsisch-classischen  Tragödie 
zu  durchSechten.  Nach  den  zartesten,  von  gewöhnlichen  Zu- 
schauem und  Lesern  kaum  empfindbaren  Andeutungen  geheimer 
Regungen  stellt  Arainoe  dem  Artamene  das  Schwert  zurück, 
ihm  zu  bedenken  gebend:  dass  Der  er  dankt  das  Leben,  deren 
Tater  er  getödtet'),  und  entfernt  sich. 

Die  Andeutungen  ihrer  mit  der  Sourdine  des  Pflichtenstreits 
gedämpften  Herzensregongen  waren  so  fein  und  unmerklich,  dass 
inArtamene's  Monolog  keinerlei  Nachwirkung  davon  zu  spüren. 
Artamene  überlegt  vielmehr  wieder  nur,  ob  Incognito  oder  nicht, 
und  entscheidet  sich  für  ersteres.  Um  die  feierlichen  Betrach- 
tungeu  des  Coro  über  Kaisers  Bart  uns  sachte  herumdrückend, 
eilen  wir  dem  fünften  Act  mit  offenen  Armen  entgegen. 

Königin  Berenice,  von  der  Rflckgabe  des  Schwertes  und 
der  Unterredung  der  Arainoe  mit  Artamene  durch  Araspe  unter- 
richtet, speit  Feuer  aus  verschmähter  Liebe  und  Flammen  aus 
Eifersucht  gegen  Arainoe.  Sie  schwört  Beiden  Rache  und  viel- 
leicht schon  in  dieser  Nacht  sollen  Beide  als  Opfer  ihrer  Wuth 
fallen.  Berenice  hat  Artamene  durch  einen  Soldaten  herbei- 
holen lassen.  Artamene  beharrt  bei  seiner  SelbstverlAugnung, 
sich  trOstend  mit   einem  besseren  Geschick  in  einem  besseren 
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Leben.')  Berenice  eptelt  auf  amne  glflcUicbe  Liebe  an  und 
beisst  den  Soldaten,  Ärtamene's  Scbwert  ans  dem  Gtefängnisszimmer 
holen.  Der  Soldat  gebt,  holt  und  entfernt  sieb.  Berenice 
trinmpbirt  ob  dem  Zeichen  von  Ärtamene's  Liebesverständniss 
mit  Arsinoe,  ob  dem  Schwert  in  ihrer  Hand,  das  sie  als  Beweis 
von  Arsinoe's  Schuld  dem  Könige  zustellen  werde  und  als  Bacbe- 
werkzeng.  Artamene  erblickt  in  dem  Verhalten  Arsinoe's  gegen 
ihn  nur  ein  Zeichen  ihres  Mitleids,  nicht  ihrer  Liebe.  Jetzt  f31lt 
von  Unge^hr  der  Blick  der  Königin  auf  die  Klinge  des  Schwertes. 
Himmelt  welche  Züge,  welche  Inschrift!  „Dem  künftigen  Herr- 
scher Syriens  schenkt's  der  Himmel".  ^)  Hu-  erster  Qedanke  ist, 
Mitrane's  Sohn  stehe  vor  ihr.  Da  Artamene  aber  von  sönem 
noch  lebenden  Vater  spricht,  giebt  sie  die  Vermnthang  wieder 
auf.  Nun  stehen  in  ihr  Ahnungen  empor,  es  könnte  ihr  Sohn 
Demetrio  seyn.  Die  Aparte's,  die  sich  in  diesen  Ahnui^en  ei^ 
gehen,  sind  von  wahrem  Gefühle  durchdrungen,  wenn  dieses  nur 
nicht  gleich  wieder  durch  die  Drohung  verleidet  würde,  dass  sie, 
falls  Artamene  seinen  Vater  nicht  angebe,  Soldaten  würde  kommen 
und  nach  dem  Mnttermaal,  dem  erwünschten  Anker  auf  der  linken 
Hüfte,  suchen  lassen.')  Die  Drohung  wirkt.  Artamene  l^tt 
der  Mutter  zu  Füssen  und  giebt  sich  als  ihren  Sohn  Demetrio 
und  Inhaber  besagten  Ankers  zu  erkennen.  Dem  Vater  gegenüber 
will  er  jedoch  Artamene  bleiben  nach  wie  vor.  Warum  ?  Um  von 
ihr  die  Schuldgebui^  einer  Verschwörui^  gegen  den  König  auf 
sein  Haupt  zu  nehmen.')  0  des  grossmntbigen  Sohnes  tmd  des 
elenden  Logikers !   Sich  dem  Vater  zu  erkennen  geben,  das  allein 


E  aggiange  al  mio  soffrir  sicara  apeme, 
D'altra  soite  migliore  in  miglior  Tita. 
AI  succesBor  di  Siria  ü  cielo  la  dona  — 
(Die  OtakBl-Deyise.) 

0  tu  mi  avela 
n  veio  genital,  e  la  tnastiipe 
0  ricbiamo  le  gnaidie,  e  nel  tno  fianco 
Fo  liceicar  qnel  fattd  eegno  impresso 
Fin  d'aUor  che  nasceeti. 

coBi  ad  ambi 
Bendeiö  qnel  ch'io  debbo  e  figlio  e  reo 
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könnte  Alles  zur  erwfingchten  Lösnag  bringen;  das  einzige  Mittel, 
das  gegen  die  Mutter  erbitterte  Herz  des  Vaters  milder  zu  Btimmen, 
Die  Eönigin  nmarmt  den  Sohn  und  entfernt  sich  mit  dem  Schwerte. 
Artamene versichertdernun eingetretenen  Arsinoe  znm  letzten- 
mal: sein  Geschick  verlange,  dass  er  schweige  nnd  sterbe,  nnd 
erfleht  von  ihr,  als  letztes  Friedenspfond,  dass  sie  ihm  verzeihe, 
nicht  ans  Liebe,  sondern  ans  Mitleid.  Jetzt  schmilzt  Arsinoe 
ZQ  einer  Bacine'schen  Moniine  oder  Ariele  völlig  um.  Sie  legt  in 
Thrfinen  das  Geständniss  ihrer  Liebe  ab.  Was  thut  Artamene? 
Er  empfiehlt  der  CtCttin  Astarte  die  Geliebte,  sie  nach  seinem 
Tode  mit  dem  KGuige  Seleuco  zu  vermählen.  0  des  opferfreu- 
digen Sohnes  nnd  jämmerlichen  Liebhabers!  Arsinoe  will  mit 
ihm  sterben  nnd  reicht  ihm,  „dem  Sterbenden,  eine  halblebendige 
Hand." ') 

Ednig  Selenco  kommt  nnd  lässt  Artamene  znm  Tode  ab- 
fahren, den  er  mit  dem  nächsten  Moi^enroth  erleiden  soll.  Ar- 
sinoe's  Mitleidsthränen  giessen  Oel  in's  Feuer  seiner  Wath  und 
er  fibergiebt  auch  sie  der  Wache.  Im  besten  Zuge  schickt  er 
der  Königin  durch  Araspe  die  Scheidungsordre  zu  nnd  verbannt 
sie  ans  seinem  Reich.  Nun  erst  1^  sich  die  fönfte  Scene  des 
fänften  Actes  in's  Mittel,  was  sie  schon  als  fQnite  Scene  des  ersten 
Actes  hätten  thun  können.  Ircano  wird  vorgefilhrt  und  giebt 
sich  dem  Könige  als  den  Erbalter  seines  Sohnes  Demetrio,  nicht 
als  dessen  Schlächter  und  Zerstückler,  zu  erkennen.  „0  heilige 
Götter!"  ruft  der  König,  „ich  weiss  nicht,  welches  Mischgefühl 
von  wehmuthsvoUem  Mitleid  und  von  Schauder  mein  Herz  erfüllt ! "  ^) 
Giebt  dieser  Ausruf  uns  nicht  Recht,  dass  die  fünfte  Scene  des 
fOnften  Actes  ganz  gut  die  fünfte  des  ersten  hätte  seyn  können? 

Araspe  meldet  den  Tod  der  Königin.  Sie  starb  am  Orakel- 
spruch, der  ihr  den  Tod  durch  das  Schwert  ihres  Sohnes  verkün- 
digt hatte,  womit  sie  sieh  denn  anch  entleibte.  Die  Königin 
B^te  es  selbst  im  Sterben: 


1}  Una  mao  semiTira  ad  qd  che  mnore. 

2)  Oh  santi  Nnmil 

lo  non  so  che  di  teneio  e  di  trist 
IH  pietä  mi  riempie  e  di  tenoie. 
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Der  Tod  iat  meine  Schuld  nicbt;  ein  nneerges 
Orakel  brachte  trngroIL  mich  dahin.') 
Schon  dämmert  das  Moigenroth,  mit  dem  sich  Demetrio's  Blut 
veimischen  soll  König  Seleuco  hat  kaum  so  viel  Zeit  übrig, 
emporzufahren  um's  Morgenroth ,  und  den  Sohn  zu  retten.  Er 
stfiimt  dahin,  um  wenigstens  an  der  geliebten  Leiche  sein  Blut 
zn  Tergiessen.^j  Zum  Beweis,  dass  von  Xöing  Seleucus'  wegen 
die  mehrbewegte  5.  Scene  des  5.  Acts  die  5.  des  1.  ohne  Nach- 
theil für  die  Tragödie  seyn  konnte. 

Die  liebevollsten  Umarmungen  des  Wiederfinden»  bekräftigt 
König  Seleuco  seinem  Sohn  Demetrio  in  der  letzten  Scene  mit 
der  Erklärung: 

Demetrio,  dein  Lebeo 
Befreit  Äreinoe  Tom  Tod'  und  mich 
Von  meinem  nuheilvollen  Schwur  — ') 
Sie  nämlich  den  Manen  des  ermordeten  Sohnes  zu  opfern. 

Als  Lohn  und  Preis  der  höchsten  Tapferkeit 
Sej  sie  daher  dir  Torb ehalten.*) 

Gegen  diese  Versicherungen  des  Königs  erweisen  sieb  alle  Be- 
weggründe, die  Demetrio  zur  Bechtfertigung  seiner  Selbstverheim- 
lichung  noch  einmal  vorbringt,  als  haltlos  und  hinlUllig  und  be- 
kunden nur  insofern  ihre  Stärke,  als  sie  die  Motivirung  der  ganzen 
Tragödie  über  den  Haufen  werfen.  Die  vorzüglichste  Figur  iat 
König  Seleuco.  An  der  Zeichnung  dieses  Königscharakters 
lässt  sich  das  gereiftere  Verständniss  fOr  den  historischen  Hel- 
denstyl,  im  Vei^leich  zu  den  Königen  der  Cinqnecentisteu-Tr^ödie, 
am  besten  würdigen.  Der  poetischen  Gerechtigkeit  genügt  die 
Tragödie  wie  üblich  gewissenhafter  als  sie  der  Poesie  gerecht 

1)  Oh  iton  h,  disse, 

Mia  colpa  il  mio  morir,  ch£  a  toi  mi  tnuse 
XJn  Oracolo  infansto  e  mi  deluse. 

2)  Andiam:  tutto  si  versi 
Snl  cadarer  amato  il  sangne  mio. 

3)  Demetrio,  S  viver  tao 

Da  morte  assolve  Arsinoe,  e  me  diacioglie 
Dal  fatal  giuramento. 

4)  Dnnqne  io  la  serbo  a  te  premio  e  ripoBO 
Del  tao  BOmmo  valor. 
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wird.  Der  entlarvte  Araape  wird  nur  durch  Fflrbitte  des  De- 
metrio  vom  Steinignngstode  befreit,  und  den  Ircano  setzt  det 
König  in  Äiaapo'B  Würden  und  Aetnter  ein.  Weniger  gewiasen- 
liaft  wird  der  kritischen  Gerechtigkeit  von  den  italienischea  Be- 
urtheilem  hinsichtlich  des  WerÜies  dieser  Tiag<)die  genflgt,  au 
welcher  nicht  nur  der  Styl  als  „edel,  zierlich,  schmuck  und  dem 
Inhalt  angemessen",  nicht  bloss  „die  Kegelmässigkeit ,  die  gute 
Fähning  und  Oekonomie  der  Fabel,  die  treffliche  Vereification, 
das  den  Charakteren  entsprechende  Colorit,  die  Pracht  der  Chöre" 
u.  3.  w,,  sondern  auch  die  Erfindung,  „die  mit  poetischer  Wahr- 
scheinlichkeit erdachte  Handlung"  gepriesen  wird.>)  So  wenig 
wie  das  italienische  Drama  bisher  eine  poetlach-ächte  Tr^die 
hervorzubringen  vermochte,  so  wenig  hat  die  italienische  Poetik 
und  dramatuj^sche  Kritik  daß  wahrhafte  Wesen  der  Tr^ödie 
begriffen. 

Der  Würdigung  des  letzten  Versuchs  der  letzten  und  grössten, 
von  AMeri  mit  beispielloser  Willenskraft  entwickelten  Anstren- 
gung, eine  Uusterfonn  für  die  italienische  Tragödie  im  18.  Jahr- 
hundert zu  sdiaffen ,  wollen  wir  noch 

Domenieo  Lauarim't  *) 
Orakel-  and  Schicksalstragddie 

misse  il   Gio  vaue 
(Ulysses  det  Jüngere) 
TOraufechicken. 


1)  Teatt.  mod.  appl.  t.  SLI.  p.  103. 

2)  1668  !bi  Scbloss  Moro  (Hark  AscODal  geb.,  ans  altadeliger  Familie. 
Hit  19  Jahren  war  Dom.  Lazzarini  schon  Di.  dei  Theologie  und  Jum- 
pmdenz.  Ei  schrieb  mit  Leichtigkeit  and  Elegani  in  lateinischer,  griechi- 
scher and  ItolieniscbeT  Sprache.  1690  wurde  er  Professor  dei  Joriitpradeiiz 
in  Maceiata.  1711  erhielt  er  einen  Bof  nach  Fadna  als  ProfesBor  der  lat. 
und  griech.  Literatur.  1T2U  erschien  seine  Tragödie  Ulisse  il  Giovane,  die 
Aufsehen  erregte,  Bewunderung  and  scharfe  Kritiken  erfuhr.  Unter  letz- 
tem sind  f&r  die  LiteraturgcBchichte  nur  zwei  nennenswerth:  eine  Kritik 
des  Scipio  Hsffei,  der  den  Angriff  Lazzarini's  auf  seine  Herope  (Osserva- 
tioni  aopia  la  Merope  dei  Maffei.  Born,  1743)  mit  einer  Verurtheilnng  des 
.UliiiBe  il  Qiovane'  vergibt.  Die  zweite  f6r  diese  Tragödie  weit  geßhr- 
Hchere  Kritik  ist  die  ihrer  Zeit  bei&hmte  Parodie  derselben:  „Bntzvan- 
Bcad  il  Giorane"  (Venez.  1737),  von  Zaccat.  Talaresso,  unter  dem 
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'AuB  dem  Prolc^  der  Wahrsagerin  (IndOTisa)  erßlhrt  man: 
der  jüngere  Ulisse,  Enkel  des  Helden  von  Itfaaka,  des  Trojan 
Zerstörers,  erwarte,  getäuscht  durch  das  pythische  Orakel,  einen 
Sprßsflling  von  seiner  Gemahlin  und  werde  einen  Sprossen  vor  sich 
sehen,  den  er  längst  b^raben  wähnte.')  Zu  spät  werde  der 
Täter  erkennen,  dass  er  den  Sohn  geschlachtet.  Zu  spät,  welchen 
Blutes  die  Gemahlin  aey,  in  deren  Armen  er  dort  in  jenem  nn- 
seligen  Zelte  ruhend,  sie  an  den  Busen  drückend  mit  verbreche- 
rischer und  doch  zugleich  unschuldiger  Liebe') ,  .  .  Von  Geburt 
an  verfolgen  ihn  die  Erinnjen,  nicht  um  eigener  Schuld  willen, 
sondern  aus  Schuld  des  Ahnherrn  (Odysseus),  welcher,  zur  Zeit 
als  die  Danaer  die  Mauern  Troja's  beraniiten,  Verleumdungen 
und  Tn^  gegen  den  guten  Palamedes  spann.  >) 

Im  16.  Jahrh.  also  noch  eine  fatalistische  Vollblut-Blutschande- 
TragOdie,  ein  Zwittermondkalb  von  Oedipodischen  Gräueln  und 
unwissentlicher  Kindesabschlachtung !  Wie  die  FärberrJ^öiewurzel 
(Krapp)  den  Knochen  der  Thiere,  die  sie  fressen,  eine  bleibende 

PBeadouTtn  .Catoffio  Panchiano  Babalco  Aicade'.  Wir  kommsD 
darauf  zurück.  Lazzarlni  echrieb  auch  ein  Melodrama  Tobia  Tind  eine 
Comnedia  La  Saneee  in  Prosa  and  Versen  (Ten.  1734).  Laxiarinl 
starb  1734. 

1)  Oggi  ülisRe  il  nOTello 

Dell'  antico  il  Nipote. 
Dalle  Toci  ingannato 
Dell'  oracolo  Pithio, 
Sperando  di  reder  novella  prole, 
Qnella  redra,  cni  crede 
Qiü  gran  tempo  sepolta. 
S)  E  llnfelice  or  la  si  stringe  al  seno 

Con  scelerato  insieme 
Gd  innocente  amore 
In  qnella  infame  tenda. 
3)  Lni  persoguon  rEiinni 

Fin  dal  sno  naacimento, 
Non  per  colpa  di  liu. 
Ha  per  colpa  doli'  Avo, 
Che  nel  tempo,  che  i  Danai 
CombatteTan  le  miira  ampie  di  Tioja, 
Ordi  calonle,  e  frodi 
Contra  il  bnon  Falamede. 
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Eöthe  mittheQt;  wie  die  Schweine  auf  der  Insel  Florida  vom 
Geonsse  der  Farbwnrzel  (Lachnauthes)  nelkeubraone  Knochen 
bekommen  und  die  Wuizel  so  begierig  and  so  lange  fressen,  bis 
sie  schwarz  werden ']  ganz  und  gar:  ähnlich  schlug  die  Blatr 
acbandetragik  der  Oedipus-Fabel  der  italienischen  TragSdie  so  in 
die  Knochen,  dass  diese  noch  im  tS.  Jabrh.  blutechanderoth 
davon  ge^bt  erscheint  und  ganze  Rudel  solcher  scbwarzborsti- 
gen  SchiksalstragSdien  mit  Incamat-rothen  Knochen  in  der  ita- 
lienischen Dramenliteratur,  wie  die  schwarzen  Schweinebeerden 
auf  Florida,  umherlaufen. 

Ulisse  der  Jflugere  feiert  eben  das  Brautlt^er  mit  seiner 
zweiten  Gemahlin,  Eurinome,  Tochter  des  Polinio,  Königs  von 
Corcyra  (Gorfd),  nach  einem  entscheidenden  Si^e,  den  er  Aber 
den  Erbfeind  seines  Hauses,  Fisandro,  KOnig  von  Same  (Ce- 
phalouien),  davongetragen,  dessen  Sobn,  Tbeodoto,  als  Kriega- 
gei^gener  in  seine  Hftnde  gefallen,  und  den  ülisse,  als  Bache- 
opfer  fnr  seine  beiden  von  Fisandro  zusammen  mit  seinem  alten 
Vater  ermordeten  Kinder,  noch  vor  Abend  des  anbrechenden 
Tages  schlachten  zu  lassen  sich  vorgesetzt.  An  die  grausame 
Ermordung  seines  Täters  und  seiner  beiden  Kinder  aus  erstet 
Ehe  durch  Fisandro,  nach  einem  vertragswidrigen  Einiall  in  das 
verwüstete  Ithaka  während  seiner  Abwesenheit,  wurde  Ulisse  d.  J. 
—  dies  erzählt  dieser  seiner  jungen  Gemahlin  Eurinome  — 
durch  einen  Traum  in  letzter  Nacht  gemahnt,  der  ihm  jenen  vor 
15  Jahren  vorge&UeQen  Greuel  vergegenwärtigte.  Ulisse  er- 
zählt der  Eurinome  ferner  von  einer  prophetischen  Jungfrau  und 
Priesterin  des  Apollo,  die  ihm  in  dunklen  Weissagungssprüchen 
bei  seiner  Vermählung  mit  der  ersten  Frau  verkündigt  lütte: 

Bekommen  wirst  da  Kinder,  jft  bekommen, 

Doob  wint  den  Sohn  mit  eigner  Hand  dn  t6dt«n 

Und  in  vernicbter  Ehe 

Dieb  mit  der  Tochter  abechenroll  vermählen.  >) 

1)  Cb.  Darwin,  Ent«tehnng  der  Arten  etc.  abwa.  t,  Bronn.  S.  32. 
3.  Aofl. 


E  apogerai  la  figlia 

Con  orribili  nozie  ed  esecrande. 
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Im  Traume  sali  Ulisse  d.  J.  die  beiden  Kinder,  den  Knaben  and 
das  Mädchen,  vor  ihm   stehen.    Den  Knaben  Mite  er  fragen: 
Vater,  warmn  tödtest  du  mich?  und  das  Mädchen: 
Durch  deine  Schuld,  o  Vater, 
Werd'  ich  ein  Absehen  werden 
Den  Göttern  nnd  den  Menschen. 
So  klagvoll  zärtlich  tonten 
Die  Laute  in  mein  Herz,  dass  ich,  erbebend 
Von  Qual  und  Schauder,  &iib  dem  Traum  erwachte.') 
Jeder  Andere,  der  eich  nicht  den  Oedipus  zum  Vorbilde  gewählt 
hatte,  würde  sich  die  Warnungen  der  Jungfrau-Priesterin  und  die 
im  Traum  yemommenen  Stimmen  gesagt  seyn  lassen.    Uliaae  der 
Jüngere  aber  vermählt  sich  frischweg  in  zweiter  Ehe,  nnd  schlachtet 
am  folgenden  Tage  einen  Jfli^ling  unmittelbar  nach  dem  War- 
nungstraume; und  Oedipus-blind  und  unbelehrt  durch  desLabda- 
kiden  und  so  vieler  Ändern  Beispiele,  vermählt  er  sich  mit  der  an- 
geblichen Tochter  des  Polinio,  trotz  dem  geständlichen  Entschlüsse, 
nicht  zum  zweitenmal  heirathen  zu  wollen*),  und  trotz  dem  auf 
seine  desfallsige  Anfrage  ergangenen  Orakelsprucb   aus  Delphi: 
„dass  er  dann  seine  Sprösalinge  schauen  werde,   wenn  er  der 
Irakischen    Jungfrau   (jattentreue    schwören    und    den   Jüngling 
aus  Same  suhlachten  würde,  „und  verstehe  meine  Worte  recht!" 
—  schliesst  der  Orakeispruch.')    Er  versteht  sie  aber,  um  den 
Oedipus  an  verstockter  Blindheit  noch  zu  überbieten,  absichtlich 
unrecht-,  taub  und  blind  gegen  die  in  der  nächsten  Scene  von  der 
Wahrsagerin  wiederholten  schauerlichen  Mahnungen,  die  Ulisse 

1)  Ah  padie,  io  per  tua  colpa 
Diventerö  odiosa 

Agli  aomini,  e  agli  Iddii. 

Le  qoai  voci  sonoro 

Cosi  tenerameute  entro  il  mio  core. 

Che  i'  mi  auegliai  d'orroi  colmo,  e  di  pena, 

2)  Fni  dis^no  di  hod  tor  pin  mai 
Novella  aposa,  nh  cercar  piii  figli. 

3)  AUor  vedrai  la  bella  e  aaggia  prole,  - 
Che  alla  Feacia  vergine  la  fede 
Darai  di  apoaoi  e  scaimerai  l'erede 
Di  Same;  e  inteudi  hen  le  raie  parole. 

Corcyra  (Corfn)  wird  bekaimtUch  für  Homer'a  Phlakeninsel  gehalten. 
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d.  J.,  da  er  doch  auch  seine  Tiresias-Scene  haben  mus9,  als  Ein- 
gebongen  eiser  WabBsionigen  verMhnt  Gleich  darauf  entdeckt 
Polinio,  Kbiäg  von  Corcyra,  seiner  bereits  von  nachdenUichem 
Bangmiith  beschlichenen  vermeinten  Tochter  Enrinome,  dass  sie 
nicht  seine  Tochter,  dass  er  sie  als  kleines  Eind  von  einem  Cor- 
saren  erhalten,  der  sie  in  Same  einer  Fraa  aus  Asteria")  abge- 
kauft. Der  Coro,  der  das  mitanhM,  sii^  nichtsdestoweniger 
dem  Chores  im  Oedipus  Tyrannos  getreulich  die  Herzensfreude 
nach,  ob  dem  häuslichen  Glücke  seines  Königs,  ülisse  des  Jüngern 
und  Oedipus  des  Zweiten,  der  noch  ausserdem  von  dem  Ehigeiz 
erfüllt  ist,  es  dem  Agamemnon  nachzuthun,  auf  den  er  sich,  be- 
ziehentlich der  Kinderopferung,  im  nächaten  Act  beruft,  in  G^en- 
wart  des  todesbeherzten  Jiinglings  Teodoto,  und  als  Bescheid 
auf  die  Fürbitte  seines  treuen  Dieners  und  Käthes  Agelao, 
welcher  eine  solche  Opferung  der  Scythen  und  Gelten,  nicht  der 
Griechen  würdig  erklärt.  =)  Schliesslich  steift  sich  Oedipiw-Aga- 
memnon  noch  einmal  auf  seinen  Traum ,  und  bedeutet  sein 
Schlachtopfer,  den  todesmuthigen  Jünglii^  Teodoto:  er  könne 
äch  glücklich  sch&tzen,  dass  er  unter  Feinden  einen  so  liebevollen 
Fürsprecher  gefunden,  wie  seinen  Freund  Agelao.  In  Halh- 
chören  pflichtet,  selbstverstäudhch ,  der  Coro,  als  Echo  des 
Oedipus  -  Choros ,  den  Gesinnungen  seines  Kimgs  in  allen 
Stücken  bei. 

Im  dritten  Act  erscheint  jene  Frau  ans  Asteria,  die  dem 
Seeräuber  die  kleine  Nicandra  (so  hiess  Enrinome)  vor  15  Jahren 
Terkauite,  in  eigener  Person,  um  einen  körperlichen  Eid  abzu- 
legen, dass  Teodoto  nicht  Pisandro's  Sohn  ist.^)  Und  erzählt 
dann:  ein  Fremder,  den  sie  seitdem  nicht  wieder  gesehen,  habe 
ihr  den  Knaben  Qberbracht.  Die  Phäakenkönigin,  die  Gemahlin 
des  Polinio,  erblickte  eines  Tages  den  Säugling  am  Bösen  der 

1)  Stadt  aof  der  Insel  Gephalonia. 

2)  Dirnqne  il  flglinol  d'Ätr^ 
Baibaro  dovrä  diiBi, 

Qnando  la  prima  soa  diletta  flglia 
Uccise  in  sa  gli  aJtari .  .  . 

3)  Ma  par  giaro  agl'  Iddü 
Totti  del  ciel,  ehe  qnegli 
Non  naqae  di  Piaandro. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


224  ^^  italienüche  Drama. 

wackem  Fmu  aus  Asteiia,  deren  Mileb  so  herzgewinnend  schlür- 
fen, dass  3ie  Frau  und  SSugling  in  den  Palast  berief  und,  im 
Einverständniss  mit  dem  gleichfalls  entzückten  König,  den  Knaben 
an  Sohneastelle  annahm.  Dazu  lächelt  König ü lies e  d.  Jüngere 
mit  Achselzucken: 

Ob  »ein  lechtmäaaiger  Sohn,  ob 

Sein  angenommener  —  kann  das 

Mich  hindern,  ihn  zu  tödten  ?  ■) 

Doch  will  er  ihr  die  Bitte,  den  Jüngling  vor  der  Opferung  sprechen 
zu  dürfen,  nicht  abschlagen: 

Wa«  Menachlichkeit  gebietet. 
Will  ich  dir  nicht  Terweigern.^) 

Coro  frohlockt,  dass  die  edle  Same  (wo  die  Handlung  spielt) 
nun  das  Glück  haben  wird  zu  schauen,  womit  seiner  Zeit  Aulis 
beglückt  wurde.  ^) 

Im  vierten  Act  wird  der  Jüngling,  seinem  eigenen  vermeint- 
lichen Namen  2ur  Sühne,  ohne  Weiteres  geschlachtet,  wie  Sefaend- 
lich  auch  Eurinome,  die  ihr  Herz  von  ahnungsvollen  Empfin- 
dungen bedrängt  fühlt,  sich  bei  ihrem  Gatten  für  den  unglück- 
lichen verwendet,  und  wie  pythisch-wahusinnig  die  Indovina 
auch  toben,  die  Augen  verdrehen,  sich  auf  der  Erde  wälzen  und 
in  dieselbe  beissen  mag.^)  König  Ulisse  d.  J.  stattet  selbst 
Bericht  von  der  Opferung  ab,  worauf,  um  dem  „König  Oedipus" 
auch  die  letzten  Freudenbotschalten  vor  der  Schlusskatasizophe 


0  sia  vero,  o  snpposto 
Figlio,  qneato  non  vieto, 
Ch'  accider  non  lo  debba. 
Qael  che  rumanitade 
Bichiede,  io  non  ti  uego. 
Qael  che  giä  vidssi 
TJn  tempo  in  AoHde 
Dal  greco  eseTcito, 
0  aame  nobile 
Tu  pur  vediai.  .  ,  . 
Coro.    Vedete,  come  volge 

Oli  occhi  piesi  da  orrorel 

Come  Bi  sdiaga  in  tena,  e  pol  la  morde) 
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nicht  zn  schenken,  ein  Bote  die  Freudenpoat  bringt,  dass  Same 
sieh  den  Waffen  des  EQni^  Olisse  unterworfen  und  dasa  der 
l^ranu  Pisandro  sich  selbst  getSdtet  hat.  Ein  Abgesandter 
(Ambasciatoie)  best&tigt  die  Nachricht  und  kflndet  dem  Ulisae 
die  Holdigmig  der  Insel  Same  oder  Cefalonia  an.  Das  Janchzen 
des  Coro  kennt  keine  Grenzen.  Er  tanzt  vor  Jnbel  auf  zwei- 
fflssigen  Jamben. 

Der  hinkende  Bote  des  fünften  Actes  folgt  ihm  aber  schon 
auf  dem  Fusee  nach  in  der  Person  des  Tesippo,  der  bei  jenev 
Ton  Pisandro  in  Ithaca  veräbten  Metzelnng  die  beiden  Kinder 
des  Ulisae  gerettet  hatte,  und  dies  nun  melden  kommt,  ülisse 
will  die  veistämmelten  Leichen  der  beiden  Kinder  selbst  bestattet 
haben;  giebt  jedoch  zu,  dass  die  Leichen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit von  Blut  und  Wunden  entstellt  waren  ^),  fivudig  ana- 
rufend:  „0  ich  Glücklicher,  wenn  meine  Kinder  noch  am  Leben  t" 
Das  konnte  tragisch  wirken,  wenn  die  ganze  Tragödie  es  könnte. 
Ein  anderes  Kinderpaar  —  berichtet  Teaippo  weiter  —  hatte 
er  in  die  prinzliche  Wiege  gelegt,  das  der  Tyrann  Pisandro  als 
Kinder  des  Königs  üliase  metzeln  liess.  Von  ihm,  Tesippo, 
hatte  die  vielbesagte  Frau  aus  Asteria  die  beiden  Kinder  zur 
Pflege  erhalten.  Bei  Nennung  der  Frau  aus  Asteria  fßhlt  jetzt 
Dlisse  der  Jängere  zum  erstenmal  ein  Gruseln,  als  ob  eine  Hand 
von  Eis  ober  sein  Herz  fiUire.^)  Eurinome'a  Beklemmungen 
kehren  in  verstärktem  Maasse  wieder,  als  sie  den  kalten  Schweiss 
von  den  Schläfen  ihres  königlichen  Gatten  ti^pfeln  sieht.  >)  Wie 
mnss  dieser  Schweiss  aber  erst  fliessen,  wenn  Ulisse,  fiberwlllt^ 
von  den  übereinstimmenden  Ausatmen  des  Tesippo  und  der 
Frau  aus  Asteria,  fichzend  jammert: 


1) 

qnei'  vohi 

Di  paUore,  dl  saogoe,  e  di  ferito 

Eran  tntti  diffoinü.    0  me  beato, 

Se  i  miei  figU  Bon  viril 

a) 

Tax  che  ona  man  di  ghiaecio 

Hi  rtringa  il  core  .  .  . 

3) 

onde  cotesto 

Sudor  freddo,  ch'  i'  Beute 

Bttgnar  le  vostre  tempiaV 
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Web  mir,  weh  mir,  zn  sehr  nur 

Erfüllt' ich  melD  <]}eBcbick',  den  Sohn  erBcblag  ich.') 

Und  wie  wird  Eurinome  als  sich  nan  erkennende  Tochter- 
Gemahlin  ihres  Gatten -Vaters,  Cliaae,  auf  den  Vereweiflunge- 
flügeln  Ton  lokaste's,  der  Mutter  -  Gemahlin  Königs  Oedipns, 
an'e  Licht  gebrachter  BlntBchande,  sich  entheben,  nachdem  sie 
aus  derselben  üebereinatimniaiig  von  Tesippo's  Aussagen  orit 
denen  der  Frau  ans  Asteria  die  Ueberzeogang  gewonnen,  dass 
Nicandra,  die  Pfl^etochter  des  PhäakenkCnigs  Polinio,  und 
Eurinome  ein  und  dasselbe  Unglückskind  ist!  Darüber  drückt 
aber  ihr  Vater-Gemabl ,  ülisse,  noch  immer  das  eine  Auge  zu, 
bis  ihm  der  Phfiaken-K6nig  Polinio  die  Erklärung  in's  Ohr 
schreit: 

Hit  der  iu  dich  rermählet  hast, 

Sie  ist  (o  Gott,  ich  aprech'  es  uttemd  ans) 

Nicht  meine,  Bondem  deine  Tochter.') 

So  wie  ülisse  der  Jüngere  das  hört,  macht  er  Kehrt  und  läuft 
dem  Oedipus  nach,  um  sich  drinnen,  wie  dieser,  die  Augen  mit 
der  im  Ehebett  in  der  Brautnacht  vergessenen  GürtelBchualle 
seiner  Gattin -Tochter  auszustechen^),  und  dann,  wie  Oedipns, 
mit  blut^en  Augenhöhlen  wieder  hervorzutreten  und  eine  lamen- 
table Bede  zu  halten;  b^leitet  von  dem  schlieaslich  erklärtes 
Vorsatz,  dass  er  nach  Athen  wall&brten  wolle  zum  Tempel  der 
Knmeniden,  um  in  allen  Punkten  dem  Edippo  getreulich  nach- 
znleben.^)  Doch  muss  er  noch  vorher,  zu  seinem  Schmerz,  durch 

1)  Oimi,  oim^  pur  troppo 

lo  compiei  il  mio  deatino,  e  1  figlio  nccJBi 

2)  Qaella  che  tn  sposuti, 

Quellu  (oh  dio,  tremo  tatto  in.  proferirlo) 
Non  h  mia.  flglia;  e  toB. 

3)  Volle,  che  il  cinto  di  biu  stMBa  flgUa 
La  acorsa  notte  mokunente  Boiolto 

Si  trararae  net  letto  .  .  . 

4)  Andrö  piii  volentieri 
La  nell'  Attica  terra 

AI  tempio  dall'  Enmoiidi, 
Dove,  dopo  '1  sno  «rore 
Andö  ramingo  Edippo. 
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den  letzten  Boten  die  vom  Selbstmord  der  KOtiigin  lokaste  ab- 
weichende Todesart  seiner  Gattin-Tochter,  Eurinome,  vemelimen, 
die  nicht,  wie  jene,  über  dem  Khebett  sich  aufhing,  sondern  vom 
Felsen  in's  Meer  sich  hiDabetürzte.  Za  allerletzt  bekommt 
ülisse  noch  einen  Wahnsinnsanfall,  worin  er,  als  bewährter 
Nachahmer  des  Oedipus  und  Agamemnon,  noch  eine  letzte  Probe 
seiner  Copistenfertigkeit  in  der  tauschenden  Aehnlichkeit  ablegt, 
womit  er  den  von  den  Erinnyen  verfolgten  Orestes  ^ielt. 

An  dieser  am  3000  Jalüe  verspäteten  Oedipns-Tr^Odie  des 
Ltßzarini  bleibt  fta  die  Literatoi^eschichte  nor  das  Eine  auf- 
zeicbnenswerth ,  dass  eine  solche  noch  im  18.  Jahrh.  an's  Licht 
treten  konnte.  Nicht  in  die  BastUle,  worin  tun  dieselbe  Zeit  nnge- 
fUtr  (1716)  Toltaire  seinen  ,Oedipe'  vollendete, —  in  eine  Narren- 
zelle  verdient  der  Dichter  eingesperrt  zu  werden,  der  24  Jahr- 
hunderte nach  Soj^kles,  im  Zeitalter  Voltaire's,  noch  diesen 
abscheolichen  Stoff,  sey  es  als  „Oedipe"  oder  ais  „ülisse  il  Qio- 
vane",  zu  einer  TragMie  bearbeitet.  Eine  Parodie  ist  die  einzig 
würdige  Behandlung  dieser  bOotischeu  Uyth«  im  18.  Jahrb.  Die 
vom  Jahrhundert  geforderte,  im  Zeitcharakter  li^nde  Parodie 
trat  denn  anch  wirklich  hervor  in  der  schon  erwähnten  Travestie 
des  Ulisse  il  Giovane,  in  Zaccaria  Valaresso's')  tragischer 
Burleske:  Butzvanscad  il  Giovine.')  Das  Bezeichnende  an 
derselben  ist  vor  Allem,  dass  sie  gleichsam  als  Bächerin  aus  den 
Knochen  der  italienischen  Tr^edia  erstand,  der  Caricatur  des 
griechischen  Trauerspiels,  an  welcher  sieb  das  classische  Theater 
von  ganz  Europa  schulte.  Wie  die  Larven  und  Scbattenseelen 
sich  zu  der  Grube  drängten,  die  Odyssens  in  der  Unterwelt  mit 
dem  Blut  eines  geschlachteten  Bockes  Mllte :  so  begierig  schlfirfbeu 
die  Larven  der  italienischen  Tragik  und  ihre  Nachzügler  an 
dem  Bocksblut  des  griechischen  Bocksspiels  ^)  der  Thyestes-  nnd 
Oedipus-Mythe,  welches  Blut  aber  nicht  so  frisch  wie  in  jener 

1)  Zaccaria  Talareeso'B  Vaterstadt  iet  Venedig ,  wo  er  1700  geboren 
wnrde  und  1769  Btarb.  Die  Fari>die  verfasBt«  er  1724.  Sie  erregte  allge- 
meinen JnbeL  —  2)  Der  voDe  Titel  lautet:  RntzvaiiBcad  il  GioTine 
Arcisopratragichissima  Tragedia  Elaborata  ad  nso  del  buon  gnat«  de' 
Qreoheggianti  Composituri  da  Catnffio  FaDchionio  Bubolco  Ärcade. 
Ten.  1737.  (BntzT.  il  6.  Enhochtrogiscbeate  Tragödie,  aasgeatbeitet  im 
Nnteen  dea  gaten  Geschmacka  der  gräoisirenden  Dichter.)  —  3)  z^ayv^la. 
15- 
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Blntgrnbe  des  Odysseus  im  Hades  öoss,  sondern  vielmehr  schon 
ia  Päulniss  öbei^egangen  war.  Valaresso's  Parodie  hat  das  Ver- 
dienst, dass  sie  nicht  bloss  Lazzarini's  yon  Betinelli  und  Baretti 
hochbelobten  ülisse  verspottet«.  Ihre  Satire  ist  gegen  die  ganze 
pBeadogriechiscbe  Nachahmungstragik  gerichtet,  die  in  der  milden 
noch  ansprechenden  Form  von  Trissino's  Sofonisba  den  Reigen 
eröffnete,  und  mit  Lazzarini's  blutschänderischer  Fatalitilts-  and 
Kinderabschlachtungstrag5die  schloss. 

Valaresso's  Rntzyanscad  spielt  in  Nova  Zembla  in  der 
nnauasprechlichen  Stadt  Tnfznprhzmk,  ein  panslawisch  klingender 
Name.  Wie  im  .üliase'  die  Wahrsagerin,  proli^irt  hier  die 
Markt-Ästrologin  (Ästrologa  di  Piazza),  und  kündigt  den 
Helden  des  Stflckes,  Rutzvanscad  den  Jflngem,  KCnig  von  China 
und  Nova  Zembia,  als  einen  Sohn  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
und  des  blonden  Frühlings  an.')  Sie  giebt  kund  und  zu  wissen: 
Nicht  die  Schuld  des  Helden  führen  die  bevorstehenden  Eata- 
stropben  herbei;  nein,  Jupiter,  erzürnt  ob  der  Vermählung  der  von 
Genien  abstammenden  Ahtiin  Kereatani  mit  einem  Sterblichen, 
dem  drossvater  des  Helden,  habe  den  Untergang  des  ganzen  Ge- 
schlechtes beschlossen.*)  Von  diesem  Verhängniss  unbewnsst 
niedergedrückt  tritt  RutKvanscad  auf  und  erklfiji)  seinem  Mi- 
nister Mamalac  vorweg,  dass  trotz  dem  über  seinen  Erbfeind, 
den  barbarischen  Tyrannen  Tettinculuffb ,  davongetragenen  Sieg 
und  trotz  der  Eroberung  von  Nova  Zembla,  Uun  nichts  Freude 
und  Vei^ügen  gewähren  könne,  und  dass  sein  düsteres  GemfiOi 
best^dig  von  unseligen  Geistern  sich  bedrückt  fühle.  ^)    Vtw  drei 


1)  dell  Eqninozio 

E  delitt  bionda  PrimaTCTa  Figlio. 

2)  tlh  le  calamitä,  ch'  oggi  vedranBi 
Per  colpa  son  dal  EÄ  .  .  .  . 

Ma  QioTe  iiato,  aUorchä  l'Ava  iiui^e 
Kereatani,  de'  Qenj  alta  Nipote, 
S'nnl  contro  il  di  Tieto  ad  uom  terreno . 
L'ira  non  tqoI  depor,  flnchä  non  veda 
Tatta  peiii  queeta  infelice  BÜrpe. 

3)  lo  non  riBento 

GioJB,  0  piacer ;  ma  gl'  isfelici  spirü 
Sempre  premendo  va  cnpo  pe&Biero, 
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Lnstren  (15  Jahren)  heimlicli  Termllhlt,  warde  er  heimlicher  Vater 
eines  Zwillingspaars.  Bald  aber  wurde  sein  stillea  Gläck  von 
einem  treoloaen  Diener  seinem  greisen  atolzen  Vater  Arun  Ara- 
schid  verrathen,  der  die  geheime  Schwiegertochter  und  geheimen 
Eniel  öffentlich  hinzurichten,  und  das  Herz  der  ersten  dem  Sohn 
in  einer  Pastete  und  die  Genitalien  der  Kinder  in  einer  Mehl- 
speise vorauaetzen  befahl')  Minister  Mamaluc  schwört  hei  der 
Heberrinde  Ghinchina:  von  einer  ähnlichen  Schfissel  habe  sich 
selbst  Thyestes  nichts  träumen  lassen.^)  Zum  Glück  bekam  die 
heimliche  Gemahlin  Wind  davon  und  entfloh  mit  dem  zarten 
SprOsslingspaar.  Wohin,  und  oh  sie  noch  am  Leben,  darüber 
blieb  er  seit  t5  Jahren  im  Dunklen.  Sein  Vater  Äraschid  starb 
an  anbefriedigter  Wuth.^)  Minister  Mamaluc  fragt:  Ob  denn 
Rutzvauscad  kein  Orakel  befragte?  Die  nichtigen  Vorhersagen, 
erwiedert  Kutzvanscad,  überlasse  er  den  Verfassern  griechischer  ■ 
Tragödien.*)  Aber  einen  Traum  wird  er  doch  gehabt  haben? 
Zu  Mamaluc's  Freude  bejaht  Rutzvanscad  die  Frage.  Gottlob, 
ruft  der  Minister,  wenn  kein  Orakel,  so  giebt's  doch  einen  Traum. 
Der  König  Rutzvanscad  träumte,  zwei  junge  Löwen  hätten  ihn 
angefallen,  er  aber  erschlug  Beide  mit  Einem  Streich.  Die  er- 
Bchl^enen  jungen  Löwen  lagen  aber  plötzlich  vor  ihm  da,  als 
zwei  blonde,  reizende  Knäblein,  Er  war  eben  im  Begriff  über 
den  Anblick  zn  weinen,  als  eine  hirkanische  Tigerin  auf  ihn  los- 
stürzte, um  ihn  zu  zerreissen. 

Mit  prophetischem  Gehenl  stürzt  die  Astrologe  heran  und 
eitirt  die  gehömt-schweifigen  Dämonen,  sie  auffordernd,  die 
schwarzen  Haarkämme  fortzuwerfen,  womit  sie  der  Schwänze 
dichte  Zotteln  von   höllischfeurigem  üi^eziefer   reinigen.^)    In 

1)  '  Che  de'  miBeri  flgli  fatti  Eunucühi 

Mi  foBser  dati  in  cibo  i  genitali. 

2)  Qdnro  per  1«  febrifiiga  Chinchina, 
Che  qnesta  non  Bognö  nä  men  Tieste. 

3)  E  labbia  toi  gli  accelerö  il  sepolcrd. 

4)  i  vani  angtirj 

Laseio  a  gli  Antoi  delle  Tragedie  Gieche. 

5)  Cornicandati  Demonl, 
—    —    ~    —    gittate 
H  nero  Fettine, 
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diesen  Styl  fährt  sie  fort  prophetisch  za  wfithen  und  dem  KOnigs- 
hanse  Unheil  zu  veikflnden. 

Nun  eracheint  Culicutidonia,  Wittwe  des  Tettincalnffo, 
TyraHn  von  Nora  Zembla,  mit  ihren  zwei  Söhnen,  Muezim  und 
Calafi  und  ihrem  Cousin  Aboulcassem.  Letzteren  ersucht  sie, 
da  nach  den  Regeln  der  Poetik  vier  Personen  znmal  nicht  sprechen 
dürfen  auf  der  Bühne,  sich  auf  kurze  Zeit  zu  entfernen.  Er  kann 
mittlerweile  eine  Taase  Thee  gemflthlich  schlürfen.';  Allein  mit 
den  beiden  Söhnen,  theilt  sie  ihnen  des  Vaters  und  ihr  eigenes 
Geschick  mit  Einst  K0nigss5hne  sind  sie  Sclaven  jetzt  Doch 
sey  ihnen  ein  unschätzbares  Glück  geblieben:  das  Wonneglüok 
der  Bache.  Sie  möchten  sich  ein  Beispiel  an  dem  jungen 
Cresfonte  nehmen.')  Das  Bedenken  der  Söhne  weist  sie  zurück 
mit  der  Aufforderung,  die  Ecuba  des  Euripides  zu  lesen:  und 
von  der  Polissena,  einem  zarten  Mägdlein,  Todesmuth  zu  lernen. 
Muezim  will  sich  die  Rache  drüben  im  Gottostempel  mit  seinem 
Bruder,  Calaf,  überlegen.  Jetzt  kann  Comin  Aboulcassem 
wieder  eintreten,  ohne  gegen  obige  Regel  der  Poetik  zu  Ver- 
stössen. Dem  Vetter  vertraut  sie,  dasa  sie,  Tochter  des  Beherr- 
schers der  Molukkeninseln ,  vormals  mit  Ar^chid  vermählt  ge- 
wesen. Ihm  gebar  sie  einen  Sohn.  Von  Aiaschid's  erstem  Mandarin, 
Qnantumcunque ,  aus  Rache  wegen  verschmähter  Liehe  des  Ehe- 
bruchs angeklagt,  wurde  sie  auf  Befehl  des  Araschid  auf  einem 
wüsten  Felsen  ihrem  Schicksal  überlassen,  nachdem  der  Neuge- 
bome  den  wilden  Thieren  im  Walde  ausgesetzt  worden.  Da 
segelte  zum  Glück  der  Kön^  von  Nova  Zembla  am  wüsten 
Felsen  vorüber,  nahm  sie  in  sein  Schiff,  und  dann  als  Gemahlin 
in  sein  Bett  auf.  Jetzt  sey  der  Tag  der  Bache  erschienen,  und 
da  der  alte  Araschid  gestorben,  wolle  sie  an  Butzvansead  den 
Tod  ihres  zweiten  Gemahls  und  den  Verlust  seines  Landes  rächen. 


Di  cot  con  foiza 

Fiero-tartaiea 

Dalla  (olta,  ed  iisuto.  Coda 

Vi  eervite  ad  eBtnir  le  ignile  piattole. 

1)  e  intanto 
Commodamente  il  Thfe  bever  potete. 

2)  In  Maffei's  Meiope. 
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Mit  einem  lustigen  Liedcheu  Bchüesst;  ein  Coro  von  blindea 
StegreifmarktsängerQ  *)  den  Act. 

Vetter  Aboulcassem  beklagt  die  beiden  Prinzen  Mnezim 
nnd  Galaf,  daas  ihre  Matter,  bethört  durch  das  Beispiel  der 
Merope,  sie  zur  Ermordung  des  Eönigs  Butzvanscad  stachelt: 

Fürwahr,  mich  ärgert  eure  Hntter  weidlich 

Hit  ihrem  Stadiam  der  griechiachen  Tragödien.^ 

Und  dass  sie  auch  ihnen  mit  tragischem  Krimskrams  die  Köpfe 
dick  macht.')  Culicntidonia  findet  die  Söhne  nach  ihrer 
Rückkehr  aus  dem  Tempel  noch  immeT  nicht  sonderlich  rache- 
trunken und  mordluBjtig.  Sie  setzt  ihnen  am  so  nachdrücklicher 
den  Sporn  der  Todesverachtung,  der  Rahmbegier  and  des  tragi- 
schen Meachelmordes  mit  geschmackroU  gewählten  Beispielen 
aas  den  griechischen  Tragödien  in  die  Seite.  Begeisternd  auf 
die  jungen  Helden  wirkt  zumeist  die  Aussicht,  die  ihnen  die 
Matter  eröffnet,  sie,  gemäss  einer  von  ihr  den  Göttern  angelobten 
WaUfahrtsreise  nach  "dem  „dirwürdigen  Lande  der  Tragiker", 
nach  Böotien,  einmfOfaren  in  Theben,  diese  beilige  Statte  der 
grauenvollsten  tragischen  Katastrophen;  zu  betreten  den  Kreuz- 
weg, wo  Oedipus  anwiasentlich  seinen  Vater  erschlug;  zu  schauen 
den  im  Tempel  aatbewahrten  Leichnam  der  einbalsamirten  Sphini  *) ; 
das  Zimmer  zu  betreten,  wo  lokaste  sich  erhängt;  den  Ort  zu 
besuchen,  wo  auf  offenem  Felde  Et«okles  und  PoÜneikes  sich 
gegenseit^  gespiesst.^)  Vetter  Aboulcassem  aber  schleudert 
in  einem  Schlnssmonolog  schaudererregende  Oedipusßflche  den 
pseudogriechischen  TragJSdien  auf  ihr  blutbesudelt  Haupt. 

0  fibei  der  barbarisch-griechiachen 
Tragädien  l&ngneUige  LectDtel 


1)  Coro  d'Orbi  improvrisatori  di  Piazza. 

2)  Man  ben  sdegno  lai  fa  la  Hadre  vortra 
Col  Btodio  auo  delle  Tragedie  Grecche. 

3)  Voi  di  tragici  sensi  11  capo  gonfio 
Arete,  qnal  ve  "1  fö  la  buona  Uadie. 

4)  Yedrenio  della  Sflnge  imbalMUDftta 
ConBerrato  il  Cadavere  nel  Tempio; 

5)  Ore  B'infibuiroiio  Etoode,  «  Polinica. 
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0  aber  die  dem  Anblick  schenasliche  I 

Nachahmnng,  and  das  thöricht«  BemBben!  | 

Hier  bildet  die  sieb  ekelnde  Natu 

Des  groBaen  Wei-leB  Fandament.  nnd  mittelst  | 

Erlogner  Fatalilat  wird  als  l 

Hflhael'geT  Studien  DichtermhnieBpTeis  j 

Dem  Hörer  eine  Thräne  abgeqoält. 

Hier  treibt  Blntscbande  Der  mit  TSchtem;  hier  I 

Freit  abechenvoll  ein  Änderer  die  Mnttef.  | 

Der  mordet  den  Erzeuger ;  jener  naht  i 

Dem  Altar,  nm  den  Sobn  darauf  m  scblacbten.  | 

Der  bent  als  scbensaliches  Giericbt  des  Kindes 

Zerst&ckten  Ldb  dem  ahnongelosen  Yater. 

Der  Ein'  erhenkt,  der  Ändere  ertränkt  sich.  ' 

Ein  Dritter  reisst  sich  gar  die  Äogen  ans,  i 

Und  kommt  daher  blntstradelud  aas  den  Hdhlen,  i 

Und  pbrasenreicb  sein  WebgeBchick  bejanuuem...  , 

0  ihr  Tragödien,  ibi  Tragödien  1 

Daas  doch  nicht  uns  allein,  dass  ancb 

Italiens  schönen  Genins  der  Himmel 

Ton  ench  befreien  möcht',  nnd  dau  doch  irgend 

Ein  Werk  erschien*,  ench  zn  reijagen,  wie 

Za  rechter  Zeit  die  thBrichten  Bomane 

Einst  Don  Qniiot,  der  heilsame,  gebannt  1  ') 


0  delle  greche  barbare  tragedie 
Nojose  alla  lettora,  e  tetie  al  gnardo 
Hlsera  imitazion,  folle  lavoio! 

Di  Natnra  i  ribrezii  alla  grand'  opra 
Formano  qnl  la  base;  e  per  mentita 
Fatalitä,  de'  spettatori  il  piant« 
Prezzo  ^  allo  studio,  e  deU'  aator  la  gloria. 
Qoi  Chi  stnpra  le  figlie,  e  chi  la  Madre 
Sposa  con  empie,  ed  eseciande  nozie: 
Chi  nccide  il  genitor;   cbi  sacerdote 
S'accosta  all'  Are  a  tmcidare  nn  £glio; 
Cbi  all'  inscio  padie  la  sbranata  prole 
Porgi  alla  menaa  in  orrida  rivanda. 
Un  t'appende;  tut  s'afioga;  nno  nell'  onde 
Si  predpita;  ed  nn,  snelte  le  loci 
DaÜa  fronte,  een  vien  di  sangne  lordo  — 

1  proprj  casi  a  deplorar  con  fräse  .... 
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Der  C  bor  der  blinden  Stadtpfeifer  aingt  wieder  seinen  Schloas- 
reigen  mit  dem  Kehrreim: 

Ein  Ehrenmann  ist  nniiei;  ESnig.') 

Der  „ECnig  der  Chinesen"  (BntzTanscad;  bat  sich  nach 
dem  Tempel  begeben,  und  die  verwittwete  ECuigin,  Culicuti- 
donia,  erwartet  dessen  Ermordung  durch  ihre  SOhne  mit  Be- 
gierde. Vetter  Äbonicassem  bringt  aber  eine  ^nz  andere 
Hiobspost:  Prinz  Calaf  liegt  erschlagen  im  Tempel,  imd  Aber 
ein  Kleines  wird  auch  Prinz  Muezim  den  Eopf  unter  dem  Henker- 
beil lassen.  In  dem  Augenblicke,  wo  Prinz  Calaf  den  Streich 
fOhren  wollte,  wurde  er  von  den  Spiessen  und  Lanzen  der  könig- 
lichen Leibwache  durchbohrt  wie  ein  Sieb.  Culicutidonia 
tröstet  sieb  mit  dem  Beispiel  der  Hecuba  und  anderer  griechi- 
schen Frauen,  die  sich  von  dem  Blute  ihrer  Söhne  und  TQchter 
bocbgemuthet  bespritzen  Hessen. 

Mamaluc  fiberbrii^  der  EOn^in  Culicutidonia,  die  ihm 
erst  einige  Sprachfehler  mit  Einweisung  auf  die  Crusca  ver^ 
bessert,  von  Seiten  des  Eönigs  Butzvanscad  die  Erlaubniss,  ihren 
Sohn  Muezim  noch  einmal  vor  dessen  Hinrichtung  sprechen  zu 
dürfen.  Muezim  erscheint  dann,  um  von  der  Mutter  Abschied 
zu  nehmen.  Diese  beruft  sich  auf  die  Thränen  der  Ecuba  beim 
Abschied  von  Polissena,  und  lässt  es  bei  denselben  bewenden; 
trägt  aber  dem  Sohne  Glräese  auf  för  smneu  Vater  und  Bruder 
C^af  in  der  Unterwelt.  Ferner  herzliche  Grflsse  an  Euripides 
und  Sophokles.  Mamaluc  befiehlt  der  Waise,  den  Muezim  nach 
dem  Tempel  zu  führen,  wo  ihm  KOnig  Rutzvanscad  eigenhänd^ 
den  Eopf  abschlagen  würde,  was  denn  auch  geschiebt,  ohne 
Bücksicht  auf  die  mit  schäumenden  Mnnde  hervoi^eächzten 
Drohungen  der  Astrologin: 

Schon  naht,  schon  naht  der  domierreiclie  Zeus, 
Um  IQ  entlaeeen  ans  aUier'achem  SteisB 

Oh  Tragedie,  oh  Tragedie!  H  ciel  vi  tolga 
A  noi  non  sol,  ma  ancora 
AI  bei  genio  d'AnaoniB,  e  a  diseipani 
Teuga  qoaleb'  opra,  come  venvra  an  tempo 
Per  dar  '1  bando  a'  atolidi  Bomand 
II  tanto  nalntare  Don  Chisciott«. 
1)  Ch'  üom  dabbene  h  il  nostro  Bi. 
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'De  Blähnng  Ton  bo  fQrcliterlicber  Macht, 

Dasfl  mittendurch  die  Weltenaie  kncht. 

Etalt  ein  den  Wind,  hochdonaernder  Giore, 

Halt  ihn  inrilck  den  Knall,  sonst  Bchrei'  icii  o  Webl  >) 

KOnig  RntzvaDscad  dreht  ihr  den  KQckeD,  als  zärne  er 
Oiove  und  begiebt  sich  in  den  Tempel.  Der  blinde  Marktsänger- 
clior  ffillt  ein  mit  Sang  tmd  Klang: 

Im  Tempel 

Schlägt  den  Stempel 

Änf  den  Erämpel 

Der  König  mit  dem  Plunpel, 

iJlen  Yeirachten, 

Die  die  Hölle  verfliichten, 

Znm  ewigen  EiempeL') 
Den  ffimmel  preisend  ob  seiner  Bettang,  kehrt  KOnig  Rnts- 
vansead  ans  dem  Tempel  znrück,  wenn  ihm  gleich  der  joi^ 
Moezim,  beim  Empfängen  des  TodesstreichB,  eine  MiÜeidsr^ong 
erweckte.  Nun,  meint  Minister  Mamaluc,  mfisse  er  sich  noch 
der  Mutter  der  beiden  jungen  Meuchelmörder  erled^en.  Ratz- 
vanscad  schwört  bei  Gonfnzius  es  zu  thnn.  Die  Astrologin 
ruft  alle  F^odeu  und  chinesische  Forcellangötzon  aof,  Traner 
anzulegen.  >)  Wie  die  OedipnB-Kataetrophe  and  die  in  Lazzarini's 
„Dlisse  d.  J."  fQhrt  nun  auch  die  Parodie  alte  treue  Diener  und 
Boten  mit  scheinbar  fi^ndigen  Heidangen  und  Entdeckungen 
herbei,  welche  eben  so  viele  Nfl^el  zu  König  Bntzvanacad'e  Suge 

1)  Ah  ch'  6  vicino  il  fulminante  Giove 
A  mandar  fnori  dell'  eteree  natlche 
Tentositä  si  orribile, 

Che  ecompor  tatto  ha  da'  snoi  pdi  il  Hondo 
Tien  Htretto,  sommo  altitonante  Qiove, 
Tieni  etretto  qoel  flatOi  oimi  qnel  flato. 

2)  Nel  tempio 
Qnell'  empio 
Esempio  dwa: 
Che  i^ni  scellento. 

Che  i  Noml  ha  gpieuato, 
Coai  se  ne  ra. 

3)  Prendete  tosto  il  lutto 

Pagodi,  e  PoiceUaue  della  Cbtna. 
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Bind.  Sein  alter  treaer  Diener  Alboazeno  komoat  in  aller  Eile 
hergeiannt,  dem  Könige  zn  melden,  das3  seine  beiden  Kinder 
am  Leben,  mit  Berufung  anf  eine  „anständige  Frau"  im  nächsten 
Dorfe,  von  welcher  der  König  das  Nähere  erfahren  werde. ')  Die 
anständige- Frau  ist  natQrlicb  eine  stattliche  Amme,  die  sich 
auch  schon  eingestellt,  mit  der  Angabe :  dass  Tettincnlnffo,  der 
Tei'storbene  KSnig  von  Nova  Zembla,  und  dessen  Wittwe  Cnli- 
catidonia,  nicht  die  Eltern  seyen  der  beiden  getödteten  Prinzen 
Muezim  und  Gala£  Vor  15  Jabreo  erblickte  sie  Nachts  beim 
Schein  ihrer  Laterne  in  ihrem  Oärteben  ein  weibliches  Wesen, 
fibermenechlicb  durch  Schönheit,  Gestalt  und  ein  glänzendes 
Plflgelpaar.  Diese  wunderbare  Fraoeneracheinnng  trat  auf  m 
zu  und  I^e  ihr  ein  reizendes  Enaben}»ar  in  die  Arme  und 
theilte  ihr  mit,  dass  sie,  die  Genienentstammte,  sieh  unter  mensch- 
licber  Gestalt  mit  einem  GhineBen  vermählt  hatte.  Dm  desswitlen 
von  den  Himmlischen  Verstössen,  wurde  ihr  als  Strafe  die  Tren- 
nung von  ihrem  Zvrillingspaare  zuerkannt,  und  fiber  die  Knaben 
selbst  Ermordung  durch  Yaterband  verhängt.  Sie  Sbei^ebe  ihr 
daher,  der  wackeru  Amme,  die  eben  neugebornen  Kinder  zu 
treuer  Pflege,  und  drückte  ihr  einen  Beutel  voll  Goldstflcke  in 
die  Hand,  entfaltete  die  Schwingen  und  flog  davon.  Eines  Tages 
erblickte  der  Kün^  von  Nova  Zembla ,  als  er  auf  der  J^d  an 
der  Hütte  der  Amme  vorbeikam,  die  beiden  Knaben  auf  ihrem 
Ann,  und  erbat  sich  die  Kinder,  bezaubert  von  ihrer  Schönheit, 
da  ihm  die  seinigen  in  voriger  Nacht  ein  Krampfanfell  hinweg- 
gerafit.  Die  Mutter  (Königin  Cnlicatidonia),  die  im  Kindbettlieber 
gerade  lag,  merkte  die  Tertauschung  nicht.  Das  Stück  Wiekel- 
zeugt  das  ihm  die  Amme  vorzeigt,  und  worauf  das  Reichsaymbol, 
der  Drache,  in  Gold  gestickt  zu  schauen ;  der  Tranring,  den  die 
Sylphide  von  ihrem  Gatten  Butzvanscad  erhalten,  und  der  die 
Buchstaben  K — t  (Kerestani)  eii^egraben  trigk,  lassen  dem 
König  keinen  Zweifel  mehr  übrig,  iaas  er  der  Mörder  seiner 
beiden  Söhne: 

Oedq)  eiscUng  den  Tfttor  and  vermählte 

Sich  mit  der  Matter.    Aehnlichea  verübte 

1)  intendefete  il  rato 

Da  nna  Dtnma  täsü 
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Uliss  der  JQngere  an  uinen  Kindern 
TTnd  Bntsvanacad  erwBrgte  seine  Sprossen. 
TTnd  was  das  Schlimmste,  nnd  was  seit  die  Welt  steht 
Nicht  ward  erlebt,  ehlichte  die  GrossnintteT,  ■) 
Und  stürzt  ab,  den  berQchtigten  Oedipusgang  nehmend,  nach 
seinem  unheilsehwangern  Gemach,    Minister  Mamaluc  hinter- 
drein schreiend: 

0  welch'  EreifnisB,  welch'  erBtaunliches  Erejgnias!') 
Die  Amme  länft  nach  Hanse  sich  umzubringen;  der  treue  alte 
Diener  Alboazeno  tenn  ebenfalls  nicht  nmhin,  den  nächsten 
besten  Nagel  zu  suchen,  und  aich  aufzuhängen.  ^) 

Der  Coro  der  blinden  Stadtmusici  besingt  den  seltsamen 
Fall  mit  der  Kerestani,  welche  zugleich  üi^c^smutter  nnd 
Mntter  ihrer  rem  eigenen  Vater ,  ihrem  Ei^el ,  eratordeten 
Urenkel. 

HifBchin  wurde  sie  aus  Liebe 
Zu  dem  ersten  Bntzvanscad. 
Den  sie  dann,  ans  gleichem  Triebe 
FQt  den  Enkel,  gehümet  lutt*) 

Nach  regelrecht  vollzi^ener  Oedipus-Blendung,  lässt  sich 
Rutzvanscad  vom  Minister  Mamaluc  noch  einmal  in  sein 
unseliges  Gemach  führen,  wo  er  dem  fünften  Act  den  schuldigen 
Tribut  durch  unwiderruflichen  Selbstmord  leistet.  Culicutidonia 
triomphirt,  dass  Amn  Araschid's  unwürd^er  Sprössling  ein  so 

1)  Sposö  U  Madre,  accise  il  Padre,  Bdippo. 

Fä  U  simil,  ma  ca'  Pigli,  il  nnoTo  TJlisse; 
E  il  nnovo  Bntzranscad  avenö  la  prole 
E  qnel,  ch'  h  peggio,  e  da  che  Monde  b  Mondo 
Non  i'h  ndit«  mal  pia,  sposö  Bna  Nona. 
Die  Fee  Eerestani  hatte  sich  frflher  mit  dem  alten  KSnig  Rntzvanscsd, 
dem  Grossrator  des  Jfingern,  veimählt  gehabt.    Qenjen  and  Feen  nelimen 
es  in  diesem  Pnnkte  nicht  so  genau. 

3)  Oh  che  casol  oh  che  gran  caso! 

3)  E  impossibile  certo. 

Che  mi  tratt«Dga  d'ammaxzarmi  auch'  io. 

4)  Si  fh  oerva  per  amore 

Del  primier  ButOTanscadone ; 
E  per  Bntxransead  Jnniote 
,    n  Huito  &  Colone. 
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kUgliches  Ende  geDommen,  tind  wirft  sich  g^n  Vetiier  Abonl- 
casaem  in  die  Brust  mit  ihrer  tr^scheti  Matter-Mission: 

Oelt.  Vetter,  hier  ist  mehr  denn  Merope, 
SemiramiB  und  Toniiris  imd  Dido. ') 

Mamalnc  riDgt  die  Hände  über  ihr  Frohlocken,  und  als  sie  tob 
ihm  erfährt,  dass  Rntzvanscad  Sohn  des  Araschid  (ihres  ersten 
Gatten)  und  der  Guettavacca,  die  keine  Andere  als  Ede  selber  ist, 
Colicutidonift,  welchen  Namen  sie  in  zweiter  Ehe,  als  Eönigin 
von  Nova  Zembla,  angenommen,  und  dass  ihr  mit  Araschid  er- 
zeugter Sohn  nichb,  wie  sie  geglaubt  hatte,  den  wilden  Thieren 
Toi^worfen  ward,  sondern  als  Nachfolger  Araschid's  den  Thron 
seiner  Väter  als  Rntzvanscad  Junior  bestieg;  dass  sie  folglich 
den  Mnezim  und  Calaf,  die  äe  vorlftnfig  noch  tüx  ihre  Kinder 
hält,  an's  Messer  geliefert,  imd  den  Tod  ihres  Sohnes  Bntivanscad 
vencboldet  hat:  da  schwellt  ein  so  hochtragieches  Bewusstseyn 
einer  greuelbesndetten  Heldenmntter  ihre  Brust,  dass  sie,  in  ent- 
gegengesetzter Stimmung  wie  Lady  Macbeth,  eich  die  blutbe- 
fleckten Hände  vor  Vergnügen  reibt  und  alle  griechischen  Tra-. 
gödien,  und  deren  Zerrbilder,  die  italienischen,  in  die  Schranken 
ruft,  es  in  Greneltragik  mit  der  Tr^pJdie  aufzunehmen,  *ztt  deren 
Mutterheldin  sie  auserlesen  ist  Vetter  Aboulcassem  will  f^r 
einen  Tragiker  sorgen,  der  diese  TmgOdie  dichten  soll.  „Und 
wird  sie  gedruckt  werden  ?"  fragt  Gulicnüdonia.  , J)aa  lasst  meine 
Sorge  seyn",  entgegnet  der  Vetter.^)  Sie  belobt  ihn  als  guten 
Vetter  und  geht  dann,  behufs  VervoUsti^digung  ihrer  Tragödie, 
sich  Selbstmorden.  Während  Aboulcassem  noch  einmal  die 
Kinderschl&chter  -  und  Mfitterheiraths-FatalitätstragOdien  ver- 
flacht,^) kommt  Mamaluc  dahergerannt,  in  Ai^st,  die  Königin 
gehe  mit  irgend  einer  Unthat  schwangt,  und  Aboulcassem  machte 


1) 

2]  E  doiarsi  alle  stampe? 

Abonlc.  A  me  lasciate 
Qnesto  pensier. 
3)  Ob  maladatte  sien  queste  miniere 

Di  ree  caitiificine  e  mall  aoguij. 
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sieb  beeileo,  sie  wenigsteDS  in  Bezug  auf  die  beiden  Prinsen 
Muezim  und  Calaf  ans  dem  Intbom  za  i'eissen,  dasa  dieselben 
DQT  ihre  Enkel,  nicht  ihre  Einder.  Aboiücassem  eilt  ab,  nicht 
um  der  Cousine  diesen  leid^en  Trost  zu  bringen,  sondern  nm 
als  nächster  Thronerbe  sich  ihres  Todes  zu  vei^ewiasem.  Bald 
kehrt  er  denn  auch  zurSck  und  legt  dem  Uamaluc  Bericht  ah 
von  der  Todesart  seiner  Base  Eönigin  Culicatidonia ,  ehemals 
Guettavacca:  Sie  hätte  sich  in  ein  deheimgemach  zurückgezogen, 
woselbst  eine  umfangreiche,  tiefhöhlige,  canalartige  Senkgrube 
au^efattert  mit  dem  feinsten  PorceUan  sich  befindet,  welche 
König  Tettinculuffo  Aber  einen  darunter  hinrauschenden  Strom 
habe  baaen  lassen,  um  sich  daselbst  aller  Kegierungslasten  tSg- 
üch  einmal  wenigstens  zu  entledigen.')  In  diese  Entledigungs- 
gmbe  aller  königlichen  Staatsgeachflfte  fand  Äboulcassem  die 
unglQckselige  Königin  sich  mit  raschem  Sprunge,  nach  abgewor- 
fener Crinoline,  stflrzen^;  zur  Stunde  eine  Beute  des  reissenden 
Slaromes,  der  sie  in  die  unterirdischen  Wölbungen  des  Abzugs- 
canales  wälze.  Hierauf  erklärt  sich  Äboulcassem  als  Beichea- 
erbe  und  ruft  sich  selbst  zum  König  aus,  anbekümmert  um  den 
Einspruch  des  Reichsministers  und  Mandarin  Mamalnc,  der  den 
Reichsrath  erst  beftt^  wissen  will.  Äboulcassem  ruft  das 
Volk  za  den  Waffen.  Mamaluc  sammelt  seine  Schaaren,  um 
den  Rebeilen  auf  dem  ,Cainpo  Marzio'  zu  zerschmettern.  Äboul- 
cassem ist  mit  der  Wahl  des  Kamp^latzes  einverstanden.  Beide 
marschiren  mit  ihren  Truppen  dabin  ab.  Die  Scene  bleibt  leer 
und  länger  als  dem  Pablicum  lieb  ist;  es  schlägt  Lärm,  ruft 
die  Schauspieler  heraus.  Endlich  erscheint  der  Souffleur  und 
erklärt  mit  einem  ganz  gehorsamsten  Bückling  dem  hochver- 
ehrten Pablicum; 


Pei  ivi  ae  aricare  cod  grandezza 
Tatta  la  psüolente  Uftestade 
De'  "BiBgi  ScreoiaBimi  Mctementi. 

Li,  con  rapido  wJto, 

Nel  pnnto  che  anivai,  deposti  i  Cercbi, 

Precipitö  k  miaera.  Regina; 

Ed  a  qnest'  ora  del  rapido  Finme 

Nc^li  Bichi  aotenand  ella  b  gi&  morta. 
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Geehrte  Herm  ZiiBchan'r,  ich  seh',  ihr  wartet, 
DftBS  Nachricht  enoh  Tom  Kampfe  bring'  ein  Bote. 
Ihr  harrt  umsonst,  denn  hier  giebt's  nichts  aJa  Todte.') 

Das  Uemerkenswerthe  bei  der  besprochenen  Parodie  liegt 
weniger  in  dem  komiscben  Salz,  in  dem  Ariatophanischen  Brfin- 
duDgsgeiat  nnd  Witze  des  Spottspielea  selbst,  als  darin,  daas  sie, 
onaeres  Wissens,  die  erste  und  einzige  des  italienischen  Drama's 
ist,  die  aber  die  after-griechische  Kachabmnngstn^rßdie,  ja  fiber 
die  Fatalitä,tstrag<3die  der  Qriechen  selber,  als  einen  Anacbronis- 
nrns,  die  Geisael  schwingt.  Talaresso's  Bnrleske  kann  daher  als 
einea  der  hervorstechenden  Symptome  des  nach  allen  Seiten  hin 
kritisch-revolutionären,  gegen  die  alten  Formen  nnd  üeberlie- 
feningen  gerichteten  Oeistes  des  18.  Jahrhunderts  betrachtet 
werden.  Zugleich  dient  sie  uns,  vermöge  ihrer  radicalen,  die 
ganze  Gattung  treffenden  Satire,  als  Uebei^angsdrama  von  den 
schwächlichen  und  verfehlten,  mit  der  italienisches  Tragödie  vor- 
genommenen Cmgestaltungsversuchen,  welche  sich  in  den  hervor- 
ragendsten von  uns  näher  gewürdigten  Tragödien  des  18.  Jahr- 
bimderts  kundgeben,  zu 

Vittorio  AUeri'i 
tn^iscben  Dichtungen,  welche  von  einem  gleichartigen  radicalen, 
die  bisherige  italienische  Tragödie  frondirendeu  nnd  eine  Muster^ 
fonu  aufzustellen  bestrebten  Umwälzangseifer  durchdnmgen  und 
beseelt  erseheinen.  Vittorio  Alfieri  ist  der  erste  von  allm 
italienischen,  vielleicht  von  allen  romanischen  Tragikern,  welcher 
seine  Persönlichkeit,  seinen  Willenscharakter,  sein  individuelles 
Pathos,  mit  einem  Wort  seine  eigenste  Geistesstimmnng,  sein 
sabjectives  Selbst  nnd  Wesen  in  antikhistorische  TragödienatofFe 
ergossen.  Der  OTSte  mithin  von  allen  tragischen  Dichtem  der 
Komanen,  der  die  gallisch  gräcisirte,  pseudoclassische  TragOdien- 
form  mit  der  Gnmdstinunnng  seines  persönlichen  Ichs,  seiner 
leidenschaftlichen  Freiheitstendenz,  mittun  romantisch  fUrfote.  ' 
In  Plutarch's  Model  des  tyrannenmörderischen  Freiheitshelden- 
üinuis  lieas  Vittorio  AMeri  die  galligherbe,  aobwarzblfitige  Tragik 

1)  üditori,  m'  Bccorgo,  che  oepettate 

Che  nnova  della  pogna  alcan  vi  portd. 
Ha  l'aapettate  in  van:  son  tutti  morti 
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seiner  satirischen  Ader*)  ausatrömen,  nnd  in  Plutarch's  Ab- 
gusflformen  sein  Herzblut  gleichsam  zu  tragKchen  Helden  von 
antikem  Gepräge  gerinnen,  erstarren  mid  erkalten.  Bei  keinem 
dramatischen  Dichter  Italiens  ist  es  daher  so  zwingend  geboten, 
das  kritische  Bild  seiner  schöpferischen  Bigenthücolicbkeiten  nnd 
seines  Ktuistcharakters  nach  seinem  biographischen  Bilde  za  entr 
werfen,  wie  bei  Vittorio  Alfieri;  zumal  wenn  dieses  ein  Selbst- 
portrait  ist,  von  des  Dichtere  eigener  Hand  gezeichnet  So  wollen 
wir  denn  nach  demselben  die  ümrissUnien  seines  Lebensbildes  in 
raschen  Zügen  hinwerfen. 

Vittorio  Alfieri  ward  in  der  Stadt  Asti  in  Piemoat  den 
17.  Januar  1749  geboren,  von  adeligen,  betörten  Eltern.  Sein 
Vater  war  Gonte  Antonio  Alfieri ,  seine  Mutter  Monica  Mailland 
von  Toomont  aus  Savoyen,  Wittwe  des  Marchese  Cacherano. 
„Meine  adelige  Geburt",  bemerkt  er  vorweg  im  1.  Cap.,  „war 
mir  sehr  nützlich,  um  späterhin,  ohne  den  Tadel  einer  miss- 
günstigen oder  niedrigen  Denknngaart  auf  mich  zu  ziehen,  den 
Adel  an  nnd  für  sich  zu  verachten  und  die  Lächerlichkeiten, 
Missbräuche  und  Fehler  desselben  entbflUea  zu  kOnnen."  Die 
Grundfarbe  seines  Freiheitspathos  nnd  DespotenhaäBes  blieb  trotz- 
dem aristokratlBch.  Er  verabscheute  die  Gewalthaber  aus  patrici- 
schem  Stolze,  im  Geiste  der  römischen  Bepublikaner,  nicht  sowohl 
aus  Sympathie  mit  dem  Volk  nnd  als  dessen  Befreier  von  Ty- 
rannenherrschaft,  wie  aus  verhülltem,  von  Ihm  selbst  unerkanntem 
nnd  in  volkafreiheitliehe  Begeisterung  verlarvtem  Kastenhochmuth. 
„Zu  gleicher  Zeit",  fOgt  er  hinzu,  „war  mir. der  lechtmäseige 
und  gebührende  Einfluss  desselben  (des  Adels)  nicht  wenig  nütz- 
lich, um  niemals  den  Adel  der  finnst,  der  ich  mich  widmete,  za 
entwürdigen."  ^)  Er  betrachtet  den  Gebnrtsadel  als  ein  Palladium 
für  den  Dichter  zur  Reinhaltung  des  Knnstadels.  Wie  etwa  die 
Vestalin  in  ihren  Altarflanmien  die  schirmenden  Flügel  Üaec 
Keuschheit  erblickt.    Die  Flamme  ist  aber  nur  ein  Symbol  der 

1)  „Ton  meiner  (rebBten  Nator  her  oeigte  ich  mich  zn  nichts  bo  sehr 
als  Eur  Satire"  (Per  satara  mia  prima,  a  neaanna  altra  cosa  inclinava 
quanto  alla  satiia.  Vita  di  V.  Alf.  Bcritta  da  esao.  Fir.  1822,  I,  164.)  — 
2)  nel  tempo  ateaso  mi  giovö  non  poco  1a  utile  e  aana  inflnenza  di  een, 
(della  nobiltä)  per  non  contaminare  poi  mai  in  nclla  la  nobilti  dell'  arte 
ch*  io  piofeSBava. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  it«l.  TTf«Sdie  im  IS.  J&brh.    Cavalier  und  Dichtoi.        241 

Seeleukeusc&heit ,  deren  Reinheit,  wie  die  der  DabeSeckbaren 
Flamme,  keines  Hüters  und  keines  Schatzflügela  bedarf.  Gleicher- 
massen  tr&gt  die  Flamme  des  Kunst^eniea  die  Bürgschaft  ihres 
reinen  Strebens,  ihren  „Kunstadel",  in  sich  selbst.  Das  Genie 
hat  weit  Öfter  seine  LäateruugskraH  an  dem  Geburtsadel  zu  er- 
proben, nicht  dsss  dieser  über  Reinhaltung  des  dem  Genie  an- 
geborenen Euustadels  zu  wachen -hätte.  Der  Flamme  des  Genies 
auf  allen  Gebieten  der  Eiunet  und  Erkenntniss  machte  vielmehr 
die  Mission  zagetheilt  seyn ,  den  Menschengeist  von  jederlei 
Schlacken  eines  auf  zufällige  Vergünstigung,  nicht  auf  persön- 
liche Verdienste  nm  die  Gesellschaft  sich  berufenden  Selbs^e- 
föhls  reih  zu  glühen  und  zn  befteien.  Dem  Adel  der  Menschheit 
—  das  lehrt  die  Geschichte  —  hat  der  Familienadel  die  tiefsten 
Wunden  geschlagen.  Die  Völker  gehen  meist  an  ihren  Adels- 
geschlechtem  zu  Grande.  Dem  Einwurfe:  die  Völker  hätten 
auch  ihre  Grösse,  Macht  und  gesctüchtlicbe  Weltstelluug  ihren 
Aristokratien  zu  danken,  beg^net  die  Thatsache,  dass  diese  Er- 
rungenschaften zum  weitaus  grösseren  Theile  dem  Volksgenius, 
der  Volkskraft,  der  Äufopfenu^  des  Gemeinvolkes,  der  Massen- 
arbeit, in  RechnODg  kommen;  während  Ruhm,  Ehre,  Herrlichkeit, 
alle  Vortheile  der  Völkerkämpfe  den  Adela&milien  zufallen,  so 
dasB  jene  Grösse,  Macht  und  Weltstellung  immer  wieder  auf 
eine  Verstärkung  und  Befestigung  des  Herrscherdmcks  nnd  der 
ausschliesslichen  Rechte  der  Adelskaste,  auf  Kosten  der  allge- 
memen  Wohlfahrt,  der  Volkerechte  and  Freiheit,  hinausläuft  oder 
doch  abzielt.  Auf  das  Volk  gebt  die  Verderbniss  des  Adels  über: 
hac  derivata  clades  in  patriam  popolumque  lluxit;  und  aus  dem 
Volke,  dem  berat^ewürdigten ,  von  patricischem  Hochmuth  ver- 
fehmten  und  geknechteten  Volke  erhebt  sich  allein  wieder  der 
rettende  Heiland,  das  Erleucbtnngs-  und  Tugendgenie,  dessen 
Selbstaufopferung  und  Martyrium  den  Menschenadel  wiederherstellt 
Leicht  möglich,  dass  dieses  Adelsbewusstseyn  sich  auch  als  schad- 
hafter Fleck  in  Alfieri'B  poetischem  Schaffen  darweist.  Der  Dichter 
adelt  den  Ca  valier,  nicht  der  Cavalier  den  Dichter.  Wie  La 
Bmydre  musB  jeder  Schriftsteller  von  Genie  s^m:  ,Je  veux 
etre  peuple'.  ' 

unser  Vittorio  verlor  schon  im   ersten  Lebensjahre  seinen 
Vater.    Die  Mutter  heirathete  in  dritter  Ehe  einen  Alfieri  von 
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Magliano  von  einer  andern  Seitenlinie.  Mit  diesem  dritten  Uano 
,  Jebte  sie  in  einer  höchBt  znfiiedenen  und  musterliaften  Eintracht, 
welche  noch  jetzt,  indem  ich  mein  Leben  in  meinem  eiunud- 
vierzigsten  Jahre  niederschreibe,  fortdauert".  Ans  seiner  frühesten 
Kindheit  (1752)  blieben  unserem  Selbstachilderer  nnr  zwei  Er- 
innenmgen:  das  Znckerwerk,  das  er  einmal  von  seinem  Onkel 
erhalt,  der  Trompeterstiefeln  anhatte;  und  die  rothe  Ruhr,  die 
er,  fünf  Jahre  alt,  überstand.  Den  ersten  Seelenschmerz  erfuhr 
er  als  sechsjähriger  Knabe,  bei  der  Trennung  von  seiner  Sltem 
einzigen  Schwester  Julie,  als  sie  ins  Kloster  gebracht  ward.  Die 
erste  Begung  seines  leidenschaftlichen  Charakters  schildert  er  . 
wie  folgt :  ,vA.usser  dem  Oesicht  meiner  Schwester,  die  etwa  neun 
Jahr  alt  war,  als  sie  ans  dem  Hause  kam,  hatte  ich  fSr  gewöhn- 
lich kein  anderes  Mädchen-  oder  Jflnglin^gesicht  gesehen,  als 
einige  junge  Novizen  im  Carmeliterkloster,  die  zwischen  14  und 
18  Jahr  alt  sein  mochten,  und  in  ihren  Chorhemden  bei  den 
verschiedenen  kirchlichen  Verrichtungen  dienten.  Diese  ihre 
jugendliehen  Gesichter,  die  einem  Mädchengesicht  nicht  unähn- 
lich waren,  hatten  in  meiner  zarten  und  uneriahrenen  Brust  un- 
gelähr  denselben  Eindruck  und  dieselbe  Sehnsucht  nach  ihnen 
zurflckgelassen,  die  mir  zuvor  das  Gesicht  meiner  Schwester  ein- 
geäOsst  hatte." 

Von  seinem  Knabencharakter  aus  jener  Zeit  entwirft  er  fol- 
gendes Bild:  „Die  Gemflthsart,  die  ich  inzwischen  in  jenen  ersten 
Jahren  der  keimenden  Vernunft  an  den  T^  legte,  war  diese: 
Einsylb^  und  gelassen  aufs  Äeusserste,  aber  zuweUen  sehr  ge- 
sprächig und  lebhaft;  fast  immer  in  den  entg^ngesetzten  Ex- 
tremen; trotzig  und  widerspenstig  gegen  Zwang,  sehr  nachgiebig 
gegen  liebevolle  Weisungen;  durch  nichts  so  sehr  im  Zaum  ge- 
halten, als  durch  die  Furcht  vor  Scheitworten;  für  Beschämung 
empfänglich  bis  zum  üebermaass,  und  unbeugsam,  wenn  ich 
verkehrt  ai^egriffen  ward.".  .  .  „Mit  wie  harten  Züchtigungen 
man  mich  auch  belegen  moch£e,  so  gab  es  doch  keine,  die  mich 
so  unermesslich  und  bis  zum  Krankwerden  schmerzte,  (weaahalb 
sie  mir  auch  nur  zweimal  zuerkannt  wurde,)  als  wenn  ich,  mit 
der  Nachtmütze  auf  dem  Kopfe,  in  die  Messe  geschickt  wurde . . . 
Mein  Schmerz  and  die  Spannung  meine?  Seele  vraien  so  gross ') 
1)  AHB  Scham  w^^n  diesei  Eopfbedeckiug  als  Strafe  wqren  L^:au. 
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mid  so  gewaltsam,  dass  sie  mich  mehrere  Tage  krank  machtea 
...  Ich  sagte  in  langer  Zeit  keine  Lflge,  und  wer  weiss,  ob  ich 
es  nicht  jener  preiswQrdigen  Mätze  verdanke,  dass  ich  späterhin 
einer  der  am  wenigsten  Iflgenhaften  Menschen  geworden  bin,  die 
ich  kennen  gelernt  habe."  >) 

1758  bringt  den  neoiyährigen  Vittorio  sein  Onkel,  Cavaliere 
Pellegrino  Älfieri,  nach  Turin  anf  die  Akademie.  Bei  der 
Abreise  wurde  er  fast  ohnmächtig.  Es  schmerzte  ihn  vielleicht 
noch  mehr,  seinen  Lehrer,  Don  Jnaldi,  verlassen  zu  mfiasen, 
als  sich  von  seiner  Mutter  los  zu  reissen.  Hiermit  schliesst  seine 
Eindheitsepocfae  und  beginnt  die  zweite,  „das  Knabenalter." 

Ueber  seine  Fortschritte  auf  der  Akademie  zu  Turin  geben 
zwei  Zeilen  erschöpfende  Auskunft;  „So  sehritt  ich  in  dieser 
Schule  vorwäriis,  ein  Esel  bei  Eseln  und  unter  einem  Esel".  ^) 
Mit  letzterem  ist  sein  Lehrer  gemeint,  „ein  gewisser  Don  Degio- 
Tanni".  In  diesem  Jahre  (1759)  fiel  ihm  ein  Äriost  in  die  Hände. 
Er  tauschte  die  vier  Bändchen  von  einem  Mitschüler  gegen  ein 
halbes  Sonntagshuhn  ein.  „So  würde  mir  der  erste  Ariost  die 
Entbehrung  eines  Paars  Hühner  in  vier  Wochen  gekostet  haben." 
—  1760  werden  „diese  Niehtstudien"  fortgesetzt.  Die  Geistes- 
faulheit brach  an  verschiedenen  Körperstellen  in  Geschwüren  aus, 
die  ihn  dem  Spott  seiner  Schulkameraden  aussetzten.  Diese  be- 
legten ihn  mit  dem  lieblichen  Titel  einer  „Schindmähre"  (carogna, 
Aas),  „wozu  die  witzigsten  und  ireundüchsten  noch  das  Epitheton 
,verfeult'  hinzufügten.  „Dieser  Zustand  meiner  Gesundheit  versetzte 
mich  in  die  entsetzlichste  Melancholie,  und  die  Liebe  zur  Kin- 
aamkeit  wurzelte  immer  tiefer  bei  mir  ein."  Die  Stimmui^ 
scheint  ihm  als  Grundton  seiner  Gemüthsverfassuug  geblieben 
zu  seyn.  Den  Ariost  l^te  er  wieder  bei  Seite  wegen  der  be- 
ständigen Zerstückelung  in  seinen  Erzählungen.  Der  Geist,  der 
späterbin  ana  einem  einzigen  stetig  fortlaufenden  Faden  seine 
Tr^ödienhandlung  spann,  konnte  begreiflicher  Weise  kein  Wohl- 
gefiillen  an  einer  Dichtung  finden,  die  jeden  AugenbUek  den  Er- 
zählongsfadea  abbricht  und  den  folgerechten  Verstand  mit  langer 
Nase  stehen  lässt.    Auch  hat  es  schwerlich  jemals  zwei  Dichter 

I)  Tit.  Spoc.  I.  0.  3.  p.  20.  —  2)  Tirandomi  cosi  innanzi  in  quella 
acUDlaccia,  aaino,  fra  asini,  e  sotto  im  aeino.  p.  33. 
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von  entgegengesetzterem  Geiatescharakter  gegeben,  als  Äjiosto  und 
AMeri.  Jener:  Aether  und  Feuer,  Himmel  und  Erde  durchdrin- 
gend und  Paradiese  überall  hervorhaucbend ;  dieser:  ein  elektri- 
scher Funken,  der  gradlinig  niederznckt  und  von  der  Spitze  des 
tragischen  Dolches  durch  die  Ziehdrähte  der  dramatischen  Froren 
hindurch  in's  Parterre  geleitet  wird  und  daaelbst  mit  kaltem 
Donnerschlage  erliacht,  „Vom  Tasso"  —  f&hrt  der  Tragiker  in 
der  Eierschale  fort  —  „Vom  Tasso,  der  meinem  Charakter  weit 
besser  zugesagt  haben  würde ,  kannte  ich  nicht  einmal  den 
Namen.".  ,  .  „Auch  kamen  mir  damals  verschiedene  Lustspiele 
des  Goldoni  in  die  Hände,  und  diese  borgte  mir  der  Lehrer 
selbst;  sie  machten  mir  grosses  Vergnügen.  Aber  der  Qeschmack 
für  dramatische  Arbeiten,  wozu  der  Keim  vielleicht  in  mir  lag, 
verbal^  sich  oder  erlosch  bald  wieder  aus  Mangel  an  Nahrung, 
Aufmunterung  und  allem". . .  „Von  der  Geometrie,  deren  ganzen 
Cursus  ich  durchmachte  (1761),  d.  h.  eine  Erklärung  der  ersten 
sechs  Bücher  des  Euklid,  habe  ich  niemals  nur  den  vierten  Satz 
verstanden,  wie  ich  ihn  denn  noch  jetzt  nicht  verstehe,  da  ich 
beständig  einen  durchaus  antigeometrischen  Kopf  gehabt  habe," 
—  was  bei  den  regelmässigen  Schema's  seiner  Trauerspiele,  die  an 
geometrische  Figureu  schier  erinnern  könnten,  Wunder  ninunt. 

In  den  Ferien  des  Jahres  1762  kam  der  jni^e  Alfieri  zum 
erstenmal  in's  Theater  von  Carignano,  wo  komische  Opern  ge- 
spielt wurden.  Die  komische  Oper,  welche  an  diesem  Abende 
zur  Vorstellung  kam,  führte  den  Titel:  II  Mercato  di  Mal- 
mantile  (der  Markt  von  Malmantile).  „Die  bestes  Komiker  Ita- 
liens, Carrotoli,  Bnglioni  und  ihre  TCchter  sangen  darin  und 
die  Musik  war  von  einem  der  berühmtesten  Meister.  Der  Heich- 
thum  und  die  Mannigfaltigkeit  dieser  göttlichen  Musik  machte 
den  tiefsten  Eindruck  auf  mich,  indem  sie  gleichsam  einen  Nach- 
klang von  Harmonie  in  meinen  Ohren  und  meiner  Phantasie  zu- 
rückliess,  und  jede  innerste  Fiber  bewegte,  dei^estalt,  dass  ich 
mehrere  Wochen  lang  in  eine  ausserordentliche,  aber  nicht  unan- 
genehme Melancholie  versunken  blieb".  .  .  „So  oft  ich  nach  ei- 
niger Entfremdung  vom  Theater  nach  einer  gewissen  Zeit  dahin 
zurückkehre,  so  finde  ich  immer,  daa»  mein  Geist,  mein  Hera 
und  mein  Verstand  durch  nichts  so  heftig  und  so  unermesalich 
angeregt  werden,  als  durch  TCne  Überhaupt,  und  insbesondere 
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doreh  die  Stämme  der  Ältiateii  and  Säi^eriiineD.  Nichts  weckt 
in  mir  mehr  und  mannigfaltigere  und  schrecklichere  Leiden- 
schaften, und  fast  alle  meine  Trauerapiele  sind  entweder  unter 
dem  Anhören  von  Musik,  oder  wenige  Stunden  nachher  von  mir 
anfgefiisst  worden."  ')  Ganz  erstaunlich  und  unerklärlich,  dass 
man  seinen  Trauerspielen  gerade  diese  musikalische  Stimmung 
am  wenigsten  anmerkt;  dass  im  OegentheU  der  Eindruck,  den 
9ie  herrorbringeu,  durch  den  Mangel  eben  an  innerer  Musik, 
seelenvoller  Harmonie  und  melodischer  Sflase  charakteristisch  ist, 
ood  dass  man  beim  Citherachl^er  Apollo  schwOren  mGchte:  - 
Vor  allen  Tragikern,  nicht  blosa  Italiens,  zeichnet  sich  Vittorio 
Alfieri  durch  die  nsosikloaesten  Erschflfcterungen  ans.  Nach  einem 
ihm  eigenen  Eunsf^esetze  erstarrt  —  wie  schon  berührt  worden 
—  zuerst  das  Lyrische  in  seinen  Trauerspielen  zu  scharfkantfgen 
Wortkrystallen.  Das  Sprachrohr  seines  kurzathmigen  dialogischen 
Kedepathos  gleicht  nur  in  den  stossweisen  Schallerzitterungen 
MOnchhausen's  musikaliBchem  Posthorn ;  nicht  in  der  Eigenschaft, 
vermöge  welcher  die  darin  festgeiroreuen  Hauchtöne  als  schmel- 
zendes Musikstückcheu  aufthauen.  Sein  Dialog  zerbricht  jene, 
des  Gracchus  stürmische  Redekrafl  lieblich  regelnde  Flöte,  und 
zeigt  in  den  zerstückelten  Redesätzen  und  Gliedern  die  Bruch- 
stücke gleichsam  der  Flöte  vor.  Das  Musikalische,  nicht  der 
Form  nach,  nicht  als  Oesang,  sondern  als  innere  Harmonie,  als 
maasabestimmter  Seelenwohllaut  inmitten  der  heftigsten  Leiden- 
schaftsstürme; die  Euthanasie  d^r  tragischen  Todesschmerzen, 
deren  mythisches  Symbol  der  sein  Sterbelied  singende  Schwan 
ist:  dieses  Musikalisehe,  dieses  Lyrische  in  der  Tragik,  das  auch 
der  Melpomene  an  der  Wi(^e  gesungen  worden,  dies  eben  er- 
stickt Vittorio  Alfieri  in  seinen  Trauerspieleu.  Wie  Bafeel's  h. 
Cäcilie  steht  zwar  auch  Alfieri's  tragische  Muse  mitten"  unter 
einem  Haufen  von  zerbrochenen  musikalischen  Instrumenten,  die, 
am  Boden  hingeworfen,  zu  ihren  Füssen  liegen;  nicht  aber  wie 
jene  mit  einem  verzfiebuigsvollea  Ai]fblickl9«heln,  himmlischen 
Qeaängen  lauschend,  —  nein,  wie  Ulysses  an  den  Mastbaum  ge- 
bimden,  mit  wachsverklebteu  Ohren,  und  die  Tonwerkzeuge,  zorn- 
entbrannt, mit  Füssen  tretend.    Erst  in  seinen  späteren  Jahren, 

1)  Tita,  p.  41  f. 
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an  der  Schwelle  des  Greisenalters,  und  nachdem  seine  mnsikfeind- 
lichen  Tragödien  fast  alle  bereite  gedichtet  und  gespielt  waren, 
erst  da  begann  Aläeri  Palinodien  gleichsam  seiner  tragischen 
Musikscheu,  seiner  antilyrischen  Tragik,  zu  dichten.  Erst  als  er 
sich  in  die  melopöische  Tragik  der  Griechen  vertieft  hatte,  fing 
das  Wachs  in  seinen  Ohren  zu  schmelzen  an ;  begannen  die  Eis- 
krystalle  in  seinem  dialogischen  Sprachrohr  schier  mit  Alphom- 
klSi^en  aufzuthaiien,  sehnsuchtsvoll  seufzend  nach  der  beimath- 
lichen  Opemtragik.  Da  erst  begann  Älfien  sich  auf  das  Dichten 
einer  eigenen  Art  von  GesangstragCdien  zu  legen,  Zwitter- 
compositionen von  Mysterienspielen  und  musikalischen  Dramen, 
denen  er  einen  ebenso  ungeheuerticben  Titel  beilegte:  „Trame- 
logedie",  eine  jeder  Etymologie  hohnsprechende  Spotlgeburt 
aus  „Tragedia"  und  „Melos"  (Qesang);  der^  aber,  dass  „Tra- 
gedia"  mitten  entzwei  gerissen  wird  von  ,31610",  das  den  lüss 
ausflickt,  wonach  der  ,3ocksgesang"  (Tragödia)  nunmehr  aus  dnem 
zerrissenen  Bock  (tragos)  und  zwei  „Gesang"  bedentenden  Wörtern 
besteht,  Melos  und  Ode;  eine  pbilolf^ische  Cbimära  im  buch- 
stäblichsten Sinne,  da  anch  die  mythologische  CHimära  ähnlich 
zusammengesetzt  war,  aus  einem  Bruchstück  von  Ziegenbock,  in 
welches  sich  ein  Löwenkopf  und  Drachenschwanz  theilten.  Diese 
merkwürdige,  so  späterfolgte  Rflckwandelung  eines  tn^schen 
Sprachrohres  für  schwerhörige  Tyrannenohren  in  die  trameloge- 
dische  Bockspfeife  oder  in  den  Dudelsack  einer  wechselbaJgartigen 
Blendlingscomposition  von  Hysterie  und  Oper,  wird  unsere  Lupe 
ernstlich  in  Anspruch  nehmen.  Uai  nur  dieses  mnsikaliacb- 
tragische  Hybrida-Mischgeschöpf  kann  Alfieri  bei  der  oben  aus 
seiner  Selbstbiographie  angeführten  Versicherung  im  Sinne  ge- 
habt haben:  dass  „fost  alle  seine  Trauerspiele  (soll  heissen  Tra- 
melogedien,  seine  tr^omelischen  Spät-  oder  Nachgeburten)  ent- 
weder unter  dem  Anhören  von  Musik,  oder  wenige  Stunden 
nachher  von  ihm  au^dacht  worden".') 

Während  seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Coni  (Cuneo)  schrieb 
Alfieri  damals  sein  erstes  Sonett,  „das  ich  nicht  mein  nennen 
will,  denn  es  vrar  ein  Angewärmtes^  theils  ganz  enÜehoter, 


I)  QnsBi  tatte  le  mie  b'a(melo)gedie  Bono  state  ideate  dft  me  < 
attQ  del  Bentir  miiBica,  o  podiä  oie  depo.  —  2)  lifrittnme  di  varn. 
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Uieils  g^eplüDderter  and  wieder  msammengeatoppelteT  Verae  dea 
Metastasio  und  Ariost,"  —  eine  Art  von  tramelc^edischem  Sonett. 
Nach  diesem  Sonett  veraegte  die  poetische  Ader  des  jungen  Yitr 
torio,  and  begann  nicht  eher  wieder  zu  flieasen,  als  13  Jahre  spä- 
ter, da  er  scfaoD  fiber  25  Jafai  alt  war. 

Am  Sehlnsse  des  Jahres  1762  war  Alfieri  zam  Stadiam  des 
bfi^erlicben  und  canotiischen  Rechts  übergegangen.  Statt  des 
jnnstiBchen  Doctorhnts  bekam  er  aber  einen  Eopfousscblag ,  in- 
folge dessen  ihm  die  Eopfhant  allenhalben  au^ng.  Die  Krank- 
bmt  ßrass  ihm  den  Eopf  kahl  and  er  moBste  eine  Perrficke  aaf- 
setzen,  die  er  aber,  ans  Furcht  vor  dem  Spott  Beiner  Schnlge- 
noBsen,  wieder  von  sich  schlenderte  nnd  mit  Füssen  trat.  Cm 
diese  Zeit  las  er  den  QU  Blas,  der  ihn  „wahrhaft  fainriss."  „Dies 
war  das  erste  Bach,  das  ich  nach  der  Aeneide  des  Caro  von  An- 
iang  bis  zu  Ende  durchlas."  Der  önterricht  im  Fechten  und 
Tanzen  schlug  bei  dem  jungen  Yittorio  nicht  an.  Für  Fechtübun- 
gen war  er  zu  schwach;  das  Tanzen  aber,  das  er  schon  von  Na- 
tur reiabscheate,  reiieidete  ihm  vollends  der  Tanzlehrer,  ein 
Franzose,  „der  jüngst  erst  von  Paris  gekommen  war,  nnd  mit 
einem  gewissen  artig-anhOflichen  Wesen,  und  unter  best&ud^eo 
Caricaturen  in  Geberden  and  Beden  meinen  angeborenen  Wider- 
willen gegen  diese  Marionettenkunst  Terrielfachte.  Dies  ging  m  . 
weit,  dass  ich  natdi  einigen  Ifonaten  den  Unterricht  völlig  auf- 
gab; und  ich  habe  nie  auch  nur  eine  halbe  Mennet  tanzen  ken- 
nen, ja  dies  einzige  Wort  hat  seitdem  immer  zu  gleicher  Zeit 
Lachen  und  Wuth  in  mir  erregt;  denn  diese  beiden  Wirkungen 
und  es,  welche  immer  in  der  Folge  die  Franzosen  sammt  ihrem 
ganzen  Wesen,  das  nichts  als  eine  unaufhörliche  und  oft  icUecht 
getanzte  Mennet  ist,  in  mir  hervorgebracht  haben."  Franzosen- 
abschen  war  Alfieri's  zehnte  Mose.  In  seiner  Schrift  „Mieo- 
gallo"  (FranzQsenhasser)  liess  er  diesem  Abschen  die  Zägel 
si^essen.  Und  doch  drappirte  er  seine  tragische  Mose  nach  den 
Falten  der  fraczOsisch-classischen  Tragödie;  und  doch  trabte  sein 
tn^echer  Pegasns  im  Qeacbirr  des  französischen  Tragödienpass- 
g^gers. 

Der  grosse  Patriot,  durch  Kneife,  Strenge,  mannhaften  Gei- 
Btesemst,  römisch-republicanischea  Eisen  in  Blut  und  Galle  — 
grosse  tragische  Begabung,  bei- allen  Gewaltsamkeiten  und  KBss- 
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begriffen,  über  Wesen  and  Wirkung  der  Tragödie,  znm  hervor- 
r^endeteo  Trt^ker  seiner  Nation  berufen,  giebt,  offenherzig  wie 
er  durchweg  ist,  Anfschlnss  aber  seinen  in  so  zarter  Jagend  ge- 
fiiasten  Widerwillen  gegen  jeneB  Volk.  „Ich  schreibe  grössten- 
theils  jenem  Tanzmeister  diese  nngfinstige,  and  vielleicht  etwas 
übertriebene  Stimmung  zu,  die  sich  mir  im  Innersten  meines 
Herzens  von  der  französischen  Nation  befestigt  hat,  welche  übri- 
gens auch  angenehme  and  wOnschenawerthe  E^enschaften  be- 
sitzt. ')  Aber  die  ersten  in  diesem  zarten  Alter  eingewurzelten 
Eindrücke  verlöschen  nie  wieder,  und  vermindern  sich  schwer  mit 
den  Jahren;  die  Temunft  bekämpft  sie,  aber  es  bed^  immer 
eines  Kampfes,  am  leidenschaftslos  zu  urtbeilen,  und  vielleicht 
gelangt  man  doch  nicht  dahin.  Noch  zwei  andere  Dinge  finde 
ich,  wenn  ich  meine  anfänglichen  Ideen  mastere,  die  mich  seit 
meinem  Knabenalter  zu  einem  Anti-Franzosen  gemacht  haben. 
Ich  befend  mich  noch  zu  Asti  im  väterlichen  Hause,  und  meine 
Mutter  hatte  noch  nicht  die  dritte  Ehe  geschlossen,  als  die 
Herzogin  von  Parma,  eine  geborene'  Franzüsin,  die  von  Paris 
kam  oder  dahin  ging,  durchreiste.  Dieser  Zug  der  HeTz<^n  and 
ihrer  Damen  und  Frauen,  sämmtlich  mit  jenem  Roth  bemalt, 
dessen  sich  die  Französinnen  allein  bedienten,  and  wovon  ich  nie 
etwas  gesehen  hatt«,  traf  meine  Phantasie  wonderbar,  nnd  ich 
sprach  nach  mehreren  Jahren  noch  davon,  indem  ich  die  Absicht 
und  Wirkung  eines  so  bizarren,  lächerlichen  and  der  Natur  der 
Dinge  zuwiderlaufenden  Putzes  durchaus  nicht  begreifen  konnte; 
weil,  wenn  wegen  Krankheit  oder  Trunkenheit  oder  ans  sonst  ei- 
ner Ursache,  ein  menschliches  Gesicht  sich  dieses  widrigen  Roths 
bedient,  ein  jeder  es  nach  Möglichkeit  verbirgt  oder  wenn  er  es 
merken  lässt,  sich  dem  Gelächter  oder  Mitleid  preisgiebt.  Diese 
französischen  Fratzen  liesaen  einen  dauernden  und  tiefen  Eindruck 
von  Miss^en  und  Abscheu  g^en  den  weihlichen  Theil  dieser 
Nation  in  mir  zurück.  Ein  zweiter  Keim  des  Absehens,  der  in 
meinem  Herzen  g^en  sie  aufsprwate,  war  dadurch  erzeugt  wor- 
den, dasB,  als  ich  viele  Jahre  nachher  die  Q-eographie  lernte  und 
auf  der  Karte  die  gewaltige  Verschiedenheit  des  Dmfangs  und 
der  Bevölkerung  wahrnahm,  die  zwischen  England  oder  Preussen 


1}  Che  puze  ha  anche  delle  piaceroli  e  rioerutbili  qnalita. 
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QDd  Frankreich  Statt  findet,  zagleicb  aber,  so  oft  von  den  Eriegs- 
begebenheiten  gesprochen  wurde,  immer  hOrte,  dass  die  Franzo- 
seu  bald  zu  Wasser  bald  zn  Lande  geschlagen  worden;  woza 
noch  kam,  dass  man  mir  in  meiner  Mbeaten  Kindheit  encShlt 
hatte,  dass  die  Franzosen  mehnnals  Herren  der  Stadt  Asti  gewe- 
sen, and  das3  sie  zuletzt,  sechs-  oder  siebentausend  Mann  and 
mehr  an  der  Zahl,  wie  Uenunen,  ohne  den  geringsten  Widerstand, 
zu  Gefangenen  gemacht  worden,  nachdem  sie  sich  vor  ihrer  Ver- 
jagnng  gewohnter  Weise  recht  anmassend  und  tyrannisch  betra- 
gen; —  alle  diese  rerscfaiedeneti  umstände  vereinigt,  und  so  zu 
sagen,  auf  dem  Qefflchte  jeaes  Tanzmeisters  aa^edrSckt,  von 
dessen  Carlcatnr  und  Lllcherlichkeit  ich  schon  oben  gesprochen 
habe,  Hessen  fQr  immer  jene  Mischung  von  Absehen  und  Ver^ 
achtang  gegen  diese  unausstehliche  Nation  in  meinem  Herzen 
zurflck." 

Das  7.  Capitel  dieser  Epoche  meldet  die  gesetzmässige  Be- 
fVeiong  des  (fahrigen  Jünghngs  von  der  Vormundschaft  und  sei- 
nen Eintritt  in  die  erste  Abtbeilung  der  Akademie.  „Dieser 
neue  Zustand,  in  einem  Alter  von  14  Jahren  Herr  meines  Ver^ 
mögens  zu  sejn ,  liess  mich  gewaltig  die  Homer  erheben  und 
meine  Phantasie  verlor  sich  ins  Dnendliche."  Der  junge  Abide- 
miker  hatte  inzwischen  den  Ehrentitel  eines  Magister  artium  er- 
halten. In  Wissenschaften  und  Kenntnissen  fBhlte  er  sich  so  weit 
gediehen,  daiis  er  auch  das  Bischen  armselige  Toscanisch  wieder 
verlernte,  das  er  „in  diesen  zwei  oder  drei  Jahren  lächerlicher 
Studien  von  Humaniora  und  unsinniger  Rhetorik  hatte  hinein- 
bringen können."  Statt  dessen  füllte  das  Französische  dei^estalt 
meinen  leeren  Kopf,  dass  ich  mich  in  einem  Anfall  von  Fleiss 
—  in  die  36  Bände  der  Kirchengeschichte  von  Fleury  stürzte 
und  sie  fast  alle  mit  grossem  Eifer  durchlas  . . .  Von  der  Kir- 
ßhengeschichte  warf  ich  mich  von  neuem  auf  die  RomaDe  und 
las  dieselben  mehreremale  wieder,  unter  andern  „Les  mille  et 
nne  nnits." 

Im  Jahre  t764  legte  der  14jfthrige  majorenne  Erbherr  eines 
standesmässigen  Vermögens  und  gräfliche  Magister  artium  eine 
bemerkwiswerthe  Probe  von  WUleratrotz  und  Starrheit  des  Cha-- 
rakters  ab.  Als  jüngster  Z60ing  auf  der  Akademie  sollte  er  ohne' 
Begleitui^  seines  Kammerdieners  nicht  ausgehen.  Da  er  wieder- 
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holt  gegen  dieBe  Vorschrift  verstiess,  bekam  er  nach  jedem  neaen 
Ausflug  verschärften  Stubenarrest.  „Ich  bestärkte  mich  immer 
mehr  in  meiner  Hartn&ck^keit,  nimmermehr  nm  meine  Loslas- 
sung  bitten  zu  wollen,  und  so  voller  Wnth  und  Trotz  wäre  ich, 
wie  ich  glaube,  eher  vei&ult,  alB  dass  ich  je  gebeten  hätte.  Fast 
den  ganzen  Tag  schlief  ich,  gegen  Abend  stand  ich  auf  ans  dem 
Bette,  liesa  mir  ein  Polster  an  den  Kamin  legen,  streckte  mich 
darauf,  imd  da  ich  das  gewöhnliche  Essen  der  Akademie,  das 
man  mir  aufs  Zimmer  schickte,  nicht  annehmen  wollte,  so  kochte 
ich  mir  au  meinem  Feuer  selbst  Poleuta  n.  a.  solche  Gterichte. 
Ich  liess  mich  nicht  mehr  kämmen,  ich  zog  mich  nicht  an  und 
war  einem  Wilden  ähnlich  geworden.  Mir  war  untersagt  aus 
der  Stube  zu  gehen,  aber  meine  auswärtigen  Freunde  liess 
man  zu  mir  mich  zu  besuchen;  die  treuen  Qe^hrten  meiner 
Spazierritte.  Ich  aber  lag  taub  und  stumm,  und  gleichsam  ein 
-  todter  Körper  da  und  antwortete  nichts,  was  man  mir  auch  sagte. 
So  brachte  ich  ganze  Stunden  zu,  die  Ai^en  auf  die  Erde  gehef- 
tet, von  Thränen  angefQllt,  ohne  jedoch  eine  einzige  zu  vergieasen.'* 

Ein  Eigenwille,  hart  wie  der  Schleifstein,  woran  die  Dolche 
des  Karmodius  und  Aristi^eiton  geschliffen  werden;  die  Harmo* 
dlns-Dolche  wenigstens,  die  der  Tragiker  seine  Helden  spre- 
chen lässt.  Er  selbst  zeichnet  seinen  Knabencharakter  mit  fol- 
.  geoden  Strichen:  „Prüfe  ich  leidenschaftslos  und  mit  Wahrheits- 
liebe diese  meine  erste  Ji^end,  so  glaube  ich  darin  unter  so  vielen 
Verkehrtheiten  eines  brausenden,  beschäftigungslosen,  unerzogenen 
und  ungebundenen  Alters  einen  gewissen  natürlichen  Hang  zur 
Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  zum  Edelmuth  zu  erblicken,  die  mir 
die  Elemente  eines  freien  oder  der  Freiheit  würdigen  Wesens 
scheinen.'")  Den  „natürlichen  Hang  zum  Edeimnth"  offenbart 
der  Zug,  dass  er  nie  in  seiner  eleganten  Kutsche  fuhr,  weil  seine 
Freunde,  die  keine  hatten,  beständig  zu  Fnsse  gehen  mussten; 
femer  darin,  dass  er  seine  Reitpferde,  deren  er  sich  in  einem 
Jahre  acht  angeschafft  hatte,  seinen  Schulfreunden  zur  Verfü- 
gung stellte. 

Das  10.  Cf^tel  der  Knabeoepoche  tx&gt  an  der  Stäme  ge- 
schrieben: „Die  erste  Liebelei"^  des  l&jähri^o  Alumnen.    Des 


1)  Vitft  p.  67  f.  —  2)  Primo 
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Gegenstand  derselben  war  die  junge  Gattin  des  altera  Bnjdera 
eines  seiner  Cameraden  und  Reitgenosaen.  ,J)leBe  Dame  war  eine 
Brünett  yoU  Fener  und  einem  gewissen  Trotz,  der  grosse  GewaH 
über  mich  ausübte.  Die  Symptome  dieser  Leidenschaft  —  äns- 
serten  sich  in  mir  dam^s  in  folgender  Weise.  Mich  beherrschte 
eine  tiefe  xmd  hartnäckige  Schwennnth ;  stets  suchte  ich  den  ge- 
liebten Gegenstand  auf,  und  floh  ihn,  wenn  ich  ihn  kaum  gefun- 
den')      Als  wir  vom  Lande  zurückgekehrt  waren,  lief  ich 

ganze  Tf^e  an  alle  Ecken  der  Stadt,  um  sie  auf  dieser  oder 
jener  Strasse,  auf  den  öffentlichen  Späzier^ngen  vorfibergehen  zu 
sehen.  Sie  nennen  zu  hiJren  vermochte  ich  nicht,  geschweige 
denn  von  ihr  zu  sprechen;  mit  einem  Worte,  ich  erfuhr  alle  jene 
Wirkangen  uad  noch  ein^e  andere,  die  unser  göttlicher  Lehrer 
dieser  himmlischen  Leidenschaft,  Petrarca,  so  richtig  und  so  glü- 
liend  geschildert  hat."  Glühend?  Ja,  wie  die  EiskrÄpfchen  der 
Chinesen,  die  in  einem  aih  Flugfeuei  gebaokenen  Teige  als  Füll- 
sel ein  Stückchen  Eis  bergen,  im  Mnade  heiss  schmecken,  ver- 
schluckt aber,  im  Innera  eine  erkaltende  Empfindung  zurücklas- 
sen. Alfieri's,  des  15j^ngen,  primo  amoruccio  mag  noch  petrar- 
Mscfa  geglüht  baben.  Seine  zweite,  dritte,  vierte  Liebe  glich  der 
ersten  nur  darin,  dass  die  Lauren  sämmtlich  verheirathete  Frauen 
waren,  aber  keine  Gharfreitagsliebe  ^)  einäössten  und  empfanden 
wie  Petrarca's  Laura;  deren  Liebe  vielmehr  auch  am  Chartreitag 
nach  den  Fleischtöpfen  Ägyptens  Verlangen  trug. 

Im  September  1766  stellte  sieh  unser  Stiffctßgling  zur  ersten 
Musterung  seines  R^mentes  in  Asti.  „Ich  erfüllte  dabei  pünkir 
lieh  alle  Pflichten  meines  Aemtchens,  das  ich  verabscheute,  da 
ich  mich  an  jene  Eette  stufenweiser  Abhängigkeit,  welche  Sub- 
ordination bei^t,  durchaus  nicht  gewöhnen  konnte."  Er  schliesst 
die  Knahenepoche  mit  der  Bemerkung:  „Um  Alles  in  zwei  Worte 


1)  Aetmlicb  schildert  Bacine'B  junger  Hippolyt  dei  Aiicia  seine  Liebe: 

„Dich  Sieh'  ich,  wo  dn  bist;  dich  find'  ich,  wo  da  feblat." 

Fronte  je  vons  fois;  absente  je  vons  tioave.        A.  11.  ac.  2. 

2)  Petraica'B  Liebe,  die  unendlich  hohe, 
War  leider  nnbelohnt  und  gar  lu  tranrig, 
Ein  HeizenBweh,  ein  ewiger  Charfreita^. 

Goethe'B  W.  U.  Sonette  XVI. 
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za  fassen:  diese  acht  Jahre  meines  Ji^endalters  bestanden  in 
nichts  weiter  als  in  Krankheit,  Mflssiggang  und  Unwissenheit." 

Die  dritte  Epoche,  das  Jünglingsalter,  kündigt  sich 
in  der  Ceberschrift  so  an:  „Umfosst  zehn  Jahre  von  Reisen  nnd 
Ausschweifoi^en. ')"  üeber  seine  E^prachkeantnisse  (1766)  sagt 
AUieri:  „So  war  das  Bischen,  was  ich  in  meinem  ann8e%en 
Kopfe  etwa  dachte  nnd  zusammensetzte,  nur  in  französische  Lum- 
pen gehallt  . . .  Binige  lächerliche  Denkwürdigkeiten,  die  ich  über 
diese  meine  Reise  zusammenstöppelte,  waren  franzj^sch,  und  das 
Alles  henlich  schlecht  . .  .  Italienisch  verstand  ich  aber  noch  viel 
weniger,  nnd  so  erntete  ich  die  ersten  nachtheiligen  Früchte 
der  Geburt  in  einem  Arophibienlande,  und  der  daselbst  genossenen 
trefDichen  Erziehung."  Auf  der  Turiner  Akademie  nämlich,  wo 
er,  berichtetermassen,  weniger  gründlichen,  als  grindlichen  Kopf- 
studien  obzuliegen  alle  Müsse  hatte.  Befremdlich  bei  einem 
17jährigen  Gavalier,  Musensohn  und  künftigen  Dichter  ist  die 
Stumpfheit  gegen  alles  Sehenswerthe  in  Kunst  und  Alterthüm- 
lichkeiten,  die  unser  junger  Reisende  bei  diesem  ersten  AosÖDg 
an  den  Tag  legte.  In  Florenz  besuchte  er  zwar  die  GaUerie  und 
den  Palast  Pitti,  „Alles  jedoch  mit  vielem  Verdruss,  ohne  den 
geringsten  Sinn  tür  das  SchOne,  besonders  in  der  Malerei,  da  mein 
Auge  für  die  Farben  ganz  stumpf  war  .  .  .  Das  Grabmal  des 
Michelangelo  in  der  heiligen  Krenzkirche  war  einer  von  den  we- 
nigen Gegenständen,  die  mich  anzogen,  und  über  das  Andenken 
dieses  so  bochgepriesenen  Mannes  stellte  ich  einige  Betrachtungen 
an."  Wobei  er  schwerlich  ahnen  mochte,  dass  ihm  seine  letzte 
Geliebte,  die  Gräfin  v.  St.  Albass,  geb.  Gräfin  Stolberg,  sein  Grab- 
mal zwischen  den  Mausoleen  der  beiden  gr^tssten  Republika- 
ner und  zweier  der  mächtigsten  Geister  der  neuem  Zeiten  an- 
weisen würde,  zwischen  Niccolo  Machiavelli  nnd  Michelangelo 
Buonarroti.  Sie  waren  beides  nicht  bloss  durch  Schrift  und  Bild- 
werk, sondern  durch  thatenreiches  Wirken,  Leiden  und  Selbstauf- 
opferung fttr's  Vaterland.  Ihre  Lustreisen  bestanden  in  Einker- 
kerungen; Macbiavelli's  Marstall  von  Yollblutpferden  beschränkte 
sich  auf  ein  Folterpferdchen  (eculeo),  das  er  aber  weidlich  tum- 
melte, nnd  beider  Liebschaften,  Macbiavelli's  und  Michetaoge- 


1)  Abbraocia  dieci  uuii  di  viaggi,  e  dUsolnteize. 
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lo's,  conceutrirbea  räch  in  der  einzigeD  Leidenschaft,  in  der  glühend- 
stau  Liebe  für  Italien,  ffii  die  Freiheit  and  Be&einng  ihres  Va- 
terlandes, die  Bie  nicht  bloss  mit  begeistertem  Bedeschwang,  die 
sie  mit  ihrem  Thatenschweiss  nnd  ihrem  Herzblut  erkämpfen  hal- 
fen. Als  Entgelt  setzte  ihnen  freilich  keine  Maitresae,  aber  die 
Nation  selbst  ein  Qrabesdenkmal,  an  nelchem  sie  noch  jetst,  es 
segnend,  mit  dem  Herzen  einer  trauernden  Geliebten  kniet  und 
fOrderhin  knieen  wird. 

ÄMeii  erklärt  seine  damalige  Gesinnung  g^eu  sein  unglück- 
liches Vaterland  bei  seiner  Vorliebe  für  Englaad  wie  folgt:  „teh 
hatte  über  zwei  Jahre  mit  Engländern  susammei^lebt,  hatte  al- 
lenthalben ihre  Macht  und  ihren  Beichthum  preisen  hOreu ,  und 
ihren  politischen  Ein&uss  gesehen;  auf  der  andern  Seite  erblickte 
ich  Italien  völlig  todt,  die  Italiener  geta-ennt,  schwadi,  herabge- 
würdigt nnd  dienstbar,  und  so  schämte  ich  mich  gewalüg  ein 
Italiener  zu  seyn  und  zu  scheinen ,  and  mochte  in  meinem  Thun 
and  Wissen  nichts  mit  ihnen  gemein  haben." ')  und  vor  lauter 
gewaltiger  Scham  über  sein  Vaterland  wirft  er  sich  aus  den 
Annen  einer  Maitresse  in  die  der  andern,  und  kehrt  mit  15  eng- 
lischen Vollblutpferden  in  sein  geschmähtes  Vaterland  zurück. 

In  Neapel  war  sein  lebhaftestes  Vergnflgen  die  burleske  Mu- 
sik im  neuen  Theater,  aber  auch  diese  TOne  Hessen  in  seiner 
Seele  eine  tiefe  Melancholie  zurück.  Den  KOn^  Ferdinand  IV., 
der  damals  erst  15  oder  16  Jahr  alt  war,  fandAlfieri,  bei  seiner 
Einföhrong  am  Hofe,  in  seiner  ernsten  Hattiiag  den  drei  anderen 
SoaTerainen,  die  er  bis  dahin  gesehen  hatte,  völlig  ähnlich.  Diese 
drei  waren  „mein  bester  KCnig  Earl  Emanuel,  ein  Greis;  der 
HeTZ(%  von  Mantua,  Statthalter  in  Mailand,  und  der  Grossherzt^ 
von  Toscana,  Leopold,  eben^ls  noch  sehr  jung.  Ich  b^rifT  schon 
damals  sehr  deutlich,  dass  alle  Fürsten  nur  einerlei  Gesicht  ha- 
ben, nnd  dass  alle  Hofe  nur  ein  Antichambre  sind."  Das  Be- 
kenntniss  über  seinen  damaligen  Gemäthszustand  lautet  dahin, 
dass  er  nicht  den  geringsten  entschiedenen  Hang  zn  iigend  etwas 
als  zur  beständigen  Melancholie  verspürte.  Erst  viele  Jahre  nach- 
her sah  er  ein,  dass  seine  ÜnzaMedenheit  einzig  ans  dem  Be- 

])  e  nnlla  delle  cose  loro  non  votera  ni  praticar,  ni  upere. 

Vita  p.  78. 
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dflrfoiBB,  ja  aus  der  Nothweudiglfeit  eotspraug,  zu  gleicher  Zeit 
das  Herz  mit  einer  würdigen  Liebe  und  den  Geist  mit  irgend 
einer  edlen  Arbeit  zn  beschäftigen;  und  so  oft  ihm  eines  von 
beiden  fehlte,  war  er  unempfänglich  far  das  andere,  und  empfand 
Ekel  und  Ilebersättigung  und  ein  unaussprechliches  Jüasbehagen. 
Muse,  Maitresse  und  Reitpferd  blieben  die  drei  anzertrennlicheD 
noblen  Passionen  des  tyrannenmörderischen  Tragikers  mit  dem 
Bmtns-Doleh  in  der  Federpose. 

Während  seines  zweiten  Aufenthaltes  in  Eom  ward  er  dem 
Papste  Clemens  XIH.  vorgestellt.  „Ein  schöner  G-reis  von  einer 
ehrwflrdigen  Majestät,  welche,  verbunden  mit  dem  prachtvollen 
Local  des  Palastes  von  Montecavallo,  dergestalt  auf  mich  wirkte, 
dass  mir  das  flbliche  Niederfallen  und  Fimkü^en  nicht  den  ge- 
ringsten Widerwillen  errate,  ot^leich  ich  die  Kirchengeschichte 
gelesen  hatte  und  den  wahren  Werth  dieses  Fusses  wohl 
kannte."  >) 

In  Venedig  brachte  er  viele  Tage  ganz  einsam  zu,  ohne  ans 
dem  Hause  zu  gehen  und  ohne  etwas  zu  thun,  als  am  Fenster 
zu  stehen,  von  wo  ans  er  einer  jungen  Dame,  die  ihm  gegenüber 
wohnte,  Zeichen  machte  nnd  einige  Worte  mit  ihr  wechselte. 
„Den  Best  des  langen  Tages  brachte  ich  theils  schlafend  hin, 
theils  träumend,  ohne  zu  wi^en  was,  sehr  häufig  auch  weinend, 
ich  weiss  nicht  warum,  ohne  jemals  Frieden  finden,  noch  die  Dr- 
aache,  die  mir  ihn  trübte  oder  raubte,  ergründen  oder  nur'ver- 
muthen  zu  kernen."  Er  litt  an  der  tragischen  Infiuenza.  Wie 
wunderthätige  Bilder  aus  beiler  Haut  prophetisch  zu  schvritzen 
anfangen,  so  vergiessen  junge,  onbewusste  Tragiker  Thränen  an- 
ticip^ido  auf  Conto  der  Schnupftücher,  die  sie  dermaleinst  zu  be- 
wässern berufen  sind,  unser  Selbstschilderer  erklärt  das  Phäno- 
men physikalisch  aus  Einflüssen  der  Atmosphäre  und  ihrer  Nie- 
derschläge :  „Einige  Jahre  nachher  überzeugte  ich  mich,  dass  dies 
ein  periodischer  Anfall  bei  mir  war,  der  alle  Jahre  im  Frühling, 
bald  im  April,  bald  auch  bis  zum  finde  des  Jtmius  stattfand, 
je  nachdem  Herz  und  Geist  gerade  mehr  oder  minder  leer  und 
mfissig  sind."  Von  einem  Tragiker  in  der  Knospe  gewiss  eine 
aufföUige   Erklärut^  solcher  ahnungsvoll  unwillkfirlicben  Tbrä- 


1)  e  «apewi  il  gineto  valere  di  qnel  piede. 
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nenatiminimgeQ  ans  den  Gesetzen  der  Thaabildong  and  Hbnlicber 
atmos^thärischer  Niederechlfige.  Unser  Goethe,  der  umgekehrt  — 
und  das  ist  offenbar  die  Datuigenifisse  Poetenentwickelnng  —  in 
der  Jugend  ein  grosser  Dichter  und  erst  im  Älter  eiu  Naturfor- 
scher, aber  auch  dies  nur  inkraft  dichterischer  Anechauang  war 
—  Goethe  erklärt  uns  jenes  nnbestimmte  WehmntiiBgefQbl  aus 
dunklen  Seelengeheimoissen,  deren  innerster  Grund  und  Anfschluss 
iu  ihrem  Znsammenhange  und  Einklang  mit  der  Natnrseele  mht." 
Nach-G'effihl ')  ist  das  herrliche  Gedichtchen  des  grOssten  Ly- 
rikers der  NatUTseelen-  und  Seelennatnr-Poesie  äberschrieben. 
„NachgefQhl",  das  aber  aus  derselben  Quelle  entspringt,  woraus 
auch  die  poetischen  Voi^efGble  äieseen:  aus  der  Natur  der  Seele 
nämlich,  als  sich  erkennender  und  verinnerlichter  Naturseele; 
abgespiegelt  in  Beider  Seelenspiegel:  dem  empfindunggfeachten 
Menschenange ,  worin  der  gefeierte  italienische  Tragiker  nur  die 
Tropfen  beschlagener  Wasserglässer  oder  FensteiBcheiben  er- 
blickte. „Diese  materielle  Beschaffenheit,  von  der  ich  glaube, 
äaaa  sie  bald  mehr  bald  weniger  fast  allen  Menschen  ron  zarten 
Noren  gemein  ist,  hat  in  der  Folge  allen  Stolz  auf  das  wen^ 
Gute,  das  ich  vielleicht  zu  Zeiten  hervorgebracht,  in  mir  ausge- 
löscht und  vertilgt,  wie  sie  denn  auch  die  Scham  Ober  das 
Schlechte,  das  ich  gewiss  in  viel  reicherem  Maasse  und  vornehm- 
lieh  in  meiner  Kunst  verscholdet  habe,  grossen  Theils  gemindert 
bat;  da  ich  mich  Tollkommen  überzeugt  habe,  dass  es  nicht  in 
meiner  Macht  war,  in  den  gegebenen  Zeiten  andere  zu  han- 

1)  „Wenn  die  Beben  wieder  blühen, 

Bohret  üch  der  Wein  im  Fasse ; 
Wenn  die  Bösen  wieder  glühen. 
Weiss  ich  nicht,  wie  mir  ge»cbieht. 

Tliriüien  rinnen  von  den  Wangen, 
Was  ich  Üine,  was  ich  lasse; 
Nnr  ein  imbeatimmt  TerlaDgen 
Fühl'  ich,  das  die  Brost  durchglüht. 

Und  zuletzt  muss  ich  mir  s^en, 
Wenn  ich  mich  bedenk'  nnd  fasse, 
Dass  in  solchen  schönen  Tigen 
Doris  einst  ffir  mich  geglüht." 
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dein."  ')  Die  Menschenseele  also  dem  blinden  Naturfatom  nnter- 
worfen.  Der  Menechengeist,  der  Golem  des  „sich  ewig  ver- 
Bchlingenden  nnd  sich  ewig  wiedeigebärenden  Ungeheaers!"  Und 
das  wäre  das  Natnrevangelium  eines  tragisclien  Dichters  im  18. 
Jahrh.,  wogegen  der  Prometheus  des  gi-ossen  attischen  Tragikers 
Tor  dritthalbtausend  Jahren  sein  Veto  eingelegt?  Der  Menschen- 
bildner  als  Menschenbelreier ,  der  die  Thonklnmpen,  den  tyran- 
nischen Naturmächten  zum  Trotz,  aus  den  Banden  der  dumpfen 
Natnmothwendigkeit  und  ans  der  Zwinggewalt  der  brutalen  Ma- 
terie befreite,  seine  Ennst^bilde  durchwirkend  und  durchlichtend 
mit  himmlischem  Feuer.  Dem  Prometheus  des  Aeschylos,  dem 
Ürheldeu  aller  Befreinngstragik  —  der  Befreiui^  aus  dem  Natur- 
banne eines  fatalistischen  Gesetzes  von  tauben  Stoffen  und  blinden 
Kräften  —  eifere  der  tragische  Dichter  nach  und  flberlasse  die 
Naturalisinu^  alles  Lebendigen  den  Gott-  und  Geistverlassenen 
Naturforschlern,  die  den  Odem  Gottes  aus  allen  Erscheinui^n 
und  Naturgesetzen  berauspumpen  tmd ,  umgekehrte  Esorcisten, 
den  Geist  Gottes  aus  der  Welt  austreiben,  und  den  Teufel  Legio, 
den  Teufel  des  Materialismus,  als  Heerde  Säue,  der  Welt  in  den 
Leib  bannen.  Der  Dichter,  der  tragische  vor  Allen,  bat  die 
Weisung,  die  Welt  xmd  ihre  Gesetze,  ja  die  Materie  selbst,  als 
Geist  von  Gottes  Gfuste,  tüs  Offenbarung  eines  Gottgedankens, 
einer  Gottesidee,  zu  b^eifen  und  zu  verkünden.  Gegen  die 
blind  zwingenden  Natui^esetze ,  gegen  diese  Tyrannen,  gegen  die 
Tyrannei  einer  fatalistiach-bewusstlosen  Natumothwendigkeit  kehre 
er  den  Dolch  der  Melpomene  als  seinen  Brutus-Dolch.  Was  ist 
denn  der  Grund  der  tragischen  Tyraunenschuld,  wenn  nicht  eben 
der  blinde  Dämon  rachgieriger  Selbstsucht?  Der  Dämon  der 
Materie,  das  vemunftlose  Wollen  mit  Teufels  Gewalt,  „die  Welt 
^s  Wille"?  Der  kathartische  Befreiergeist  der  Tragödie  bricht 
diesen  starreu  Willen,  und  errichtet  auf  dessen  Trflmmem  eine 


1)  Qnesta  mia  matorlaJita,  che  credo  pure  in  gran  parte  easere  c< 
un  po'  piä  an  po'  ineno,  a  tatü  gli  uomini  di  fibra  sottile,  mi  ba  poi  cot 
tempo  scemato  e  annnllato  ogni  oi^oglio  del  poco  bene  ch'  io  foree  andan 
alle  Tolie  operando,  come  ancbe  mi  ha  in  gian  parte  dimiunito  la  vetgt^na 
del  tanto  piü  male  cbe  avrb  certaineDte  fatto,  e  massime  nell'  arte  mia; 
eaaendomi  pienamente  conscinto  che  non  era  quasi  in  lue  il  potore  in  qnei 
dati  teinpi  faxe  altrimenti.    Tita  p.  90. 
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Welt  des  Temflnftigeii  Wollens  am  Gottes  willen.  Ein  tragi- 
scher Dichter,  auf  dem  diraer  Geist  nicht  ruht ,  der  von  diesem 
Geiste  nicht  erfUlt  und  beseelt  ist,  mag  seine  Helden  am  Ty- 
rannen herumschleichen  lassen,  als  eben  so  viele  Mörosse,  den 
Dolch  im  Gewände,  —  eine  ächte  Tragoedia  in  Tyrannos,  eine 
wirkliche  and  wahrhaftige  Befreiangs-,  eine  Frometheas-Tra- 
gödie,  was  jede  wahre  Tragödie  ihrem  innersten  Geiste  nach 
seya  masa,  wird  ein  solcher  Dichter   sein   Lebtag    nicht    zu- 


Alfieri  mnss  der  Wahrheit  gemäss  berichteo ,  dass  er  weder 
auf  di^er  erstea  Reise,  noch  auf  der  zweiten,  die  er  mehr  als 
zwei  Jahre  später  unternahm,  den  Vorsatz  oder  Kinfall  gehabt, 
er  wollte  oder  könnte  jemals  theatralische  Werke  schreiben. 
Er  hörte  fremde  Arbeiten  mit  Aufmerksamkeit  an,  aber  ohne 
irgend  eine  Absicht,  ja  ohne  den  geringsten  Antrieb  zur  Pro- 
daction  zu  fühlen.  Er  fUhlte  sich  sogar  mehr  zur  EomOdie  als 
zur  Tragödie  hingezc^n,  ob  er  gleich  von  Natur  vielmehr  zum 
Weinen  als  zum  Lachen  geneigt  war.')  Die  Tragödien,  die  Ihm 
unter  den  französischen  —  und  er  kannte  bisher  keine  anderen 
—  am  meisten  gefielen,  waren  Phädra,  Alzira  and  Mahomed. 

1767.  Paria  enttäuschte  ihn  gewaltig.  Die  Dürftigkeit  und 
Barbarei  der  Bauart,  die  lächerliche  armselige  Pracht  der  wenigen 
Häuser,  die  Paläste  seyn  wollen,  der  Schmutz  und  Gothicismus 
der  Kirchen,  das  vandalische  Ansehen  der  damaligen  Theater, 
und  schlimmer  als  Alles,  die  ganz  abscheulich  geformten,  be- 
kleisterten Gesichter  der  höchst  hässUchen  Weiber;  alle  diese 
Dinge  wurden  keineswegs  gemildeit  von  der  Schönheit  so  vieler 
Gärten,  der  Eleganz  and  LebhafÜgkeit  der  bewundernswürdigen 
öffentlichen  Spaziergänge,  dem  guten  Geschmack  und  der  unend- 
lichen Menge  schöner  Katächen,  der  erhabenen  Fa^ade  des  Louvre, 
den  unzähligen  und  fast  sämmtlicb  guten  Schauspielen  a.  s.  w. 

Nach  einer  Vorstellui^  bei  Hofe  durch  den  Sardinischen 
Gesandten  reiste  Altieri  gegen  die  Mitte  des  Januars  1768  nach 
London  ab.  Er  versichert,  dass,  nach  vielen  Reisen  durch 
Europa ,  die  einzigen  Länder,  die  eine  beständige  Sehnsucht  in 

1)  uicorchä  per  natnia  mia  foBsi  tonto  piü   inclinato  al  piuito  che 
VI.  2.  n 
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ihm  znrOcMiessen,  England  und  Italien  geblieben  sind.  Auf 
einem  Abstecher  nach  Holland  gerieth  der  19jährige  Yergnfl- 
gnugereisende  hei  seinem  Aufenthalt  im  Haag  endlich  in  die 
Gewalt  der  Liebe,  die  ihn  bis  dahin  nicht  hatte  erreichen  noch 
fesseln  können.  Jene  erste  Liebe  in  Tarin  scheint  er,  inbetracht 
ihrer  erfolglosen  Schwärmerei,  nicht  mitzuzählen.  „Eine  schöne, 
seit  einem  Jahre  veiiieirathete  Dame  ( —  sein  Ideall  — ),  au^e- 
Btattet  mit  vielen  natürlichen  Beizen,  zflchtiger  Schönheit  und 
einer  anziehenden  Offenheit,  traf  mich  aufs  lebhafteste  in  meinen 
Innersten  ...  Ich  war  gefangen,  fest  ohne  mich  dessen  za  ver- 
sehen, auf  eine  fürchterliche  Weise;  so  dass  ich  schon  auf  nichts 
Geringeres  dachte,  als  mich  nie  wieder,  weder  lebendig  noch  todt, 
vom  Haag  zu  entfernen,  da  ich  flberzengt  war,  ohne  sie  nicht 
leben  zu  können".  .  .  Gleichzeitig  knüpfte  er  ein  Freundachafte- 
band  mit  dem  Forti^esischen  Minister  in  Holland,  Don  Jos^ 
d'Acnnha.  Diesem  hatte  er  die  erste  Anregung  zum  Studium 
der  ausgezeichnetesten  italienischen  Dichter,  Prosaisten  und  Phi- 
losophen zn  danken;  insbesondere  des  misterblichen  Niccob 
Machiavelli,  „von  dem  ich  nichts  weiter  kannte,  als  den  blossen 
Namen,  verdunkelt  mid  entstellt  von  jenen  Vorortheilen,  womit 
er  in  unseren  Schulen  gekennzeichnet  wird,  ohne  dass  seine 
Herabwürdiger  ihn  gelesen  und  verstanden,  wenn  sie  ihn  ja  mit 
Augen  gesehen  haben."  unser  Freund  wiederholt  die  Ver- 
sicherung: dass  er  nie  in  seinem  Geiste  und  Herzen  eine  Sehn- 
sacht nach  den  Studien,  nnd  nie  jenen  Drang,  jene  Oäbrung 
schöpferischer  Ideen  fahlte,  als  nur  in  den  Zeiten,  wo  sein  Hera 
hef^g  von  Liebe  ergrifTen  war.  Seine  Arbeitslampe  erlosch,  wenn 
ihm  nicht  Amor,  wie  dem  Anakreon,  das  LiebesOl  aufgoas.  Ein 
Dichterherz  ist  berufsgemäss  ein  liebebedürftiges  und  'liebeseliges 
Heiz,  aber  infolge  seiner  poetischen  Natur  nnd  Stimmung,  nicht 
umgekehrt;  nicht  dass  es  «n  schöpferischem  Dichten  erst  mit 
Amors  Pfeilspitze  buchstäblich  gekitzelt  werden  müsste;  als  sey 
die  poetische  Ader  gleichbedentend  mit  „Ochsenziemer",  oder  mit 
Horazens  und  Petron'a  „nervus  in  inguine",  und  als  ob  die 
poetiHche  Fruchtbarkeit,  gleich  der  Liebe^öttin,  aus  dem  yövog 
des  entmannten  Uranoa  entspränge. 

Die  Trennung  von  der  verheiratheten  Geliebten  wollte   unser 
vom  künftigen  „Bockspieldichter"  (Tragodos)  den  Bock  anticipi- 
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reade  Tragiker  nicht  tiberleben.  Er  liess  sich  eine  Ader  sohlten, 
mn  die  Binde  dann  abznieissen  and  zn  verbinten,  und  nur  den 
vereinten  BemOhnngen  seines  treuen  Dienere  Elias  und  seines 
Freundes  d'Aennha  gelang  es,  in  dem  vor  Liebe  verzweifelnden 
Selbstmßrder  uns  den  Selbstblographen  zn  erhalten. 

Nach  zweijähriger  Abwesenheit  kehrte  Alfieri  in  seine  Eei- 
math  znrflck  (1769),  mit  dem  Entschlüsse,  in  Ermangelung  einer 
Geliebten,  sich  der  Philosophie  in  die  Arme  zu  werfen,  welcher 
bekanntUch  Bomeo,  in  gleichem  Alter,  einen  Strick  an  den  Hals 
wünschte,  wenn  räe  ihm  zu  keiner  Julia  verhelfen  könne.  Alße- 
ri's  Leseschriften  bestanden  damals  ausschliesslich  aus  französi- 
schen Bfiehem.  Er  versuchte  es  mit  Bonsaeau's  Heloise  und  ging 
mehrmals  daran.  „Aber  ob  ich  gleich  von  Natur  einen  sehr  lei- 
densch^Uichen  Charakter  hatte,  und  eben  damals  hel^g  verliebt 
war"  (Nachwehen  seiner  holländischen  Liehe),  „so  erblickte  ich 
doch  in  diesem  Buch  so  viel  Manier,  so  viel  Oesachtes,  so  viel 
Affeetation  der  Empfindung  und  so  viel  Kälte  des  Herzens,  dass 
ich  es  nie  dahin  brachte,  den  ersten  Band  zu  beendigen.  Einige 
andere  von  sünen  politischen  Schriften,  wie  den  Contrat  social, 
verstand  ich  nicht ,  und  liess  sie  desshalh  liegen.  Von  Voltahre 
zogen  mich  die  prosaischen  Sachen  ungemein  an,  aber  seine  Verse 
vemrsacblen  mir  Ceberdniss  und  Langweile.  Seine  Henriade  las 
ich  daher  nur  stfickweis;  die  Pucelle  nicht  viel  mehr,  weil  das 
ObscJine  mich  niemals  eigOtzt  hat,  und  einige  von  seinen  Tragö- 
dien. Montesquieu  dagegen  las  ich  von  Anfang  bis  Ende  wohl 
mit  bedeutendem  Vergnügen  und  vielleicht  auch  mit  einigem 
Nutzen.  Der  „Esprit"  des  Helvetius  machte  ebenfalls  einen  tie- 
fen, aber  nicht  angenehmen  Eindruck  auf  mich.  Aber  das  Buch 
der  Bücher  für  mich,  das  mir  in  diesem  Winter  Standen  des 
Entzückens  und  der  Seligkeit  gewährte,  war  Plutarch ;  die  Bio- 
graphien wahrhaft  grosser  Männer.  Einige  derselben ,  wie  Timo- 
leon,  Cäsar,  Brutus,  Pelopidas,  Cato  und  andere  las  ich  wohl  vier- 
nnd  fünfoial  wieder,  unter  so  heftigen  Ausmiringen,  ThrSnen  und 
Entzückui^en,  dass,  wer  mich  in  einem  Nebenzimmer  behorcht 
hätte,  mich  gewiss  für  närrisch  gehalten  haben  würde." 

Im  Mai  1769  trat  Alfieri  als  philosophischer  Abaris,  auf 
einem  Pfeil  reitend,  auf  Amor's  Liebespfeil  nämlich,  seine  zweite 
^    '  i  an  nach  jungen,  schönen,  im  ersten  Jahr  ver- 
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beiratheten  FraueD.  Unterwegea  las  er  den  Montaigne.  Statt  der 
lateinischen  Citate  las  er  geradezu  „eselhaft"  <)  tmten  die  Ueber- 
aetznug  iu  den  Noten.  Sogar  die  im  Montaigne  Torkommenden 
häufigen  Bnicbstäcke  der  Torzfiglichsteo  italienischen  Dichter 
überBprai^  er,  weil  es  ihm  einige  Anstrengni^  gekostet  haben 
würde,  sie  gat  za  verstehen.  „So  gross  war  meine  ursprüngliche 
Unwissenheit,  and  dann  die  EntwQhnimg  dieser  göttlichen  Spra- 
che, die  ich  mit  jedem  Tage  mehr  verlernte."  Der  Fall  möchte 
beispiellos  scheinen,  daes  ein  iu  den  nothwendigsten  Anfengssta- 
dien  so  weit  znrüd^ebliebener  zwanzigjähriger  Mnsenzöglii^,  dasa 
ein  noch  im  reifen  Jünglingsalter  so  verdrossener  Lerukopf  gleich- 
wohl bestimmt  war,  den  bJiciBten  Gipfel  der  italienischen  tr^ 
sehen  Kunst  zu  erklimmsn.  Ein  solches  trS^e  Emporetreben  fin- 
det sein  Gleichbild  nur  in  dem  des  Faulthiers  (Bradypus),  das 
Monate  braucht,  um  einen  Baum  zu  erklettern,  und  in  dessen  in- 
stinctivem  Drange  es  doch  liegt,  des  Baumes  fiusseraten  Wipfd- 
punkt  zu  erklimmen. 

„Bei  meiner  Anwesenheit  in  Wien"  —  erzflhlt  unser  Plntarcb 
seiner  seihst  —  „hätte  ich  leicht  zu  der  Bekanntschaft  and  dem 
Umgang  des  berühmten  Dichters  Metastase  gelangen  kennen.  — 
Aber  ausserdem,  duss  ich  von  Natur  nnbei^sam  war,  war  ich 
auch  ganz  in's  Französische  versanken,  und  verschmähte  jedes 
italienische  Buch  und  jeden  italienischen  Autor  .  .  .  Dazu  kam, 
dasa  ich  den  Metastasio  zu  Schönbrunn  in  den  kaiserlichen  Gär- 
ten der  Maria  Theresia  die  übliche  Kniebeugung  mit  einer  so 
knechtisch  fireundlichen  und  schmeichlerischen  Miene  hatte  machen 
sehen;  und  ich,  den  Flutarch  in  meinem  ji^endlichen  Kopfe, 
übertrieb  dergestalt,  was  ich  in  der  AbstracMon  als  wahr  ei^ 
kannt  hatte ,  dass  ich  nie  eingewilligt  hätte ,  mit  einem  Dichter 
Freundschaft  und  Umgang  zu  b^en,  der  sich  dorn  von  mir 
so  glühend  verabscheuton  Despotismus  vermiethet  oder  verkauft 
hatte." ... 

„Beim  Eintritt  in  die  Staaten  des  grossen  Friedrich,  die  mir 
eine  ununterbrochene  Wachstube  zu  seyn  schienen^,  fohlte  ich 
meinen  Hass  gegen  das  abscheuliche  Soldatenhandwerk,   die  ab- 

1)  e  asmescament«  leggeva  a  dirittnra  la  sota.  —  2)  che  mi  patTflro 
la  continuazioDe  di  im  solo  corpo  di  goardia.  p.  115. 
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Bchenlichate  and  einzige  Basis  der  willkfirlicben  Gewalt '),  die 
immer  die  nothwendige  Folge  so  vieler  Taasende  von  be^dten 
Satelüten  ist,  sieh  verdopp^  und  Terdrei&chen."  Wem  verdsn- 
ken  demi  aber  die  meisten  Helden  Flutarch's  ihren  Buhm,  ihre 
Unsterblichkeit,  ihren  Ehrenplatz  in  Flntarch's  Biographien?  Wem 
denn,  wenn  nicht  jenen  Satelliten  eben  und  ihrem  „abschenlicben 
Soldatenhandwerk"  ?  Sonderbar!  Der  für  Pintarch's  Helden  achwär- 
mende Enthusiast  nnd  Tragiker  in  der  Eierschale  verabscheut 
die  Herrscher  .und  Kriegshelden  seiner  Zeit,  die  sich  doch  eben- 
falls an  Flutarch's  grossen  Männern  b^istert  nnd  zu  deren 
Nacheiferen!  geschult  und  gebildet  hatten. 

„Ich  ward  dem  EOnige  vorgestellt,"  erzählt  Alfieri  wäter. 
„Bei  seinem  Anblick  empfond  ich  keine  Begung  weder  der  Be- 
wunderung noch  der  Hochachtong,  wohl  aber  der  Entrüstung  und 
der  Wuöi" ') ;  die  auch  der  KampfeHer  beim  Anblick  des  rothen 
Hanteis,  den  ihm  der  Toreador  entgeg^ält,  empfindet,  wie  der 
Moros  der  italienischen  Tragödie  beim  Anblick  eines  Purpurman- 
tels. „Der  Ednig  s^te  mir  die  fiblichen  vier  Worte ;  ich  beob- 
achtete ihn  tief,  indem  ich  ehrfurchtsvoll  meine  Augen  auf  die 
seinigen  bellete,  und  dankte  dem  Himmel,  dass  er  mich  nicht  als 
seinen  Sclaven  hatt«  geboren  werden  Ussen."  Jeder  von  den  Scla- 
ven  dieses  KOnigs  hatte  doch  die  Freiheit,  selig  zu  werden  nach 
seiner  Fa^on ;  w^irend  von  den  Sciaven  der  kleinen  Piemontesischen 
Majestät  Niemand,  inabesondere  kein  begüterter  Edelmann,  nach 
seiner  Fa90n  reisen,  ja  den  Foss  ausser  Landes  setzen  durfte, 
ohne  sein^  EOnigs  Erlaubniss,  deren  Erlangung  unserem  Conte 
Aläeri  so  erschwert  wurde,  dass  er  in  Verzweiflung  seinen  ganzen 
Besitzstand  gegen  ein  Jahi^eld  seiner  Schwester  Oberliess,  In 
dem  despotischen  Freussenkönig  Friedrich ,  der  seine  grosse 
Seele  in  die  Worte  ausseu&te:  ,Jch  bin  es  müde,  über  Sciaven 
zu  herrschen",  glühte  ein  tieferes  Freiheitsgefuhl,  ein  erhabnerer 
Sinn  für  die  Freiheitsbestimmung  der  Menschheit,  als  Alfieri's 
sämmtliche  Freibeitshelden  zu  erschwingen  venn()chten  mit  allen 
ihren  Theaterdolchen.  Der  Tyrannenfresser  verlässt  Berlin  g^en 
die  Mitte  des  Novembers  1769,  in  demselben  Jahre,  wo  die  Emi- 


1)  qnel  infame  meatier  militare,  infamiseinia  e  sola  base  dell'  antoriti 
aibitnuia.  —  2)  ma  d'indegnazio&e  benü  e  di  rabbia. 
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lia  Galotti  des  Sciaven  Leasing  entstand,  der  kernen  geeigneteren 
Schauplatu  für  die  Infamien  lueuchelmörderischer  Familien-Knt- 
ehrung  finden  konnte,  als  den  Hof  eines  kleinen  italienischeß 
Tyrannen;  und  der  wenige  Jahre  vorher  in  seinem  imvei^leichli- 
chen,  mitten  im  abscheulichen  „Soldatenhandwerk"  entworfenen 
Lustspiel  keinen  wohlthätigeren  Schntzgeuius  ftb*  ein  deutsches 
jrei-  und  edeMenkendes  Liebespaar  wählen  konnte,  als  Preussens 
grossen  König.  Weit  mehr  von  einer  wilden  Begierde  nach  zü- 
gelloser Ungebundenheit  beherrscht,  als  beseelt  von  wahrhaftem 
Freiheitsdrange,  verliess  der  TyraDnen-  und  Soldatenverächter  die 
„grosse  preussiscbe  Kaserne  mit  dem  ihr  gebührenden  Abscheu." ') 
Ihm  gefiel  «„Copenhagen"  hauptsächlich  auch  desshalb,  weil  es 
nicht  Berlin  und  nicht  Freussen  war;  ein  Land,  das  einen  vridri- 
gem  und  traurigem  Eindruck  in  mir  zorückgelasseu ,  als  irgend 
ein  anderes  .  .  .  Jene  unauthörlichen  Soldaten,  ich  kann  noch 
jetzt,  nach  so  vielen  Jahr^  nicbt  daran  denken,  ohne  auf's  Neue 
dieselbe  Wuth  zu  empfinden,  die  mir  ihr  Anblick  damals  venu^ 
sachte."  ')  Hat  es  denn  nicht  auch  Befreiungs-Armeen  gegeben? 
Sind  denn  uicht  auch  Schlachten  im  Dienste  der  Freiheit  uud 
Cultur  geschlagen  worden?  0  des  blindwüthenden  Soldatenvei^ 
abscbeuers!  Wie  gut  hätte  ihm,  dem  vmgeschult^ ,  nach  wilden 
Ehen  wild  umherschweifenden,  vom  Teufel  der  inneren  Leere  und 
frähfaulen  Blasirtheit  nmhei^etriebenen  italienischen  Kleiustaats- 
jnnker,  vrie  gut  hätte  ihm  ein  Bischen  von  der  preuasischen 
Mannazucht  gethan!  Die  Harmodius-,  die  Bmtus-Dolche  in  Ehren, 
so  fallen  doch  die  Schwerter  von  Marathon,  Salamis  und  Platää 
noch  ganz  anders  in's  Gewicht  auf  der  Waagschale  der  Völter- 
befreiung  und  Weltcultur;  ao  wirft  das  Schlachtschwert  vonLen- 
thon  und  Bossbach  doch  auch  ein  ganz  anderes  entscheidendes 
Gewicht  in  jene  Schale.  Ein  Schiachtechwert,  das  den  ersten 
tddtlichen  Streich  gegen  das  französische  Maitressen-  und  Hof- 

1)  Ubcü  di  qaella  imiTeTBal  caserna  prosfilaDa  —  abonendola  qiuuito 
biBognava.  p.  116.  —  2)  Onde  la  principal  ragione  pei  citi  non  mi  dispiacca 
Copenhaghen  si  era  il  qoq  essei  Beilino  se  Frossia:  paese,  dl  cni  nion 
aJtro  mi  ha  lasciato  ona  piü  spiacevole  e  dolorosa  impresBione  .  .  .  Ma 
quei  perpetoi  soldati,  nou  li  posso  oeppur  ora,  tanti  anni  dopo,  ingoiare 
eenza  sentinm  linuoTare  lo  stesBO  foiore  che  1a  loro  nata  mi  cagioiiava 
in  qnel  punto. 
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achraDzeiiregmient,  die  frauzö^sche  Sittenlosigkeit,  Entartung, 
Lüderlicfakeit,  und  all  die  tonangebenden  Skandale  der  bis  in'a 
Mark  verfaalten  französbchea  Gesellschaft  führte;  Zustände,  die, 
wenn  sie  nicht  schon  die  Barbarei  aind,  diese  in  ihrem  Schoosse 
tr^en.  Ja,  als  befreinngsverwandte ,  mit  den  Schlachten  von 
Marathon,  Salamis  und  Platää  beüreiungsverwandte  Schlachten 
sind  auch  die  von  Leuthen  nnd  Bossbach  zu  preisen,  znm  Heile 
der  Freiheit,  der  staatlichen  wie  der  Deukfreiheit  und  Cultur, 
mithin  znm  Heile  der  Völkerwohlfahrt,  gelieferte  Schlachten,  wie 
jene  nnsterblichen  des  Griechenvolkes:  denn  sie  befireiten  Europa 
TOD  der  Barbarei  gallischer  FrivoUtät  und  Unzucht,  die  in  der 
schamlosesten  aller  Despotenphraseu:  L'^tat  c'est  moi,  ihren  bar- 
barisch knechtendsten,  von  asiatischer  EigenmachtswiUkülir  trun- 
kensten Äufidmek  fand,  und  Belieierschlächten  für  Deutschland 
vorzugsweise,  das  sie  den  Klanen  jeuer  schwarzen  Schaaren,  jener 
gehörnten  Teufel  entrissen,  die  in  majorem  Dei  gloriam  die  Völ- 
ker entmenschen,  und  den  Menschengeist  zn  Vogt'scher  Affen- 
schande bestialisiren  wollen,  um  durch  die  mit  HCllentragen 
stumpfsinnig  geschreckten  und  geängstigten  Fürsten  die  Massen 
desto  ungestrafter  ansbeuten  und  beherrschen  zn  können,  Gultnr- 
nnd  Freiheitssehlachten  im  höchsten  Sinn  und  in  ihren  letzten 
Folgen,  recht  eigentliche  Marathonschlachten,  waren  ferner  auch 
jene  grössten,  durch  Preussens  Wafienausschlag  siegreichen  Feld- 
schlachten, die  den  fürchtbarsten,  völkerfeindlichsten  und  fi-eihelts- 
mörderischsteu,  den  als  Bonapartismus  eii^&eischten  Despotismus, 
niederschlugen:  Die  Völkerbefieiungsachlachten  von  Leipzig  und 
Waterloo.  Und  die  Prenssenschlacbt  par  excellence,  die  jüngste, 
die  grösste  folgenreichste  Fortschrittssehlacht  der  neueren  Zeiten, 
die  Freiheit-  und  Einheitschlacht  von  Eöniggrätz,  bewies  sie 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  ihre  weltgeschichtliche  Cnltnr-  und 
Freiheitsmiasion?  Nicht  blos  durch  die  innerhalb  des  Siegei^e- 
bietes  erfolgte,  die  Nationaleinheit  eines  ^eien  Deutschlands  be- 
gründende Nei^estaltung.  Sichtbarer  und  einleuchtender  noch 
offenbart  sich  jene  heilbringende  Be&eiungsmission  der  grössten 
Preussenschlacht  in  dem  Staatengebiete  des  Besiegten,  dem  sie 
die  Erkenntniss  in  die  Enocfaen  wetterte:  dass  seine  Staatamäch- 
tigkeit,  ja  sein  staatlicher  Bestand,  nicht  durch  eine  autokratische 
Machtconcentration,  sondern  einzig  und  allein  durch  die  politisch- 
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hfli^erliche  Freiheit  seiner  Veflcer  in  der  umfasseDdsteti  und  fun- 
damentalsten Bedeutung  des  Wortes  bedingt  sey.  Nun  wird  sich 
zeigen,  ob  diese  Erkenntniss  -wirilich  und  wahrhaftig,  mit  voller  ehr- 
licher UeberzeugUDg  dem  Besiegten  bis  in  die  innersten  Gelenke 
der  niarkfaulen,  von  derPrenssenschlacht  durchschüttelten  Knochen 
gedrungen;  und  ob  er  nunmehr  die  zu  politischer  Freiheit  anfge- 
i-üttelt«n  Kräfte  mit  aller  Macht  zusammennehmen  wird,  um  sein 
Erbübel,  den  Kopf  des  Bandwurms,  der  sich  schier  unabreissbar 
in  seinen  Eingeweiden  festgebissen  hat:  die  confessionelle  Knecht- 
schaft, die  im  Concordat  verbriefte  und  besiegelte  Jesnitenherr- 
schaft,  ans  seinem  Innern  ansznstossen.  Aus»tossen  oder  nicht 
—  in  jedem  Falle  wird  das  Schicksal  des  Besiegten  die  in  Ein- 
heit erstarkte  Freiheit  des  deutschen  Volkes  nur  befestigen,  und 
solchergestalt  die  hohe,  sieggekrOnte  Cultnr-  and  Freiheitamission 
der  glorreichen  Preusaenschlacht  bezeugen.  Von  der  ehrlichen 
Wiedergeburt  zur  Freiheit  versteht  sich  das  von  selbst.  Ein 
BQckfall  aber  der  österreichischen  Monarchie  in  die  Klanen  jesui- 
tisch-fendaler  Knechtschaft  würde  nur  die  Wirkung  der  grossen 
Preusseuschlacht  als  die  jener  schrecklichsten  Blitzstrahlen  ofTen- 
baren,  welche  den  Erschl^enen  äusserlich  unversehrt  lasaen,  und 
doch  innerlich  zermalmen.  Darauf  sind  jedoch  die  gewaltigen, 
für  die  Zukunft  des  deutschen  Volkes ,  ja  der  Volksfreiheit  Ober- 
haupt, entscheidenden  Polgen  der  Schlacht  von  Königsgrätz  kei- 
neswegs beschränkt.  Sie  traf  zwei  Fliegen  mit  Einer  Klappe. 
Sie  erschütterte  den  Östlichen  nnd  westlichen  Despotismus  zu- 
gleich. Letzteren  als  imperialen,  aus  den  Fetzen  des  ersten  Kai- 
serreichs stümperhaft  znsammei^flickteu  Bonapartismus,  durch 
dessen  klaffende  Bisse  die  Todesschäden  zum  Vorschein  kommen, 
die  weder  ferrum  noch  ignis,  weder  Chassepot  noch  Kugelspritze 
heilt.  Das  Alles  und  noch  weit  mehr  hat  „die  grosse  preussi- 
sehe  Kaserne"  za  Stande  gebracht,  der  unser  Soldatenverflueher 
aus  Asti  „mit  dem  ihr  gebührenden  Abscheu"  den  Rücken 
wandte;  haben  die  „nnaufhörlichen  Soldaten"')  erkämpft,  die  der 
grosse  Preussenkönig  eigens  für  Sadowa  eingeschult,  und  wer 
weiss  für  welche  Cultur-  und  Befreiongsschlachten  noch,  die  in 
der  Zeiten  Hintergründe  schlummern.    Welche  poetischen,  welche 

])  i  perpetoi  soldati. 
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tragischen  Befreiungsthaten  kann  Friedrieh's  d.  Gr.  geschworener 
Todfeind ,  der  Savoyarde ,  dessen  „abschenlichem  Soldatenhand- 
werk", das  freilich  die  Bmtasdolehe  unter  das  alte  Eisen  wirft, 
entg^enaetzen?  Ein  Qlück  jedenfalls,  dass  der  Bmtas-Tragiker 
von  Ästi  nicht  mehr  lebt.  Er  wflrde  ala  antipreussischer  Aj^ta- 
tor  bei  der  schwäbischen  Demokratie  onter  den  Preossen  fürch- 
terlich aoMnmen  und  ala  Prenssenfresser  den  Dr.  Frese  über- 
fresen  oder  fiberfressen. 

Ende  März  (1770)  reiste  Alfieri  von  Kopenhagen  nach  Schwe- 
den ab,  das  ihm  ansnehmend  gefiel.  Die  gem&sdgte  nnd  einiger- 
maassen  abgewogene  Eepeningsform  Schwedens,  welche  doch  eine 
halbe  Freiheit  dorchschimmem  Hess,  weckt«  seine  Neugier,  sie 
gründlich  kennen  zn  lernen.  Aber  unfähig  fQr  jede  ernste  und 
anhaltende  Geistestbätigkeit,  atudirte  er  sie  nur  im  ümriss.  Gi 
begriff  indeBsen  genug  davon,  um  zu  erkennen,  dass  w^en  der 
Armuth  der  vier  votirenden  Classen,  der  äussersteu  Verderbtheit 
des  Adel-  und  BSrgerstandes,  wodurch  es  Russlaud  nnd  Frank- 
reich mißlich  wurde,  sich  durch  Bestechungen  Einflnss  zu  erkau- 
fen, weder  Eintracht  unter  den  Ständen,  noch  Nachdruck  in  den 
Beschlüssen,  noch  eine  wahre  ausdauernde  Freiheit  stattfinden 
konnte.  Schweden  in  seiner  wilden  Banheit  ist  eins  von  den 
enropätschen  Ländern,  die  ihm  am  meisten  gefallen,  und  die  mei- 
sten phantastischen,  melancholischen  und  zugleich  erhabenen  Ideen 
in  ihm  erweckt  haben,  da  ein  gewisses  ungeheueres  unnennbares 
Stillschweigen  in  dieser  Atmosphäre  herrscht,  in  der  man  gleich- 
sam ausser  dem  Erdkreis  zu  seyn  glaubt.  •)  Diese  Bemerkung 
ist  vielleicht  die  einzige  bei  Alfieri ,  die  von  einer  tieferen  poeti- 
schen Naturanschaunng  zeigt. 

Von  Bnssland  heisst  es:  „kaum  setzte  ich  den  Fnas  in  die- 
ses asiatische  Lager  regelmässig  gereihter  Baracken,  als  mir  Born, 
Qenua,  Venedig  nnd  Florenz  einfielen  und  ich  zn  lachen  anfing. 
und  was  ich  auch  nachher  an  diesem  Orte  sab,  alles  hat  diesen 
eisten  Eindruck  immer  mehr  bestätigt;  und  ich  trug  die  kost- 


1)  NeBa  sna  salvatica  raridezza  queMo  i  quo  dei  paesi  d'Euopa  che 
mi  dano  andati  piö  t,  geoio,  e  destate  piii  idee  faDtastiche,  maUnconicbe, 
ed  anche  grandiDee,  per  nn  certo  vaeto  indefinibile  sUenzio  che  regna  in 
quell'  atmosfera,  ove  ti  parrebbe  qoasi  di  esaeie  fnoii  del  globo. 
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bare  Lehre  davon,  dass  er  nicht  werth  iat,  gesehen  zu  werden," 
Auagenommen  die  Barte  und  Pferde  war  itun  Alles  unter  di^en 
al3  Euiopäer  mastirten  Barbaren  dei^estalt  missfUllig,  dass  er 
wäiirend  seines  &st  sechswöcbentlichen  Aufenthalts  Niemand 
mochte  kenneu  leinen.  „Ja  nicht  einmal  jener  berühmten  Selbst- 
herracherin,  Catharina  der  Zweiten,  wollte  ich  micli  yorstellen 
lassen,  und  ich  sah  nicht  einmal  das  lebhafte  Angesicht  dieser 
Fürstin,  von  der  die  Fama  in  unseren  Tagen  sich  mflde  posaunt 
hat.  Als  ich  nachher  mich  selbst  prSfte,  um  den  wahren  Grund 
eines  so  unnöthigen  widerspenstigen  Benehmens  aufzufinden,  über- 
zeugte ich  mich  bei  mir  selbst,  dass  es  reine  Intoleranz  eines 
uubei^amen  Charakters  und  lauterer  Hass  des  Tyrannen 
in  abstracto  war."  >)  Das  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf. 
Kann  aber  der  Tyrannenhass  in  abstracto  jemals  zu  einem  poe- 
täsch-tragischen  Pathos  ei^lflhen?  —  „Da  ich  nun  nach  «iner  föuf- 
oder  sechsjährigen  Herrschaft  dieser  philosophischen  Klytämne- 
stra  (Catharina  U.)  die  Nation  in  einer  so  völligen  Knechtsch^ 
land,  und  die  vermaledeite  Soldatenbrut  auf  dem  Thron  von  Pe- 
tersburg vielleicht  noch  mehr  als  auf  dem  Thron  von  Berlin 
herrschen  sah :  so  war  dies  ohne  Zweifel  die  Ursache ,  die  micli 
diese  Völker  so  tief  verachten  oud  ihre  verbrecherischen  Beherr- 
scher so  nnendlicb  verabscheuen  liess."  Abstracter  Hass,  ab- 
stracter  Abscheu,  abstiacte  Wuth,  bersten  allesammt  vor  Ab- 
straction.  Wie  Antigene  muss  aber  auch  der  Dichter  fühlen: 
„Nicht  mit  zu  hassen,  mit  zu  lieben  bin  ich  da."  Der  Dichter 
hasst  eben  nur  aus  Liebe;  er  ha^t  das  Schlechte,  Böse,  Selbst- 
süchtige, aus  Liebe  zum  Guten,  Schönen  und  Göttlichen.  Er 
hasst  das  Gehässige,  den  Hass  in  Abstracto,  das  Hässliche 
schlechthin.  Ans  seinem  Hasse  selbst  lodert  das  verzehrende 
Feuer  der  Liebe. 

,Jch  verwünsche  Preussen  und  Reussen  und  alle"  —  wüthet 
der  abstracte  Hass  fort  —  „die  unter  erlogener  Menschenbildong 
sich  von  ihren  Tyrannen  mehr  als  Bestien  missbandeln  lassen." 
Mit  solchem  Wuthschaum  vor   dem  Munde  trifft  der  abstracte 


1)  nn  odio  pnrisBimo  della  tirBnnicIe  in  aatratto.  p.  122.  Eb  abatracter 
HasB,  dem  Alfieri  in  seiner  beiabniteii  Schrift  ,DeUa  Tirumide',  dem 
Zeng-  und  Waffenhanee  aeinoi  Tragödien,  die  Zügel  Bchiefiaen  liess. 
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TjrHDnenhasBer  wieder  ia  Berlin  ein,  nach  einer  TierwÖcheotli- 
chen  B«ise,  „der  abscheulichsten,  lai^weili^ten  und  lästigsten, 
die  je  gemacht  werden  kann ,  die  Fahrt  in  den  Orcus  mit  einge- 
schlossen, der  nimmermehr  finsterer,  unfreundlicher  und  unwirth- 
licbffl;  seyn  kano."  Homer  in  seiner  Nekyia,  Dante  in  seiner 
Hollenfahrt,  traten  selbst  diese  an  mit  einem  Dicbteiherzen  voll 
barmherziger  Menschenliebe  füi  die  trauervollen  Schatten  und 
Seelen  der  Verdammten.  Auf  dem  Schlachtfelde  von  Zomdorf 
mosste  der  Tragiker  in  berba  „die  traurige,  aber  nur  zu  wahre 
Betrachtui^  anstellen,  dass  die  Sclaven  nur  geboren  sind  die  Erde 
zu  düngen."  Die  Freien  etwa  nicht?  Aber  auch  die  sogenannten 
Sciaven  dQngen  nicht  blos  die  Erde;  sie  dflngen  auch  die  Welt- 
gtschichte  für  die  Saat  der  Freiheit,  mit  den  Freien  in  die  Wette, 
Eine  Saat,  traun,  des  Schweisses  und  Blutes  der  Edlen  werth; 
eine  Saat,  die  selbst  der  SclavendOnger  adelt  und  die  von  ihm 
dorchtränkte  Wahlstatt  zum  geweihten  Boden  künftiger  Freiheits- 
paradiese segnet. 

Das  Jahr  1771  steht  in  den  Annalen  der  Selbstbiographie 
verzeichnet  als  merkwürdig  durch  den  „zweiten  heftigen  Liebes- 
aufall  in  London."  ')  AlGeri's  glühender  Tyrannenhass  kommt 
nur  seiner  feurigen  Liebesinbnmst  für  schöne ,  wo  möglich  noch 
in  den  Flitterwodiea  stehende  Tyranninnen  gleich.  Er  enthrannte 
bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  London  von  so  unaussprechli- 
cher Leidenschaft,  dass  ihm  noch  jetzt  bei  der  Erinnerung  davor 
schaudert,  wiewohl  er  sich  zur  Zeit,  da  er  dies  niederschrieb,  be- 
reits in  dem  ersten  Froste  des  neunten  Lustrums  (45  Jahre)  be- 
fand. Die  Geliebte  in  ihrem  Hause  zu  besuchen,  verljot  die 
Sitte.  Ueberdiesa  war  ihr  Gemahl  so  eifersüchtig,  als  man  jen- 
seits der  Alpen  nur  seyn  kann  und  mag.  Alfieri  konnte  daher 
jene  schöne  Engländerin  nur  im  Hause  der  Fürstin  von  Mos- 
9erano  sehen,  mit  welcher  sie  gemeinschaftlich  eine  Loge  in  der 
italienischen  Oper  gemiethet  hatte.  „In  der  unseligen  Vorstel- 
loDg,  unausbleiblich  umkommen  zu  müssen,  wenn  ich  sie  verlas- 
sen sollte,  gerieth  mein  Geist  deigestalt  ausser  sich,  daea  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  anders  verfuhr  als  Jemand,  der  nichts 
zu  verlieren  hat."    Das  bedeutet  in  der  Liebeasprache:  er  be- 


1)  secoudo  fierisaimo  intuppo  amoroBO  in  Londra,  Kp.  terz.  c.  10. 
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suchte  die  schöne  Lady  heimlich  ■}  in  ihrer  Wohnang  und  als  äe 
ihr  Gemahl  aufs  Land  gebracht  hatte,  in  ihrem  Landhanae,  wo 
er  jedesmal  die  Nacht  zubrachte,  wenn  der  Gemahl,  der  bei  der 
Garde  diente,  in  London  wegen  der  Musterung  anwesend  seyn 
musste.  Wenn  unser  nachmaliger  Bratusdichter  die  Geliebte 
einen  Tag  nicht  sehen  konnte,  lebte  er  „in  ununterbrochener  Ra- 
serei, eben  so  nnbeschreibUch  als  unglaablich  für  Jeden,  der  äe 
nicht  selbst  erfehren."  ^)  In  seinen  Tragödien  blieb  dieses  Liebes- 
feuer nur  als  kalte  Äsche  zurück.  Nicht  bloa  die  Sehildemng 
des  Liebesaffects,  kein  einziges  Pathos  in  seinen  Trauerspielen  ver- 
T&th  diese  Easerei  der  Leidenschaft.  Seine  tr^ischen  Dichtun- 
gen scheinen  nur  die  ausgekühlte  Lava  des  Feuerspeiers.  In  der 
Selbstbiographie  dagegen  liefert  er  ein  Gemälde  dieses  Liebes- 
abenteuers, eines  Casanova  würdig.  Wir  verweisen  die  Auszöge 
anter  die  Noten-Arabesken.  3}    Dort  mögen  sie  als  Saum-  und 

1)  QaeQe  mie  introdozioni  di  conttabbando.  —  2)  lo  viveva  in  xm  con- 
tinno  delirio,  itteaprimibüe  qnanto  inctedibile  da  chi  provato  non  l'abbia. 
—  3)  Ich  fand  nicht  auders  Rabe,  eie  irenn  ich  nnablÖBaig  ging,  ohne 
EQ  wisaeii  wohin;  kaum  hatte  ich  mich  gesetzt,  nm  sa  ruhen,  zd  es£en 
oder  zu  verBucben,  ab  leb  schlafen  könnte,  Begleich  muBste  ich  Diit«r  ent- 
setzlichem Schreien  nnd  Heulen  wieder  aufspringen,  und  wenn  die  Stande 
nicht  erlaubte  auszugeben,  trieb  ich  mich  wie  ein  Besessener  wenigstens 
im  Zimmer  herum.  Ich  hatte  mehrere  Pferde,  nnd  unter  diesen  auch 
jenes  in  Spa  gekaufte,  das  ich  nach  England  hbersohaffen  lassen.  Anf 
diesem  Pferde  beging  ich  zum  Entsetzen  der  verwegensten  ßeiter  jenes 
Landes  die  tollkühnsten  Streiche ,  indem  ich  die  höchsten  nnd  breitesten 
Hecken  nnd  gewaltige  Oniben  nnd  Barrieren ,  so  viel  ich  deren  ansichtig 
ward,  mit  demselben  libersprang.  An  einem  Ton  den  Vormittagen,  die 
zwischen  dem  einen  nnd  andern  Besuch  anf  jenem  ersehnten  Landgute 
innelagen,  ritt  ich  mit  dem  Marchese  Caraccioli  spazieren,  und  wollte  ihn 
sehen  lassen,  wie  trejinicb  mein  bewunderungswüidiges  Boss  setzen  könne; 
und  da  mir  eine  der  höchsten  Barrieren  ins  Auge  fiel,  die  einen  weilen 
Anger  von  der  Landstrasae  trennte,  trieb  ich  es  im  Carrieie  dagegen  an. 
Allein  da  ich  nur  halb  bei  mir  selbst  nnd  wenig  aufmerksam  wai ,  dem 
Pferde  zur  rechten  Zeit  die  gehörige  Hülfe  nnd  die  Hand  zu  geben,  Btiess 
es  mit  den  F&asen  an  den  Zann,  und  Boss  nnd  Beiter  st&rtan  fiher 
einander  auf  die  Wieae.  Daa  Pferd  sprang  zuerst  wieder  auf,  dann  ich; 
nnd  ich  glaubte  mir  keinen  Schaden  gethan  zu  haben.  Meine  thSrichte 
Liebe  hatte  meinen  Mnth  verrierfacbt,  und  ich  schien  recht  geflissentlich 
jede  Gelegenheit  aufzusuchen,  den  Hals  zu  brechen.  So  sehr  daher  anch 
mein  Freund  Caraccioli,  der  auf  der  Strasse  jenseit  der  so  Abel  von  mir 
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Falbelverzienuigen  an  der  Tanica  und  dem  Mantel  seiner  tragi- 
schen Mnse  pm^en.    In  einer  innem  Beziehung  zum  Charakter 

Bberaprungeneii  Barriere  geblieben  Uta,  mir  znrief,  nicbta  weiter  ta  than, 
sondern  den  natQrlicheD  Anegang  der  Wiese  aa&nsaclien,  nm  wieder  la 
ihm  zn  kommen,  so  wnsate  ich  doch  wenig,  was  ich  that,  lief  hinier  dem 
Pferde  her,  das  Miene  machte  Aber  die  Wiese  laufen  za  wollen,  ergriff  m 
rechter  Zeit  die  Z&gel,  schwang  mich  wieder  auf,  trieb  es  «pomend  atife 
neae  gc^en  die  Barriere,  und  setzte  hinOber  lu  meiner  nnd  meines  RoBsea 
Ehtenrettong.  Aber  mein  jogendlieher  Stolz  genoss  nicht  lange  dieses 
Triumphs ,  denn  als  ich  einige  Schritte  langsam  gemacht,  and  Leib  and 
Seele  sich  nach  nnd  nach  abk&hlten,  fing  ich  an  einen  entsetzlichen 
Schmerz  in  der  Unken  Schalter  za  sp&ren;  nnd  wirklich  war  sie  ausge- 
renkt ond  das  SchlDsselbein  gebrochen.  Der  Schmelz  nahm  in,  und  die 
wenigen  Meilen,  die  ich  von  meiner  Wahnnng  entfernt  war,  wnrdffli  mir 
gewaltig  lang,  ehe  ich  sie  Schritt  vor  Schritt  m  Pferde  EUitckl^te. 
Der  Chirorgns  kam  ond  nachdem  er  mich  ziemlich  lange  gemisshandelt 
hatte,  erbläite  er,  alles  wieder  eingerichtet  zn  haben,  l^te  den  Verband 
nm,  und  befahl  mii  an,  im  Bette  zn  bleiben.  Wer  die  Liebe  kennt,  stelle 
dch  meine  Wuth  nnd  Baserei  vor,  mich  so  an  d»  Bett  gefesselt  zn  sehen, 
als  jener  selige  T^  anbrach,  der  zn  meiner  zweiten  Waüfahrt  nach  dem 
Landgnte  festgesetzt  war.  Die  Verrenkung  meines  Annes  war  am  Sonn- 
abend friUi  geschehen ;  ich  gednldete  mich  Riesen  Tag  ond  den  Sonntag 
bis  gegen  Abend,  ond  diese  wenige  Bohe  gab  meinem  Arme  einige  Stärke 
ond  meinem  Herzen  noch  kühneren  Math.  Als  es  sechs  Uhr  war,  wollte 
ich  daher  aof  alle  Weise  aoTsteben,  und  was  auch  mein  Qoasi-HofmeiiBter 
Elias  sagen  mochte,  ich  setzte  mich,  so  gut  es  ging ,  allein  in  eine  Post- 
cbaise,  nnd  ging  meiner  Bestimmnng  entgegen.  Das  Beiten  ward  mir 
onmfiglich ,  wegen  der  Schmelzen  am  Arm ,  und  weil  der  sehr  fest  ange- 
t^te  Verband  mich  binderte.  Da  ich  aber  bis  znm  Laudhanse  in  der 
Kntvche  mit  dem  PastHlon  nicht  fahren  durfte  noch  konnte,  entsohloss 
ich  mich,  den  Wagen  in  einer  Ehitfemnng  von  ongerithr  zwei  Meilen  zu- 
rückznlassen,  nnd  ging  den  Best  des  Weges  zu  Fnss,  den  einen  Arm  Ter- 
bnnden  und  den  anderen  anter  dem  Hantel  mit  dem  Dc^eo  in  der  Faust, 
da  ich  za  Nacht  allein  in  das  Haue  eines  Andern  nicht  als  Frennd  ging. 
Das  Stossen  des  Wagens  hatte  indess  den  Schmerz  in  der  Schnltei  er- 
aenert  nnd  verdoppelt,  und  den  Verband  deimsssen  losgemacht,  dasa  sich 
die  Schulter  in  der  Folge  nie  völlig  hat  einrichten  lassen.  In  meinen 
Qedanken  war  ich  dennoch  der  glücklichste  Mensch  anf  Erden,  da  ich  dem 
Oegenstande  meiner  Sehnsucht  entgegeneilte.  Endlich  langte  ich  an,  und 
mit  nicht  geringer  Anstrengung  (denn  da  ich  keinen  Vertrauten  hatte, 
könnt«  mir  niemand  zu  Hälfe  kommen)  gelang  es  mir  endlich  die  Staketen 
des  Parks  zu  fibersteigen',  nm  hinein  zn  kommen;  denn  das  PfSrtchen, 
das  ich  das  erstemal  angelehnt  fand,  war  dies  zweitemal  dorchaus  nicht 
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seiner  Dichtungen,  wie  bei  Goethe  z,  B.,  stehen  Alfieri's  Liebes- 
rerhältnisse  nicht    Das  Beseligende  diesei  Leidenschaft  glaubte 

anfzmoacheii.  Der  Hann  war  wie  gew&hDlich  wegen  der  Bevue  ua  Montag  ' 
frfih  schon  diesen  Abend  dbcIi  London  gegangen,  um  dort  zn  übeniacliten. 
Ich  kam  demnach  bis  xma  Hause,  fand  sie,  die  meiner  bante,  uid  ebne 
dasB  sie  oder  ich  lange  dtuOber  nachdachte,  daaa  ich  das  Pförtchen  ver- 
achloHsen  gefunden ,  welches  sie  selbst  schon  mehrere  Stnnden  früher  ge- 
Ofinet  hatte,  verweilte  ich  bis  zar  anbrechenden  Mo^nröthe.  Dum  ging 
ich  auf  dieselbe  Weise  znrSck,  in  der  festen  Meinung,  ran  keiner  leben- 
digen äeele  gesehen  worden  sn  seyn,  kam  auf  dem  nämlichen  Wege  wieder 
zu  meinem  Wagen,  stieg  ein,  und  langte  gegen  sieben  Uhr  des  Moigena 
wieder  in  London  an,  Ton  doppelten  Schmerzen  gequält,  denn  ich  hatte 
sie  Teilassen,  und  meine  Schulter  war  um  vieles  rerschlimmert.  Aber 
mein  Gemttthsznstand  war  ao  thSricbt  und  wahnsinnig,  dass  ich  um  mohte 
besorgt  war,  was  anch  kommen  mocht«,  wiewohl  ich  alles  voranssab.  Ich 
liess  mir  vom  Cbiruigns  den  Verband  wieder  fest  machen,  ohne  der 
Wiedereinrichtung  oder  Ausrenkung  weiter  la  erwähnen.  Am  Dienstag 
Abend,  da  ich  mich  etwas  besser  befand,  wollte  ich  nicht  liLnger  zn  Haase 
bleiben,  nnd  ging  ins  italienische  Theater  in  die  gewöhnliche  Loge  des 
Forsten  von  Hasserano,  der  mit  seiner  Gemahlin  daselbst  war,  welche 
beide,  da  sie  mich  fBr  halb  gelähmt  und  bettlägerig  hielten,  sehr  Tetwun- 
dert  waren,  mich  nur  mit  dem  Arm  in  der  Binde  zn  sehen. 

Ich  stand  indess  da,  dem  Scheue  nach  ruhig,  und  hSrta  auf  die 
Musik,  die  tausend  schreckliche  TJogewitter  in  meinem  Herzen  xatregU; 
aber  mein  Gesicht  war  wie  gewöhnlich  wahrer  Marmor.  Da  hörte  icli 
plötzlich  oder  glaubte  zu  hören,  dass  Jemand,  der  mit  einem  Andern  vot 
der  TerBchlossenen  Logenthör  zu  streiten  schien,  meinen  Namen  nannte. 
Ich  springe  ganz  mechanisch  nach  der  Thfir,  Sfßie  und  sctaliesae  sie  hinter 
mir  in  einem  Nu,  iind  vor  meinen  Augen  st^t  der  Gemahl  meiner  Dame, 
der  darauf  wartete,  dass  ihm  Ton  einem  der  gewöhnlichen  Lt^enschüeBser, 
die  sich  zn  dem  Ende  in  den  englischen  Theatern  auf  den  Galerien  auf- 
halten, die  verschlossene  Loge  geöffnet  werden  sollte.  Diesem  Zusunmei)- 
treffen  hatte  ich  schon  oft  entgegengesehen,  nnd  da  ich  schicklicher  Weise 
ihn  nicht  zuerst  anfordern  konnte,  hatte  ich  ee  mehr  als  irgend  etwas 
auf  der  Weit  gewfinscht.  Mit  Blitzesschnelle  seigte  ich  mich  ausserbalb 
der  Loge;  wir  wechselten  diese  wenigen  Worte:  „Hier  bin  ich",  rief  ich, 
„wer  sncht  mich?"  —  „Ich  suche  Sie",  imtwortete  er,  „denn  ich  habe 
Ihnen  etwas  zu  sagen."  —  „Lassen  Sie  uns  geben",  gab  ich  zur  Antwort, 
,,icb  hin  bereit,  Sie  zu  hSrcn."  —  Und  ohne  weiter  etwas  hinausuf^gen, 
gingen  wir  augenblicklich  aus  dem  Theater.  Es  mochte  (nach  itali  Keoh- 
nung)  dreinndzwaniig  ein  halb  Uhr  seyn,  denn  in  den  längsten  Tagen 
des  Mai  fangen  in  London  die  Theater  gegen  zweinnd7wanzig  Uhr  an. 
Aus  dem  Theater  von  Hajmarket  gingen  wir  durch  einige  lange  Strassen 
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er  vielmehr  aus  seinen  das  politische  Freiheitspathos  vorzugs- 
weise athmenden  Tragödien  verbannen  za  müssen.    Alfleri  war 

nach  dem  Park  von  8t.  Jame»,  wo  man  doich  ein  Gitter  auf  eine  weit« 
Wiese  kommt,  welclie  Greenpark  lieisst.  Hier  zogen  wir,  als  es  fast  Bchon 
m  dnnieln  anfing,  in  einem  abgelegenen  Winkel,  ohne  ein  Wort  lu  sagen, 
die  Degen.  Es  war  danals  ttblieh  auch  im  Frack  einen  Degen  zu  tragen, 
daher  hatte  ich  ihn  bei  mir;  er  aber  war  kanm  vom  Lande  angekommen, 
HJa  er  zn  einem  Schwertfeger  gegangen  war,  nm  eich  damit  zu  versehen. 
Auf  der  Mitte  der  Strasse  PsUmalt,  die  ans  nacli  dem  Park  von  St.  James 
fthrte,  warf  er  mir  zwei  oder  dreimal  »or,  ich  sey  mehrmals  heimlich  in 
■einem  Hanse  gewesen,  and  fragte  mich  nach  dem  wie.  Aber  trotz  des 
Wahnsinns,  der  mich  beherrschte,  hatte  ich  die  ToUkommenste  Qeistea- 
gegenwart,  und  obwohl  ich  im  Innersten  meines  Herzens  fahlto,  wie  ge- 
recht and  heilig  die  Entj^stang  meines  Gegners  sey,  antwortete  ich  doch 
weiter  nichts,  als:  „Dem  ist  nicht  also;  wenn  Sie  es  aber  glanhen,  so  bin 
ich  da,  Ihnen  Becfaenscbaft  ra  geben."  Er  dagegen  behanptete  es  wieder- 
holentlich,  nnd  gab  mir  vornehmlich  TOn  meinem  letzten  Besnch  auf  dem 
Landgnte  so  richtig  jeden  einzelnen  Umstand  an,  doss  ich,  der  zwar  immer 
Hotwortete,  ,,dem  ist  nicht  also",  doch  vollkommen  wohl  einsah,  dass  er 
von  allem  aofs  pQnktliehste  nnterrichtet  sey.  Endlich  sctüoss  er  mit  den 
Worten:  ,, Weshalb  wollen  Sie  lengnen,  was  mein  Weib  Belbst  mir  ge- 
standen und  erzählt  hat?"  —  Diese  Wendn&g  machte  mich  irre  and  ich 
latnortete  (wiewohl  ich  Unrecht  daran  that,  nnd  es  nachher  bereute): 
„Wemi  sie  es  gestanden  hat,  werd'  ich  es  nicht  lengnen."  —  Allein  ich 
BÖesB  diese  Worte  ans,  weil  ich  es  bereits  müde  war,  bei  dem  Lengnen 
merso  offenbaren  und  vollkommen  waliren  Sache  zn  beharren;  eine  Bolle, 
die  mir  im  Angesicht  eines  von  mir  beleidigten  Gegners  widerstrebte; 
und  nnr,  um  wo  möglich  die  Dame  zn  retten,  hatte  ich  mir  diese  Gewalt 
angetban.  Dies  war  nnser  Gespitch  gewesen,  bis  wir  zu  dem  bezeichneten 
Orte  kamen.  Aber  als  er  beim  Ziehen  des  Degens  bemerkte,  dass  ich  den 
Ann  in  der  Binde  trog,  hatte  er  die  Grossmatb  mich  zd  fragen,  oh  mich 
das  nicht  hindern  w5rde  mich  za  schlagen.  Ich  dankte  ihm  daffir  nnd 
imtwortete,  dass  ich  es  nicht  hoffte,  nnd  griff  ihn  sogleich  an.  Ich  bin 
immer  ein  sehr  sohlecbter  Fechter  gewesen;  sclüng  mich  daher  anch  hier 
WBKT  allen  Regeln  der  Knnst  wie  ein  Terzweifeiter,  and  die  Wahrheit  zn 
geat«hen,  ich  ging  daraaf  ans ,  mich  tödten  zn  lassen.  Ich  bin  wenig  im 
Stande  in  beachreiben,  was  ich  that,  aber  ich  mnss  tüchtig  aof  ihn  los- 
g^angen  seyn ,  weil  ich  anfangs  die  Sonne ,  die  eben  unterging,  grade  in 
den  Angen  hatte,  so  dass  ich  fast  nichts  sah,  nnd  in  etwa  sieben  oder 
acht  Minaten  war  ich  dergestalt  vorgedrungen  and  er  zurQckgegangen, 
und  hatte  beim  Zurückgehen  eine  solche  Wendung  genommen ,  dass  ich 
nnn  die  Sonne  gerade  im  Bflcken  hatte.  So  hämmerten  wir  lauge  auf 
eiDander  los,  indem  ich  nnaofhSrlich  meine  Streiche  anf  ihn  führte  und  er 
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nicht  der  Dichter,  um,  wie  Sophokles,  die  Staatsidee  mit  dem 
himmlischen  Feuer  der  tragischen  Grazie  zu  durchhanchen ;  oder, 

unablässig  sie  abwehrte;  iuid  icti  nrtheile,  dose  er  mich  nicht  tSdtete, 
weil  ei  nicht  wollte,  ich  aber  ihn  nicht  tÖdt«t«,  weil  ich  nicht  konnte. 
Endlich  Teisetite  er  mir  beim  Patiren  eines  Hiebes  einen  andern;  er  hatte 
mich  am  rechten  Arm  zwischen  der  Faust  ond  dem  Ellbogen  getroffen, 
und  zeigte  mir  Begleich  an ,  dass  ich  Terwundet  sef ;  ich  hatte  nicht« 
davon  bemerkt,  und  wirklich  war  die  Wunde  nicht  Ton  Bedeutung.  Er 
senkte  darauf  znerst  die  Spitze  anf  die  Erde,  erklärte,  dass  er  Satisfaction 
habe,  nnd  fragte  mich,  ob  ich  sie  auch  habe.  Ich  antwortete,  dass  ich 
nicht  der  Beleidigte  aej  nnd  dass  es  aof  ihn  ankomme.  Daranf  steckte 
er  den  Degen  ein,  nnd  ich  that  ein  Gleiches.  Er  ging  sogleich  veg,  ich 
aber  blieb  noch  ein  wenig,  nm  za  Hohen,  was  es  mit  meiner  Wunde  anf 
sich  habe.  Da  ich  aber  bemerkte,  dass  mein  Kleid  der  Länge  nach  auf- 
geschlitzt war,  nnd  weder  groBsen  Schmerz  noch  einen  l>edeut«nden  Blut- 
lauf  sparte ,  achtete  ich  es  mehr  für  eine  Schmarre  als  fllr  eine  Wnnde. 
Da  ich  übrigens  mir  mit  dem  linken  Arm  nicht  helfen  konnte,  so  würde 
es  mir  unmöglich  gewesen  sejn,  mir  den  Bock  allein  aaszuziehen.  Ich  be- 
gnügte mich  daher  mit  Hülfe  der  Zähne  schlecht  genug  mir  ein  Tnoh  am 
den  rechten  Arm  zu  wickeln  nnd  featzakaüpfen,  um  so  den  Blntverlust  za 
mindern.  Alsdann  ging  ich  ans  dem  Park,  die  Strasse  Pallmall  wieder 
zurück,  und  als  ich  an  dem  Theater  Toil>eikam,  das  ich  drei  Viertelatanden 
zuvor  verlassen  hatte,  and  beim  Lichte  einiger  Gewölbe  sah,  dass  weder 
Kleid  noch  Hände  blutig  waren,  machte  ich  das  IHich  mit  den  Zähnen 
vom  Arme  loa,  nnd  bekam,  weil  ich  keinen  Sclimeiz  weiter  fühlte,  thC- 
richter  nnd  kindischer  Weise  Lust ,  ins  Theater  und  in  die  Loge ,  aus  der 
ich  entwischt  war,  zurückzugehen.  Gleich  beim  Hineintreten  wurde  ich 
vom  Fürsten  von  Masserano  gefragt,  wamm  ich  mich  so  wnnderlicber 
Weise  aus  seiner  Loge  geschlichen,  und  wo  ich  gewesen  aey.  Da  ich  sah, 
dass  von  dem  kurzen  vor  der  Loge  stattgehabten  Wortwechsel  nichts  ge- 
hört worden  war,  sagte  ich,  mir  aey  plötzlich  eingefallen,  dasa  ich  mit 
Jemanden  sprechen  müsste,  nnd  deaahalb  sey  ich  ao  fortgegangen;  weiter 
sagte  ich  nichts.  Aber  ao  sehr  ich  mir  anch  (Gewalt  anlhat,  mein  Gemfith 
befand  sich  in  der  äuBaerstcn  Bewegung,  indem  ich  daran  dachte,  was 
die  Folge  eines  solchen  Uandeb  seyn  k&nnte  nnd  welche  Leiden  alle 
meiner  Geliebten  bevorständen.  Ich  ging  daher  nach  einer  Viertelstunde 
fort,  ohne  za  wissen ,  was  ich  aus  mir  machen  sollte.  Als  ich  aas  dem 
Theater  war,  fiel  mir  ein  (weil  die  Wunde  mich  am  Gehen  nicht  hinderte.) 
mich  zu  einer  Schwägerin  meiner  Dame  zu  begeben,  die  uns  beg&nstigtf, 
und  in  deren  Hanse  wir  uns  schon  einigemal  gesehen  hatten. 

Aber  bei  Beschreibung  dieser  seltsamen  Wirkungen  einer  englischen 
Leidenschaft  sieht  die  italienifiche  Eifersucht  sich  genöth^  zu  lächeln ; 
so  verschieden  sind  die  Leidenschaften  in  verschiedenen  Charakteren  und 
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wie  Schiller,  solche  GoDäicte,  sey'B  auch  nur  von  anasenher,  mit 
der  idealen  Flamme  erhabener  Liebesechw&nnerei  poetisch  zu  ver- 
klüreD.  Alfieri's  Tyrauneiihaas  brennt,  gleich  Vii^l'»  HCllea- 
feuer,  in  schvaizen  Flammen,  und  schluckt,  dieser  Farbe  gemSsa, 
jeden  lichten  Liebesstrahl  sofort  ein.  Älfieri'B  Antigenen  singen 
umgekehrt:  Nicht  mit  za  lieben,  mit  zu  hassen  bin  ich  da. 

Das  eilfte  Capitel  dieser  Epoche,  „Fürchterliche  Enttaiwchnns" 
überschrieben,  giebt  so  viel  Anfschlnsa  über  die  Sitten  der  Zeit, 
den  Liebescharakter  der  englischen  Damen  —  natürlich  jener 
Zeit  —  mid  zugleich  auch  über  den  unseres  im  Zaubergarten 
einer  britiBcben  Alcina  oderAnnida  hemmtanmelnden  piemontesi- 
schen  Cavaliers,  dass  wir  mit  den  Auszügen  nicht  iräi^en  dür- 
fen; sie  aber  gleichfalls  im  Flachrelief  unterhalb  als  Chronique 
scaodalense  in  Form  einer  Sockelornamentik  anbringen  wollen.  <) 


Ettmaten ,  und  beBOoderB  ontei  so  ganz  TeracMedeueu  QeBetzen.  Jeder 
italieiiiBche  Leser  erwartet  Mei  Dolche,  Gift,  Misshandliing  oder  wenigstena 
EinkerkeiQQg  des  Weibes,  und  äbnliclie  Äenssenmgen  gerechter  Wuth. 
Nicbts  von  dem  allen.  Der  englische  £hemann,  obgleich  er  sein  Weib 
Dach  seiner  Art  unendlich  liebte,  verlor  keine  Zeit  mit  SchmähnngeD, 
Drohimgen,  Wehklagen.  Qleich  atellte  er  jene  Angenzengen  ihr  gegenQber, 
die  sie  leicht  von  der  unleugbaren  Thatsache  QberfBhrt«n.  Am  Dienstag 
Morgen  verhehlte  der  Hann  seinen)  Weibe  nicht,  dass  er  sie  tdd  dem 
Augenblick  an  nicht  mehr  als  die  seine  betrachte  ond  dass  die  förmliche 
Scbeidong  ihn  bald  von  ihr  befreien  solle. 

1)  Der  wahre  Verlauf  der  Dinge  am  vorigen  Tage  war  aber  punktuell 
folgender:  Als  mein  getreuer  Slias  jenen  Boten  auf  einem  von  Schweias 
triefenden  und  ganz  abgetriebenen  Pferde  hatte  ankommen  sehen,  der  so 
wiederholentlich  ihm  angeboten,  mir  angenblicklictt  den  überbrachten  Brief 
lozastellen.  war  er  sogleich  ausgegangen  nuch  aafznsnchen.  Zuerst  hatte 
er  mich  beim  Fürsten  v.  Masserano  gesucht,  wohin  er  glanbte,  dasa  ich 
g^^angen  sej,  dann  bei  Caraccioli,  die  beide  einige  Meilen  weit  ans 
einander  wohnten,  und  darüber  hatte  er  mehrere  Stunden  hingebracht; 
endlich  auf  dem  Bfickwege  nach  meiner  Wohnung,  die  in  Snffolkstieet, 
nahe  am  Eaymarket  war,  wo  das  italienische  Theater  ist,  fiel  ihm  ein 
nachzusehen,  ob  ich  dort  seyi  wiewohl  er  es  nicht  glanbte,  da  ich  den 
verrenkten  Arm  in  der  Binde  trog.  Kaum  war  er  ins  Theater  getreten 
und  hatte  die  LogennSrter,  die  mich  genau  kannten,  nach  mir  gefragt, 
ÜB  ihm  gesagt  ward,  dasa  ich  vor  xehn  Mlnnten  mit  dem  nnd  dem  lunaus 
g^angen  aey,  der  mich  ausdrücklich  in  der  Loge,  wo  ich  gewesen,  anfge- 
Bucbt  habe.    Elias  war  (wiewohl  nicht  dorch  mich)  aofs   vollkommenste 
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von  meiner  Teriweifelten  Liebe  unterrichtet;  er  hatte  d&her  kaum  den 
Namen  desaen,  der  nüch  aof^sucht,  gehSrt,  und  den  Brief  damit  in  Ver- 
bindung gebracht,  als  er  sogleich  Qber  alles  Licht  bekam. 

Da  nnn  Elias  wohl  wusste,  wie  ungeschickt  ich  im  Fechten  sej,  und 
einaah,  dass  noch  überdiess  der  linke  Arm  mich  hiodem  mfisse,  betrachtete 
auch  er  mich  unfehlbar  ata  einen  todten  Mann  und  lief  sogleich  nach  dem 
Park  von  St.  James;  aber  da  er  sich  nicht  nach  Qreenpark  wandte,  fand 
er  uns  nicht.  Indese  ward  es  Nacht  and  er  war  gezwungen ,  wie  jeder 
andere  den  Park  zu  verlassen.  Da  er  nicht  wnsste,  was  er  thun  solle, 
um  Qber  mein  Schicksal  ins  Klare  zu  kommen,  begab  er  sich  nach  dem 
Hause  meines  Oegneia,  in  der  Meinung,  dort  etwas  erfahren  zu  können, 
und  kommt,  vielleicht  neil  er  bessere  Pferde  vor  seiner  Mietbkntsche  als 
mein  Gegner  hatte,  oder  weil  dieser  in  der  Zwischenzeit  noch  an  ii^end 
einem  andern  Ort  gewesen  war,  gerade  in  dem  Augenblick  hei  der  ThBr 
desselben  an,  wo  auch  dieser  nach  Hanse  kommt.  Er  sab  ihn  deutlich 
mit  dem  Degen  zurückkehren,  sieb  ins  Hans  stürzen,  und  sogleich  die 
Thfir  verschliessen  lassen,  in  Mienen  nnd  Oeberden  höchst  bestürzt.  Immer 
mehr  befestigte  sich  Elias  in  dem  Terdacht,  dass  er  mich  nmgebraeht 
habe,  und  da  er  weiter  nichts  thnn  konnte,  war  er  zu  Caracdoli  ge- 
laufen nnd  hatte  ihm  angezeigt,  was  er  vnisste  nnd  was  er  besorgte. 

Sobald  ich  mich  nach  einem  so  peinlichen  Tage  durch  mehrere 
Stunden  des  sässesten  Schkfs  gestärkt,  und  meine  heiden  Schäden,  von 
denen  die  Verletzung  der  Schulter  mich  immer  heftiger,  die  Wunde  am 
Arm  aber  immer  weniger  schmerzte ,  so  gut  wie  möglich  wieder  hatte 
verbinden  lassen,  eilte  ich  sogleich  zu  meiner  Dame  zurück,  und  brachte 
den  ganzen  Tag  bei  ihr  zu.  Mittelst  der  Bedienten  erfuhren  wir,  was  ihr 
Gemahl  that,  dessen  Haus,  wie  gesagt,  der  Wohnung  der  Schwägerin,  bei 
welcher  meine  Dame  sich  gegenwärtig  aufhielt,  ganz  nahe  lag.  Ob  ich 
gleich  in  meinem  Herzen  alle  unsre  Leiden  mit  der  nahen  Ehescheidung 
als  geendigt  betrachtete,  nsd  obwohl  ihr  Vater  (den' ich  schon  seit  meh- 
reren Jahren  sehr  wohl  kannte)  diesen  Mittwoch  sich  bei  seiner  Tochter 
einfand,  und  bei  ihrem  Miasgeschiok  sich  mit  ihr  Glück  wönschte,  dass 
sie  wen^stens  in  der  zweiten  Ehe,  wie  er  sich  ausdrückte,  sich  mit  einem 
würdigen  Manne  verbinden  werde,  so  entdeckte  ich  trotz  dem  allen  eine 
düstere  Wolke  anf  der  schönen  Stirn  meiner  Dame,  die  mir  irgend  ein 
Unheil  zu  verkündigen  schien.  Sie  weinte  unaorbörlieh  und  betheuerte 
mir  stets,  dass  sie  mich  über  alles  liebe,  dass  die  Schande  dieser  Begeben- 
heit nnd  die  Unehre,  die  ihr  dadurch  in  ihrem  Vaterlande  zugefallen ,  ihr 
reichlich  vergütet  würden,  wenn  sie  nnr  immer  mit  mir  leben  könne,  dass 
^e  aber  mehr  als  gewiss  sey,  dass  ich  sie  nie  zum  Weibe  nehmen  würde. 
Diese  ihre  standhafte  nnd  sonderbare  Behauptang  setzt«  mich  in  wahre 
Verzweiflung;  nnd  3a  ich  sehr  wohl  wusste,  dass  sie  mich  weder  fBr  eine)) 
Lügner  noch  für  einen  Heuchler  hielt,  so  konnte  ich  dieses  Misstrauen 
gegen  mich  schlechterdings  nicht  begreifen.  Li  dieser  peinlichen  Ver- 
wirrung, wodurch  alle  meine  Freude,  sie  von  früh  bis  spät  ungehindert 
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sehen  m  können,  nur  zn  sehr  getrUbt  und  zerstört  wurde ,  and  unter  den 
BelngBtignngen  eines  bereite  eingeleiteten,  f&r  jeden  Ehr-  und  Scliftni- 
liebenden  höchst  ver&bschennngswertben  Frocesses  verstrichen  die  drei 
Tftge  TOm  Mittwoch  bis  cum  Freitag.  Am  Freitag  Abend  endlich,  da  ich 
anfs  heftigste  in  eie  drang ,  um  mir  einiges  Licht  aber  das  entsetzliche 
Bäthsel  ihrer  Beden,  ihrer  8chwermnth  und  ihres  Misatrauens  in  ver~ 
Ecbaffen,  sagte  sie  mir  nach  einem  lai^n  und  heftigen  Kampf,  und  unter 
Toransschiokung  einer  peinlichen,  Ton  dem  bittersten  Seufzen  und  Schluciizen 
unterbrochenen  Einleitung,  daas  sie  nur  zu  wühl  wisse,  wie  sie  auf  keine 
Weise  meiner  würdig  sey,  und  dass  ich  nie  sie  heirathen  dflrfe,  noch  könne, 
noch  werde;  —  „denn  sie  liabe  schon  früher  —  ehe  sie  mich  geliebt  — 
einen  andern  geliebt,"  —  „Und  wen?"  —  fiel  ich  ein,  indem  ich  sie  mit 
Heftigkeit  unterbrach.  „Einen  Jookef  (dns  heisst  einen  Beitknecbt>.  der 
im  Hanse  —  meines  Mannea  war."  —  „Im  Hause?  und  wann?  —  o  Oott 
ich  vei^hel  —  aber  warum  mir  das  entdecken,  Oransame?  —  besser  war 
es  mich  zu  ermorden."  —  Hier  unterbricht  sie  mich  wieder  und  nach  und 
nach  kommt  endlich  das  ganze  schmutzige  Geheimnis»  ihrer  unsaabem 
Liebe  heraus;  beim  Hören  dieser  abschenlichen  unglaublichen  Details 
blieb  ich  kalt,  starr  und  empfindungslos  wie  ein  St^in.  Hein  würdiger 
Nebenbuhler  Ton  Vorreiter  war  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  sprachen, 
noch  immer  in  dem  Hanse  des  Hannes ;  er  war  es  gewesen,  der  zuerst  die 
Schleichwege  seiner  liebenden  Qebieteriu  ausgespäht  liatt«,  er  hatte  meinen 
ersten  Besnch  auf  dem  Landgute  nnd  die  ZurBcUassuiig  meines  Pferdes 
die  Nacht  hinduioh  in  der  Dorfschenke  auskundschaftet;  und  er  hatto 
mich  nebst  andern  Tom  Hause  gesehen  und  erkannt,  als  ich  Sonntags 
Abends  zom  zweitenmal  das  Landgut  besacbte;  er  endlich  hatte  anah,  als 
er  von  dem  Duell  seines  Herrn  mit  mir  und  lon  seiner  Verzweiflnng  ge- 
hört, sich  von  einer  Gattin,  die  er  so  heftig  liebte,  trennen  zu  müssen, 
sieh  am  Donnerstage  an  seinen  Herrn  gemacht;  und  am  diesen  zu  ent- 
tinachen,  sich  selbst  zu  rächen  nnd  die  trealose  Dame  sammt  dem  neuen 
Nebenbuhler  zu  strafen,  hatte  der  einst  geliebte  Reitknecht  die  ganze 
G-eschichte  seiner  dreijährigen  Liebeohaften  mit  seiner  Gebieterin  haar- 
klein eingestanden  nnd  aufgezählt,  nnd  seinen  Herrn  flehendlichst  gebeten, 
am  ein  Weib  nicht  länger  lu  verzweifeln,  deren  Verlust  er  vielm^r  als 
ein  Glück  betrachten  müsse.  Diese  eutsetdiclien  und  schändlichen  Details 
erfahr  ich  nachher;  von  ihr  erfuhr  ich  nichts  als  die  Sache  selbst,  und 
diese  so  viel  möglich  ganüdert. 

Meinen  Schmen  nnd  meine  Wuth,  meine  verschiedenen  Entschliessun- 
gen,  alle  falsch,  verderblich  nnd  nichtig,  die  ich  an  diesem  Abende  fasste 
und  wieder  verwarf ,  meine  Verwttnsehungen ,  Seufzer  und  Wehklagen,  so 
wie  meine  Liebe,  die  ich  bei  aller  Wuth  nnd  allem  Schmerz  noch  immer 
bis  mm  Sterben  fttr  die  Unwürdige  hegte:  alle  diese  Empflndungen  lassen 
rieh  mit  Worten  nicht  schildern,  und  noch  zwamig  Jahre  danach  fühle 
ich  bei  dem  Gedanken  daran  mein  Blnt  nailen. 

Ich  verUess  sie  diesen  Abend  mit  der  Erklärung,  dass  sie  mich  aller- 
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äiaga  nur  zu  richtig  beartheUt  habe,  als  sie  mir  so  oft  gesagt  nad  wieder- 
holt, ich  w6rde  sie  nie  znm  Weibe  nehmen',  und  dass,  wenn  ich  je  eine 
selche  Infamie  nach  meiner  Terheirathnng  mit  ihr  erfahren  hätte,  ich  sie 
anfehlbar  mit  ei^er  Hand  omgebracht  haben  wfirde,  and  mich  Tielleicht 
über  ihrem  Leichname ,  wenn  sie  mir  alsdann  noch  so  thener  gewesen, 
als  sie  es  not  zn  sehr  mir  in  diesem  Augenblicke  sey.  leb  fügte  hin^it, 
dass  ich  sie  am  etwas  minder  gering  schätze ,  weil  sie  die  SechtschafFeD- 
heit  ond  den  Hnth  gehabt,  mir  freiwillig  dies  Geständniss  zn  machen, 
dass  ich  sie  als  Freund  nie  verlassen  werde,  nnd  dass  ich  bereit  sey,  in 
irgend  einem  unbekannten  Theile  Enropa's  oder  Araerita's  mit  ihr  zn 
leben,  doch  dUrle  sie  nie  mein  Weib  seyn  oder  scheinen  wollen. 

So  verliess  ich  sie  am  Freitag  Abend,  nnd  als  ich  bestürmt  von  tau- 
send Pnrien  am  Sonnabend  früh  aufgestanden  war,  und  anE  dem  Tisch 
eins  von  den  vielen  öffentlichen  Blättern  sah,  die  in  London  in  Umlauf 
sind,  werfe  ich  so  zntaUig  meine  Augen  darauf,  nnd  das  eiste,  was  ich 
erblicke,  ist  mein  Name.  Ich  sehe  genauer  nnd  lese  einen  langen  Artikel, 
in  welchem  bis  auf  den  kleinsten  Umstand  und  der  Wahrheit  gemäss 
meine  ganze  Geschichte  erzählt  ist;  und  hier  lerne  ich  die  schändliphsten 
nnd  lächerlichsten  Details  meines  Nebenbuhlers  von  Beitknecht  genauer 
kennen,  dessen  Name,  Alter,  Gestalt  und  anafQbrliches  von  ihm  selbst 
seinem  Herrn  gemachtes  Bekenntniss  ich  angezeigt  finde.  loh  gbnbte  des 
Todes  zn  sejn,  als  ich  es  las,  nnd  sobald  ich  des  Verstandes  wieder 
mächtig  geworden,  sab  ich  ein  und  griff  mit  Händen,  dass  die  Treulose 
mir  freiwillig  ein  Geständniss  gemacht,  das  bereits  am  Freitag  Morgen 
der  Zeitungsschreiber  dem  Pablicum  gemacht  hatte.  Ich  übersprang  jedes 
Ziel  und  Maass,  lief  zu  ihr,  und  nachdem  ich  sie  mit  den  bittersten, 
wüthendsten  nnd  nichtswürdigsten  Ausdrücken,  in  welche  sich  unaufhör- 
lich Liebe,  tödtUcher  Schmerz  und  Verzweiflung  mischten,  gekränkt  hatte, 
beging  ich  dennoch  die  elende  Schwachheit,  wenige  Stnnden  darauf  zu  ihr 
znrücbaukehreti,  da  ich  ihr  doch  geschworen  hatte ,  dass  sie  mich  nie 
wiedersehen  sollte.  Ich  kam  wieder  nnd  blieb  den  ganzen  Tag  da;  kam 
den  andern  Tag  wieder  nnd  so  viele  folgende,  bis  sie  sich  entschloss, 
England ,  wo  sie  das  Märchen  Aller  geworden ,  zn  verlassen  und  nach 
Frankreich  zu  gehen,  nm  sieb  daselbst  auf  einige  Zeit  in  ein  Kloster  zu 
begeben.  Ich  begleitete  sie,  nnd  durchstrich  noch  verschiedene  Provinzen 
Englands  mit  ihr,  xaa  unser  Beisammenseyn  zu  verengern,  das  ich  ver- 
wünschte und  verabscheute,  und  doch  konnte  ich  mich  auf  keine  Weise 
von  ibi  trennen.  Endlich  ergriff  ich  einen  Augenblick,  in  welchem  die 
Scham  und  der  Unwille  mächtiger  waren  ab  die  Liebe,  verliess  sie  in 
Eochester,  von  wo  sie  mit  ihrer  Schwägerin  über  Duver  nach  Frankreich 
ging,  ich  aber  nach  London  zorfickkehrte. 

Als  ich  daselbst  ankam,  erfahr  ich,  dass  der  Mann  den  Scheidnngs- 
procesB  auf  meinen  Namen  verfolgt,  nnd  mir  darin  den  Vorzug  vor  unsenn 
dritten  Triumvir,  seinem  eigenen  Beitknecht,  zugestanden  hatte,  .der  sogar 
noch  in  seinen  Diensten  war:  so  wahrhaft  grossmQthig  und  evangelisch 
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la  OGttJngeii  tritFt  unser  hyperboräisirende  Piemontese  auf 
ein  Eseleio ,  worSber  er  sehr  jabilirte. '  „Dieses  Zusamnientreffen 
eines  italienischen  Esels  mit  einem  deatscbea  Bseleia  auf  einer 
30  berülunten  Universitfit  wflrde  mich  zu  iigend  einem  Insten 
und  bizarren  Gedicht  gereizt  haben,  wenn  Sprache  und  Feder 
meinem  Geist  hätten  zu  Ufilfe  kommen  k<)nnen;  aber  meine  Un- 
fäh^keit,  etwas  zu  Papiere  zu  bringen,  worde  mit  jedem  Tage 
entscUedener." ') 


ist  die  Eiferenctat  der  Engländei.  Aber  aach  ich  jovbb  das  Verfahien 
dieseB  beleidigten  Ehegatten  nicht  wenig  loben.  Er  wollte  mich  nicht 
tddten,  da  er  es  höchst  wahrscheinlich  konnte;  noch  wollte  er  mich  an 
Gelde  gestraft  wisBcn ,  wie  die  Gcaetze  dieses  Landes  mit  sich  bringen, 
wo  jede  Beeinträchtignng  ihren  Tarif  hat,  nnd  die  Hahnreischaft  oben  an 
steht,  80  dass  er,  wenn  ei  statt  des  Degens  mich  den  BeQtel  ziehen  lassen 
wollte,  mich  arm  machen  oder  doch  um  vieles  bringen  konnte.  Denn  da 
die  Entschädigung  nach  der  Grösse  des  Schadens  abgemessen  wird,  so 
hatte  er,  der  seine  Frau  nnansaprecUich  liebte  nnd  ttberdiess  auch  von 
seinem  Beitknecht  rerletzt  worden  war,  eine  Erenkong  erlitten,  fQr  die 
ich  ihn  dnrch  nichts  hätte  achadlüs  halten  können,  und  sollte  es  in  Zechinen 
geschehen,  so  glaube  ich  gewiss,  dass  er  mich  tun  zehn  oder  zwölftnnsend 
Zechinen  und  vielleicht  noch  mehr  bringen  konnte.  Dieser  wackere  und 
gemäasigte  junge  Kann  benahm  sich  daher  in  dieser  unangenehmen  Sache 
bei  weitem  besser  gegen  mich,  als  ich  verdient  hatte.  Der  Process  ging 
zwar  auf  meinen  Namen ,  allein  die  Sache  war  durch  die  vielen  Zeugnisse 
und  durch  die  Aussagen  der  verschiedenen  Personen  nur  zu  bandgreillioh, 
und  ohne  das»  ich  weiter  in  Betracht  gezogen,  noch  meiner  Abreise  von 
England  das  geringste  Hinderniss  gemacht  wurde,  erfahr  ich  nachher,  dasa 
die  förmliche  Scheidung  bestätigt  worden. 

Yielleicht  nnbescheidener  Weise,  aber  absichtlieh  habe  ich  diese  ansser- 
ordentliche  und  fflr  mich  wichtige  Begebenheit  mit  allem  Zubehör  umständ- 
Uch  erzählen  wollen,  theils  weil  zu  jener  Zeit  viel  Lärmen  davon  gemacht 
wnrde,  theils  weil  eine  wahrhafte  nnd  genaue  Zergliederung  dieses  Vor- 
falls, hei  welchem  ich  ganz  vorKfigliche  Gelegenheit  hatte  mich  selbst  zu 
erkennen  und  vielfach  zu  erprohen,  mir  allen,  die  mich  genauer  kennen 
lernen  mögen ,  ein  recht  vollständiges  Mittel  dazu  an  die  Hand  ea 
geben  schien. 

1)  mi  ahbattei  in  nn  asinello  ch'io  moltisnmo  fest^^iai.  —  2]  Di  co- 
desto  incontro  dl  un  asino  italiano  con  un  asinello  tedeaco  in  una  ood 
Tamosa  nniVersitä,  ne  avrei  fatto  aUora  una  qualche  lieta  e  bizarra  poesia 
ae  la  Imgoa  e  la  penna  avesacro  in  me  potnto  servite  alla  mente,  ms  la 
mia  impotenia  scrittoria  era  ogni  di  piu  assulnta. 
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Als  Liebesschiffbrüchiger  kehrt  nun  uuser  23jäbriger  Infabrer 
Über  Holland,  Fnuikreich,  Spaniea  und  Foitu^l  in  sein  Vater- 
land zurück.  In  Paris,  wo  er  „pbantasirend ,  schwärmend,  wei- 
nend und  schweigend"  zum  zweitemnat  eintraf,  vermied  er  den 
Besuch  bei  J.  J.  Bousseau,  dessen  eigensinnigen  Stolz  er  acheute, 
und  dem  er  „t&i  eine  halbe  Uuart,  deren  zehn  zurückgegeben  haben 
würde."  Nicht  blos  sein  Herz,  auch  sein  Italienisch  hatte  an  der 
Küste  Albions  so  harte  Beschädigungen  erfahren,  dasa  seiue 
Muttersprache  ihm  immer  unverständlicher  geworden  war,  und 
er,  ausser  dem  Metastasio,  keinen  italienischen  Autor  verstehen 
konnte.  Mit  Ausnahme  von  Ariosto  waren  ihm,  dem  23jährigen, 
zultaliens  erstem  Tragiker  vorhestimmten  Jüngling  au  der  Schwelle 
des  Mannesalters,  auch  jetzt  noch  Dante,  Petrarca,  Tasse,  Boccaccio 
und  Machiavelli  bühmieche  DSrfer. 

Den  Weg  von  Sar^ossa  nach  Madrid  legte  er  zu  Fuss 
zurück,  sein  schOnes  Andalusisches  Boss  zur  Seite,  das  ihn  wie 
ein  treuer  Pudel  begleitete  und  mit  dem  er  sich  unterhielt. 
Seine  Leute  mit  dem  Wagen  Hess  er  vorau^ehea  and  folgte  von 
Ferne  mit  dem  Andalusier  nach.  In  Madrid  hätte  er  eines  Abends 
bei  einem  Haar  von  seinem  treuen  Leibdiener,  Elias,  die  fa- 
mosesten Prügel  erhalten.  Beim  Frisireu  hatte  ihm  Elias  ein 
Haar  gezerrt.  „Ohne  ihm  ein  Wort  zu  sagen,  springe  ich  ao^ 
schneller  als  der  Blitz,  ergreife  mit  der  Hand  meinen  runden 
Leuchter  und  versetze  ihm  damit  rücklings  einen  so  gewaltigen 
Schlag  an  den  rechten  Schlaf,  dass  das  Blut  auf  einmal  wie 
aus  einem  Born  bis  über  das  Gesicht  und  den  Leib  des  Jünglii^ 
spritzte,  der  mir  gerade  gegenüber  sass.  .  .  .  Dieser  junge 
Mann  glaubte,  ich  sey  plötzlich  närrisch  geworden,  und  sprang 
auf,  mich  zu  halten;  aber  schon  war  in  dieser  Zwischenzeit  der 
mathige  und  beleidigte  und  schwerverwundete  Elias  auf  mich 
zugesprungen,  mich  zu  züchtigen;  and  er  that  recht.  Aber  ich 
schlüpfte  mit  Behändigkeit  unter  ihm  weg  und  war  nach  meinem 
Degen  gesprungen.  .  .  .  Doch  Elias  ging  in  vollem  Zorn  mir 
entgegen,  und  Ich  hielt  ihm  die  Spitze  auf  die  Brost  .  .  .  Der 
ganze  Gasthof  war  in  Aufruhr;  der  Kellner  kam  heraufgerannt, 
und  so  wurde  die  tr^komische  und  an  meinem  Thgil  höchst 
schändliche  Schlägerei  geendet"  Bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
nchert  der  Biograph  auf  Treue  und  Glauben  aäner  aufrichtigen 
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Selbstbekenntnisse,  dass  es  nie  seine  Absicht  war,  einen  Bediea- 
t«D  als  Herr  zu  schlagen,  sondern  als  Mensch  gegen  Men- 
schen mit  ihm  zu  streiten.')  JedenfallB  trag  der  Oegenmenscb, 
der  fromme  Elias,  ein  Loch  im  Kopfe  davon,  and  blntete  wie 
ein  Tragödientyrann  nach  der  Katastrophe.  Und  woi^?  Weil  er 
seinem  Herrn  ein  Eaai  gekrümmt.  Versteht  ein  Tragiker  der 
Freiheit  die  ßrlenchtung  der  £öpfe  seines  Volkes  in  dem  Sinne, 
dass  er  einem  Volkskinde,  seioem  Bedienten,  Löcher  in  den  Kopf 
mit  einem  brennenden  Leuchter  einschlägt?  Oder  sollte  dies  nur 
eine  Cebung  und  Probe  iilr  den  Diener  seyn,  sich  g^n  die 
tyrannischen  Launen  seines  Herrn  zur  Wehr  zu  setzen?  Warum 
griff  der  Herr  dann  aber  zum  D^en  und  Hess  es  nicht  auf  eine 
Tracht  Prügel  ankommen,  Mensch  g^n  Mensch?  Von  rechts- 
wegen  musste  Alfieri  seinem  Diener  den  Degen  übergeben,  sich 
in  den  Pudermantel,  nie  Cäsar  in  die  Toga  hüllen,  und  ab- 
warten mindestens,  ob  Elias  zu  einem  Brutus  reif  sey.  So  sind 
aber  die  Freiheit  schnaubenden  Tragiker,  besonders  die  standos- 
herrlidien:  wenn  es  ihre  engere  Haut  gilt,  so  werden  sie  gleich 
aus  l^rrannenmürdero  selbst  Tyrannen,  scbiagen  ihrem  Bedienten 
{Qr  das  geringste  Versehen  Löcher  in  den  Kopf  und  woUen  ihn 
dafür  noch  hinterdrein  todtstedien.  Die  blinde  Wnth  erstreckte 
sieb  bis  auf  die  Merkwürdigkeiten  ?on  Madrid,  die  unbeachtet 
blieben.  „Weder  den  berühmten  Pahtst  des  Eecurials,  noch 
Aranjuez,  nicht  einmal  das  kCn^liche  Schloss  in  Madrid,  ge- 
schweige den  König  selbst",  wollte  unser  Eeisende  sehen.  Nur 
den  schönen  Spanierinnen  gönnte  er  einen  Blick,  „in  denen  das 
,lttbricus  adspici'  des  Hoi'az  in  wahrer  Fülle  klingt"  „Da  mir 
aber  das  Wohl  der  Seele  wieder  tausendmal  schätzbarer  gewor- 
den war  als  das  des  Körpers,  so  bemühte  ich  mich  und  es  ge- 
lang mir,  stets  die  Tugendhaften  zu  meiden."^)  Mit  dem 
Jubricus  adspici'  der  Nymphen  der  Venus  vulgivaga  durfte  sich 
„das  Wohl  seiner  Seele"  immerhin  abfinden,  ohne  Schaden  zu 
nebmen.  „Die  Spanische  und  Portugiesische  Nation  sind  fast 
noch  die  einzigen  in  Europa,    die  ihren  Sitten  treu  geblieben 

1)  atteato  che  io  non  intendeva  mai  di  battere  il  eerro  come  padrone, 
ma  di  alteicaie  da  oomo  ad  aomo.  —  2)  io  mi  itudiai  e  rioscU  di  efug' 
gire  sempie  le  oDestc. 
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sind ,  besondere  in  den  niederen  und  mittleren  Ständen  ...  In 
dem  Volke  liegt  ein  herrlicher  Stoff,  um  leicht  grosser  Unter- 
nehmoi^en  fähig  zu  werden,  besondere  in  militärischen  (von 
ihm  doch  so  verabacheaten)  Tugenden;  denn  alle  Elemente  dazn 
haben  sie  in  Torzüglichera  Maasse :  Miitb ,  Änadauer ,  Ehre, 
Nfichtemheit,  Gehorsam,  Geduld  and  Hoheit  der  Seele",  die 
Herrlichste  der  Eigenschaften  angerechnet  —  die  Älfieri  frei- 
lich noch  nicht  ahnen  konnte  —  sich  selbst  unter  die  Herrschaft 
einer  Jesabel  zu  beugen,  ohne  Einbosse  an  Ehre  und  Hoheit 
der  Seele  ^  aber  nur  sich  zu  bei^n,  um  Beide  desto  glorreicher 
abzuschütteln:  die  Herrschaft  und  die  Jesabel. 

Am  5.  Mai  1773  kam  unser  fahrende  Ritter  nach  einer 
dreijährigen  Abwesenheit  wieder  in  Turin  an.  Fällt  aber  auch 
gleich  nach  seiner  Bückkebr  zum  drittenmal  in  die  Netze  der 
Liebe.  Seine  ersten  Versuche  in  der  Dichtkunst  leitet  er  mit 
der  Betrachtung  ein:  „Die  äusserste  und  ununterbrochene  Zer- 
strenui^,  die  gänzliche  üngebundenheit,  die  Weiber,  meine 
24  Jahre,  und  ^e  Pferde,  deren  Zahl  ich  bis  auf  zwJilf  und 
darüber  gebracht  hatte,  alle  diese  mächtigen  Hindernisse  jedes 
erspriesslichen  Unternehmens  erstickten  oder  schläferten  den 
schwachen  Willen,  ein  Schriftsteller  zu  w^den,  in  mir  ein. 

„Da  ich  nun  so  hinvegetirte  in  diesem  anthätigen  Ji^end- 
alter,  ohne  einen  Äugenblick  zu  haben,  der  mein  war,  oder  ein 
Buch  irgend  einer  Art  aufzuschlagen,  gerieth  ich  (wie  es  denn 
nicht  anders  seyn  konnte)  aufs  neue  in  eine  verderbliche  Lieb- 
schaft, aus  der  ich  erst  nach  unendlichen  Leiden,  Beschämna- 
gen  und  Schmerzen  wieder  hervoi^ng  mit  der  wahren,  kräftigen 
und  feurigen  Liebe  zu  einem  thätigen  und  reratfindigen  Leben, 
die  mich  seitdem  nie  wieder  verlassen,  und  die  mich,  wenn  auch 
nichts  weiter,  aaf  einmal  den  Gräueln  des  Üeberdrusses,  der 
Uebersättigung  und  des  Müssiggangs,  ja  ich  kann  sagen  der  Ver- 
zweiflung entzogen  hat,,  zu  der  ich  mich  nach  und  nach  dermasses 
hingerissen  fühlte,  dass,  wenn  ich  mich  nicht  in  eine  anhaltende 
und  glühende  Geistesthätigkeit  gestürzt  hätte,  für  mich  keine 
Rettung  gewesen  wäre,  dass  ich  nicht  noch  vor  dem  dreiasigeten 
Jahre  närrisch  geworden  oder  ins  Wasser  gesprungen  wäre".  .  .  . 
„Da  ich  während  der  langen  Dauer  dieses  Umgangs  von 
früh  bis  spät  wätfaete,  musste  leicht  meine  Gesundheit  leiden, 
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Und  wirklich  befiel  mich  zu  Ende  des  JahreB  177;j  eine  üwar 
nicht  lange,  aber  so  heftige  und  ausserordentliche  Krankheit, 
dass  die  boshaften  Schöngeister,  an  denen  es  in  Turin  nicht  fehlt. 
witziger  Weise  sagten,  ich  hätte  sie  ausschliesBlich  för  mich 
erfunden.  Ich  fing  damit  an,  dass  ich  mich  wohl  36  Stunden 
hintereinander  erbrach,  und  da  keine  Flüssigkeit  mehr  da  war, 
löste  sich  das  Erbrechen  in  ein  gewaltsames  Schlucken  auf,  ver- 
bunden mit  einem  fürchterlichen  Krampf  des  ZwercMells,  der 
mir  auch  nicht  in  den  kleinsten  Fortionen  Wasser  hinterzubrin- 
gen erlaubte.  Die  Aeizte,  welche  eine  Entzündung  fürchteten, 
Hessen  mir  am  Fnss  zur  Ader  und  augenblicklich  Hess  dei-  Zwang 
dieses  trocknen  Schluckens  nach,  aber  d^egen  et^riff  mich  eine 
so  starke  und  allgemeine  Convulsion  und  Erschütterung  aller 
Nerven,  dass  ich,  wenn  ich  nicht  gehalten  wurde,  in  den 
fürchterlichsten  Zuckungen  bald  mit  dem  Kopf  gegen  das  Eopf- 
gestell,  bald  mit  den  KElßden  und  vorzüglich  mit  den  Ellbogen 
gegen  alles  stiess,  was  dastand.  Nicht  das  geringste  Nahrungs- 
mittel oder  Getränk  konnte  mir  auf  irgend  einem  Wege  beige- 
bracht werden."  .  .  . 

„Auf  diese  Weise  brachte  ich  fünf  ganze  Tage  hin,  in  denen 
ich  vielleicht  nicht  zwanzig  oder  dreissig  Mund  voll  Wasser 
hinterschluckte,  die  ich  so  im  Fluge  nahm,  und  fast  augenblick- 
lich wieder  von  mir  gab.  Am  sechsten  endlich  Hess  der  Krampf 
nach,  mittelst  eines  sehr  heissan  Bades,  halb  aus  Oel  und  halb 
aus  Wasser,  in  welchem  ich  den  T^  fünf  bis  sechs  Stunden 
lang  zubrachte."  .  .  . 

„Die  Wuth,  die  Scham  und  der  Schmerz,  worin  diese  un- 
würdige Liebe  mich  unaufhörlich  leben  Hess,  hatten  mir  diese 
seltsame  Krankheit  zugezogen ;  und  da  ich  keinen  W^  für  mich 
sah,  diesem  schändlichen  Labyrinth  zu  entkommen,  so  hoffte 
und  wünschte  ich  zu  sterben." 

.  .  .  (1774)  „Nach  üherstandener  Krankheit  nahm  ich  un- 
seliger Weise  meine  Liebesketten  wieder  auf"  .  .  . 

„leb  schleppte  meine  Tage  in  der  Dienstharkeit  meiner 
Dame  hin,  schämte  mich  vor  mir  selbst,  machte  mir  und  Andern 
Langeweile,  und  mied  jeden  Bekannten  und  Freund,  auf  deren 
Gesichtern  ich  ganz  deutlich  meine  schimpfliche  Vemrtbeilnng 
8tillscbwe%end  ausgedrückt  las.     Im  Januar  1774  geschah  es, 
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dass  meine  Dame  ki'aak  wurde;  ich  konnte  vielleicht  Schuld 
daran  sein,  wiewohl  ich  es  nicht  ganz  glaubte.  Da  ihre  Krank- 
heit die  ToUkommenste  Ruhe  und  Stillschweigen  erforderte,  sbbb 
ich  treulich  am  Fuss  ihres  Bettes  sie  zu  bedienen;  and  hier 
brachte  ich  von  früh  bis  spät  zu,  ohne  nur  den  Mund  zu  öffnen, 
am  ihr  nicht  zu  schaden,  wenn  ich  sie  zom  Sprechen  nöthigte. 
In  einer  dieser  gewi^  wenig  unterlialtenden  Sitzun^n  nahm  ich 
aus  lieber  lai^er  Weile  fünf  oder  sechs  Bogen  Papier,  die  mir 
zur  Hand  lagen,  und  fing  an,  so  ganz  aufs  Gerathewohl  und  ohne 
allen  Plan,  eineScene,  ich  weiss  nicht,  soll  ich  aagen  von  einem 
Lnst-  oder  Trauerspiele,  von  einem  oder  fünf  oder  zehn  Acten 
hinzukritzeb ;  genug  es  waren  Worte  wie  ein  Dialog  und  wie 
Verse,  zwischen  einem  Photin,  einem  Frauenzimmer  und  einer 
Cleopatra,  welche  hinzukam,  nachdem  die  beiden  eratgenannten 
Personen  ein  Langes  und  Breites  mit  einander  gesproch^ 
hatten."  .  .  . 

„Ich  hoffe,  dass  diese  Verse,  wenn  auch  weiter  nichts,  doch 
jedem  ein  Lächeln  abnöthigen  werden,  der  einen  Blick  auf  sie 
werfen  will,  so  wie  ich,  indem  ich  sie  abschreibe,  herzlich  lachen 
muss,  besonders  über  die  Scene  zwischen  Cleopatra  und  Photin. 
Noch  einen  besondem  Umstand  muss  ich  hinzufQgen,  und  dieser 
ist:  dass  kein  andrer  Gnmd  in  jenem  ersten  Augenblick,  wo  ich 
di^e  Blätter  vollzuschreiben  anfing,  mich  bewog  Cleopatra  und 
nicht  lieber  Berenice  oder  Zenobia  oder  ii^nd  eine  andre  für 
das  Trauerspiel  passende  Königin  sprechen  zu  lassen,  als  weil 
ich  in  dem  Vorzimmer  meiner  Dame  seit  Monaten  und  Jahren 
gewohnt  war,  einige  schöne  Tapeten  zu  sehen,  welche  verschie- 
dene Thaten  der  Cleopatra  und  des  Antonius  darstellten." 

„Meine  Qebieterin  genas  von  ihrer  Krankheit,  und  ich,  ohne 
JQ  wieder  an  mein  lächerliches  Drama  zu  denken,  legte  es  unter 
ein  Kissen  ihres  Polsterstuhls,  wo  es  ungefähr  ein  Jahr  in  Ver- 
gessenheit lag;  und  so  wurden  meine  tragischen  Erstlinge  indes- 
sen sowohl  von  meiner  Dame,  die  gewöhnlich  dortsaas,  als  auch 
von  jedem  Andern,  der  sich  zufällig  darauf  niederliess,  zwischen 
dem  Polster  und  dem  Gesäss  ausgebrütet."  .  .  . 

Nun  fesste  er  den  Entschlnss,  sich  um  jeden  Preis  aus  den 
Banden  dieser  dritten  Delilah  loszureissen,  durch  eine  Flucht- 
reise  nach  Eoin  (1774).    .^Aber  als  ich  den  Abend  zu  Novara 
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aDgekommen  war,  den  ganzen  Tag  von  dieset  unaeligen  Leiden- 
schaft gepeinigt,  da  machen  fieue,  Schmerz  und  Feigheit  eineu 
Bo  nüthenden  Sturm  anf  mich,  dass  alle  Vemanft  achwindet, 
und  ich  taub  für  die  Wahrheit  plCtzIich  mich  umwende." 

.  .  .  ,Jch  setze  mich  sechs  Stunden  vor  Tage  allein  zu 
Pferde,  mit  einem  Postillon  zum  W^weiser,  reite  die  ganze 
Nacht  und  bin  den  Tag  darauf  bei  guter  Zeit  wieder  in  Turin; 
um  mich  aber  nicht  sehen  zu  lassen,  und  nicht  aller  Welt  zum 
GrespStto  zu  werden,  gehe  ich  nicht  in  die  Stadt;  ich  steige  in 
einem  Gagthofe  in  der  Vorstadt  ab,  und  schreibe  von  da  einen 
flehentlichen  Brief  an  meine  erz&inte  Dame,  daas  sie  mir  diese 
Eutweichung  vergeben  und  mir  ein  kurzes  Gehör  bewilligen 
möchte.    Ich  eriialte  sogleich  Antwort."  .  .  . 

„Die  Zusammenkunft  wird  mir  gestattet,  ich  komme  wie  ein 
Flüchtling  mit  einbrechender  Nacht,  erlange  voUkommne  schimpf- 
liche Verzeihimg,  und  reise  mit  Anbruch  der  folgenden  Mor- 
genröthe  wieder  nach  Mailand  ab,  nachdem  wir  übereingekom- 
men waren,  daas  ich  nach  fünf  oder  sechs  Wochen  unter  dem 
Yorwand  meinet  Gesundheit  nach  Turin  zurückkehren  sollte. 
Aber  als  ich,  den  wechselwe^  die  Vernunft  und  die  Thorheit 
wie  einen  Ball  sich  zuwarfen,  nach  kaum  geschlossenem  Frieden, 
mich  wieder  anf  der  Landstrasse  befand,  allein  und  meinen  Ge- 
danken überlassen,  öel  mich  au&  neue  die  Scham  über  meine  so 
grosse  Schwachheit  gewaltsam  an.  So  kam  ich  zerfleischt  von 
Beue  nach  Mailand  in  einem  höchst  leidenschaftlichen  und  zu- 
gleich lächerlichen  Zustand.  Ich  kannte  damals  noch  nicht,  er- 
fuhr aber  eben  an  mb:  selbst,  was  unser  Meister  in  der  Liebe, 
Petrarca,  so  gründlich  als  zierlich  sagt: 

„Che  Chi  disoeme  k  Tiuto  da  chi  vuole." 
„Wer  wählend  schwankt,  muea  dem,  der  will,  erliegen." 

Kaum  zwei  Tage  hielt  ich  mich  in  Mailand  auf,  immer  nur 
darauf  sinnend,  bald  wie  ich  diese  verwflmchte  Beise  abkürzen, 
und  bald  wie  ich  sie  rerlängem  kOnnte ,  ohne  versprochneimassen 
zurückzukehren."  .  .  . 

„Hier  (in  Livomo)  empfii^  ich  die  ersten  Briefe  von  meiner 
Dame,  und  ohne  längM'  entfernt  bleiben  zu  können,  reiste  ich 
auf  der  Stelle  auf  dem  Wege  von  Lerici  und  Genua  weiter,  liess 
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meinen  Begleiter,  den  Äbb4,  nebst  dem  Wagen,  der  ausgebessert 
werden  inuaste,  daselbst  zurück,  ond  kam  zu  Pferde,  mit  einge- 
setzten Sporen,  wieder  in  Turin  an,  das  ich  achtzehn  Tage  zuvor 
verlassen  hatte,  um  eine  Reise  auf  ein  Jahr  zu  machen.  Ich 
■  ging  wieder  bei  Nacht  in  die  Stadt,  um  mich  nicht  ausspotten 
zu  lassen.  Eine  wahrhaft  .burleske  Heise,  die  mir  dennoch  bittere 
Thrfinen  kostete."  .  .  . 

Das  15.  Capitel  feiert  seine  „wirkliche  Befreiung"  und 
sein  „erstes  Sonett". 

(1775)  „Als  ich  eines  Abends  ans  der  Oper,  dieser  durch 
ganz  Italien  nngewnrzten  und  langweiligeu  Unterhaltung  zurück- 
kam ,  woselbst  ich  viele  Stunden  in  der  Loge  meiner  gehassten 
Geliebten  zugebracht  hatte,  fOhlte  ich  mich  so  übermässig  gesät- 
tigt, dass  ich  den  unabänderlichen  l^ntschlnss  &sste,  diese  Bande 
auf  immer  zu  brechen.  Und  da  ich  aus  Brfohmng  wusste ,  dass 
eine  Reise  mit  der  Post  nach  diesem  oder  jenem  Orte  mir  nicht 
Stärke  zu  meinem  Entschluss  gegeben,  sondern  ihn  sogar  eot- 
krf^t  und  aufgehoben  hätte,  wollte  ich  mich  auf  eine  grössere 
Probe  setzen,  denn  ich  schmeichelte  mir,  dass  eine  schwerere 
Anstrengung  mir  vielleicht  besser  gelingen  würde,  vermi5ge  der 
natürlichen  Hartnäckigkeit  meines  eisernen  Charakters.  leb  be- 
schlosB  daher,  nicht  aus  meiner  Wohnung  zu  gehen,  welche,  wie 
schon  ges^,  ihr  fost  grade  gegenüber  war;  tSglich  ihreFeuster 
zu  sehen  und  zu  betrachten,  sie  vorbeigehen  zn  sehen,  auf  alle 
Weise  von  ihr  sprechen  zn  h5ren,  und  bei  dem  allen  nicht  zu 
wanken,  und  weder  directen  noch  indirecten  Botschaften,  noch 
derErinnemi^,  noch  sonst  elnvas  auf  der  Welt  nachzugeben,  um 
zu  sehen,  ob  ich,  woran  mir  wenig  lag,  umkommen,  oder  end- 
lich Sieger  bleiben  würde.  Nachdem  ich  diesen  Entschluss  bei 
mir  gefasst  hatte,  schrieb  ich,  um  gewissermassen  gegen  jemand 
meine  Ehre  zu  verpländen,  ein  Billet  an  einen  gleichaltrigen 
Freund,  der  mich  sehr  liebte,  mit  mir  zusammen  angewachsen 
war,  und  mich  seit  einigen  Monaten  nicht  mehr  besuchte;  denn 
er  bedauerte  mich  sehr,  an  dieser  Charybdis  gescheitert  zu  seyn, 
und  da  er  mich  nicht  retten  konnte,  wollte  er  wenigstens  nicht 
den  Sehein  faaben,  es  zu  hilligen.  In  meinem  Billet  gab  ich  ihm 
mit  zwei  Zeilen  Nachricht  von  meinem  unabänderlichen  Ent- 
schluss, und  fügte  ein  Convolnt  meines  langen  und  rOthlicheo 
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Hoarzopfa  hinzu,  ala  ein  üntoipfaDd  dieser  plCtzlicheo  Eut- 
schliessung,  and  als  ein  faat  unaberwindliches  HinderniBS,  mich 
sn  irgend  einem  Orte  so  geschoren  sehen  zu  lassen,  indem  da- 
mals eine  solche  Tracht  nur  an  Banem  und  Matrosen  geduldet 
wurde."  ,  ,  . 

Hier  schneidet  Simson  selbst  sein  Haar  ab,  und  zeigt  es 
triumphirend  aia  Zeichen  seiner  wiedergewonnenen  Kraft.  ,^uf 
diese  Weise  einsam  in  meinem  Hause,  alle  Beschickungen  unter- 
sagend, Qberstand  ich,  heulend  und  schreiend,  die  ersten  vier- 
zeha  Tage  meiner  seltsamen  Befreiung.  ...  In  diesem  halbwahn- 
ännigen  Znstande  brachte  ich  über  zwei  Monate  hin  bis  zu  Ende 
des  März  1775,  wo  endlich  auf  einmal  eine  neue  in  mir  entstan- 
dene Idee  anfing,  meinen  Verstand  und  mein  Herz  von  diesem 
einzigen  und  abscheulichen  und  anseilen  Gedanken  an  jene 
Liebe  ein  wenig  abzulenken.  Als  ich  an  einein  solchen  Tage  ao 
bei  mir  selbst  nachgrübelte,  ob  es  nicht  vielleicht  noch  wohlge- 
tfasn  sey,  Verse  zu  machen,  war  mit  Uühe  und  stQckweis  ein 
kleiner  Versuch  in  vierzehn  Zeilen  zu  Stande  gekommen,  den  ich, 
indem  ich  ihn  f&r  ein  Sonett  erklärte,  dem  gefälligen  und  ge- 
lehrten Pater  Facciaudi  zuschickte,  der  mich  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
sachte, und  sich  immer  gegen  mich  sehr  liebevoll  und  beküm- 
mert gezeigt  hatte,  zu  sehen,  dass  ich  meine  Zeit  und  mich 
selbst  so  in  Müasiggang  tSdtete." 

Die  Ti'agödie  Cleopatra  des  Oardinals  Delfino '),  die  AMeri 
von  seinem  Freunde,  Abbate  Facciaudi,  zum  Geschenk  erhalten 
hatte ,  erinnerte  ihn  an  seinen  unter  dem  Sitzpolster  jeuer 
Dame  verborgenen  und  vergessenen  ersten  Versach ') ,  an&ngs 
..Lachesi",  dann  „Cleopatra"  betitelt,  die  er  iu  Rücksicht  auf 
Plan  und  AfTecte  fOr  weit  weniger  schlecht,  als  die  Cleopatra 
des  Cardinais  Delfino  hielt  '^j,  was  keinesw^  unsere  Ansicht  ist. 

„Schon  einige  Tage  vor  dem  Bruch  mit  meiner  Dame  hatte 
ich,  da  ich  ihn  als  unvermeidlich  und  bevorstehend  ansah,  daran 
gedacht,  unter  dem  Kissen  des  Sopha's  meine  halbe  Cleopatra 
liervoTzuangeln,  wo  sie  fast  ein  Jahr  lang  kasteit  worden  war. 


i)  Ge80h.d.Dr.VI,I.S.  46ff.  —  2)  Die  Besprechong  von  Alfleri's  Tra- 
gMien  wird  nna  auf  diesee  Erstlmgatiroduct  zurücki^hren.  —  3)  stinuiD- 
dola  in  me  atasso  asBai  peggiare  della  mia  quanto  el  piano  e  agli  affetti. 
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Es  kam  denn  auch  der  Tag,  an  welchem  ich,  mitten  in  meiner 
Käserei  and  fast  beständigen  Einsamkeit  die  Augen  darauf  warf 
Da  fuhr  mir  wie  ein  Blitz  die  Aehnlichkeit,  die  zwischen  meinem 
nnd  des  Antonius  Kerzenszustand  sich  fand,  durch  den  Sinn,  imd 
ich  sagte  bei  mir  selbst:  „Setze  das  Werk  fort,  arbeite  es  am, 
wenn  es  nicht  so  bleiben  kann;  kurz,  enthülle  in  dieser  Tra- 
gödie die  Leidenschaften,  die  dich  nagen,  und  lass  sie  diesen 
Frühling  ven  den  Schauspielern  autFGhren,  welche  herkommen 
werden."  .  .  . 

Dieses  Bekenntniss  giebt  der  Bretlingstragödie  unseres  Dich- 
ters für  die  Geschichte  des  Dramas  den  entscheidenden  Vorzog 
vor  der  Cleopatra  des  Delfino,  die  kennzeichende  Fortschrittsbe- 
deutong;  insofern  nämlich  Alfleri's  „Cleopatra",  wie  gering  man 
auch  ihren  Kunstwerth  anschlagen  mag,  immerhin  als  die  enite 
italienische  Tragödie  erscheinen  darf,  welche  vom  Uerzschl^  des 
Dichters  pulsirt;  die  erste,  die  nicht,  gleich  ihren  Vorgängerinnen, 
den  Tragödien  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  ein  blosses,  an  der 
classischen  Tragödie  der  Alten  geschultes  Studierstuben-Drama 
ist;  ein  Drama  vielmehr,  welches,  wenn  es  auch  nicht  den 
Körper  und  Abdruck  der  Zeit  darstellt;  wenn  es  auch  nicht  den 
lebendigen,  in  dem  Jahrhundert  arbeitenden,  geschichtsdramati- 
schen Geist  ahnen,  nicht  das  „Schaffen  am  sausenden  Webstuhl 
der  Zeit",  vernehmen  lässt  —  zum  wenigsten  doch  die  Wirkung 
jenes  Geistes  anf  den  Dichter  empfinden;  den  Gegenachlag  der 
im  Innern  des  Zeitalters  und  der  Gesellschaft  stürmenden;  sie 
durchwühlenden  Bewegnisae,  diese  Katastrophen-schwai^ren  Zeit- 
mä«hte  doch  mindestens  als  persönliche  Leidenschaften,  GemStha- 
erschütterungen  und  Schicksale  des  Dichters  widerhallen  lässt. 
Ein  solches  aus  dem  Innersten  des  Dichte»  hervorbrechende,  sey's 
auch  nur  subjectiv  modem-roroantisch-gefirbte ,  nur  reflectirte 
Licht  der  Zeitstimmung  giebt  doch  diese  dem  Drama  der  Grie- 
chen verwandte  Eigenschaft  zu  erkennen:  dass  eine  so  beschaffene 
moderne  Tragödie  jene  hohe,  staatssittliche ,  init  den  persönlichen 
Herzenssympathien  der  grossen  attischen  Dichter  zusammenstim- 
mende, ja  identische,  objectiv-nationale  Läuterungs-Tragik, 
zwar  nur  als  individuell -selbsteigenes,  vereinzelt- selbstisches, 
immerbin  aber  aJs  ein  vom  Geist  des  Zeitalters  angehauchtes 
Pathos  eines  selbsterlebten,  innerlich  durchkämpften  Schioksal- 
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drama's  ausspricht,  dessen  Held  der  Dichter  selber  isi  Dieeea 
sobjectiTe,  die  frivole  Buhl-  nnd  skandalöse  ünzticlitsliebe  des 
Jahrbnnderts  tragisch  veredelnde  Liebespathoa ,  vereint  mit  dem 
sobjectiv-tr^rischen  Preiheitspathos,  —  Aas  jedoch  mehr  den  ne- 
gativen, empörerischen,  hassentbrannten  Charakter  des  Tyrannen- 
abacheas  trägt,  als  den  jener  hohen  poetisch  herrlichen,  vonLie- 
besfQlle  fllr  die  gsnze  Menschheit  eiglöhten  Freiheitsb^istenu^, 
die  unseres  Schiller  tragische  Dichtungen  durchflammt  —  diesee 
selbstempfnndene ,  als  persönliche  Leidenschaft,  den  Dichter  auf- 
regende Liebes-  und  Freibeitspathos,  diese  beiden  dramatischen 
Äffecte ')  unterscheiden,  wiederholen  wir ,  Älfieri's  Tragödien 
wesentlich  von  denen  des  16.  und  17.  Jahrb.,  lund  sichern  ihm 
eine  grössere  cultur-  und  literarhistorische  Bedentnng,  als  selbst 
den  Dichtem  der  französisch -classiscben  Tr^ödie  des  17.  und 
18.  Jahrb.,  ob  ihn  gleich  diese  in  ihren  Meisterstficken  an  innerer 
VoUendang  nnd  Mustei^tigkeit  fibertreffen  mt^en. 

„Den  grossen  Nutzen  aber  gewährte  mir  dieser  nene  Impuls, 
daw  er  mir  jene  unwürdige  Flamme  aus  dem  Herzen  bannte,  und 
ich  Schritt  vor  Schritt  meinen  schon  so  lai^  erloschnen  Ver- 
stand wieder  erlangte.  Ich  befand  mich  wenigstens  nicht  mehr 
in  der  harten  mid  lächerlichen  Nothwendigkeit,  mich  auf  meinem 
Sessel  festbinden  zulassen,  wie  ich  bisher  mehrmals  gethan  hatte, 
um  auf  diese  Weise  mich  selbst  zu  hindern,  aus  dem  Hause  za 
entwischen  und  in  meinen  Kerker  zurückzukehren.  Auch  dies 
wäT  eins  von  den  vielen  Mitteln,  die  ich  erfunden  hatte,  um 
mich  mit  Qewalt  zu  heilen.  Meine  Bande  waren  unter  dem 
Mantel  versteckt,  in  den  ich  mich  bfillte,  und  da  ich  die  Hände 
frei  hatte,  nm  lesen,  schreiben,  oder  mir  die  Stirn  schlagen  za 
kOmien,  bemerkte  niemand,  der  zu  mir  kam,  im  geringsten,  dass 
ich  mit  dem  Leibe  auf  dem  Sessel  ai^bunden  sei.  Und  so 
brachte  ich  manche  Stunde  hin.  Elias  allein,  der  mich  fesselte, 
theilte  das  Geheimniss,  und  er  band  mich  wieder  los,  wenn  ich, 
nachdem  jener  Anfall  wüthender  Schwäche  Torfiber  vrar,  und  ich 


I)  Un  aninio  risolato,  astinatiseimo  ed  iudamito ;  an  cDore  ripteno 
ridoodante  di  afietti  di  ugni  apecie,  tra'  quali  predominavaao  con  bizana 
miatnra  TamoTe  e  tutte  le  sae  furie,  ed  nna  profunda  ferociBsima  rabbia 
ed  aborrimento  contra  ogoi  qnalsiTogEa  tJranuide.    p.  208. 
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meiner  wieder  mchei,  uud  in  meinem  Entschlusa  wieder  fest  ge- 
worden, ihm  ein  Zeichen  gab,  mich  zu  lösen.  Auf  so  rielfoche 
und  verschiedene  Weise  half  Ich  mir  gegen  diese  gewaltigen  An- 
Mle,  dass  ich  doch  endlich  jedem  Rückiall  in  diesen  Abgrund 
ent^ng.  Und  unter  den  seltsamen  Mitteln,  die  ich  dazu  an- 
wandte, war  gewiss  das  seltsamste  eine  Maskerade,  die  ich  am 
Ende  dieses  Camevala  auf  dem  j^tfentlichen  Theaterball  machte. 
Als  Apoll  gekleidet,  wagte  ich  mit  der  Zither  aufzutreten,  und 
gar  lieblich  darauf  klimpernd,  einige  von  mir  verfasste  Versehen 
abzusingen,  die  ich  auch,  zum  Beweise  meiner  Verwirrung,  ab- 
schreiben will.  Eine  solche  Unverschämtheit  war  meinem  ange- 
borenen Charakter  durchaus  entgegen,  aber  da  ich  mich  jener 
wüöienden  Leidenschaft  gegenüber  immer  noch  zu  schwach  fdblte, 
so  verdiente  vielleicht  die  Ursache,  die  mich  zu  solchen  Auftritten 
veranlasste,  einiges  Mitleid;  denn  es  war  nichts  anders,  als  das 
Bedürfniss,  welches  ich  bei  mir  fühlte:  zu  einem  ffir  mich  un- 
übersteiglichen  Hinderniss  die  Schande  zu  machen,  in  diese 
Bande ,  die  ich  seihst  mit  so  vieler  Publicität  geschmäht  hatte, 
zurfickzu fallen.  Und  so  gab  ich  mich,  ohne  mich  dessen  zu  ver^ 
sehen,  öffentlich  der  Schande  preis,  um  mich  nicht  aufs  neue 
schämen  zu  müssen.  .  .  ." 

„Unter  diesen  Tändeleien  ward  ich  allmählich  von  der  für 
mich  neuen,  herrlichen  und  erhabnen  Liebe  zum  Ruhm  wahrhaft 
entzündet.  Und  so  kam  ich,  nachdem  ich  mich  einige  Monate 
beständig  Ober  poetische  Gegenstände  befragt,  Grammatiken  ab- 
genutzt, Wörterbücher  erschiJpft,  und  Fehler  gehäuft  hatte,  end- 
lich dahin,  dass  ich  fünf  Glieder  zusammenbrachte,  die  ich  Acte, 
und  das  (ranze  Cleopatra,  ein  Trauerspiel,  nannte.  Sobald  ich 
(ohne  zu  glätten)  den  ersten  Act  aufs  Keine  gebracht  hatte, 
übersehickte  ich  ihn  dem  gütigen  Pater  Facciaudi,  damit  er  ihn 
genau  untersuchen,  und  mir  sein  Urtheil  darüber  schriftlich  geben 
möchte," 

„Die  Glossen  dieses  ersten  Acts  und  die  Fii^erzeige,  die 
in  dem  väterlichen  Billet  sie  begleiteten,  gaben  mir  den  Ent- 
schluss,  mich  an  die  Umarbeitung  des  Ganzen  mit  mehr  Aas- 
dauer und  besserer  Geduld  zu  machen.  Daraus  wurde  denn  die 
sogenannte  Tragödie,  wie  sie  in  Turin  am  16.  Juni  1775  au^e- 
führt  wurde." 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  ital.  TiagOdie  im  IS.  J»hrb.    Die  Farce  mr  TtagSdie.       289 

„Ich  batte  indess  eioe  kleine  Posse  hinzagefflgt,  die  nn- 
mittelbai  nach  meiner  Cleopatra  gegeben  werden  sollte,  and  den 
Titel:  „Die  Dichter"  filhrte.".  .  .  . 

„Indess  war  weder  die  Farce  noch  die  Tragödie  die  Narrheit 
eines  Narren,  sondern  in  beiden  war  ein  gewisser  Lichtstrahl,  ein 
gewisses  Salz  bemerklich.  In  den  Dichtern  hatte  ich  mich  selbst 
unter  dem  Zeuxipp  eingefShrt,  und  ich  war  der  erste,  meine 
Cleopatra  zn  verspotten,  deren  Schatten  aus  dem  Orcus  hervor- 
gerofen  wurde,  um  in  Gesellschaft  einiger  andern  tragischcD  Hel- 
dinnen Über  meine  Gomposition  Becht  zu  sprechen,  die  mit  ver- 
schiedenen anderen  Trauerspielen  meiner  poetischen  Nebenbuhler 
veigliehen  wurde,  för  deren  Schwester  sie  auf  alle  Weise  gelten 
konnte;  doch  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Tragödien  der  An- 
dern die  reife  Frucht  einer  gelehrten  ün^igkeit,  die  meine  da- 
gegen die  übereUte  Frucht  einer  fähigen  Unwissenheit  war." 

Worin  diese  Fähigkeit  1^,  ist  oben  ang^eben  worden.  Und 
was  die  „gelehrte  Unfähigkeit"  der  Vergällter  Alfieri's  anbelangt, 
30  wird  der  Leser  wohl  auch  dieses  ürtheil  nach  den  Acten  un- 
serer Oeschicbte  zu  berichtigen  und  zu  reformiren  wissen. 

„Beide  Stücke",  —  föhrt  unser  Selbstbiograph  fort,  —  „wurden 
Kwei  Abende  hintereinander  mit  Beifall  gegeben.".  .  .  . 

„Von  jenem  verhängDissvollen  Abend  an  durchdrang  mich 
in  jeder  Ader  eine  solche  Glntb  und  Begierde,  eines  Tages  mit 
Ehren  eine  wahre  theatralische  Fahne  zu  erringen,  dass  nie  ein 
Liebesfieber  mich  mit  solchem  Ui^estQm  Qber&Uen  hatte.  So 
erschien  ich  zum  erstenmal  vor  dem  Publicum,  und  wenn  meine 
Tiele'D  und  nur  zu  vielen  dramatischen  Arbeiten  in  der  Fo^ 
sieh  nicht  viel"  von  diesen  ersten  entfernt  haben,  so  habe  ich 
mein  Unvermögen  gewiss  durch  einen  thörichten  und  lächerlichen 
Anfang  beurkundet.  Wenn  ich  aber  im  G^ntheil  dereinst  nicht 
den  schlechtesten  Dichtem  in  der  Tragödie  sowohl  als  Komödie 
beigesellt  werde,  so  muss,  wer  nach  uns  lebt,  darein  einstimmen, 
dass  meine  burleske  Erscheinung  auf  dem  Pamass,  im  Soccus 
und  Kothurn  zu  gleicher  Zeit,  eine   sehr  ernsthafte  Sache  fSr 

mich  geworden  ist," 

Wir  stehen  vor  dem  zweiten  Abschnitt  von  Aläeri's  merk- 
nüid^er  inneren  Entwickelung,  den  er  als  vierte,  das  „männ- 
liche Alter"  enthaltende  Epodie  bezeichnet,  umßiBsend  „dreissig 
VI.  2.  19 
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and  mehr  Jahre  von  eigenen  Arbeiten,  üebersetzungen  and  ver- 
schiedenen Stadien."  Der  planlos  wüste,  in  die  Welt  hinans- 
stürmende  Drang  schlägt  nach  innen  Worzel  und  befestigt  sich 
zu  Eempankteo  pUmvoUer  Arbeiten  and  Stadien.  Er  legt  dem 
wilden  Umhersehweifangstriebe  das  Gebiss  nnd  die  Zägel  an,  die 
als  ihre  Erfindni^  Pailas- Athene,  die  GOttin  der  Eonst  and 
WiesenBchaft ,  dem  Perseus  zar  Bändigang  des  Pe^^ns  öbei^b, 
dem  Öastfreande  der  Hyperboräer ') ,  die  aach  Alfieri  besachte 
und  za  denen  ihn  seine  Fferdepassion,  die  sich  zuletzt  als  ver- 
kappte Leidenschaft  fOr's  Mnsenross  auswies,  hinschleilte ,  aber, 
als  verkehrte  Leidenschaft  eben,  an  dessen  Schweif  gefesselt,  wie 
Mazeppa  an  den  des  wUden  Steppenrosses.  Der  Piemontesische 
Pferdetummler  zog  als  Bereiter  aas,  ein  englisches  Fällen  zn 
suchen ,  and  fand  sich  eines  schönen  Morgens  auf  dem  Masen- 
pferde  als  Pegasusritter  sitzen.  Aber  auch  als  solcher  verkehrt 
sitzend,  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Kmppe,  and  den  Rücken 
dem  Kopfe  des  Pegasus  zugekehrt:  „Ueber  allen  Ausdruck 
schmerzhaft  und  peinlich  war  es,  in  dem  Alter,  worin  ich  mich 
befand  ^),  männlich  denkend  und  fühlend,  von  vom  anfangeQ  und 
wie  ein  Knabe  wieder  buchstabiren  zu  müssen".  .  .  „Da  mir  nun 
der  Schleier  zugleich  von  den  Augen  gefallen  war,  der  sie  bis 
diesen  Augenblick  so  gewaltig  verdunkelt  hatte,  schwur  ich  bei 
mir  selbst  einen  feierlichen  Eid,  dass  ich  in's  Künftige  mich 
keiner  mühsamen  noch  langweiligen  Arbeit  entziehen  wolle,  um  es 
dahin  zu  bringen,  meine  Sprache   so  gut  wie  irgend  einer  in 

Italien  zu  verstehen Nach  diesem  Schwüre  stürzte  ich 

mich  in  den  Strudel  der  Grammatik,  wie  einst  Curtius  in  den 
Abgrund  in  vollen  Waffen  und  vor  sichüichen  Augen",  und  zu 
Pferde,  wie  Curtius,  muss  hinzugefügt  werden.  Mit  welchem  Ei^ 
folge,  das  zeigen  die  beiden  Tragödien.  „Fiüppo"  und  „Polinice", 
die  bereits  zwiscben  März  und  Uai  1775,  ungefähr  drei  Monate 
Mher  als  seine  „Cleopatra"  gespielt  wurden.  Die  beiden  ge- 
dachten Tragödien  hatte  der  junge  Tr^ker  in  französischer 
Prosa  ausgeführt.  Nun  galt  es,  sie  in  italienische  Poeme  um- 
wandeln. Der  eiste  Schritt  dazu  war,  sieh  der  toacaniscben 
Reinheit  zu  bemächtigen,   mithin    „alle  und  jede   französische 


1)  Find.  PytiL  X,  6.  -    3)  1776,  alao  26  Jahre  alt. 
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LectQre  gftnzlich  zu  YerbimnpD.". . .  ,^edei]  Gedanken,  der  mir  in 
den  Sinn  kam,  sachte  ich  in  Verse  zu  brii^en;  jede  Gattung  und 
Jedes  Metrum  nahm  ich  vor;  an  allen  brach  ich  mir  die  HSmer 
nnd  den  Hochmuth,  aber  nie  die  hartnäckige.  Hoffnung."  Ein 
niierhöTtes  Beispiel,  dass  ein  TragOdiendichter  beim  Tummeln  des 
P^asuB  sich  der  Eselsbank  als  eines  Sattels  bedient  und  darunter, 
wie  die  Baschkiren  das  rohe  Fleisch  unter  dem  Satt«!  mürbe 
braten,  ähnlich  die  Schulgrammatik  durch  einen  Parforceritt  zu 
einer  Tragödie  gar  reitet. 

Im  Flecken  Cezannes,  am  Fusse  des  Monginerro,  wo  Hannibal 
nach  der  Sage  die  Älpea  übeisti^,  ging  unser  Tragiker-ABC-Schfitz, 
wie  er  schreibt,  schleich  daran,  jene  zwei  in  französiscber  Prosa 
entworfenen  Tragödien,  den  „FiÜppo"  und  „Polinice",  zuvörderst 
in  italienische  Prosa  zu  bringen.  „Aber  welche  Wendungen  ich 
auch  machte,  diese  beiden  Tragödien  und  immer  Zwitterwesen 
geblieben;  sie  schwankten  zwischen  dem  Französischen  und  Italie- 
iiischen  hin  und  her,  ohne  weder  das  eine  noch  das  andere  zu 
se;n."  Mehr  oder  weniger  möchte  dies  auch  bei  Alfleri's  anderen 
Tragödien  der  Fall  seyn.  Die  französische  Prosa-Grundimng 
blickt  überall  durch.  Seine  kritischen  Orakel,  iu  Beziehung  auf 
Sprache  und  Ausdrucksform,  waren  der  Abt  Pacciaudi  und  sein 
Freund  Tana,  ein  junger  piemontesischer  Edelmann  von  tüchtiger 
ästhetischer  und  sprachlicher  Schulbildung,  die  ihm  Beide  mit 
Schonungsloser  Strenge  das  Concept  corrigirten,  „so  dass,"  —  ge- 
steht der  Selbstbiograph  —  „wenn  ich  ein  Dichter  geworden  bin, 
ich  mich  betiteln  muss:  von  Gottes,  von  des  Pacciaudi  und  des 
Tana  Gnaden.  Das  waren  meine  Schutzheiligen  in  dem  wüthenden- 
nnabiassigen  Kampf,  in  welchem  ich  das  game  erste  Jahr  meines 
literarischen  Lebens  binbrii^eu  musste,  stets  die  französischen 
Worte  und  Formen  zu  bauuen,  meine  Ideen,  so  zu  s^en,  zu  entr 
kleiden,  um  sie  in  ein  anderes  Gewand  zu  hüllen;  mit  einem 
Worte,  zu  gleicher  Zeit  das  Studium  des  gereiftesten  Mannes  niit 
dem  Studium  des  untersten  Schulkoaben  zu  vereinigen.'}  Eine 
unaussprechliche,  höchst  lästige  Mühe,  die  jedes  (ich  weiss  es  zu 
s^en)  zurftckschrecken   musste,  den  ein    geringerer  Eifer   ent- 


1)  di  rinniTe  in  aonuna  nello  atesso  pnnto  lo  studio  d'a 
tuisBiiiio  con  qo^o  di  un  ragazzoccio  alle  prime  Bcaole. 
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flammte  als  mich"  —  und  der  einen  minder  starben  BQckenmark- 
strang  besääse,  bekannUicfa  das  Organ  der  Willenskraft,  und  bei 
Altieri,  wie  bei  keinem  Dichter  sonst,  auch  das  Organ  des  drama- 
tischen Schaffens.  Niemals  hat  ein  dramatischer  Dichter  so  Be- 
deutendes und  selbst  Kraf^enialisches  der  Mose,  inrita  Minerva, 
abgerungen,  wie  Alfieri,  vorzugsweise  durch  die  Stärke  seines 
Willens.  Straftheit,  Energie,  Anspannui^,  KingermuskelkraJt, 
das  ist  der  Ausdruckseharakter  seiner  Tragik,  sein  Stj),  der  ganz 
Muskel,  wie  die  beiden  Kingkämpfer  von  Glykon  in  der  Botunde 
zu  Florenz.  In  seiner  oben  geschilderten  Erankheit,  in  jenem 
fürchterlichen  andauernden  Muskelkrampf  am  ganzen  KSrper  er- 
blicken wir  das  patholi^sch  körperliche  Abbild  seines  geist^en 
Zustandes.  Wie  bei  jenem  AnMle,  entwickelt  er  auch  in  seinem 
tragischen  Pathos  Kiesenkräfte.  Manchmal  halten  solche  tra- 
gische Muskelkrämpfe  ganze  Sceuen  an,  ja  zuweilen  ganze 
Stücke  hindurch. 

An  den  reimlosen  Jamben  von  Cesarotti's  Ossian-Ueber- 
setzung  lernte  eigenthümlicherweise  unser  junger  Tragiker  den 
dramatischen  Dialc^  behandeln.  Mitten  in  seinen  italienischen 
Studien  überkommt  ihn  1776  eine  „anständige  und  heftige 
Scham'"),  fast  gar  kein  Latein  mehr  zu  vei'stehen.  Den  aus- 
geschwitzten Phädrus  muss  er  wieder  im  Schweisse  seines  Ange- 
sichtes in  sich  bineinschwitzen.  Durch  unablässiges  Lesen  und 
Glossiren  der  italienischen  Dichter  hatte  er  es  endlich  so  weit 
gebracht,  dass  er  seinen  „Filippo"  versificiren  konnte.  Doch  fielen 
die  Verse,  wenn  auch  minder  schlaff  und  unförmlich  als  die  in 
der  Cleopatra,  doch  schleppend,  weitschwei%  und  trivial  ans. 
Die  Schuld  schrieb  er  dem  Uebeisetzen  seiner  französischen 
Entwürfe  in's  Italienische  zu.  Er  reiste  eigens  im  April  1776 
nach  Toscana  auf  sechs  Monate,  um  sich  zu  entfranzßsiren.*) 
Eine  sechsmonatliche  Cur  genügte  aber  nicht  bei  einer  so  ein- 
gewurzelten secundären  Franzosenkjankheit,  oder  wie  der  Selbst- 
bekenner  sich  ausdrückt:  „Sechs  Monate  vertilgen  nicht  eine 
bCse  Gewohnheit  von  zehn  und  mehr  Jahren." 

In  Pisa  entwarf  Alfieri  während  der  sechs  oder  sieben 
Wochen,  die  er  daselbst  zubrachte,  das  Trauerspiel  „Antigone", 


1)  ona  oneatft  e  cocente  Tergogna-.  —  2)  a  diafrancesanui. 
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und  fißhrte  ea  sofort  in  toacaniecber  Prosa  ans.  In  Pisa  be- 
schäftigte er  sicli  auch  viel  mit  dem  Lesen  der  Tragödien  des 
Seneca,  wiewohl  sie  das  G^entheil  von  Horatins'  Lehren  waren, 
dessen  Dichtkunst  Alfieri  ebendaselbst  in  toscaniscbe  Prosa  klar 
ond  einfach  fibertmg.  „Za  gleicher  Zeit  tfaat  sich  mir  kläriich 
dar,  dass,  da  wir  Italiener  keinen  andern  VeiB  als  den  elfsylbigen 
Jambus  fOr -jedes  heroische  Werk  haben,  es  nothwendig  ist,  eine 
FfigoDg  der  Worte,  eine  stets  wechselnde  Brechung  der  Tftne, 
eine  Kßrze  und  Kraß:  der  Phrasen  zn  erschaffen,  um  schlechter- 
dings den  reimlosen  tragischen  Vera  von  jedem  andern  reimlosen 
and  gereimten  sowohl  epischen  als  lyrischen  Vers  za  unter- 
scheiden." Er  that  aber  anch  hierin  des  Gnten  zu  viel  Er 
dialogisirt  oft  ä  l^tons  rompns,  wie  die  Franzosen  si^en;  er  bricht 
dem  armen  Elfsylber  die  fSnf  Gelenke,  wie  die  Eriegsknechte  den 
Schachern  am  Kreuz.  Er  hat  desswegen  manchen  Straus  selbst 
mit  seinen  Bewunderern  bestehen  müssen,  Seine  Ausdrucksweise 
erinnert  zuweilen  an  die  Manier  des  Michel  Angelo,  der  seine 
anatomische  Bravour  in  den  gewt^esten  Verkürzungen  zur  Schau 
stellte.  Bei  Michel  Angelo  wirkt  dergleichen  aber  immer  be- 
deutsam, niemals  gezerrt  und  unsvfa&n,  was  sich  von  der  Invermon, 
den  gewaltsamen  Brecbungen  und  Zerstückelungen  des  Verses  bei 
Alfieri  nicht  rahmen  lässt.  Als  djuelle  seines  HFilippo"  giebt  er 
die  Novelle  von  St.  Beal  an,  aus  welcher  bekanntlich  auch  unser 
Scbiller  den  Stoff  zu  seinem  Don  Garlos  schöpfte.  Eine  nähere 
Betrachtung  des  „Filippo"  konnte  vielleicht  einer  Eenntniss 
desselben  von  Seiten  Schiller's  das  Wort  reden.  Die  „Antigone" 
entstand,  als  er  das  zwOlfte  Buch  des  Stobäus  in  der  Uebetsetzuog 
des  Bentivc^lio  las.  In  den  „Polinice"  nahm  er  einige  Z^e 
aus  Racine's  „Feindlichen  Brfldem"  und  einige  andere  aus 
Aeschjlus'  „Sieben  gegen  Theben"  auf,  nach  der  französischen 
üebersetzong  dos  Pater  Brumoy.  Doch  gelobte  er,  in  der  Folge 
nie  wieder  dje  Tr^ödien  anderer  zu  lesen,  bevor  nicht  die  seinige 
fertig  wSre.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  auch  seit  dem  Jahre 
vorher  die  Lectüre  des  Shakapeare  au^egeben,  den  er  überdies 
in  einer  fVauzOsiscben  Uebersetziing  las. ')  Also  Das  nicht  einmal 
hat  dem  grOssten  italienischen  Tragiker  sein  mehijähriger  Auf- 


1)  E  per  qnesta  ragione  auche  avea  abbaudonato  fin  dall'  b 
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eothaU  in  England  gefruchtet,  daas  et  Shakspesre  im  OriginiUe 
lesen  konnte,  und  dass  er  ihn  nicht  bei  Seite  le^P!  Er  fügt 
wie  zu  seiner  Entschuldigung  hinzu:  , Je  mehr  dieser  Schriftat«llet 
mir  ins  Blut  ging  (wiewohl  ich  seine  Mängel  voUkommen  ein- 
sah), um  Bo  mehr  wollte  ich  mich  seiner  enüialten." ')  So  viel 
gewann  er  freilich  bei  dieser  Abstinenz^dass  er  sich  nicht,  wie 
Voltaire,  am  ShakRpeaie  die  Finger  verbrannte.  Den  Einäoss  des 
Seneca  auf  seine  „Zwillingstragödien",  Aga|memnone  ondOreste, 
giebt  Älfieri  zu,  gegen  eine  Benutzung  aber  der  ri>mischen  Tra- 
g<fdie  verwahrt  er  sich.  Könnte  er  nur,  hinsichtlich  seiner  Cli- 
tennestra  im  „Agamennone",  mit  demselben  guten  Gewissen  die 
Hände  in  Unschuld  waschen!  Leider  hat  er  ab€x  gerade  diese, 
die  verfehlteste  Figur  in  Seneca's  „Agamemnon",  in  sein  gleich- 
namiges Trauerspiel  verpflanzt,  und  Seneca's  von  Reue  und  Ge- 
wissensbissen gepl^e  Ehebrecherin  und  Gattenmörderin  wo  m6g^ 
lieh  noch  gehässiger  in  dieser  durch  und  durch  falschen  Färbung 
gehalten.  Eine  Klytftmnestra- Marie- Magdalena  —  das  Monströ- 
seste, was  eine  Agamemnon-Tragödie  bieten  kann.  Den  geschicht- 
lichen Stoff  zu  seiner  Tregedia  „Don  Garzia",  die  dessen  Ermor- 
dung durch  seinen  Vater,  Cosmo  L,  behandelt,  und  noch  zu  den 
Trauerspielen  aus  Alfieri's  erster  Periode  gehört',  zog  er  aus  den 
öffentlichen  Archiven  in  Florenz. 

Im  Jahre  1777  unternimmt  der  verspätete  Autodidakt  „mit 
einem  thöricht«n  Pferdepomp"  ^}  seine  zweite  literarische 
Heise  nach  Toscaua.  Bezflglicfa  der  Pferdeschaar,  die  er  wie  an 
Kunstreiter  mitnahm,  ge^ht  er  die  Absicht,  dass  er  „beide 
Sollen,  die  sich  selten  mit  einander  paaren,  zugleich  spielen  wollte: 
die  Rolle  eines  Dichters  und  eines  Grand  Seignenr.  ^)  Diesmal 
liest  er  sich  mit  Eifer  in  den  Sallust  binein,  dessen  Eärze  ihn 
eatzfickt,  und  in  den  Livius,  der  ihn  durch  die  Erhabenheit  der 
Gegenstände  und  die  Majestät  der  Reden  hinreiast.  Auch  zu 
Stoffentlebnungeu  hiureisst,  flkr  die  Tragedia  ,Virginia'  z.  B., 

la  lettura  di  Shakapeare  (oltre  che  mi  toccava  di  leggerlo  tndatto  in 
francese).  ~  1)  Ha  qnanto  piä  mi  andava  a  sangae  qoell'  antore  (di  coi 
perö  beDieBimo  distingneva  tutti  i  difetti)  tanto  piii  me  ne  volli  aatenere. 
—  2)  macchiata  di  atolida  pompa  cavallina  n.  c.  4.  p.  236.  —  3)  Ci  volli 
coudaT  piii  cavalli  e  piü  gente,  per  lecitaie  in  tal  gnisa  le  dne  parÜ  cbe 
di  lado  u  maritauD  inaieme,  di  poeta  e  di  aignore. 
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«ines  seiner  TorzOglichstoa  Tranerspiele.  Wie  dieser  Stoff  aber 
zu  einer  modenien  Tragödie  zu  gestalten  sey,  hat  von  allen  dra- 
matiacben  Dicbtem  der  neuern  Zeit  Leasing  in  seiner  Kmilia 
Galotti  allein  und  mit  meisterhafter  Kunst  geze^ 

Ueber  die  Art,  wie  Aläeri  beim  Ausarbeiten  seiner  TngOdiea 
zu  Werke  gii^,  giebt  dieser  unermüdlichste  aller  Diaskeuaaten, 
Um-  und  üeberarbeiter  von  eigenen  Stücken,  folgende  Andeu- 
tongen: 

„Cm  den  Leser  za  verständigen,  mnss  ich  mich  hier  über 
die  Worte,  entwerfen,  ausführen  und  veraificireu  erklären, 
deren  ich  mich  so  oft  bediene.  Diese  drei  Pausen,  mittelst 
welcher  ich  meinen  Tragödien  das  Daseyn  gegeben,  haben  mir 
meistens  den  Vortheil  der  Zeit  verschafft,  die  so  noUiwendig  ist, 
ein  W^k  von  dieser  Wichtigkeit  gehörig  abzuwägen,  das,  wenn 
es  in  der  Entstehung  miasräth,  schwer  wieder  in  die  Richte  ge- 
bracht wird.  Entwerfen  nenne  ich,  den  Stoff  in  Acte  und 
Scenen  vertbeilen,  die  Zahl  der  Personen  bestimmen  und  fe^ 
setzen,  und  aof  der  Seite  in  Süchtiger  Prosa  von  Scene  zu  Scene 
gleichsam  einen  Auszog  von  dem  machen,  was  sie  sagen  und  thun 
sollen.  Ausführen  alsdann  nenne  ich,  wenn  ich  jenes  erste 
Blatt  wieder  vornehme,  und  nach  MaasE^abe  der  angedeuteten 
Spar  die  Scenen  pros^sch  dialogisirt  ausfülle,  von  Antki^  der 
Tragödie  bis  zum  Bnde,  ohne  einen  Gedanken,  wie  er  auch  sey, 
w^pinwerfen,  sondern  alles,  dessen  ich  habhaft  werden  kuin,  im 
Strome  der  Begeisterung  niederschreibe,  ohne  im  geringsten  auf 
das  Wie  zu  achten.  Yersificiren  endlich  nenne  ich  nicht  allein 
diese  Prosa  in  Verse  bringen,  sondern  auch  mit  ruhigem  Ver- 
stände geraume  Zeit  nachher  anter  jenen  Weitschweifigkeiten  des 
ersten  Gusses  die  besten  Gedanken  auswählen,  sie  poetisch  fassen 
und  lesbar  machen.  Dann  folgt,  wie  bei  jedem  andern  Werke, 
das  allmähliche  Ausfeilen,  Glätten,  Aendem;  aber  wenn  die  Tra- 
gödie nicht  schon  da  ist,  wird  sie  sich  gewiss  nie  durch  die  nach- 
folgenden Bemühungen  ünden.  Diesen  Mechanismoa  habe  ich  bd 
allen  meinen  dramatischen  Gompositionen  vom  Philipp  an  be- 
obachtet, imd  ich  habe  mich  überaeugt,  dass  er  an  und  i^r  sich 
mehr  als  zwei  Drittel  der  Arbeit  beträgt.  Fühlte  ich,  wenn  ich 
nach  einem  gewissen  Zwischeni^nm ,  der  hinreichend  war,  um 
mich  jener  eisten  Vertheilung  der  Scenen  gar  nicht  mehr  zu  er- 
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inneru,  jeara  Blatt  wieder  in  die  Hand  nahia,  bei  der  Aßdeotniig 
jeder  Scene  schnell  mein  Herz  und  meine  Seele  von  einer  Masse 
von  Gedanken  und  Empfindungen  bestfirmt,  die,  so  zn  sagen,  rait 
Gewalt  micb  zum  Schreiben  antrieben,  so  erkannte  ich  alsbald 
jenen  ersten  Scenenentwnrf  tüi  gnt  und  aus  dem  Wesen  des 
Gegeiwtandes  geschOpft  Krwachte  kein  Enthusiasmus  in  mir, 
gleich  oder  grösser  als  derjenige ,  mit  dem  ich  den  Entwurf  ge- 
macht hatte,  90  änderte  oder  verbrannte  ich  ihn.  Nahm  ich  die 
erste  Idee  f^  gut  an,  so  war  der  Umriss  schnell  gemacht;  ich 
schrieb  in  einem  Tage  einen  Act,  zuweilen  mehr,  selten  weniger, 
und  fast  immer  war  am  sechsten  Tage  die  Tragödie,  ich  will 
nicht  si^n  fertig,  aber  doch  geboren.  Ohne  auf  diese  Weise 
einen  andern  Richter  als  mein  Gefühl  zuzulassen,  habe  ich  alle 
diejenigen,  die  ich  nicht  so  im  Ergnss  der  Begeisterung  schreiben 
konnte,  nicht  beendigt,  oder,  wenn  ich  sie  beendigte,  habe  ich  m 
doch  nie  versiäeiri..  So  erging  es  mir  mit  meinem  Karl  I.,  den 
ich  unmittelbar  nach  dem  Philipp  französisch  ausfahren  wollte; 
bei  diesem  Entwurf  erkaltet«  in  der  Mitte  des  dritten  Acts  Herz 
und  Hand  dei^;estalt,  dass  es  der  Feder  unmöglich  war,  ihn  fort- 
zusetzen; so  mit  einem  Bomeo  und  Julie,  welches  Stück  ich  zwar 
ganz  ausführte,  aber  mit  einiger  Anstrengung  und  mit  Pansen. 
Als  ich  daher  mehrere  Monate  nachher  jenen  unglücklichen  Dm- 
riss  in  die  Hand  nahm  und  wieder  überlas ,  verursachte  er  mir 
einen  solchen  Frost  im  Herzen  und  ent^mmte  micb  gleich  darauf 
zu  solchem  Zorn  g^en  mich  selbst,  dass  ich,  ohne  die  langweilige 
Lecföre  weiter  fortzusetzen,  ihn  in's  Feuer  vrarf." 

Die  Verschwörung  der  Pazzi,  ein  StoflF,  auf  den  ihn  sein 
Freund  Gori  aufmerksam  machte,  lehrte  ihn  zuerst  den  Machia- 
vetli  kennen. 

„So  wurde  mir  durch  eine  seltsame  Verbindung  dieser  gött- 
liche Autor,  der  in  der  Folge  zu  meinen  Hebston  Unterhaltungen 
gehören  sollte,  zum  zweitenmale  von  einem  andern  wahrhaften 
Freunde  in  die  Hand  gegeben,  der  in  vielen  Stücken  dem  einst 
von  mir  so  sehr  geliebten  d'Acunha  gleich,  aber  viel  gelehrter 
und  gebildeter  war  als  dieser,  Wirklich  las  ich,  wiewohl  mein 
Erdreich  nicht  hiolänglich  vorbereitet  war,  um  einen  solchen 
Samen  zu  empfaugen  und  zu  zeitigen,  in  diesem  Juli,  ausser  der 
Erzählung  der  B^ebenheiten  der  VeiscbvrOmng,  noch  viele  Brucb- 
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stocke  hier  und  da.  Darauf  entwarf  ich  nicht  allein  die  Tragödie 
auf  der  Stelle,  sondern  voll  von  jenem  originellen  ond  gehalt- 
reichen Vortrag,  fühlte  ich  mich  in  wenig  Tagen  genOthigt,  jedes 
andere  Stndiom  zn  lassen,  and  gleichsam  begeistert  and  g»- 
zwnngen  in  einem  Zage  die  beiden  Bacher  von  der  Tyrannei 
ZD  schreiben,  foat  v01%  ao,  wie  ich  sie  viele  Jahre  ^ter  drucken 
liess.  Es  war  dies  der  Ansbmdi  eines  flbervoUen  nnd  seit  det 
Kindheit  von  den  Pfeilen  der  verabscfaeaten  und  allgemeinen 
Daterdrfickniig  verwondeten  Oemfiths.".  .  .  . 

„Kein  zweiter  Zweck,  keine  Privatrache  haachte  mir  diese 
Schrift  ein.  Vielleicht  habe  ich  Qbel  oder  falsch  oder  mit  za 
viel  Leidenschaft  geffihlt.  Aber  wann  war  je  die  Leidenschaft 
fQr  das  Wahre  und  Bechte  zn  gross,  znnud  wenn  man  bemüht 
ist,  sie  auf  andere  zu  Sbertragen?  Ich  habe  nichts  ges^,  was 
ich  nicht  fQblte,  und  eher  weniger  als  mehr.  Und  in  diesem 
brausenden  Älter  war  Crtheilen  nnd  Schliessen  vieQeicbt  nichts 
anderes,  als  ein  reines  und  edles  Fühlen." 

Wie  seinen  Geist  eine  geordnete  Thätigkeit  in  sich  selbst 
befestigt  and  zurecht  stellt,  so  fesselt  nun  auch  eine  wQrdige 
nnd  unwandelbare  Liebe  das  Heiz  unseres  23jährigen  Tragiken 
mit  beglückenden  Banden,  und  kettet  es  an  eine  wohlthätige,  mit 
seinem  Schaffen  harmonische  Stetigkeit  und  Befriedigung.  Bande, 
vergleichbar  den  magischen  Demantketten,  womit  Hepb&stos  die 
Himmelskönigin  an  den  goldenen  Stuhl  befestigte.  Löst  mau  die 
Mjrthe  in  ihre  naturideelle  Bedeutung  auf,  wonach  HephSstos 
das  betriebsame  Feuer  des  Kunstäeisses ,  Hera  die  schrankenlos 
strömende  Luft  persouificirt:  so  verbildlichen  jene  Demantbande 
eben  den  heilsamen  Zwang,  womit  die  fesaelloae  Luft,  in  ftote 
BeMltnisse  eingeschlossen,  dem  zweckthätigen  Dienste  des  bild- 
samen Eonstfeuers  unterworfen  würde.  Auf  dem  Basrelief  des 
bekannten  Sarkophages,  das  diese  Mythe  darstellt,  leistet  Eros 
dem  kunstreichen  Schmiedegott  hülfreiche  Hand.  Das  fElnfte 
Oapitel  der  vierten  Epoche  von  Alfieri's  Sell»tbekeDntnJ8aen 
darf  daher  mit  einer  Feder  aus  den  abgelegten  Schwmgen  des 
„ni^flögelten  Amor"  (Eros  apteros)  über  seine  Denkblatter  die 
Inschrift  setzen:  „Eine  würdige  Liebe  fesselt  mich  end- 
lich  für  immer." ')    Der  Gegenstand  dieser  noch  berühmteren 

1)  Degno  amoie  mi  allao^  finalment«  per  sempre. 
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als  Würdigen  Liebe  war  die  bereits  genannte  Grftfln  Louiae  v. 
Stolberg,  Contessa  d'Albany,  Gemahlia  des  eDgliscben 
Throuprätendeaten,  des  letsten  der  Stuart.^)  Oleicbwie  nach  der 
neuesten  Theorie  Ober  die  Entstehung  der  Arten  and  Gattai^n 
das  Urbild  des  verschwundenen  St^nrnvatertTpos  plötzlich  in 
einem  späten  Urenkel  wieder  auftaucht  (atavismus):  gleicher- 
massen  scheint  auch  in  der  Qeachichte  der  Familien  ein  solcher 
Typus  eines  in  denselben  vormaleinst  erlebten  Ürabenteuers  nach 
Jahrhundertei)  plötzlich  wieder  in  einem  analogen  Erlebnisse  sich 
zu  offenbaren.  So  könnte  das  Verhältniss  unseres  piemontesi- 
sehen  IV^ödiendichters,  Alfieri,  zu  der  Gattin  des  letzten  Stuart 
ein  von  der  Hochwart  der  fernsten  Vergangenhfflt  zurückge- 
wichenes Jahrhunderte  in's  18.  Jahrhundert  herübergeworfenes 
Spiegelbild  jenes  im  magischen  Dunkel  achwebenden  Verhältnisses 
scheinen,  welches  die  Ahnmutter  des  letzten  der  Stuarte,  die 
schottische  Eön%in  Haria  Stuart,  an  Al&eri's  Landsmann,  den 
piemontesischen  Sänger  und  Zitherspieler  Rizio,  knüpfte.  SoUte 
Alfieri's  letzte  Tragödie,  Maria  Stuarda,  die  nicht  die  Ent- 
hauptung der  schottischen  Königin,  sondern  die  Ermordung  ihres 
Gatten  Heinrich  Bothwell,  des  Mörders  von  Bizio,  zum  Inhalte 
hat,  sollte  AMeri's,  den  Motd  des  Brno  sühnende  und  fflr  seine 
Geliebte,  die  Contessa  d'Albany,  geschriebene  Tragödie,  .Maria 
Stuarda',  vielleicht  einer  dankten  Dichterahnung  jener  prototypi- 
achen  Wiederersebeinnng  aneh  in  den  Herzensabenteuem  hoher 
Familiengeschlechter  ihren  Ursprui^  verdanken?  Möglicherweise 
giebt  uns  die  Selbstbiographie  betreffenden  Ortes  einen  Fingerzeig 
darüber.  Zunächst  haben  wir  ihren  Bericht  über  das  erste  Be- 
gegnisa  Alfieri's  mit  der  Contessa  d'Albany  zu  vernehmen: 

,Jn  dem  Sommer  vorher,  den  ich,  wie  gesagt,  ganz  in  Flo- 
renz zugebracht  hatte,  war  mir,  ohne  dass  ich  es  gewollt,  mehr- 
mals eine  herrliche  und  s^öne  Dame  vor  Augen  gekommen, 
welche,  da  sie  ebenfalls  fremd  und  von  hohem  Bange  war,  un- 
möglich ui^esehen  und  unbemerkt  bleiben  konnte-,  und  noch 
unmöglicher  war  es,  dass  sie,  gesehen  und  bemerkt,  nicht  jedem 
aufs  Höchste  gefallen  hätte.   Aber  wiewohl  ein  grosser  Tbeil  der 

1)  Eine  aasf&hiliche  und  anziehende  LebeDsacbildenuig  dieser  Dame 
hat  Alfred  v.  Beumont  Tmtei  demTitel:  Die  Gräfin  T.Alban;.  1.2., 
Berlin  1860,  erscheinen  lasBen. 
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adl^en  Herren  voq  Florenz,  nnd  alle  Fremde  von  Qebort  bei  ihr 
Zutritt  hatten,  so  hatte  ich  dennoch,  versenkt  in  meine  Stadien 
und  in  Mebncholie,  abetoBsend  nod  nngeselli|?  von  Katar,  nnd 
immer  bedacht,  von  dem  schönen  Geschlecht  diejenigen  am 
meisten  zu  fliehen,  die  mir  anmuthiger  nnd  schöner  erschienen, 
aus  dieeen  Gründen  mich  im  vorigen  Sommer  nidit  in  ihr  Haue 
einführen  lassen;  d^egen  hatte  ich  sie  im  Theater  und  auf 
Spaziergängen  häufig  gesehen.  Der  ei^te  Eindruck  war  mir  auf 
das  BöBseste  in  den  Äugen  und  im  Heizen  zurückgeblieben.  Eine 
sanfte  Qluth  in  den  schwarzen  Ai^en,  die,  was  höchst  selten 
ist,  mit  der  weissesten  Haut  und  blonden  Haaren  vereinigt  waren, 
gaben  ihrer  Schönheit  einen  Glanz,  dass  es  schwer  war,  nicht 
davon  getaroffen  und  gefesselt  zu  werden.  Ein  Alter  von  25  Jahren, 
viel  Neigung  zu  den  schönen  K&nsten  und  Wissenschaften,  köst- 
liche Herzensgaben,  und  trotz  des  Reiehthums,  den  sie  im  lieber^ 
flnss  besass,  drückende  und  lästige  häusliche  Verhältnisse,  die 
sie  nicht,  wie  sie  sollte,  glflcklich  und  zufrieden  seyn  Hessen  —  zu 

gross  waren  diese  Vorzüge,  am  ihnen  zu  widerstelien." 

....  „Aber  die  Annälierung  dieses  meines  vierten  und  letzten 
Herzensfiebers  äussert«  sich  glücklicherweise  Sit  mich  mit  Sym- 
ptomen, die  von  den  drei  ersten  sehr  verschieden  waren.  In  jenen 
hatte  ich  mich  noch  nicht  von  einer  Leidenschaft  des  Verstandes 
bewegt  gefühlt,  welche,  jener  des  Herzens  das  Qleiehgewicht 
haltend  und  in  sie  übergehend  [um  mich  mit  dem  Dichter  aus- 
zudrücken) eine  unbekannte  unbestimmte  Miscbong  hervorbrachte, 
die  zwar  etwas  minder  ungestfim  und  glühend,  aber  dennoch 
tiefer,  inniger  und  dauernder  wurde.  So  war  die  Flamme,  die 
sich  seit  der  Zeit  an  die  Spitee- aller  meiner  Leidenschaften  und 
Gedanken  stellte,  nnd  die  nicht  anders  als  mit  dem  Leben  wieder 
in  mir  erlöschen  wird.  Da  ich  nach  zwei  Monaten  sah,  dass 
dies  meine  wahre  Dame  sey,  weil  ich  statt  in  ihr,  wie  in  allen 
gewöhnlichen  Frauen,  ein  Hindemiss  des  literarischen  Rahms, 
eine  Störung  in  nützlichen  Beadiäftigungen  und,  ich  möchte 
sagen,  eine  Verminderung  der  Ideen  zu  finden,  hier  einen  Sporn 
Dod  Antrieb  nnd  ein  Vorbild  zu  jedem  guten  Unteroduneo  fond; 
so  eigab  ich  mich  ihr,  sobald  ich  den  köstlichen  Schatz  erkannt 
und  gewürdigt  hatte,  auf  das  unbegrenzteste,  und  ich  irrte  ge- 
wiss nicht,  da  ich  nach  mehr  als  zwj^f  Jahren,  indem  ich  dieses 
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Geschwätz  niederschreibe,  eingetreten  bereits  in  die  anwiUkom- 
mene  Zeit,  wo  der  Zanber  des  Lebens  schwindet,  mich  immer 
mehr  an  ihr  entzflnde,  je  mehr  nach  den  Gesetzen  der  Zeit  jene 
Sflchtjgen  unwesentlichen  Yorzfige  der  vergAnglichen  Seh&iüieit 
schwinden.  Aber  mein  Herz  erhebt,  mildert,  bessert  sich  dnich 
sie  von  Tag  zn  Tag,  und  ich  wage  ein  Gleiches  von  ihr  zq  sagen 
und  zu  glauben,  die  vielleicht  auch  ihr  Herz  an  mir  aufrichtet 
und  st&rkt.** 

Capitel  6  meldet  von  Alfieri's  schon  berichteter  Schenkung 
seines  ganzen  Vermögens  an  seine  Schwester  (1778)  g^en  ein 
Jahrgeld  von  1400  fiorentinisehea  Zecchinen,  welches  wenig  mehr 
als  die  Hälfte  aller  seiner  damaligen  Einkünfte  war.  Das  Opfer 
brachte  er  seiner  Freiheit,  die  Aaa  piemontesiscbe  Gesetz  bedrohte: 
daas  Vasallen  des  Königs,  Grundbesitzer  also,  sich  nicht  ohne  des 
Lehnsherrn  schriitliche  Erlanbnias  ausser  Landes  hieben  aollen. 
Ein  anderes  Gesetz  verbot  sogar  „bei  körperlicher  Strafe"  Schriften 
ausserhalb  der  piemontesischen  Staaten  drucken  zu  lassen  ohne 
Erlaubniss  der  Revisoren.  Mit  jener  Schenkung  seiner  Güter  und 
Liegenschaften  zerbrach  der  Graf  und  Dichter  die  Ketten,  die 
ihn  an  seinen  Grund  und  Boden,  wie  den  Knecht  der  Scholle, 
tmd  an  seinen  despotischen  Lehnsherrn  schmiedeten.  „Und  wirk- 
lich war  ich  fest  entschlossen  auf  immer  mein  Vaterland  zu  ver- 
lassen, und  sollte  ich  darüber  betteln  müssen.  Indem  ich  also 
auf  dieser  Seite  noch  ganz  in  üngewissheit  schwebte ,  nnd  von 
Seiten  der  verllusserten  Mobilien  mich  nicht  im  Geringsten  ge- 
sichert sah,  hing  ich  so  meinen  Phantasien  nach  und  hatte  stets 
die  scheussliche  Armnth  vor  Augen,  bis  mur  die  Wechsel  von 
Elias  zukamen,  und  ich,  im  Besitz  dieser  kleinen  Summe,  nidit 
mehr  fQr  meine  Sabsistenz  zu  ftohten  hatte.  In  diesen  Äiis> 
Schweifungen  der  Phantasie  war  die  Kunst,  die  sich  mir  als  die 
passendste  darstellte,  um  mir  den  Lebensunterhalt  zu  gewähren, 
die  Kunst  Pferde  zuzureiten,  in  der  ich  Meister  bin  oder  zn  seyn 
glaube ;  and  wirklich  ist  sie  eine  der  minder  knechtischen. 
Auch  schien  sie  mir  mit  der  Kunst  des  Dichters  am  verein- 
barsten, denn  man  kann  wohl  leichter  in  einem  Stalle  als  an 
«nem  Hofe  Tragödien  schreiben.".  ... 

Im  Mai  desselben  Jahres  (1778)  hatte  Alfieri  sein  episches 
Gedicht:   „L'Etruria   vendicata"  in  IV  Gesängen  und   in 
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Ottere  rime*)  angeßingeii,  das  die  Eimoidung  des  Herzogs 
Äleunder  von  Medici  daich  dessen  Vetter  Lorenzo  de'  Medid 
feiert.  Zu  dieser  patriotiachen  Grossth&t  eiDpftngt  Lotenzo  den 
Dolch  des  Brutus  ans  der  Hand  der  ihm  als  Traun^esieht 
und  in  BJesengeetalt  eracheineikleii  Freiheit.  Im  Juli  (1778) 
fSbite  der  Bmtas  der  Tragiker  „in  einem  scdiwärmerischen  Fr«i- 
heitsfiebei"  *)  die  „Versehirftrung  der  Pazzi"  (Congiura  de' 
Pazzi)  ans,  die  der  Dichter  des  nPiesco"  riellücht  kannte,  jeden- 
fiills  ecrafflrte.  Im  At^nst  dieses  Jahres  «itwarf  Alfieri  auf  Veran- 
lassimg  seiner  Geliebten,  nnd  um  ihr  ein  Qenflge  zu  leisten,  die 
Maria  Stuarda')  (1779).  „Damals  äossen  meine  T^e  in  einer 
fast  gänzlichen  Rnhe  dahin;  nnd  sie  wäre  rollkomnieii  gewesen, 
wenn  ich  nicht  häufig  dadurch  wäre  beängstigt  worden,  meine 
Dame  von  beständigen  häuslichen  ünaniiehmlichkeiten  gepeinigt 
in  sehen,  die  ihr  stets  von  ihrem  zftnkiachen,  nuTerständigen  und 
stets  tmnkenen  bejahrten  Qemahle  verursacht  wurden.  Ihre  Leiden 
waien  die  meinigen,  nnd  ich  habe  von  Zeit  zu  Zeit  Todesqualen 
aoBgestanden.  Ich  konnte  sie  nicht  anders  als  Abends  und  zu- 
weilen an  ihrem  Mittagstiscfa  sehen;  aber  immer  war  der  Manu 
gegenwärtig  oder  befitnd  sidi,  wie  es  die  allermeiste  Zeit  der 
Fall  war,  fortdauernd  im  Nebenzimmer.  Nicht  etwa  weil  ich  ihm 
verdächtiger  geschienen,  als  jeder  andere,  sondera  weil  es  einmal 
Sern  System  so  war;  and  in  neun  Jahren  nnd  darüber,  welche 
beide  Gatten  mit  einander  verlebten,  ist  er  auch  nicht  ein  ein- 
zigesmal  ohne  sie  aus  dem  Hause  g^angen,  noch  sie  ohne  ihn; 
eme  Beharrlichkeit,  die  am  Ende  auch  zwischen  zwei  Liebenden 
von  gleichen  Jahren  lästig  werden  würde.  Ich  war  den  ganzen 
Tag  zu  Hanse  und  studirte,  nachdem  ich  Vormittags  einige 
Stunden  ein  Miethpferd  bloss  zu  meiner  Gesundheit  geritten  hatte. 
Am  Abend  genoss  ich  ihres  Anblickes,  aber  diese  Erquickui^ 
ward  mir  nur  zu  sehr  dadurch  verbittert,  dass  ich  sie,  wie  ge- 
sagt, fast  immer  gekränkt  und  bekümmert  sah.  Hätten  mich 
nicht  meine  Studien  auf  das  Anhaltendste  beschäftigt,  ich  hätte 
es  nicht  erbten  können,  sie  so  wenig  und  in  solchem  Zustande 
zu  sehen.  Hätte  ich  aber  auch  nicht  diese  einz^e  Erquickong 
ihres  süssen  Anblicks  als  ein  Gegengift  gegen  die  Rauhheit 
1)  Opere.  Buil.l&03.Vol.VIU.  —  2)Coaiiufebbi;efrenetica  dilibertä. 
~  3)  a  sn^erimento  e  «addübäone  deU'  amata,  ideai  la  Uuia  Stoarda, 
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meiner  BÜnsamkeit  gehabt,  ich  würde  einem  so  anhaltenden,  und 
ich  kann  wohl  sagen,  so  wüthenden  Stadinm  nicht  haben  wider- 
stehen kdnnen." 

Die  Versiäcirang  der  Fazzi  nnd  der  Entwurf  der  Tr^ddien 
Rosmnnda,  Ottavia  und  Timoleone,  die  Änsführung  der 
Bosmanda  (in  Prosa),  die  VerBlficining  des  Don  Garzia,  die 
Beendiga&g  des  ersten  Canto  dee  Epos  (L'Blsiiria  venedioata)  und 
der  B(^nn  des  zweiten,  fallen  in  das  Jahr  1779. 

In  Bezng  seiner  heiasen  lüngkUmpfe  mit  dem  Endecasillabo 
bemerkt  unser  tragischer  Fechter  von  Asti: 

„Wenn  das  Lesen,  Studiren,  Einsaugen,  Wahrnehmen  nnd 
Zergliedern  der  Schönheiten  und  Eigenheiten  des  Dante  und 
Petrarca  mir  vielleicht  die  Ffihigkeit  einflössen  konnte,  mit  ge- 
höriger Geschicklichkeit  und  mit  ein^em  Geschmack  zu  i'eimen; 
so  kann  ich  die  Kunst  dee  reimlosen  tragischen  Verses  (wenn  ich 
mich  in  dem  Fall  befimden,  sie  besessen  oder  angedeutet  zu 
haben)  Niemanden  anders  als  dem  Vii^l,  dem  Ceaarotti  and  mir 
selbst  zuschreiben.  Ehe  ich  aber  dahin  kam,  mir  das  Wesen 
dieses  zu  erschaffenden  Styls  aafzuhellen,  war  mir  bestimmt,  ge- 
waltig lange  tappend  umher  zu  irren,  und  oft  auch  in's  Gezwun- 
gene und  Dunkele  zu  verfallen,  aus  zn  grossem  Streben  das 
Schlaffe  und  Gemeine  zu  vermeiden,  wovon  ich  weitläufig  an 
einem  anderen  Orte  gesprochen  habe,  als  ich  von  meiner  Art  za 
schreiben  Rechenschaft  zu  geben  hatte." 

Im  folgenden  Jahre,  17S0,  wird  die  Maria  Stuarda  versi- 
ficirt,  die  Ottavia  and  der  Timoleone  ausgefUhrt  (in  Prosa). 
Das  Jahr  ist  f&r  sein  Liebesverhältniss  auch  dadurch  denkwürdig, 
dass  er  die  Geliebte  von  der  barbarischen  Behandlung  ihres  alten 
stets  betrunkenen  Ehetfnmnen  befreite.')  Den  politischen  Tyrannen 
that  er  in  Tragödien  in  effigie  ab;  dem  häuslichen  Tyrannen  I^te 
er  in  Peiwn  das  Handwerk,  indem  er  der  Gattin  zunächst  eine 
Zuflucht  in  einem  Kloster  in  Florenz  and  dann  ^en  ungestörten 
Aufenthalt  in  Rom  sicherte. 

In  Rom  reifen  (1782)  die  vierzehn  ersten  Tragödien^ 

1)  VgLÄlfr.v.  EenDiont,  Graf.  ».Alb.  U.  AbBchnittIV.—  2)  FUippo, 
Polinice,  Äntigone,  Virginia,  Agamennone,  Oreate,  Congiura  de' 
Fazzi,  Don  Garzia,  Haria  Stiiarda,  Rosmnnda.  Herope,  San], 
Ägide,  Sofoniaba. 
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ihiBm  Abschloss  entge^n.  Die  AnffOhrong  der  Antigone  in 
Rom  TOD  einer  aoaeiiesenen  DilettantengeBeÜBchaft,  welche  schon 
8«t  einiger  Zeit  aof  einem  Privattheater  im  Palaste  dea  Bpani- 
scben  Gesandten,  damals  Herzog  Grimaldi,  spielte,  hatte  einen 
glänzenden  Erfbig.  Alfieri  selbst  spielte  den  „Creonte";  der 
Herzog  von  Ceri  den  „Bmmone"  (Haimon);  seine  Gemahlin 
die  „O^a"  (eine  fingirte  Gattin  des  Polinioe);  die  Titelheldin 
abemahm  die  majestätische  Herzogin  von  Zagarolo.  Im 
December  des  Jahres  17S2  hatte  er  in  einem  Zuge  auch  die  vier 
ersten  Oden  seines  ans  solchen  Oden  bestehenden  Poems:  L'Aroe- 
rica  liberata']  verfertigt. 

Nicht  «en^  stolz  gemacht  dorch  den  glficklichen  Erfolg 
der  anfgeflibrten  Antigone,  fasste  Alfieri  gegen  den  Ao&ng  des 
folgenden  Jahres  (1783)  den  kfiboen  Entschluss,  die  vier  ersten 
seiner  Tragödien  dem  Druck  zu  übei^eben.  „Endlich  waren  mir 
^11«  vier  Mnzeln  nach  Rom  geschickt  worden,  sehr  correct  ver- 
mittelst des  Freundes  (Gori),  sehr  nnsanber,  vermittelst  des 
Druckers,  und  barbarisch  versificirt  (wie  ich  nachher  sah),  ver- 
mittelst des  Verfossere.".  ...  Er  flberreichte  sie  unter  Anderen 
auch  dem  damaligen  Papste,  Pius  VL  Dieser  nahm  den  Band 
freundlich  ent^gen;  gab  nicht  zu,  dass  Alfieri  den  Fnsakaas  ver- 
richtete, hob  ihn,  ^  er  das  Knie  beugte,  empor,  streichelte  ihm 
die  Wange,  lehnte  aber  die  erbetene  Zueignung  des  Saul  ab, 
mit  der  Entschuldigung,  dass  er  keine  Dedicstion  theatralischer 
Werke  annehmen  kJJnne.  Benedict  XIV.  (LamberÜui)  hatte  eich 
dem  Uahomet  Voltaire's  geneigter  erwiesen,  ohne  Anatoss  an  der 
Dnbeiligkeit  des  Stoffes  za  nehmen,  aus  dem  sogar  die  grinsende 
Persiflage  hervorblickte.  Auf  Andringen  des  Braders  von  Con- 
tessa  d'Albany's  in  Florenz  zurückgebliebenem  Gemahl,  wurde 
dem  Dichter  des  Sani  nahe  gelegt,  dass  sein  Umgang  mit  der 
Gontessa  Aergemias  in  Bom  erregen  möchte.  Er  glaubte,  der 
Ehre  mid  dem  Frieden  seiner  Dame  das  schmerzvolle  Opfer 
schuldig  zu  seyu,  und  rerlless  Bom  am  4.  Mai  1783.  Diese 
Trennung  brachte  seinen  Geist  auf  zwei  Jahre  ausser  Fassung.^) 
„Alles  Literarische  erlosch  zn  derselben  Zeit  in  meiner  Seele,  so 

I)  Opere.  Basil.  1803.  Vol.  Vm.  —  2)  ml  tomö  a  Bcomporre  il  capo 
p«r  föne  dne  anm. 
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dasB  selbst  die  Briefe,  io  denen  mii  w^en  der  vier  gednickten 
Tragödien  nicht  wenig  zi^esetzt  wurde,  damals  nit^t  den  ge- 
rii^steii  Eindruck  auf  mich  machten.  .  .  .  Einige  dieser  Briefe 
waren  mit  Salz  and  Feinheit,  die  meisten  geschmacklos  tind 
unhöflich  geschrieben;  einige  unterzeichnet,  andere  nicht; 
und  alle  stimmten  darin  überein,  dass  sie  fast  ausschliesslich 
meinen  Styl  tadelten,  den  sie  als  äusserst  hart,  dunkel  und  aus 
schweifend  mir  vorwarfen."  Wir  werden  sehen,  mit  welcher 
kampffertigen  Abwehr  er  selbst  gegen  Bewunderer  und  Frennde 
fOi  jedes  Jota  seines  dramatischen  Styls  einstand. 

Auf  einer  Erholungsreise  besuchte  er  in  Kayenoa  das  Grab 
„des  Dichters"  (Dante's]  und  brachte  hier  einen  ganzen  Tag  zu, 
„phantasirend ,  betend  nnd  weinend".  Als  er  in  Venedig  hörte, 
der  Friede  zwischen  den  Amerikanern  und  Engländern  sey  abge- 
schlossen und  darin  ihre  gänzliche  Unabhängigkeit  ratificirt, 
schrieb  er  die  ffinfte  Ode  des  „befreiten  Amwika"  (America  lihe- 
rata),  womit  dieses  lyrische  Gedicht  schloss. 

„Als  ich  von  Venedig  nach  Fadua  gekommen  irar,  versänrnte 
ich  diesmal  nicht,  wie  die  beiden  fr&hem  Male,  das  Hans  und 
das  Grab  unseres  grossen  Meisters  in  Argua  zu  besuchen.  Hier 
widmete  idi  gleichfalls  einen  ganzen  Tag  dem  Weinen  and  dem 
Dichten,  einzig  um  meinem  rollen  Herzen  Luft  zu  machen.  In 
Fadua  lernte  ich  auch  den  berithmten  Cesarotti  von  Person 
kennen,  dessen  lebhafte  oud  feine  Sitten  mir  nicht  minder  ge- 
fielen, als  die  Lectflre  seiner  meisterhaften  Verse  im  Ossian 
gethan  hatte.  Von  Fadua  kehri«  ich  nach  Bo\oga&  zurOck,  nnd 
ich  ging  aber  Ferrara,  um  hier  meine  vierte  poetische  Wall&hrt 
zurückzulegen,  indem  ich  das  Grab  und  die  B^uscripte  Ariosto's 
besuchte.  Tasso's  Grab  hatte  ich  mehrmals  in  Bom  besucht,  wie 
auch  seine  Wiege  in  Sorrento,  wohin  ich  mich  auf  meiner  letzten 
Beise  nach  Neapel  ausdrücklich  in  dieser  Absiebt  begehen  hatte. 
Diese  vier  Dichter  Italiens  waren  nnd  sind  nnd  werden  stets 
meine  ersten  und  ich  möchte  sagen,  einzigen  seyn  in  dieser  herr- 
lichen Sprache:  immer  hat  es  mir  geschienen,  dass  in  diesen 
vieren  alles  entiialten  sej,  was  menschlicher  Weise  die  Dicht- 
kunst geben  kann." 

Bis  auf  die  trasche  Dichtung,  als  deren  mindestens  provi- 
sorisch grössten  Vertreter  man  bis  jetzt  AJfieri  wird  betrachten, 
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nnd  jenen  vier  ewigen  Lichtern  der  italienischen  Poesie  als 
fnnflea,  zui  Eigänzoag  des  Sternbildes,  zugesellen  mflssen,  solUe 
das  ittnfte  auch  jeDem  kleinsten  Sterne  im  grossen  Bären  gleichen, 
der  abwechselnd  erlischt  and  wieder  aoflenchtet,  um  schliesslich 
fta  immer  zn  erloschen. 

In  demaelben  Jahre  (1783)  veranstaltet  Alfieri  notih  die 
Herausgabe  von  6  anderen  seiner  ersten  HTrt^Odien.  Er  spricht 
ton  Calsabifti'a  ihm  inzwischen  ans  Neapel  zugegangenem  kri- 
tieoben  Briefe  betreffend  die  vier  ersten  Tr^Odien.  Von  dieser 
briefiicben  Kritik  werden  wir  gehörigen  Ortes  Kenntniss  nehmen. 
Voll  Verzweifloug  Aber  die  CnmAglichkeit,  seine  Dame  wieder 
zn  sehen,  beschliesst  unser  Dichter  nnd  Selbstherausgeber  eine 
abenna%e  Keiae  nach  Frankreich  und  England,  wie  in  den 
Bittfflzeiten  bei  ähnlichen  Veranlassungen,  wo  die  Herzensdame 
in  festen  Schlttesern  unzugänglich  gemacht  wurde,  der  trauernde 
Liebesritter  eine  Kreuz-  oder  Wallfahrt  nach  dem  heiligen  Grabe 
antrat.  Ein  solcher  Liebespilger  fand  Trost  in  einer  heiligen  Be- 
liqnie,  in  einem  Qeffiase  mit  Wasser  rem  Jordan,  womit  er  die 
Thiänen  seiner  Liebessehnsucht  vermischte,  zu  Fnsse  wallend  hin 
und  zurück.  Unser  tr^fischer  Troubadour  von  1783  ontemimmt 
eme  Pilgerfahrt  nach  London  mit  dem  Vorsätze,  zur  Erleichterung 
»eines  Liebesleids  daselbst  so  viel  englische  Pferde  zn  kaufen,  als 
er  nnr  könnte.') 

„Dies  war  und  ist  durchaus  meine  dritte  Leidenschaft;  aber 
«e  war  so  unverschämt  und  verwegen,  and  so  oft  sich  emearad, 
dass  die  schönen  Pferde  vielmals  sowohl  die  Bfidier  als  die  Verse 
ZQ  bekämpfen  gewagt  und  zuweilen  sogar  besiegt  haben;  und  in 
diraem  Aogenblidt  der  HerKensbe&ngstigui^  hatten  die  Musen 
pehr  wenig.  Herrsdi^  über  meinen  Oräst,  daher  verlor  Ench  der 
Dichter  wieder  in  den  Pfetdefreund,  und  ich  reiste  nach  London, 
die  Phantasie  augefOllt  und  entflammt  von  schOneu  Eßpfeu, 
schönen  Brilaten,  stolzen  H&lsen,  breiten  Krupen,  und  dachte  wen^ 
oder  gar  nicht  an  die  herausgegebenen  und  nicht  heian^egebenen 
Tragödien." 

„Ich  verweilte  nirgends  bis  Avignon ,  wohin  ich  mich  mit 
B^eistemi^  b^b,  nm  die  mische  Einsiedelei  von  Vanduse 
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zs  besuchen.  Die  Sorgne  empfii^  reichlich  meine  Thräneo,  nif^i 
verBtellte  and  g^enchelte,  aondeio  heiase  Tbtänen,  die  aua  dem 
Heizen  kamen."  So  brfiusüge  schier,  wie  sie  ein  Liebespilger 
ans  den  mtterzeiten  in  den  Eidion  fliessen  Hess.  Konnte  doch 
nnser  PfeidekreuzfUirer  in  der  vielbepilgerten  nnd  schon  zoi 
Uythe  gewordenen  Sorgne  Petrarca's  Thräuenquelle,  wo  nicht 
desBen  Sonettenherz  selbei,  in  eine  solche  rerwandelt,  erblicken, 
vofem  Pfltisica  wirkliche  Thränen  und  keine  bloss  gereimten,  mit 
dem  SchelleDgediebt  (Sonetto)  ausgeUuteten  und  gekUngelteDi 
keine  blossen  QrabeBthräneufiäschchen,  gedichtet  hat. 

„Von  Arignon  besuchte  ich  die  berühmte  Garthauee  von 
Grenoble,  und  allenthalben  veigoss  ich  Thränen  nnd  sammelte 
nicht  wenig  Yeiae,  bis  ich  zum  drittenmale  nach  Paris  kam. 
Immer  Ternrsachte  mir  diese  nng^uere  Kloake  dieselben  Qo- 
fflble,  Zorn  und  Schmerz." 

„Fär  die  kuize  Zeit,  die  iidi  daaelbBt  verweilte,  bewirkte  der 
Luftballon  eine  SchwILnnerei  die  ganze  Woche  hindurch;  ich  sah 
zwei  der  ersten  und  glflcklichsten  Versuche  mit  beiden  Arten 
detaelben;  den  einen  mit  verdSnnter,  den  anderen  mit  brennbu« 
Luft  gefBllt,  und  beide  tn^en  ein  jeder  zwei  Personen  durch  die 
Lnft.  Ein  grosses  nnd  wunderbares  Schaaspiel;  ein  StoS  mehr 
fDr  den  Dichter  als  fllr  den  Greschicfatsschrdber  geeignet,  vai 
eine  Entdeckung,  der,  um  den  Namen  einer  erhabenen  zu  er- 
lai^en,  bis  jetzt  nichts  weiter  als  die  Möglichkeit  oiex  Wahr- 
scheinlichkeit fehlt,  zu  irgend  einem  nfltzlicheu  Zwecke  angewandt 
ZQ  werden.  (1784)  Als  ich  in  London  angekommen  war,  'vet- 
gingen  nicht  acht  Tage,  dass  ich  anfii^  Pferde  za  kanfen;  xaetfft 
einen  Kenner,  dann  zwei  Bei^erde,  dann  noch  eins,  dann  sechs  ' 
Kntschpferde,  nnd  da  mir  nach  und  nach  verschiodene  junge 
Pferde  thmls  umgeschlagen,  theils  gestorben  waren,  und  icJi  fOr 
eins,  das  starb,  zwei  wieder  kaufte,  womit  der  gimze  Mira  des 
Jahres  1784  hinging,  so  ha^  ich  endlidi  noch  riersehn.  Diese 
wOüiende  Leidenschaft,  die  bdnahe  sechs  Jahre  beretts  unter  da 
Asche  versteckt  gewesen  war,  hatte  sich  durch  diese  luige  bald 
g&nzliehe  bald  theilweise  Entbehrung  so  gewaltig  in  meinem 
Herzen  nnd  meiner  Phantaäe  wieder  entzQndet,  dass  ich,  allen 
Hindernissen  zum  Trotz,  nnd  weil  ich  sah,  dass  von  zehn  ge- 
kauften fünf  in  so  ktirzer  Zeit  verloren  g^ai^n  waren,  die  Zahl 
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bis  anf  14  brachte;  wie  ich  auch  mit  meinen  Tragödien  bis 
auf  Tierzeha  hinaufgekommen  war,  da  ich  anfangs  nur  zwölf 
wollte." 

Da  liabeu  wir  den  F^oBos-Sattel,  auf  den  wir  oben  bereits 

■"      .') 

„Ich  war  entweder  bei  meinen  Pferden,  oder  ich  schrieb 
Briefe,  nud  Briefe,  und  immer  Briefe.  Aof  diese  Weise  verlebt« 
ich  ODgefähr  vier  Monate  in  London  ond  an  dieTr^Ödien  dachte 
ich  80  wenig,  als  hAtte  ich  nie  dei^leichea  aar  im  Sinne  gehabt 
Nut  die  sonderbare  Uebereinstinunnng  ihrer  Anzahl  mit  der  Zahl 
meiner  Thiere  drang  sich  mir  oftmals  auf  und  ich  sagte  mir 
lächelnd:  „dn  hast  dir  für  jede  Tragödie  ein  Pferd  verdient," 
wobei  ich  an  die  Pferde  dachte,  die  mit  Schlägen  unsere  pftda- 
gogiBchen  Orbile  uns  unterlegen,  wenn  wir  in  der  Schale  irgend 
eine  schlechte  Ausarbeitung  gemacht  haben." 

nSo  lebte  ich  schändlicherweise  in  der  ver&chtlichstffli  Müsse 
Monate  auf,  M<Hut«;  mit  jedem  Tage  anterliess  ich  selbst  die 
Lectäre  der  gewohnten  Diditer  mehr,  und  die  Ader  von  Reimen 
versiegte  gänzlich;  so  daf»  ich  während  meines  ganzen  Aufent- 
halts in  London  nur  ein  einziges  Sonett  machte,  und  zwei  bei 
der  Abreise.  Im  April  trat  ich  mit  jener  zahlreichen  Caravane 
den  W^  an,  kam  nach  Calais,  darauf  wieder  nach  Paris,  und 
begab  mich  ober  Lyon  und  Turin  nach  Siena  zmrOck.  Aber  viel 
leichter  und  kQrzer  ist  es,  schriftlich  einen  solchen  Zog  zu  er- 
zählen, als  ihn  mit  so  vielen  Thieren  auszuführen.  An  jedem 
Tage,  bei  jedem  Schritte  gab  es  Störungen  und  Hrazeleid,  wo- 
durch die  Freude,  die  ich  an  meinra  Pferden  gehabt  haben  wflrde, 
nur  zu  sehr  vergiftet  ?rard.  Bald  hatte  das  eine  den  Husten, 
bald  wollte  das  andere  nicht  fressen,  das  eine  hinkte,  dem  anderen 
schwollen  die  Schenkel,  wieder  einnn  anderen  B^ditterte  sich  der 
Huf  ab,  und  was  weiss  ich ;  es  war  ein  ewiges  Meer  von  Leiden 
nnd  ich  war  der  Mär^rer." 

Hier  fb^  der  schon  angedeutete  Haonibal-Alpenflbei^^ang 
auseres  Tragiker-Cbiron,  mit  der  Leier  im  Arm  an  der  Spitze 
seiner  vierzehn  Miiaenpferde,  in  die  ibm  selbst  säne  14  Tragödien 
verwandelt  acheinen  konnten,  ähnlich  wie  die  Töchter  des  Proteus 
in  Stuten  oder  Kühe. 

1)  S.  Ml. 
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„Meine  Pferde  waren,  vermöge  ihrer  Jagend  und  meiner  - 
Täterlichen  Sorgfalt  und  der  mäßigen  Anstrengong,  fiber  die 
Maassen  lebiiaft  nnd  feur^,  wodurch  es  um  so  schwieriger  wurde, 
sie  unverletzt  Aber  diese  Felsenleiter  zu  fKhren.  Ich  nahm  daher 
in  Laneburg  für  jedes  Pferd  einen  Mann ,  der  es  zu  Fuss  ganz 
kurz  am  Z%el  fähren  musste.  Zwischen  jede  drei  Pferde,  die 
eins  in  der  gehörigen  Entfernung  vom  andern  mit  ihren  Führern 
den  Beig  schönstens  hinaufstiegen,  hatte  ich  einen  von  meinen 
Eeitknecbten  gestellt,  der  auf  einem  Manlthjere  reitend,  auf  seine 
drei  Acht  hatte,  die  7or  ihm  belegen.  Und  so  fort  von  dreien 
zu  dreien.  In  der  Mitte  des  Zuges  befand  sich  der  Hufschmied 
von  Lanebuig  mit  Nägeln  und  Hammer  und  Eisen  und  künst- 
lichen Hufen,  um  die  Fflsse  wieder  herzustellen,  wenn  ein  Eisen 
lo^i^,  welches  die  größte  G«&hr  anf  diesen  Klippen  war.  Ich 
als  das  Haupt  der  Unternehmung,  kam  zuletzt  anf  dem  kleinstrai 
und  leichtesten  meiner  Pferde,  dem  Frontin,  und  hatte  auf  jeder 
Seite  einen  Reiseadjutanten,  die  leicht  zu  Fuss  waren  und  (Üb 
die  Ueberbringer  meiner  Befehle  von  hinten  nach  der  Mitte  oder 
der  Spitze  gesandt  wurden.  So  erreichten  wir  anf  das  glfick- 
lichste  den  Gipfel  des  Mont  Ceuis;  als  wir  aber  nach  Itali«i 
hinabBteigen  wollten,  eine  Bew^;ung,  bei  welcher  die  lYerde 
muthwiUig  zu  werden  und  den  Gang  zu  beschleun^eu,  auch  viM 
unversehens  zu  springen  pflegen,  veränderte  ich  m«nen  Poeten, 
sti^  vom  Pferde  und  stellte  mich  an  die  Spitze  des  Zuges,  in- 
dem ich  Schritt  vor  Schritt  zu  Fuss  den  Bei^  hinabstieg.  Um 
noch  mehr  das  Niederste^en  zu  verzögern,  hatte  ich  die  schwersten 
und  stärksten  Pferde  vom  genommen  nnd  die  Adjutanten  liefen 
indessen  auf  und  ab,  um  sie  sämmtlicb  zusammenzuhalten,  ohne 
einen  weiteren  Zwischenraum  als  die  gehörige  Entfernung.  Un- 
geachtet aller  dieser  Sorg&lt  gingen  doch  von  drei  Füssen  bei 
verschiedeneu  Pferden  die  Eisen  los;  aber  die  Anstalten  waren 
so  genau,  dass  auf  der  Stelle  der  Sehmied,  sie  wieder  herstellen 
konnte,  und  alle  kamen  wohl  und  unbeschädigt  nach  Novalese, 
die  Pfisae  im  besten  Stande  und  nicht  ein  einzige  lahm.  Dies  Ge- 
schwätz kann  demjenigen  zur  Richtschnur  dienen,  der  di^ie  Alpen 
oder  andere  mit  vielen  Pferden  übersteigen  muss.  Ich  für  nteinen 
Theil,  der  ich  so  glücklich  diesen  Uebei^ang  geleitet  hatte,  hielt 
mich  für  wenig  geringer  als  Hannibal,  der  ebenialls  hier,  ein 
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nenig  mein  g^n  Hittag,  Heine  Sklaveo  and  Elephanten  hiiiflbe> 
geführt)  hatte.  Aber  weno  es  ihm  saueren  Schweiss  kostete,  so 
kostete  es  mir  süssen  Wein,  denn  alle  meine  Leute,  Ffihrer, 
Schmied,  Reitknechte  and  Adjutanten  zechten  sich  voll." 

„Den  Koi^  angefSllt  mit  diesen  Pferdepossen  und  leer  an 
allen  nützlichen  nnd  lieblichen  Gedanken  kam  ich  zu  Ende  des 
Mai  nach  Turin,  wo  ich  mich  ni^e&hr  drei  Wochen  verweilte, 
nachdem  ich  seit  sieben  Jahren  und  drüber  meinen  dortigen 
Wohnort  an^^ben  hatte.  Die  Pferde,  welche  mir  w^en  der 
zn  anhaltenden  Beschäflägung  mit  ihnen  zuweilen  schon  Iftstig 
wurden,  schickte  ich  nach  sechs  oder  acht  Bohetagen  nach  Toscana 
voran,  wo  ich  sie  wieder  treffen  würde;  ich  aber  wollte  mich  ein 
wenig  erholen  von  so  vielen  VerdriessUchkeiten ,  Anstrengungen 
Dnd  Eindereien,  die  gewiss  einem  tragischen  Dichter  ron  voUen 
fönfbnddreiasig  Jahren  wenig  geziemen.  Bei  dem  allen  hatte 
mir  diese  Zerstreuung,  diese  Bewegung,  diese  gänzliche  Unter- 
brechung aller  Studien  für  meine  Gesundheit  ungemeinen  Yortheil 
gebracht;  ich  &nd  mich  neu  gekr&ftigt  und  veijüngt  am  Körper, 
aber  auch  nur  zu  sehr  veijüngt  am  Wissen  und  am  Verstände; 
die  Pferde  hatten  mich  mit  schnellen  Schritten  zu  meinem  ur- 
sprünglichen Esel  zurflckgeführt.  und  so  sehr  war  schon  aufs 
neue  mein  Geist  eingerostet,  dass  ich  es  bereits  för  g&nzlich  un- 
möglich hielt,  noch  irgend  etwas  zu  erfinden  oder  zu  schreiben." 

In  Turin  hatte  Alfieri  Anseinandersetzangen  mit  dem  Uinister 
wegen  seiner  Reisen, 

,f[ch  schnitt  geradeswegs  ins  Leben,  nnd  ohne  den  geringsten 
ÜQischweif  antwortete  ich:  dass  ich  nach  Toscana  zurückkehre, 
nm  daselbst  meinen  Druck  und  memo  Studien  fortzusetzen;  dass 
ich  fünfiinddreisfflg  Jahre,  mithin  ein  Alter  habe,  in  welchem  man 
nicht  noch  seine  Plane  ändern  dürfe;  dass  ich,  da  ich  mich  den 
Wissenschaften  gewidmet  hätte,  wohl  oder  übel  dieselben  mein 
ganzes  Übriges  Leben  hindurch  bearbeiten  würde.  Er  sagte  darauf, 
dass  die  Wissenschaften  schQn  and  gut  sejen,  dass  es  aber  grössere 
und  wichtigere  Beschäftigungen  gebe,  denen  ich  gewachsen  sey 
und  denen  ich  mich  gewachsen  fühlen  mfiaste.  Ich  dankte  ihm 
Teibindliohst,  aber  ich  bestand  auf  dem  Nein,  und  ich  hatte  auch 
die  Mässigung  und  Grossmuth,  dem  guten  Hoimanne  die  Über- 
flüsse Züchtigung  nicht  zu  ertheilen,  die  er  wohl  verdient  hätte 
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ihm  begreiSich  zu  madien,  dass  ihre  Verrichtungen  und  Beschäf- 
tiguiigen  nach  meiner  Meinung  und  in  Wahrheit  weit  weniger 
wichtig  und  erhaben  seyen,  als  meine  oder  Anderer  TragöcUen. 
Aber  Leute  derart  sind  unbekehrhar,  und  müssen  es  seys." 

„Als  ich  Tags  darauf  beim  Könige  war,  ihm  meine  Verbeu- 
gung zu  macheu,  sagte  dieser  nichts  von  der  Sache  und  nahm 
mich  öbrigena  mit  vieler  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit  auf,  die 
ihm  eigen  ist.  Dies  war  (und  er  regiert  noch')  Victor  Amadäus  II., 
der  Sohn  Karl  Emanuel's,  unter  dessen  Begiening  ich  geboren 
worden.  Wiewohl  ich  die  Könige  im  Allgemeinen  nicht  liebe, 
und  weniger  noch  die  vrillkürlichen,  so  mnss  ich  doch  aufrichtig 
aeyn,  dass  das  Geschlecht  dieser  unserer  Fürsten  im  Ganzen  treff- 
lich ist,  und  besonders  wenn  man  es  mit  fast  allen  übrigen  von 
Europa  vergleicht." 

In  Törin  traf  sicb's,  dass  er  einer  Offenüichen  Voistellnng 
seiner  Virginia  beiwohnte,  die  neun  Jahre  nach  seiner  „Cleo- 
patra" auf  demselben  Theater  gegeben  wurde.  Nur  auf  den 
Wunsch  eines  Freundes  konnte  er  sich  entechliessen,  bei  der  Auf- 
fäbrung  zug^n  zu  seyn,  „im  Voraus  überzeugt,  dass  bei  meinen 
Lebenszeiten  auf  keinem  Theater  Italiens  för  mich  weder  Lob 
noch  Tadel  zu  erwarten  sey.".  .  „Denn  was  die  Drtheiie  der  Zeit- 
genossen betrillt,  80  wiederhole  ich  weinend,  indem  ich  den  Zn- 
stand betrachte,  worin  sich  die  Kunst  der  Kritik  in  Italien  be- 
findet, dass  für  jetzt  weder  Lob  noch  Tadel  zu  hoffen  oder  zu 
erlangen  iat,"  Und  doch  vrurde  ihm  beides  von  seinen  italieni- 
schen Zeitgenossen,  ersteres  besonders,  Lob  und  Bewunderung, 
reichlich  zu  Theil.  Schwerlich  würde  er,  felis  ein  weinender 
Heraklit  als  Tragiker  noch  in  die  Nachwelt  falneiaweinen  könnte, 
mit  deren  Kritiken  die  Thränen  trockenen,  die  ihm  die  Kritik  , 
setner  Zeit  ausgepresst.  Nie  hat  ein  tragischer  Dichter  als 
Selbstbiograph  so  viel  Thränen  vergossen,  die  et  seinen  Tragödien 
vorweggeweint,  und  die  von  reehtswegen  diese  mnsaten  fliessen 
machen.  Glab  es  aber,  oder  giebt  es  Zuschauer  oder  Leser,  welche 
bei  Älfieri's  Trauerspielen  Thränen  vergiessen?  Die  Ströme  in 
Abzug  gebracht,  welche  die  Contessa  Albrizzi  über  die  „Mirra" 
geweint  zu  haben  versichert')  and  die  BalsamUiränen,  welche 


1)  „Le  lagrime  cepiosiasime  cb«  ho  spais«  Bempre,  leggendo  qndla 
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Myirha  selbst,  als  MyrctieuatAade ,  in  die  sie  rerwaadelt  norden, 
noch  tieutigea  Tagee  wetDt.  D&a  tragische  Salz,  das  bin  und 
wieder  in  Alfieri'it  Traueiepielen  das  Auge  juckt,  ist  alles,  nur 
kein  Thräneiualz;  und  wenn  es  solches  wäre,  so  ist  es  eben  ver^ 
wittertes  Balz,  dem  das  Beste  zu  Thränen  fehlt:  das  Augen- 
wasser. 

Das  14.  Capitel  meldet  AMeri's  Reise  nach  dem  Elsass,  wo 
damals  (1784)  seine  ^izenadame  weilte: 

nloh  war  au  Qeist ,  Herz  und  Gemfttb  wieder  geueaen ,  and 
90  waren  seit  dem  Tage,  an  welchem  ich  durch  ihren  Anblick 
in'B  Leben  zurfickgekehrt  war,  noch  nicht  vierzehn  Tage  ver- 
flossen, als  ich,  der  icfa  seit  zwei  Jahiea  auch  uicht  mehr  daran 
gedacht  hatte,  noch  Tragödien  zu  schreiben;  ich,  der  ich  mir 
sogar,  nachdem  ich  dem  Saul  den  Kothnm  augepasst  hatte,  fest 
vorgesetzt,  ihn  nie  wieder  vorzunehmen,  gleichsam  ohne  mich 
dessen  zu  versehen,  zu  gleicher  Zeit  drei  andere  Tr^Ödien  ge- 
zwungen entwarf:  Ajax,  Sophonisbe  und  Mirra.".  .  .  . 

Ueber  diese  Idee  mu^te  er  in  Thrfinen  ausbrechen;  dann 
konnte  er  auci^  auf  die  mitföhlendste  Theilnahme  rechnen,  und 
wir  wären  die  Ersten,  die  unsere  Thr&nen  mit  den  seinigen  vei^ 
mischen  würden  aber  diese  ungläckliche  Idee,  eine  in  Ovid's 
Metamorphosen  mit  elegisch  flppigem  in  Blutschande  und  Thränen 
getauchtem  Pinsel  geschilderte  Inceatliebe  als  tragisches  Ciemälde 
TOT  dem  leibhaften  Auge  eines  aus  V&tem,  TOchtem  und  MQttera 
gemischten  Publicums  zu  ent&lten,  und  zwar  entkleidet  von  allen 
religiOs-mjthiBchen  und  aatur-symbolischen  Besiebungen,  dem 
einzigen  Mystaienschleier,  der  eine  solche  Dichtung  poetisch 
macht  1  Keine  psjeholc^ische  Kunst,  kein  dramaüscbes  Genie 
reidit  ans,  um  in  den  Augen  eines  Publicums  der  Neaieit  eine 
wiche  Tragödie  zu  rechtfertigen.  Der  Versuch  beweist  schon, 
dass  der  Dichter,  wenn  noch  so  b^abt,  Wesen  und  Aufgabe  der 
neueren  Tragddie  nicht    b^iriffen,  ja   dass  er  kein    tn^ischer 

tteta,  minlütei  ml  üam  tener  per  certo,  che  eia  eem  noa  delle  piü.  com- 
noreiti  che  abbiamo."  (RUposta  della  Contessa  AUiriuI  alla  letteia  dell' 
Ab,  Aitiaga  intomo  la  Min«.  Traged.  d'Älf.  t.  TT.  p  47—50,  ed.  di  Farigi 
1805).  ffii  werden  diese  mit  Weihrauch  gemiachten  UjTrhatbränen 
<l«r  OontesM  Albrisn  bä  der  BeaUttang  der  Uira-TiagOdifl  in's  Qnit 
nitgeben. 
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Dichter  vom  reinsten  poetischen  Demantwaeeer  ist  „Ich  entwarf 
sie,"  —  föhrt  Alfieri  fort  —  „gleich  Anfangs  so,  daas  sie  in 
meiner  TragJJdie  dasselbe  handelnd  aoefsbr«»  sollte,  was  sie  im 
Ovid  beschreibt,  aber  mit  StiUschweigeu  aasfBhren.  Ich  fQMte 
von  dem  Augenblick  an  die  unendliche  Schwierigkeit,  die  ich 
finden  würde,  wenn  ich  jenes  gewaltsame  Wogen  in  dem  Herzen 
der  Mirra  durch  alle  fOnf  Acte  bindmxhfOhren  mflsste,  ohne 
andere  B^benheiten  herbeiziehen  za  können.  Damals  entflammte 
mich  diese  Schwierigkeit  nar  noch  mehr  und  spornte  mich,  als 
ich  sie  ausführte,  Tersificirt«  und  drucken  liess,  zu  dem  Versuch, 
sie  zu  besi^en ;  allein  da  sie  fertig  iat,  erkenne  und  fSrchte  ich 
sie  in  ihrem  ganzen  Üm^ge  und  überlasse  es  Anderen,  za  be- 
ortheilen,  ob  ich  sie  g^iz,  oder  zum  Hieil  oder  gar  nicht  zu 

überwinden  gewusst  habe.". ünaei  armes  Votum  lautet 

auf  „gar  nicht". 

Das  Schicksal  gebot  wieder  Trennui^.  „  Ueberwättigt  Yon 
Schmerz  dichtete  ich  Einiges  und  weinte  unaufhörlich  bis  Siena." 
An  diesem  unerschöpflichen  Weinen  hätte  selbst  Carlo  Gozzi  zu 
seinen  Theatennärchen  Studien  machen  könnet;,  worin  Helden 
und  Heldinnen,  wie  wir  zu  unserem  Jammer  saheu,  alle  Nasen 
laug  weinen.  Nur  um  eines  Umstandes  willen  begleitet  unser 
Mit^eföhl  diese  von  Colmar  bis  Siena  ununterbrochen  vei^ossenen 
Thianen;  aus  Rücksicht  nämlich  auf  die  Qaelte,  aus  welcher 
sie  strömten:  den  Tod  seines  Herzen8fl*eundes,  Gori.  Liebea- 
thränen  aber  musste  ein  mannhafter  Qeist  wie  Alfieri,  wir  si^en 
nicht,  nicht  weinen;  nur  aber  nicht,  sey's  auch  in  einer  Selhst- 
bi(^raphie,  solche  Thrftnenergüsse  auf  die  Gapitel  sdner  Erleb- 
nisse! wie  auf  Flaschen  lullen. 

In  Pisa  arbeitete  Alfieri  (1785)  au  dem  prosaischen  Werke: 
„Von  dem  Fürsten  und  den  Wissenschaften" '),  einem 
Werke,  das,  von  ahnlicher  Tendenz,  wie  seine  berühmte  Schrift: 
Della  Tirannide^),  in  Ton,  Styl,  li^schem  Gang  und  dorch 
die  Einf^hheit  überraschender  Folgemngsresultate  an  Machiap 
velli's  Manier  erinnert,  jedoch  mehr  in  (Innerlicher  formaler  Hin- 
sicht, als  in  kömiger  Sachlichkeit  und  pragmatischer  Tiefe.  Durch 
eine  Fülle  von  Allgemeinheiten  und  gemeinörtlichen  Betrachtungen 


1)  Del  principe  e  delle  Lettere.  Opeie.  Baeil.  tTI.  —  3)  tTQ. 
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brechen  hin  and  wieder  blinkende  Oedanben  hervor,  bald  mit 
dem  Qlanüe  fechtender  Qladiatorachwerter,  bald  blitzend  wie  ein 
Wnrfäpiel  mit  Bratns-Dolchen.  Wir  wagen  sogar  die  paradoxe 
Ansicht  auszDBprech«!!,  dass  uns  in  den  genannten  beiden  Schriften 
die  rolle  St&rke  ron  Alfieri's  Oeaie  zn  liegen  scheint,  und  dass 
seine  TiagOdien  nar  als  deren  Beflexe  zn  betrachten:  jene  die 
beiden  Brennpunkte  seines  schriftstellerischen  Geistes,  diese  die 
vereinzelten  Strahlen.  In  Pisa  schrieb  er  ancli  den  Panegirico 
di  Flinio  a  Trajano"'),  keine  üebersetzong  der ' bekannten 
Lobrede  des  j.  Plinios  auf  Kaiser  Trojan;  im  Gegentheil  eine 
Mmibante  Ansprache  an  diesen  Eauier,  die  Plinius'  Schmeicbel- 
bild  m  einem  Schrßpferischen  Schreckgrapenste  phaotasmagorisirL 
Bei  den  Feierlichkeiten,  welche  der  Grossherzog  Leopold  seinem 
Gaste,  dem  Efinige  von  Neapel  zu  Ehren,  in  Pisa  veranstaltete, 
zog  unser  Dichter-Stallmeister  die  Aa&nerksarakeit  durch  seine 
achOnen  englischen  Pferde  auf  sich,  welche  an  Gestalt,  Schj^nheit 
nnd  Feuer  alle  anderen  Pf^de,  so  viele  deren  auch  bei  dieser 
Gel^enfaeit  gegenwärtig  vtaron,  flbertrafen.  „Aber  mitten  in  die- 
sem trügerischen  und  kindiscben  GenosB  überzeugte  ich  mich  zu 
gleicher  Zeit  mit  tiefem  Schmerz,  dass  es  in  dem  todten  and 
Terwesenden  Italien  viel  leichter  ist  durch  Pferde  als  durch  Tra- 
gödien auf  sich  zeigen  zu  lassen."  ^) 

Ne  gaadeas  vanis;  „er&eue  dich  nicht  an  eitlen  Dingen**, 
ermahnt  der  Sentenzen-PhiloEioph  Seneca.*)  AMeri,  der  aus  dem 
„RoBsquell"  (Hippokrene)  mindestens  eben  so  viele  Begeisterung 
ffit  das  Ross  wie  für  den  Qudl  getrunken,  tadelt  nicht  bloss,  wie 
ein  Seneca,  an  sich  selbst  seine  Freude  am  Eitlen  und  Nichtigen, 
sune  Eitelkeit,  bei  festlicher  Gelegenheit  mit  seinem  Rudel  eng- 
lischer Pferde  wie  ein  Kunstreiter  aufzuziehen;  Alfieri  betreibt 
auch  seine  Liebhabereien,  seine  Abenteuer,  seine  Jugendstreiche 
mit  dem  stoischen  Ernst,  der  gerunzelten  Stirne,  den  düster- 
boBchigen  Augenbrauen  eines  Zeno,  eines  Cato,  eines  Selbstgeisa- 
lera.  Dieser  finstere  Ernst  inmitten  seiner  Verirrui^en,  Frivo- 
lit&ten  und  g^ebenen  Äergemisse  unterscheidet  ihn   von   fast 

1)  Das.  p.  213  ff.  —  2)  Che  nella  fetida  e  morta  Italiä  ella  era  mm! 
ph  taöl  Msa  di  fani  additai«  per  ria  di  gtvaUi,  che  non  per  vis  di  tia- 
gedie.  Vita  II,  o.  15.  p.  317.  —  3)  Epist.  XXHI. 
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Bämmtlichen  Beniiägeiio!«eii,  und  läast  ihn  aoa  deren  Schaai  am 
Kopfeslänge  als  einen  vom  BchwarzUütigen  Dämon  leideoBcbaA- 
lichsten  Misavei^iiügena  veidfisterten  Sani  der  Tn^Ihlie  herror- 
ragen.  Id  dieser  G^istesstimmong  liegt  aueti  seine  btagiBche, 
aber  subjectdv  tragische  Anlage,  die  bei  ihm  die  sittliche  Würde 
nnd  Streif  vertritt,  welche  bei  den  grossen  schJ^pferischen  Gei- 
stern, namentlich  in  der  tragischen  Ennst,  nicht  Sache  des  Tem- 
peramentes ist;  sondern  die  in  stiller  Seelentiefe  gereifte  Frucht 
einer  philoBophisch-poeÜschen  Weltanschaaang,  eines  dnrch  Ge- 
dankenzacht ,  liobe  Bildung  und  sittlich  schöne  Menschlichkeit 
harmonisch  geordneten,  in  sich  beruhigten,  aiu^klärten  Ctemflthes. 
AB  mannhaft  strenger  Denkungsart  von  wenigen  seiner  Kumt- 
genossen  äbertroffen,  erscheint  doch  Alfieri  neben  Diehtercharak- 
teren  wie  Schiller,  Aeschylos,  Sophokles,  Dante,  Shakspeare,  — 
dieser  im  Innersten  gottfrendige,  holdherzige,  menscbenfreund- 
lichste,  und  doch,  wie  der  Weltheilaud  in  Michel  Ängelo's 
jflngstem  Gericht,  der  erhabenste  Weltenrichter,  Verdammer  nnd 
Seligaprecber  in  furchtbarer  Majestät,  —  neben  solchen  im  tiebteu 
Oemütbskem  von  göttlicher  Milde  und  Liebesanmuth  dorchlidi- 
teten  Sicfatematuren  erscheint  Alfieri  doch  nur  wie  ein  trfib- 
seliger  Schatten  am  Acheroa  im  Vergleich  zu  den  hehren  heiUgen 
Geistern, 'die  auf  den  elysäischen  Gefilden  wandeln,  za  Göttern 
verklärt. 

ZurOckgekehrt  za  seiner  Herzensdame  nach  dem  Elsass,  wo 
er  sich  nun  dauernd  niederliess,  führte  unser  Abel  io  Kams- 
Stimmong  im  December  1785  die  Sofonisba  umd  Mirra  ans, 
vollendete  im  Januar  1786  das  zweite  und  dritte  Baoh  seiner 
schon  erwähnten  Abhandlong  „Vom  Ffirsten  and  den  Wis8«i- 
scbaften",  und  entwarf  den  Dialog  „Von  der  unerkannten 
Tugend"*)  nnd  führte  ihn  audti  aus.  Ausserdem  skizzirte  er 
die  schon  berfihrte  „Tramelogedia"  Abäle  (Abel)  and  veraificirte 
den  lyrischen  Theil.  Durch  eine  briefliche  Mittheilung  seiner 
Dame,  die  Voltaire'e  .Brutus'  in  Paris  hatte  darstellen  sehen  und 
von  der  Darat^tmg   entzäckt  war,    fQhlte  der  selbstbewusete. 


I)  Della  Vixtü  looiwacin«».  Opere  Toi.  VH.  (p.  173—108.)  Ein  Dialog 
nrteafaen  Tittorio  Alfieri  {md  dem  Geiste  büdm  Tentoibems  Vimaim 
Francisco  Gori 
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üoabhäng^keits-stolze,  italienische  Tragiker  ,^em  und  Qeist 
aogenblieklich  von  einem  wüthenden  and  verachtenden  Wetieifer 
erfüllt"  and  sagte  zn  sich  selbst:  „W^  Brntos,  was  Brutus  von 
einem  Voltaire?!  Icli  will  einen  Bmtus  schreiben;  ich  will  sie 
Edle  beide  schreiben;  die  Zeit  wird  alsdann  zeigen,  ob  solche  Ge- 
genstände der  TnLgödie  sich  besser  fOr  mich  schicken  oder  fQr 
einen  Franzosen  von  gemeiner  Herkunft,  der  sich  seit  länger 
als  sechzig  Jahren  in  seinen  Unterschriften  nennt:  „Voltaire, 
wirklicher  Eammerherr  des  EOnigs".  ^)  Und  ohne  in  der 
Antwort  an  seine  Dame  ein  Wort  davon  za  erwähnen,  entwarf  er 
schnell  In  Einem  Blitzstrahl  die  beiden  Bratns^  zugleich, 
wie  er  eie  nachher  ansgefOhrt.  Was  den  „Kammerfaerm''  betrifft, 
hatte  der  bocbgeboreneTr^iker  vollkommen  Becht,  wenn  er  nur 
nicht  dem  franzJ^sischen  Emist^enossen  die  „gemeine  Herkunft", 
den  „Plebejer"  hätte  aufmutzen  wollen,  als  ob  tr^^ische  Stoffe 
ebenfalls  zu  den  Ädetsvorrechten  gehörten,  wie  das  jus  primae 
noctis,  woran  eine  bflrgerliche  Canaille  nicht  Hand  anl^en  dfirfe. 
Ii^endwo  kommt  doch  immer  der  Sparren  im  Wappen  als  Oehim- 
sparren  zum  Vorschein,  selbst  bei  einem  freiheitawüthenden  Brntos- 
dicfater,  der  in  einem  Ahnenschilde  gewiegt  worden.  Gelegentlich 
der  ,Merope^  des  Torelli  zeigte  es  sich  bereits,  welchen  Diditere 
Merope  einer  poetiscfaeu  Behandlung  dieses  Stoffes  näher  stehe: 
die  Merope  des  Conte  Äl6eri,  oder  die  des  Fiebere  Voltaire. 
Vielleicht  ^ehrt  uns  auch  ein  Vergleich  zwischen  der  Bmtus- 
rragOdie  des  Conte  nnd  des  Plebeo,  dasa  der  poetisch-dramatische 
Werth  einer  solchen  anch  nicht  nothwend^erweise  ans  dem  hoch- 
geborenen Geblüte  fliesst,  nnd  dass  der  „wAthende  und  ver- 
achtende Wetteifer"  kein  besserer  Ansprucbstitel  auf  den  Sieges- 
lorbeer ist,  als  das  facit  indiguatio  versus. 

Nachdem  AMeri  mit  Didot  in  Paris  den  Druck  aller  19  Tra- 


1)  . . .  riempiatoroi  instantaneamente  di  ima  rabid«  e  diad^noiia  ema- 
laiione  ei  iL  euer  che  la  mente;  disei  fra  me;  „Che  Brati,  che  BratJ  di  nu 
Voltaire?  lo  ne  farö  de!  Bmti ;  e  li  farö  tntt' a  due,  il  tempo  dimoBtrerä  pol 
se  tali  BOggetti  di  tragedia  cd  addicesaero  m^lio  a  me,  o  ad  no  Frascese 
Bftto  plebeo,  e  HottoacrittDai  nelle  soe  fenne  p«i  lo  spuio  di  settanta  e 
pid  Bimi:  „Voltaire  gentilaomo  ordinario  del  Be."  —  2}  Ginaio  Bnto 
und  Marco  Brato. 
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gSdten ')  festgesetzt  hatte,  kehrte  er  wieder  nach  dem  Elsass 
znrQck,  wohin  er  seinen  Frennd  den  Abt  Galaeo  kommen  lieHs. 
Im  Mai  1787  b^;imit  der  Druck  der  Didot'schen  Au^abe  der 
19  Tragödien.  Ein  paar  T^e,  nachdem  sich  Calnso  bei  einem 
Spazierritt  den  Arm  gebrochen,  wurde  Altieri  selbst  von  einet 
fOichterUchen  Ruhr  befallen,  die  sich  mit  nicht  weniger  ab  80, 
schreibe  achtzig  „  pestilenzialischen  Ausleerungen"  täglich  be- 
gnügte, so  daas  er  seinem  Ende  nahe  wbt,  fast  ohne  das  geringste 
Fieber.  „Es  war  kein  Leben  mehr  in  mir,  ausser  im  Kopfe,  der 
zwar  geschwächt,  aber  vollkommen  klar  geblieben  war."  Kach 
sechs  Wochen  sah  er  sich  dennoch  ganz  wieder  beigestellt. 

Seinen  Freund  Caluso  riefen  literarische  Geschäfte  nach 
Turin  zurück,  wo  derselbe  Secretür  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften war.  Bald  darauf  reiste  Alfieri  mit  seiner  Dame  von 
Colmar  nach  Paris  (1788),  woselbst  er  drei  Jahre  lang  nnuater- 
brochen  blieb.  Der  Druck  seiner  Tragl^ieu  dauerte  fest  das 
ganze  Jahr  1788  bindorcfa.  Gleichzeitig  mit  dem  Drucke  der  6 
Bände  Tr^ödien  in  Paris  bei  Didot,  erfolgte  der  Druck  der  beiden 
Schriften  „Von  dem  Fürsten  und  der  Wissenschaft"  und  „Von  der 
Tyrannei"  in  der  Druckerei  von  BeaumarehÜB  zu  Eehl.  Gegen 
Ende  August  des  Jahres  1786  verliessen  sowohl  die  6  Bände 
Tr^dien  in  Paris,  wie  die  beiden  Werke  in  Prosa  in  Kehl  die 
Presse.  Den  schon  1787  gedruckten  „Fanf^co  an  Tiajan"  liess 
er  zusammen  mit  einer  inzwischen  gedichteten  Ode:  ,„Das  von 
der  Bastille  befreite  Paris"'),  bei  Didot  wieder  abdrucken. 
So  fend  er  sich  im  Bedtze  einer  zierlichen  und  oorrecten  Aas- 
gabe seiner  sAmmüichen  bidier  verfassten  Werke;  mit  Ansnahme 
der  Tramelogedie  Ab^le,  der  er  noch  ähnliche  mehr  anzn- 
schliessen  beabsichtigte,  und  der  Uebersetznng  des  Sallust, 
weil  er  nicht  gesonnen  war,  ,JemaIs  das  unselige  und  unentwirr- 
bare Labyrinth  eines  üehersetzers  zu  betreten." 

Einer  der  err^testen  Sturmvi^el  der  grossen  Revolution, 
welcher,  gleich  jenen  poetischen  Seevögeln,  von  denen  Philtetrat 
erzählt,  dass  sie  gestachelte  Federn  aus  ihrem  Schweife  als  Yor- 


1)  Zn  den  oben  aufgezählten  14  kommen  non  hinza;  Timolec 
foBiab»,  BrntoPrimo,  Mizia,  Brnto  Secondo.  —  2)  Parigt 
gliato.  Opere.  Vol.  Vm. 
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boten  nahender  Stfirme  abschlessen,  seine  Stachelfedem  als  fthn- 
liche  Vorzeichen  gegen  die  Tyrannen  geschlendert  hatte:  Vittorio 
Alfieri,  flatterte,  als  der  poliüache  Meeistunn  toq  )789  herein- 
gebrocfaen  war,  gar  ängstlich  tun  die  kniTBchendeii  Mäste.  „Von 
dem  April  des  Jahres  1789  an  hatte  ich  in  grosser  Herzensbe- 
ängetignng  gelebt,  da  ich  alle  Tage  fürchtete,  es  machte  einer 
von  den  vielen  Stännen,  die  sich  nach  der  ZoeiUDinenbemfang 
der  Stände  taglich  in  Puis  erhoben,  alle  meine  fast  zu  Ende  ge- 
brachten Ausgaben  (seiner  Werke)  m  rollenden  hindern,  and  ich 
sollte  nach  vielen  und  so  Dns&glichen  Kosten  uad  Anstrengungen 
noch  im  Angesichte  des  Hafens  nntergehen.".  .  Er  hatte  keinen 
heissern  Wnnsch,  „als  tCa  immer  dieses  modernde  Spital  ver- 
lassea  zn  kOnnen,  das  die  ünheilbareD  und  die  Wahnsinnigen  in 
rieh  achliesBi."  In  seiner  Heizenaangst,  ihm  seibat  vielleicht  nu- 
bewnsst  aristokratischen  Herzensangst,  schattete  er,  wie  so  vi^e 
kleinmäthige  Freiheitsherolde,  das  Kind  mit  dem  Bade  ans;  ver- 
alHcheute  er  die  Principien  der  Bevolation  so  unveisOhnlich  wie  die 
blntltesadelten  Hände,  die  an  den  Pfosten  der  Freiheit,  wie  der 
Wflrgengel  der  ägyptischen  Erstgebarten  an  den  Thflrpfosten,  den 
Abdrnck  der  blutigen  Hand  zurQckgelassen  hatten. 

Hier  nimmt  Alfieri  vorlllufigea  Abschied  von  seiner  Lebens- 
beschreibnng ,  die  er  jetzt  in  Paris  beendigt,  wo  er  sie  in  ein^n 
Alter  von  41  Jahren  und  einigen  Uonaten  aufgezeichnet  hatte, 
und  schliesst  das  gegenwärtige  BnichstQck  den  27.  Mai  dee  Jahres 
1790.  Sollt«  er  vor  der  Fortsetzung  sterben,  bittet  er  einen 
Freund,  zu  dem  voriiandenen  Manuscripte  nichts  weiter  hinzu  zu 
setzen,  als  die  Zeit,  den  Ort  und  die  Art  seines  Todes.  Wenn 
aber  der  Freund  es  fOr  gut  hielte,  seine  Lebenf^eschichte  zu 
verbrennen,  so  würde  er  anch  gut  tbun. 

Der  Todesfall  ist  glflcklicfaerweise  nicht  eingetreten;  der 
Selbstbiograph  konnte  13  Jahre  ^ter,  in  seinem  55.  Jahre  also, 
den  feilen  gelassenen  Faden  seiner  Lebeusbeschreibung  wieder 
aufnehmen  and  fortspinnen.  Seiner  schf^feriBchen  Kraft  ist  leider 
der  Lebensfaden  ausgegangen.  Schon  während  des  Zeitraums 
zwischen  1790  und  der  Wiederanknflpfimg  seiner  Biographie 
zehrt  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  von  den  Brosamen  ihres 
dreisBigjJÜirigen  Kraftaufwandes.  Behufe  besserer  Erlernung 
der  latdoischen  Sprache  äbersetzt  nun  der  Dichter  Dutzende  von 
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Dtamen,  den  Viigil,  den  Terenz.  Der  Baumeister  wird  zum  Ziegel- 
gtireicher,  der  Bauherr  zum  Earrenschieber,  der  Schöpfer  der 
clasäech-italienisclieD  Freiheitstragödie  vermietbet  sich  als  Hand- 
luigeF  and  Taglöhner  behufe  Qebersiedelung  versetzbarer  Theater- 
nnd  sonstiger  Gebäude  von  altclassischer  Stätte  auf  italienischen 
Boden.  Der  reiche  Kaofü^rer,  der  sonst  alljährlich  mit  reicher 
Ladung  an  nenen  Tragödien  in  des  Hafen  einlief,  mviss  sieh  jetzt 
auf  den  UebersetsnngSBchmuggel  legen.  Der  Tragiker -Grand- 
seigneuT,  der  mit  einem  Gespann  von  15  Musenrossen  vor  Theapis 
Wagen  daherlnitschirte,  er  moss  jetzt,  noch  im  besten  Mannes- 
alter, als  Kärrner  neben  dem  Sandgaul  des  Uebersetzungakarrens 
frobndend  einbertraben.  Er  hatte  die  Jugend  und  den  Geiste»- 
schwung,  deren  er  zu  freien  Schöpfungen  bedurfte,  verloren,  and 
fand  sie  nachher  nie  wieder. ')  Biese  Erschöpfung  war  schon 
1790  eingetreten,  in  seinem  41.  Jahre.  Sein  VermJ^en  in  klin- 
gender Baarschaft,  wovon  er  zwei  Drittel  in  französischen  Papieren 
liegen  hatte,  erfuhr,  infolge  des  Staatsbankerottes  in  Franbeich, 
gleichzeitig  eine  ähnliche  Erschütterung  und  Zaaammenscbnid- 
zung,  wie  sein  geisiägea  Vermögen  in  seiner  Schöprerkraft.  Notb- 
gedrungen  musste  Alfieri  mit  seiner  von  gleicher  VermJl^ensent- 
werthung  betroffenen  Dame  aus  England,  gelegentlich  seiner 
vierten  Reise  dahin,  wieder  nach  Paris,  das  er  Ende  1791  ver- 
lassen hatte  and  wo  das  Liebes-  oder  Wildehepaar  mit  seinem 
Pf^iergelde  allein  leben  konnte,  achweren  Herzens  und  betrübter 
Seele  zorfickkehren.  Bei  seiner  Einschiffimg  in  Derer  zur  RSck- 
labrt  b^egnete  ihm  „ein  wahrhaft  romantisches  Ereignias."  Bier 
erblickte  er  nämlich  zufällig  jene  Dame  wieder,  die  ihm  seine 
zweite  Beiae  nach  England  (1771j  zu  einer  so  gefJlhrlicben 
Liebesexpodition  geabenteuert  hatte.  ^) 

„Noch  immer  sehr  schön  und  von  fast  noch  unverändertem 
Ansehen,  wie  ich  sie  zwanzig  Jahre  vorher,  gerade  im  Jf^ire 
1771,  verlassen  hatte.  Ich  glaubte  anfangs  zu  träumen,  sah  ge- 
nauer, and  ein  Lächeln,  womit  sie  auf  mich  hinblickte,  über- 
zeugte mich  völlig.    Ich  kann  alle  die  Bew^ungen  und  rerschie- 

1)  peidei  fl  tompo,  la  giorentii  e  ü  bollore  necessari  per  tina  tal 
creaiione,  e  non  1o  ritiovai  niai  piii.  —  2)  e.  oben  S.  268.  Anm.  3.  (Lad; 
Ijgonier.) 
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denen  eutg^engeaetztea  QefDhle  nicbt  auadriicken,  die  mir  dieser 
iDblick  veninachte.  Ich  sprach  jedoch  mit  ihr  kein  Wort,  sti^ 
in  das  Schiff  und  ging  nicht  wieder  hinaus;  im  Schiff  erwartete 
ich  meine  Dame,  die  eine  Viertelstande  spater  kam,  worauf  wir 


Zwei  Tage  nach  dem  berüchtigten  10.  Ai^nst  1792  traf 
Älfieri  Anstalten  zur  Flucht  aus  Paris  mit  seiner  Dame.  Nach- 
dem er  mit  vieler  MShe  von  der  Sectäon  seines  Wohnviertels  die 
nllthigen  Fäase  erhalten,  reiste  er  am  18.  Äügnst  mit  Begleitung 
von  Paris  ab.  Eanm  waren  «e  an  der  Barriere  angelangt,  als 
ans  einer  nahen  Kneipe  auf  einmal  ein  dreissig  vielleicht  „von 
jenen  Henkern  herrorstflrzten,  nackt,  betranken  und  rasend";  von 
jenen  Henkern,  in  welche  sich  die  grande  natioa  nmgewradelt, 
deren  Bigenschafteo,  ihrem  grtlBsten  Schriftsteller  zufolge,  ge- 
mischt ersoheinen  aas  denen  des  Affen  und  Tigers.  Hätte  Vol- 
taire damals  schon  die  Qwillas  gekannt,  wfirde  er  den  Vergleich 
der  grande  nation  auf  die  Gorillas,  als  Prototypen,  beschränkt 
haben,  in  welchen  Qrossaffeii  sich  eben  beide  E^nschaften,  die 
ihres  eigenen  Geschlechtes  und  die  des  TigeiB,  vereinigen.  Za 
den  üappaoten  gemeinsamen  Eigenthfimlichkeiten  gehört  vornehm- 
lich die,  dasB  der  Gorilla  vor  dem  Kampfuigriff  sich  auf  die 
Brust  pocht  mit  fürchterlichen  Brunarbasschlfigen,  wie  der  aus- 
gemachtmte  EisenireBBer.  <)  Die  betrunkenen  Gorillas  an  der 
Barriere  blanche  widersetzten  sich  der  Abfahrt  and  hielten  die 
Eatache  an,  mit  entsetzlichen  Fauatacblägen  auf  die  Brost  .und 
fbchterlichem  Gebrfille,  ragissement  snr  mgissement  nl^nger 
als  eine  halbe  Stande  dauerte  dieser  Auftritt.  Ich  zeigte  gute 
Fassang,  und  das  rettete  ans.  Viele  schrieen:  wir  wollen  den 
Wagen  verbrennen;  —  Andere:  sie  fliehen,  es  sind  Adelige  und 
Beidie;  zurück  aufs  Stadtbaus,  damit  Gericht  über  sie  gehalten 
werde.   Kndlicb  worden  die  ^Affentiger"  des  Tobens  mfide."i) 


1)  n  (der  ftoTa  Eorn  genommene  Gorüla)  le  bkttwt  1»  poitrine  avec 
ses  poingfi  dämesnr^  qoi  U  (aiaaient  resooner  comme  nn  immense  btm- 
bonr.  Ceat  lern;  muiiire  de  d^fier  leara  ennemü.  En  m£me  tempa  il 
poBnüt  rn^iBement  aar  ntgiasement.  (Paul  du  Chaillou.  \ojage»  et 
aTeatnreB  daai  l'Afriqne  ^UBtoriale.  Forü  1663.  p.  374.)  —  2)  Uk  in 
sammA  —  qaei  soimiotigri  si  fitanearono.  Auch  Alfieri  braaeht  noch 
diese  Bezeichnung  Voltaire'a,  da  der  Oorilla  erat  1S47  von  dem  HiaBionär' 
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AJfieri  stieg  mit  seinen  Beiaepapieren  wieder  zu  seiner  halttohn- 
m&cfatigen  Dame  in  den  Wagen,  der  Postillon  setzte  aicli  zu 
Pferde,  mau  öffnete  den  Schlagbaom  and  im  vollen  Ji^n  ging's 

Die  erate  literarisclie  Schrift,  die  er.  wieder  in  Florenz  ent- 
warf, war  eine  Vertheidigong  des  Königs  Lndwig  XVI.  (Dec. 
1793).  Dann  schrieb  er  im  selben  Jahre  an  einer  historisch- 
satirischen Abhandlung  Qber  die  Angelegenheiten  als  Vorrede  iQr 
das  sp&ter  verfasste  Werk  „Der  rranz'oaenfeind"  (II  Miso- 
gallo),  Galläpfel  statt  woblechmeckender  Fruchte,  statt  Aeirfel 
der  Erkenntniss  und  des  ewigen  Lebens  —  ein  bi^res  Svirrc^at 
für  den  ersten  Tragiker  seiner  Nation.  „Was  mein  Arbeiten  be- 
trifft," —  bekennt  der  wabrheitsstrenge  Selbstschilderer  —  „so 
hatte  ich  zwar  meinen  Plan  auf  wenigstens  noch  fänf  andere 
Tramelogedien,  wie  der  Abel,  entworfen,  aber  durch  die  ftber- 
standenen  and  noch  gegenwärtigen  Beklemmungen  des  Geistes 
war  die  schöpferische  Kraft  erloschen,  die  Phantasie  erschlafft."  ')•■■ 
Da  est  keine  neuen  Tr^Cdien  mehr  berrorbringen  konnte,  greift 
er  auf  seine  alten  gedruckten  Trauerspiele  zurück.  £r  stndirte 
den  Saul  ein  mit  einer  Dilettantengesellschaft  ans  der  floren- 
tinischen  Aristokratie  und  gab  ihn  im  Frühjahr  1793  in  einem 
Privatbanse  mit  vielem  Erfolge.  Den  Saal  spielte  er  selbst.  In 
seinem  eigenen  Hanse  fllhrte  er  den  Pilippo  (1795)  auf,  worin 
er  seibat  den  Filippo  und  Carlos  gab.  Seine  Lieblingsrolle  blieb  ^ 
aber  der  Saal. 

Das  24.  Capitel  der  letzten  Lebensepoche  beginnt  mit  fol- 
genden Worten:  „Besser  spät  als  gai  nicht.  Nachdem  ich  aechs- 
undvierzig  Jahre  znröckgelegt  and  seit  zwanz^  Jahren  die  Kunst 
eines  lyrischen  und  tragischen  Dichters  wobl  oder  Abel  ausübt 
und  bekannt,  und  noch  nie  weder  die  griechischen  Tragiker,  Doch 
den  Homer,  noch  den  Pindar,  noch  sonst  einen  Griechen  gelesen 
hatte,  befiel  mich  eine  gewisse  Scham  und  zi^leich  eine  lObhche 
Heilerde,  ein  wen^  zu  sehen,  was  di^e  Väter  der  Kunst  ge- 
si^  hätten.".  .... 


F.  S.  Savage  am  Ufer  des  Stromes  Gabon  im  weatlicAen  Afrika  entdeckt 
worden.  (Savage,  Froceedings  of  the  London  Zoolt^col  Society  22.  Febr. 
1648.  t.  m.  p.  418.)  —  1)  mi  ei  era  apento  il  bollore  gioTenile  iaven- 
ÜTO,  la  fantaäia  acoasdata.  .  . . 
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„Ich  las  nach  nnd  nach  den  Homer,  Hesiod ,  die  drei  Tra- 
giker, den  Aristophanes  und  Anakreon,  indem  ich  sie  von  Vers 
zn  Vers  in  den  wörtlichen  lateinischen  üebersetzungen 
atudirte,  die  sich  neben  dem  Teite  zu  linden  pflegen." 

Zwei  Jahre  später,  in  seinem  50.  Jahre,  entschliesst  sieh 
Alfleri  die  griechische  Sprache  zu  lernen.  Beim  Lesen  der  latei- 
nischen Uebersetzung  der  genannten  griechischen  Autoren  be- 
trachtete er  von  Zeit  zu  Zeit  die  in  der  Seitencolumne  des 
griechischen  Textes  befindlichen  Charaktere  „mit  scheelen  und 
sehnsQchtigen  Angen,  gerade  wie  der  Fuchs  in  der  Fabel  die 
verbotenen  Weintrauben  betrachtete.'^  Doch  hatte  er  Mühe  seiner 
schwachen  Augen  wegen  die  „verwünschten  Charaktere"  zn  fixiren. 
"Deberdies  war  er  mit  gar  keiner  Fähigkeit  för  Sprachen  ausge- 
rüstet. So  hatte  er  das  Kuglische  zwei  oder  dreimal  versucht, 
ohne  jemals  damit  zu  Bande  zu  kommen.  Selbst  seine  Mattet^ 
Sprache,  die  italienische,  hatte  er  nie  grammatikalisch  gelernt. 
Nun  warf  er  sich  mit  der  ganzen  zähen  Willensstärke  seiner 
Natur  auf  die  griechische  Grammatik.  Der  dentsche  Student  hat 
daß  Wort  „ochsen"  erfunden;  Alfieri  erfand  den  Begriff  und  die 
That  dazu  beim  Studiren  der  griechischen  Grammatik. 

„Die  Schwierigkeit  des  Lesens  und  Aussprechens  hatte  ich 
dadurch  überwunden,  dass  ich  ausser  der  täglichen  Lection  des 
Classikers,  den  ich  studirte,  alle  T^e  zwei  Stunden  hinter- 
einander mir  laut  vorlas  und  aussprach.  So  hatte  ich,  jedoch 
ohne  wegen  der  Schnelligkeit  des  Lesens  und  des  Geräusches  der 
lauten  Aussprache,  etwas  zu  verstehen,  den  ganzen  Herodot, 
zweimal  den  Thucydides  mit  seinem  Scholiasten,  den  Xenopbou, 
sämmtliche  kleine  Redner,  und  zweimal  den  Froclus  über  den 
Timäus  des  Plato  mit  lauter  Stimme  gelesen,  letzteren  aus  kei- 
nem anderen  Grunde,  als  weil  der  Druck  schwieriger  zu  lesen 
und  voller  Abbreviaturen  war." 

„Und  entÜich  begann  ich  auch ,  da  mich  das  Griechische 
immer  leidenschaftlicher  fesselte,  je  mehr  ich  Forfisehritte  zu 
machen  schien,  zu  übersetzen;  zuerst  die  AIceste  des  Euripides, 
dann  den  FMloktet  des  Sophokles,  dann  die  Ferser  des  Aeschylus, 
und  zuletzt,  um  von  Allen  eine  Probe  zu  haben  und  zu  geben, 
die  Frösche  des  Aristophanes.  Ich  vemachläsaigte  über  dem 
Griechischen  auch  d^  Lateinische  nicht;  denn  ich  las  und  stu- 
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dirte  in  demselben  Jahre  1797  den  Lacrez  nud  Piautas;  aoch 
den  Terenz  las  ich,  von  dem  ich  durch  eine  seltsame  Verknüpfung 
sechs  Lustspiele  im  Einzelnen  übersetzt  hatte ,  ohne  je  ein  ein- 
ziges ganz  gelesen  zu  haben.  Wenn  daher  meine  Arbeit  fBr 
eine  Uebersetzung  gelten  darf,  so  kann  ich  im  Scherz  mit  Wahr- 
heit sagen,  dass  ich  ihn  eher  übersetzt  als  gelesen,  habe ,  und 
ohne  ihn  gelesen  zu  haben." 

„Ich  machte  mich  &berdiess  mit  den  verschiedenen  Vers- 
maassen  des  Horaz  bekannt,  denn  ich  schämte  mich  ihn  gelesen, 
studirt  und  fast  auswendig  gewuast  zu  haben,  ohne  das  geringste 
von  seinen  Versmassen  zu  verstehen;  und  auf  gleiche  Weise  ver- 
schaflte  ich  mir  eine  hinlängliche  Idee  von  den  griechischeu 
Maassen  in  den  Chören,  des  Pindar  und  des  Anakreon,  Mit  eineia 
Wort,  ich  kürzte  in  diesem  Jahre  1797  meine  Ohren,  jedes  um 
eine  gute  Hand  breit ;  keinen  anderen  Zweck  hatte  ich  mir  bei 
dieser  grossen  Anstrengung  voi^esetzt,  als  meine  Neugierde  lu 
befriedigen,  meine  Unwissenheit  zu  vermindern,  und  die  verdriess- 
lichen  Gedanken  an  die  Gallier  von  mir  zu  entfernen,  das  heiast, 
mich  dem  Celticismus  zu  entreissen." 

Enripides'  ,Alceste'  erweckt  seine  tragische  Ader  aus  dem 
Todessehlafe.  „Im  März  1798  kam  endlich  der  Tag,  wo  meine 
Phantasie  dergestalt  über  diesem  Gegenstand  entbrannte,  daas  iub, 
als  ich  von  einem  Spaziergange  nach  Hause  kam,  mich  daran 
machte,  sie  anszuföbren,  und  ich  schrieb  in  einem  Zuge  den 
ersten  Act.;  und  an  den  Rand  desselben  schrieb  ich :  „AnsgefQhrt 
mit  Begeisterung  und  Wuth  nnd  vielen  Thränen".  An  den  Ge- 
genden Tagen  führte  er  mit  gleichem  Ungestüm  die  übrigen  vier 
Acte  und  den  Umriss  der  ChSre  aus.  Den  26.  Mai  war  das 
Ganze  beendigt.') 

Neben  seiner  Lebensbeschreibung  beschäftigten  ihn  (1799) 
die  Inschriften  zu  seinem  und  seiner  Dame  Leichenstein.  £s 
sind  lateinische  Epitaphien,  die  er  mittheilt,  requiescant  in 
pace.  Statt  ihrer  liefern  wir  den  Stundenplan  der  Tagesbeschäf- 
tigungen  unseres  posUiumen  Griechischbüfflers,  dem  alles  auf  die 


1)  Bntei  dem  Titel  „Aloeste  seeonda  di  Eniipide".  LoodialSM. 
(Opere  Poetnme  di  rittorio  Alfleri  T.  1.),  wo  ne  mit  AJfleri'a  Uebor- 
setzang  Ton  EoripideB'  Alcest«  sich  1)efiDd«t:  L'AIeest«  di  Enripid«. 
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TjrsnDen  gemünzte  Eisen  nnd  Blat  schon  in  seinem  50.  Lebens- 
jahre als  Blei  in's  Sitzfleisch  geMleo: 

„Den  Montag  nnd  Dienstag  sind  die  drei  ersten  Frfihstunden, 
sobald  ich  erwache,  der  Leetüre  und  dem  Stndinm  der  heiligen 
Schrift  bestimmt,  eines  Bnchs,  das  ich  mich  gewaltig  schämte 
nicht  gründlich  zu  kennen ,  ja  bis  zu  diesem  Alter  nicht  immer 
gelesen  zn  haben.  Den  Mittwoch  und  Donnerstag,  Homer,  die 
zweite  QneUe  för  jeden  Schriftsteller.  Den  Freit^,  Sonnabend 
nnd  Sonntag  widmete  ich  ffir  dieses  erste  Jahr  und  länger  dem 
I^dar,  als  dem  schwierigsten  und  unTerstftndlichsten  von  allen 
Griechen  und  von  allen  Lyrikern  in  irgend  einer  Sprache,  selbst 
nicht  den  Hiob  und  die  Propheten  ausgenommen.  Diese  drei 
letzten  Ti^e  nahm  ich  mir  vor,  wie  ich  gethan  habe,  nach  und 
nach  den  drei  Trag^em,  dem  Aristopbanes,  Theokrit  u.  a.  sowohl 
Dichtem  als  Prosaisten  zu  widmen,  am  zu  sehen,  ob  es  mir 
möglich  sey,  dieser  Sprache  auf  den  Grund  zu  kommen,  und  sie, 
ich  will  nicht  sagen,  vollkommen  zu  erlernen  (denn  das  ist  ein 
Traum),  aber  sie  doch  wenigstens  so  gut  zu  verstehen,  wie  ich 
'das  Lateinische  verstehe.  Und  die  Methode,  die  ich  mir  nach 
nnd  nach  bildete,  schien  mir  zweckmassig;  ibh  will  ne  daher 
angeben,  denn  vielleicht  kann  sie  so  oder  berichtigt  einem  und 
dem  andern  nützlich  seyn,  der  nach  mir  dieses  Stadium  flber- 
nimmt.  Die  Bibel  las  ich  zuerst  im  Griechischen,  in  der  Deber- 
setzung  der  Septuaginta,  den  vaticanischen  Test,  dann  verglich 
ich  den  alesandrinischen  Text;  darauf  las  ich  dieselben  zwei  oder 
höchstens  drei  Kapitel  dieses  Morgens  im  Diodalä  italienisch,  wo 
sie  überaus  treu  nach  dem  hebr.  Texte  waren;  dann  las  ich  sie 
in  unserer  lateinischen  Vulgata,  und  dann  endlich  in  der  dem 
hebr.  Teit  beigefügten  wCrtlichen  lateinischen  Interlinear-Ueber- 
setzung;  und  da  ich  das  Hebräische  mehrere  Jahre  vor  Augen 
und  das  Alphabet  gelernt  hatte,  brachte  ich  es  dahin,  auch  das 
hebrlLische  Wort  materiell  lesen  und  den  meistens  sehr  widrigen 
Ton  und  die  f9r  uns  sonderbaren  and  aus  Erhabenem  und  Bar- 
barischem gemischten  Formen  herausbringen  zu  können." 

„Was  den  Homer  betrifft,  so  las  ich  schnell  mit  lauter 
Stimme  die  sechzig  oder  achtzig  oder  allerhJtehstens  hundert 
Verse,  die  ich  diesen  Morgen  studiren  wollte.  Griechisch  allein, 
und  übersetzte  sie  wörtlich  in's  Lateinische,  wobei  ich  mich  nicht 
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aufhielt,  wfe  viel  ünriclitdgkeiteQ  auch  vorkommen  moohtw. 
Wenn  ich  so  die  vielen  Yer^  verstümmelt  hatte,  las  ich  sie  mit 
lauter  Stimme  proaodisch  im  Griechischen.  Alsdann  las  ich  den 
griechischen  Scholiasten,  darauf  die  lateiniaelien  Noten  von  Barnes, 
Clarke  und  Emesti;  endlich  nahm  ich  die  gedruckte  wörtliche 
lateinische  Cebersetzung ,  und  überlas  sie  mit  stetem  Blick  auf 
die  griechische  Columne,  um  zu  sehen,  no,  wie  und  warum  ich 
aniänglich  in  der  Debersetzuog  gefehlt  hatte.  Wenn  dem  Scbo- 
liaeten  etwas  zu  erklären  entgangen  war,  so  erklärte  ich  es  so- 
dann in  meinem  bloss  griechischen  Exemplar  mit  tmderen  gleich- 
bedeutenden griechischen  Worten,  wozu  mir  der  Hesycbius,  das 
Etjmologicon  und  der  Favorinus  gute  Dienste  thaten.  Darauf 
bemerkte  ich  besonders  auf  ein  Blatt  die  ungewShnlichen  Worte, 
Formen  und  Figuren,  nnil  erklärte  sie  griechisch.  Dann  las  ich 
den  ganzen  Commentar  des  Bostathius  über  die  gegebenen  Verse, 
die  mir  so  fimfzigmal  vor  Augen  gekommen  waren,  sie  und  alle 
ihre  Interpretationen  und  Figuren.  Diese  Methode  wird  lang- 
weilig und  hart  scheinen;  aber  auch  ich  war  hart  und  eine 
fun&igjährige  Rinde  bedarf  eines  andern  Meisseis  nm  etwas  daraus 
zu  bilden  als  eine  zwanzigjährige." 

,^nf  den  Findar  hatte  ich  schon  die  vorhei^ehenden  Jahre 
ein  noch  bleierneres  Studium  gewandt,  als  die  angeführten.  Ich 
habe  einen  kleinen  Pindar,  in  dem  sich  kein  Wort  findet,  über 
welches  ich  nicht  eine  arithmetische  Zahl  geschrieben,  uro  durch 
eins,  zwei,  drei  und  zuweilen  bis  vierzig  und  mehr  anzuzeigen, 
welche  Stelle  jedes  Wort,  wenn  es  nach  seinem  Sinne  constmirt 
vrird,  in  diesen  unendlichen  und  labyiinthischen  Perioden  ein- 
nehmen müsse.  Aber  das  genügte  mir  nicht;  ich  nahm  in  den 
drei  Tagen,  die  ich  ihm  bestimmte,  einen  andern  bloss  griechischen, 
zwar  sehr  correcten,  aber  schlecht  interpunctirten  Findar,  den  des 
Calliergi  von  Bom,  den  ersten,  der  die  Scbolien  hat,  und  aus 
diesem  las  ich  vom  Blatte  weg,  wie  ich  es  .vom  Homer  ges^ 
habe,  mein  Pensum  sogleich  in  einer  wörtlichen  lateinischen 
üebersetzung,  und  ging  dann  eben  so  weiter  wie  beim  Homer; 
ausserdem  fügte  ich  zuletzt  eine  griechische  FrUaterung  deß 
Sinns  des  Verfassers  an  dem  Rand  hinzu,  welche  den  blossen  von 
allem  figürlichen  Ausdruck  entkleideten  Qedanken  enthielt.  Ebenso 
verfahr  ich  mit  dem  Äeschylus  und  Sophokles,  als  sie  statt  des 
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Pindar  an  die  Reihe  kamea.  Aber  ich  gestehe,  dass  ich  trotz 
dieser  Mflhe  and  dieser  thSrichten  Anstrengong,  da  seit  einigen 
Jahren  mein  GedächtnisB  sehr  schwach  geworden,  wenig  davon 
weiss,  und  daaa  ich  bei  der  ersten  Lectflre  die  grßsste  Pein  aus- 
stehe. Aber  das  Stodinm  ist  mir  so  warth  and  so  nothwendig 
geworden,  dass  ich  es  aeit  1796  ans  keinem  Gninde  binnen  der 
drei  ersten  Standen  nach  dem  ErwachMi  nnterl&ssen  oder  nntei^ 
brochen  habe,  nnd  wenn  ich  etwas  E^nes  arbeitete,  wie  die 
AIceste,  die  Satire,  Reime  oder  eine  Ueberaetzni^,  so  habe  ich 
dies  in  s^Ateren  Stunden  gethan ;  ao  dass  ich  mir  selbst  lieber 
den  üeberrest  als  die  Eh^tlinge  des  Tages  bestimmte;  und  musa 
ich  entweder  meine  eigenen  Arbeiten  oder  das  Studium  lassen, 
30  leidet  es  nie  einen  Zweifel,  dass  ich  lieber  die  meiniges  anf- 


Am  Tage  des  Einraaischea  der  Franzosen  in  Florenz  (25. 
März  1799)  zog  sich  Alfieri  mit  seiner  Dame  auf  ein  Landbaos 
ausaerbalb  des  Thors  S.  Gallo  zurflck,  nahe  bei  Mont^hi.  Hier 
trieb  er  seine  prftposterischen  Studien  nnverbrüchlich  nach  dem 
angegebenen  Stundenpläne.  Jene  schon  verscbiedentlick  ange- 
deutete, den  italienischen  Schöngeistern  und  Foeten  mit  der 
Muttermilch  eingeflOsste  Pedanterie  formel-classischer  Studien, 
wir  sehen  sie  hier  bei  einem  der  stolzesten,  unabhängigsten, 
Ton  Haase  aus  studienscheaen  und  unwissendsten  Geister  in 
späten  Jahren  als  eine  Art  Greisenkrankhett,  wie  etwa  Gicht, 
Hämorrhoiden  n.  dgl.,  zum  Ansbmch  kommen.  Der  aristokra- 
tische Bepnblicaner,  der  Tyranneubasser,  der  Brutus,  selbst  dieser 
ist  auf  Ruhegehalt  gesetzt;  selbst  dessen  Model  und  Qussform 
hegt  zerbrochen  da;  selbst  fflr  dieses  Pathos  ist  die  schrift- 
stellerische Gestaltung  ersch^^pft.  Alles  was  er  in  dieser  Be- 
ziehung zn  Tage  fordert,  besteht  in  Schmfthausbrüchen  gegen  die 
Franzosen,  womit  der  Selbsbiogragh  an  der  Schwelle  des  19.  Jahr- 
bnnderta  (1800)  seine  Galle  erleichteri  Das  Aeasaerste,  wozu 
ihn  diese  begeistert,  änd  antigallisch  gallige  Sonette  gegen 
die  Franzosen,  die  er  als  coUectiven  Tyrannen  in  Gesammthelt 
nnd  als  Nation  und  zumeist  als  Republik  rerabscbeut: 

„Ich  bin  nie  ein  Royalist  gewesen,  noch  bm  ich  es  jetzt; 
aber  darum  bin  ich  doch  nicht  mit  diesem  Gesindel  zu  ver- 
mengen: meine  Republik  ist  nicht  die  ihrige,  ich  bin,  und  das 
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werde  ich  stets  laut  bekenneD,  ia  allen  Stacken  daa,  was  sie 
nicht  sind.  Voll  Zorn  über  den  smpfangeDen  Schimpf  ward  ich 
eidbrüchig  imd  machte  vierzehn  Reinte  anf  den  Vorfall  mid 
schickte  sie  meinem  Frennde;  aber  ich  behielt  keine  Copie  davon; 
weder  von  diesem  noch  von  manchem  andern,  was  der  Unwille 
oder  ein  anderes  Gefühl  meiner  Feder  entriss;  daher  werde  ich 
es  auch  nie  unter  meine  schon  übervielen  Verse  aufnehmen." 

Da  regte  sich  mit  einmal  der  wunderlichste  Zei^i^kitzel 
in  dem  frühgealterteu  Geiste.  Er  beschleicht  die  Aristophanische 
Komödie  und  zeugt  mit  ihr  als  Incubus  sechs  politische  Ko- 
mödien, ebensoriele  Spuk-  oder  Hahneneier,  ohne  Dottei  und 
Eiweiss.  Eines  wenigstens  müssen  wir  davon,  Kukömmlichen 
Ortes,  auf  die  Spitze  stellen,  und  zwar  auf  des  Dichters  Scheitel, 
um  zu  sehen,  wie  ein  alter  Pollux  oder  Kastor  sich  mit  der 
leeren  Eieiwhale  auf  dem  Kopfe  ausnimmt.  Den  Bericht  über 
das  Legen  der  sechs  Hahneneier  liefert  nachstehende  Schil- 
derung: 

,4mmer  hatte  ich  im  Sinn  gehabt,  mich  in  dieser  letzten 
Bennbahn  zu  versuchen;  und  ich  hatte  bestimmt,  deren  zwölf  zu 
machen;  aber  die  WiderwJLrtigkeiten,  die  Beklemmungen  dra 
Herzens,  und  mehr  als  alles  das  ununterbrochene  auabrocknende 
Studium  einer  so  unermesslich  weit  umfassenden  Sprache,  wie 
die  griechische  ist,  hatten  mir  den  Kopf  abgelenkt  und  entkräf- 
tet, und  ich  hielt  es  bereits  für  unmöglich,  dass  ich  noch  etwas 
empfangen  könnte,  und  dachte  sogar  nicht  mehr  daran.  Aber 
ich  wüsste  nicht  zu  sagen  wie,  in  dem  unsl^lichsten  Augenblick 
von  Sclaverei,  und  fast  ohne  Wahrscheinlichkeit  und  HoffDai^ 
ihr  zu  entgehen,  und  ohne  noch  Zeit  oder  die  Mittel  zur  Aus- 
führung zu  haben,  erhob  sich  plötzlich  mein  Geist,  und  entzün- 
dete schöpferische  Funken.  Die  vier  ersten  Komödien,  die  glmch- 
sam  eine  einzige  in  vier  getheilte  sind,  da  sie  nach  einem  Ziele, 
aber  auf  verschiedene  Weise,  streben,  entwarf  ich  zusammen  auf 
einem  Spazieigang,  und  als  ich  nach  Hause  kam,  machte  ich  die 
Skizze  nach  meiner  Gewohnheit.  Den  Tag  darauf,  als  ich  meinen 
Phantasien  naehhii^,  und  doch  sehen  wollte,  ob  ich  auch  in 
einer  andern  Gattung  etw^  hervorbringen  kOnnte,  wenigstens  eine 
zur  Probe,  entwarf  ich  noch  zwei  andere,  von  denen  die  erste  in 
einer  für  Italien  ebenfalls  neuen,  von  den  andern  vieren  v^^hie- 
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denen  Gattung  war;  die  sechste  endlich  war  die  reine  italienische 
EomSdie,  mit  den  Sitten  Italiens,  wie  sie  eben  sind;  um  nicht 
den  Schein  auf  mich  zu  werfen,  ala  verstände  ich  nicht  sie  zti 
beschreiben.  Aber  eben  darum,  weil  die  Sitten  wechseln,  muss 
deijenige,  der  seinen  EomOdien  Datier  verschaffen  will,  den  Men- 
schen zum  Gegenstand  seines  Spotts  und  seiner  Zurechtweisnng 
nehmen;  aber  nicht  den  Italiener  mehr  als  den  Franzosen  oder 
den  Ferser;  nicht  den  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mehr  als 
den  des  fünfzehnten  oder  des  zwanzigsten,  wenn  nicht  mit  diesen 
Menschen  und  diesen  Sitten  auch  das  Salz  der  KomOdie  und  des 
Ver&ssers  yei^ehen  soll.  So  habe  ich  in  sechs  KomCdien  drei 
verschiedene  Gattungen  derselben  zu  geben  g^laubt  oder  rer- 
sacht.  Die  vier  ersten  passend  auf  Jede  Zeit,  jeden  Ort  und  jede 
Sitten;  die  fünfte  phantastisch,  poetisch  und  anch  von  einer  wei- 
ten Begränzung;  die  sechste  nach  dem  modernen  Zuschnitt  aller 
Komödien,  wie  sie  gemacht  werden,  und  die  sich  zu  Dutzenden 
machen  lassen,  indem  man  die  Feder  in  den  Schmutz  taucht, 
den  man  täglich  vor  Augen  hat:  ihre  Trivialität  ist  gross,  das 
Vergnj^n,  wie  mir  scheint,  gering,  und  der  Nutzen  fehlt  ganz. 
Dies  mein  Jahrhundert,  das  Oberhaupt  an  Erfindungen  ziemlich 
ännlich  ist,  hat  die  Tragödie  aus  der  Komödie  herholen  wollen, 
indem  es  das  bürgerliche  Schauspiel  anwandte,  was  eben  so  ist, 
fds  wenn  man  sagte:  die  Bpopoe  der  Frische.  Ich  hingegen,  der 
ich  mich  allein  vor  der  Wahrheit  beuge,  habe  (wie  ich  glaube 
mit  grösserer  WahrscheinHehkeit)  aus  der  Tr^die  die  Komödie 
geschöpft,  was  mir  nützlicher,  unterhaltender  und  der  Wahrheit 
gemässer  scheint;  denn  Grosse  und  Mächtige,  die  uns  zum  Lachen 
reizen,  sieht  man  oft;  aber  Personen  des  Mittelstandes,  als  Ban- 
qniers,  Advocaten  u.  dgl.,  die  sich  bewundern  lassen,  sehen  wir 
nie;  und  der  Kothurn  passt  schlecht  für  schmutzige  Füsse.  Wie 
dem  auch  sey,  ich  habe  es  versucht;  die  Zeit,  und  bei  der 
Doiehsicht  ich  selbst,  werden  urtheüen,  ob  sie  gelten  oder  ver- 
brannt werden  stdlen."  .  .  . 

Ein  Jahr  nach  dem  Entwarf  (1801)  fuhrt  AMeri  die  sechs 
Komödien  in  Prosa  aus,  und  versificirt  sie  nieder  ein  Jahr  später 
(1802).  Während  der  Ausführung  in  Prosa  erkranltte  er  info^ 
der  Erhitzung  und  Anspannui^  des  Kopfes  an  einer  Entzündung 
desselben,  und  an  dem  Podagra,   das  sich  auf  die  Brust  warf 
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und  mit  Blutäpucken  endigte.  „Uebrigeiis  bin  ich"  —  schreibt 
der  Selbstbiogifaph,  der,  bei  allen  Gewaltsamkeiten,  ein  gut  StQck 
antikrömiaches  Schrot  ntid  Korn  in  seinem  Charaktermetall  beige- 
mischt hatte  —  „bin  ich,  gesättigt  und  enttäuscht  über  die  Gü- 
ter der  Erde,  mSssig  in  der  Nahruug,  immer  schwarz  gekleidet, 
und  auf.  nichts  etwas  wendenil  als  auf  Bücher,  sehr  reich,  und 
schätze  mich  glücklich,  eine  gute  Hälfte  ärmer  zu  sterben,  als 
ich  geboren  worden,"  Die  beiden  Krankheiten  in  den  beiden 
letzten  Somniprn  zeigten  ihm  an,  daas  es  Zeit  sey,  mit  der  Ar- 
beit und  der  Erzählung  zu  schliossen.  „Ich  setze  daher  der  vier- 
ten Epoche  hier  ihr  Ziel,  da  ich  wohl  gewiss  bin,  dass  ich  nichts 
mehr  hervorbringen  will,  und  wenn  ich  wollte,  vielleicht  nicht 
könnte."  Die  letzte  That  seines  straffen  Selbst-  und  Eigenwillens 
war:  die  Stiftung  eines  Ordens  ausschliesslich  für  sich  selbst, 
als  dessen  Abzeichen  der  Stifter  und  einziger  Bitter  zugleich  ein 
Halsband  erfand,  in  welches  die  Namen  von  23  sowohl  alten  als 
neuen  Dichtem  eingegraben  standen,  und  an  welchem  ein  Cameo 
mit  dem  Kopfe  Homer's  hing.  Auf  der  Kückseite  befand  sich 
ein  von  ihm  verfasstes  griechisches  Distichon  eingestochen.  ^) 

Nach  Angabe  dieser  Selbstauszeichnung  nimmt  der  merk- 
würdige Mann  vom  Leser  Abschied  mit  den  Worten:  ,Auf  Wie- 
dersehen, 0  Leser,  wenn  wir  uns  noch  wiedersehen  werden,  zu 
einer  Zeit,  wo  ich  als  ein  blöder  Alter  noch  hesser  faseln  werde, 
als  ich  in  diesem  letzten  Gapitel  meines  hinscheidenden  Mannes- 
alters gethan  habe. 

Florenz,  den  14.  Mai  1803.  Vittorio  Älfieri." 

In  einem  vom  21.  Juli  1804  datirten  Briefe  des  Abbate 
Tommaso  Valperga-Caluso  an  die  Contessa  d'Älbany 
werden  die  letzten  Lebensaugenblicke  des  grössten  italienischen 
Ringkämpfers  um  den  traschen  Lorbeer  geschildert; 

„Unerschütterlich  in  seinem  Entschluss  fuhr  er  fort,  diesen 
ganzen  Sommer  in  übermässiger  Enthaltsamkeit  mit  grösstem 
Fleiss  an  seinen  Komödien  jeden  Tag  mehrere  Stunden  zu  arbei- 
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Selbst  hat  Alfieri  zam  lUtter  Homer'e  sich  erkoren  i 

Schöneres  Ehrengeschenk  als  es  je  Flireten  gewährt. 
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t«u,  denn  ei  bsBorgte,  das  Leben  mßchte  ihm  fehlen,  nocli  ehe 
er  sie  vollendet  hätte;  ohne  dass  er  danim  nur  einen  Tag  untei- 
lassen  wollte,  nicht  veuige  Stunden  auf  fremde  Schriften  zu  ver- 
wenden, am  seine  Kenntnisse  zu  erweitern.  Indem  er  sich  so 
immer  mehr  mit  um  so  abaicbtiicheren  Anstrengungen  zerst&rte, 
je  schwächer  er  sich  werden  fohlte,  und  auf  alles  Verzicht 
leistete  aosser  dem  Studium,  dem  einzigen  Labsal  seines  mMeo 
nnd  gedrfickten  Lebens,  erschien  der  3.  October,  an  welchem  er 
dem  Anscheine  nach  gesunder  und  heiterer  aufstand,  als  er  seit 
langer  Zeit  pfiegte,  und  nach  seineu  gewohnten  Uorgenstudien 
eine  Spazierfahrt  im  Phaeton  machen  wollte.  Er  war  aber  noch 
nicht  weit,  als  ihu  ein  heftiger  Frost  befiel;  er  wollte  ihn  durch 
Bewegung  zu  Fuss  vertreiben  und  sich  warm  machen,  aber 
Schmerzen  in  den  Eii^wetden  hinderten  ihn.  Er  kam  daher 
mit  dem  Fieber  nach  Hause,  das  einige  Stunden  heftig  anhielt, 
g^n  Abend  ab»  nachliess;  obwohl  er  anfangs  durch  Reiz  zum 
Erbrechen  gequ&lt  worden  war,  brachte  er  doch  die  Nacht  ohne 
grosse  Leiden  hin,  und  am  folgenden  Tage  kleidete  er  sich  nicht 
nur  an,  sondern  kam  auch  aus  seinem  Zimmer  in  den  gewöhn- 
lichen Speisesaal  hinunter.  Kr  konnte  jedoch  an  diesem  Tage 
nicht  essen;  er  schlief  den  grOssten  Theil  desselben.  Die  Nacht 
darauf  war  unruhig.  Am  Morgen  des  5.  Oetobers  wollte  er, 
Dachdem  er  sich  rasirt  hatte,  ausgehen,  um  frische  Luft  zu  schö- 
pfen, aber  der  Regen  hinderte  ihn  daran.  Abends  gencss  er  mit 
Wohlge^len,  wie  er  pflegte,  Chocolade.  Ahm  in  der  Nacht  auf 
den  6.  befielen  ihn  entsetzliche  Schmerzen  in  den  Eingeweiden. 
Auf  die  VerordnuDg  des  Arztes  wurden  ihm  Senfpflaster  auf  die 
Ffisse  gel^  die  er  aber,  sobald  sie  zu  ziehen  anfingen,  abriss, 
weil  er  befSrchtete,  sie  möchten  ihn,  wenn  sie  ihm  die  Fnsssoh- 
len  wund  machten,  auf  mehrere  Tage  am  Gehen  bindern.  Den 
Tag  darauf  schien  er  sich  besser  zu  befinden;  doch  legte  er  sich 
nicht  zu  Bette,  weil  er  es  nicht  ertragen  zu  können  glaubte. 
Am  7.  Morgens  verlangte  sein  gewöhnlicher  Arzt,  dass  noch  ein 
anderer  zu  Käthe  gezogen  werden  möchte,  und  dieser  verordnete 
Bäder  und  Zugpflaster  an  den  Schenkeln.  Letztere  wollte  aber 
der  Kranke  nicht,  um  nicht  am  Gehen  verhindert  zu  werden. 
Mau  gab  ihm  Opium,  welches  die  Schmerzen  stillte,  und  ihm 
eine  ziemlich  ruhige  Nacht  verschaflte.    Dennoch  legte  er  sich 
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nicht  zu  Bette;  aach  war  die  Buhe,  die  ihm  das  Opium  gab, 
nicht  ohne  einige  Beunrnhigong  von  eingebildetea  Yontellungeo, 
die  sein  eingenommener  Kopf  erzeugte,  dem  sich  anwillkürlich, 
wachend  und  träumend,  die  Erinnerungen  an  die  am  lebhaftesten 
«ingeprägten  Gegenstände  der  Vergangenheit  in  der  Phantasie 
darstellten.  Seine  Studien  und  Arbeiten  seit  dreias^  Jahren 
fielen  ihm  ein,  und  was  mehr  zu  bewundern  ist,  eine  grosse  An- 
z^  griechischer  Verse  aus  dem  Anfang  des  Hesiod,  di^  er  nai 
einmal  gelesen  hatte,  sagte  er  jetzt  hintereinander  auswendig 
her.  Dies  sagte  er  der  Frau  OrMn,  welche  an  seiner  Seite  sass. 
Aber  ihm  scheint  bei  dem  allen  nicht  der  Gedanke  eingekom- 
men  zu  seyn,  dass  der  Tod,  den  er  seit  lange  sich  als  nahe  zu 
denken  gewohnt  war,  jetzt  vor  ihm  stehe.  Wenigstens  ist  es 
gewiss,  dasa  er  kein  Wort  davon  zu  Ihnen  sagte,  obgleich  Sie 
ihn  erst  am  Morgen  verliessen,  an  welchem  er  um  sechs  Chr, 
ohne  den  Willen  der  Äerzte,  Oel  und  Magnesia  nahm.  Dies 
mosste  ihm,  weil  es  ihm  die  Eii^eweide  beschwerte,  sehr  schäd- 
lich gewesen  seyn;  schon  um  acht  Uhr  befand  er  sich  m  der 
änssersten  Lebensgefahr,  und  die  Frau  Gräfin,  welche  gemfen 
ward,  traf  ihn  in  einer  Beängstigung  an,  die  ihn  ersticken  wollte. 
Nichts  desto  weniger  richtete  er  sich  von  seinem  Stuhle  auf,  ging 
nach  dem  Bette  zu,  stürzte  sich  in  dasselbe,  und  gleich  darauf 
ward  es  Nacht  vor  seinen  Blicken,  er'  verlor  das  Gesicht  und 
hauchte  den  Athem  aus.  Nicht  waren  die  Pflichten  und  Trö- 
stungen der  Beligion  verabsäumt  worden.  Allein  man  hielt  das 
Debel  nicht  für  so  dringend,  noch  irgend  eine  Beschleunigung 
fOr  nßthig,  daher  der  gerufene  Beichtvater  nicht  frfih  genug  kam. 
Wir  können  aber  darum  nicht  zweifeln,  dasa  unser  Freund  auf 
diesen  Schritt  gefasst  war,  an  den  er  so  oft  dachte,  dass  er  häu- 
&g  davon  zu  sprechen  pflegte.  So  wurde  uns  Sonnb^  den  8. 
October  früh  ^eser  grosse  Mann  entrissen,  als  er  die  Hälfte  sei- 
nes fönfundfonfzigsten  Jahres  noch  nicht  um  vieles  überschritten 
hatte." 

„Er  wurde  beerdigt,  wo  so  viel  berühmte  Männer  ruhen,  in 
der  heil.  Kreuzkirche  neben  dem  Altar  des  heiligen  Geistes  unter 
einem  ein&chen  Stein,  indessen  die  Frau  Gräfin  von  Albanj  ihm 
«in  würdiges  Mausoleum  verfertigen  Ifisst,  das  nicht  weit  von 
dem  des  Michel  Angelo  errichtet  werden  soll.    Schon  hat  Ganova 
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die  Hand  daran  gelegt,  and  gewiss  wird  das  Wei^  eines  so  treff- 
lichen Meistera  trefflich  seyn."  ,  .  , 

Den  Bericht  aber  Älfieri's  letzten  Kampf,  den  Xodeslcaiiiitf, 
schliesst  Äbbate  Galuso  in  dem  Briefe  an  die  Gräfin  Albany  tnit 
folgendeii  bemerkenswedjien  Betrachtungen: 

„Alfieri  strebte  unablässig  der  QrCsse  nach,  und  nnter  den 
edelsten  Leidenscbafteu,  welche  die  Liebe  zum  Rabm  io  diesem 
grossen  Herzen  entz&ndete,  war  die  erste  die  Liebe  fnr  zwei 
Gegenstände,  die  er  nicht  zu  unterscheiden  yeretand,  fGr  Vater- 
land und  fttr  bürgerliche  Freiheit  Gewiss  ist  ein  amtloaer  Phi- 
haofb  in  der  Menarche  viel  freier  als  der  Monarch  selbst,  und 
ich  habe  für  mich  nie  eine  andere  Freiheit  begehrt,  noch  die 
F&ichten  eines  treuen  Unterthanen  gering  geschätzt.  Aber  wenn 
es  den  Herrschern  ge&llt,  sich  von  allen  Dnterthanen  Herren 
Hennen  zu  lassen,  so  ist  es  gar  leicht,  dass  irgeud  einer  sich  fest 
einbilde,  dass  da  keine  bfli^erliche  Freiheit  seyn  ktone,  wo  nur 
Einer  das  Becht  habe  zu  wollen.  Mit  diesem  Irrthum  glühte 
Alfieri  für  sein  freies  Vaterland,  und  indem  er  diese  Liebe 
vom  Theil  aufs  Ganze  aosdefanto,  war  seine  heisseste  Sehnsucht 
Italiens  Freiheit,  die,  wie  er  nicht  verzweifeln  wollte,  sich  ii^end 
einmal  wieder  glorreich  erheben  werde.  Da  ihm  nun  schien, 
dass  nichts  so  sehr  als  die  Macht  Frankreichs  dies  zu  verhindern 
im  Stande  sey,  ergab  er  sich  einem  politischen  Hass  gegen  die 
Franzosen,  von  dem  er  glaubte,  dass  er  Italien  nfitzen  kSnne, 
sobald  er  sich  allgemeiner  erhebe.  Zugleich  aber  wollte  er  sich 
von  jenen  Nichtswürdigen  absondern,  die  unter  dem  Scheine,  als 
liebten  sie  wie  er  auf  das  glühendste  die  Freiheit,  die  Sache  der- 
selben dnrch  die  al^cheulichsten  Verbrecbmi  zum  Gegenstände 
all^meiner  Verwünschungen  machten.  Dem  minder  Leiden- 
schafüicben  ist  es  klar,  dass  er  nicht  so  allgemein  hätte  sprechen 
sollen,  ohne  Oute  und  BOse  zu  unterscheiden,  und  nie  kann  dem 
Ortheile  eines  kalten  Philosophen  der  Hass  irgend  einer  Nation 
vernünftig  erscheinen.  Aber  mau  muss  Alfieri  als  einen  leiden- 
schaftlichen Liebhaber  betrachten,  der  nicht  gerecht  seyn  kann 
g^en  die  Widersacher  seiner  Göttin,  als  einen  italienischen  De- 
mosthenes,  der  Flammenworte  der  überlegenen  Macht  der  Mace- 
douier  entgegensetzt  Ich  befreie  ihn  darum  nicht  von  all« 
Schuld,  noch  brauche  ich  es,  um  ihm  das  gebührende  Lob  eines 
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grossen  Geistes  zu  erhalten.  Mir  boU  e3  genügen,  wenn  man 
Aasbrflchen  des  Uebermaasses  einer  so  empfehlenswerthen  Leiäen- 
schaft,  wie  die  Vaterlandsliebe  ist,  billige  Nachsicht  nicht  ver- 
3^e."  .  .  . 

Nnn  dürfen  wir,  nachdem  die  Hauptzfige  einer  der  denk- 
würdigsten Dichterpersönlichkeiten  der  neuem  Zeit  nns  über  den 
Charakter,  das  Wollen  nnd  streben  derselben  belehrenden  Änf- 
scMusB  gegeben,  uns  auch  befS,higt  erachten,  die  Eigenthümlich- 
teifcen  der  dramatischen  Schöpfungen  einer  solchen  Natur,  ihrem 
Werthe  und  ihrer  Bedeutung  nach,  zu  würdigen  nnd,  indem  wir 
dieselben  als  abgerungen,  mehr  noch  einer  gewEJtigen,  von  einem 
energischen  Geiste  befeuerten  Willenskraft ')  als  einem  ursprüng- 
lichen spontanschöpferischen  Oenie  entsprossen ,  anflassen ,  Tadel 
und  Anerkennung,  im  Hinblick  auf  solchen  Dichtungscharakter, 
zu  bemessen.  Hiebei  scheint  uns  eine  Torhergehende  Berücksich- 
tigung der  eigenen  Ansichten,  Prineipien  und  Begriffe  des  Dich- 
ters über  seine  Kunst  geboten.  Lessing's  Wort:  Wer  richtig  rai- 
Bonirt,  der  wüd  auch  zweckgemäss  dichten,  muss  sich  vor  Allem 
bei  einem  Dichter  bewähren,  bei  welchem  der  Schwerpunkt 
seiner  Schöpferkraft  in  den  Impuls  seiner  Charakterstimmung  auf 
den  erfindenden  Geist  föllt;  nicht  wie  bei  Dichtem  von  urwüchd- 
gem  dramatischen  Genie,  wo  der  persönliche  Charakter  nur  die 
Unterlage,  nur  die  Operationsbasis  gleichsam  der  Plane  entwer- 
fenden, schaffenden  Phantasie  ist.  Untersuchen  wir  daher  zu- 
nächst, wie  unser  Tr^ker  fiber  seine  Kunst  raisonirt,  zu  wel- 
chen dramatui^schen  Prineipien  er  sich  bekennt,  nnd  welche 
Knnstdogmen  ihn  bei  seinem  Umgestaltnngseifer,  seinen  Nene- 
mngen  und  seinem  Ringen  nach  einer  tragischen  Idealnorm  be- 
stimmt und  geleitet  haben.  Prüfen  wir  vorw^  in  Alfieri's  be- 
rühmtem „Gutachten"  über  seine  Tr^ödien *),  femer  in  seinen 
Beantwortm^en  der  kritischen  Briefe  des  Calsabigi^)  und  Ge- 

1)  ToUi,  e  voUi  sempie,  e  foTtiasimamente  voUi:  „Ich  wollte,  woIHe 
immer  und  wollte  leidenBobaftUch",  echteibt  er,  beifiglich  seiner  dichte- 
riachen  Crfolge,  in  seinem  Briefe  an  Calaabigi.  —  2)  Farere  dell'  astot« 
sn  le  presenti  tragedie.  Opere.  Bosil.  1BU3.  Vol.  V.  p.  225  ff.  —  3)  Let- 
tera  di  Banieri  de'  Calsabigt  all'  aatore  salle  qnattro  sne  prime 
Ttagedie.  Napoli  20.  Aug.  1783.  Opere.  Vol.  I.  Hispoata  dell'  antore. 
Dos.  p.  68  ff. 
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sarotti  <)  die  theoretisclien  Gnmdsfitze,  auf  denen  seine  diamar- 
tischen  Dichtnngen  fbsaen. 

DaB  Ideal  too  TragMie,  das  «r  zu  «reichen  strebte,  schil- 
dert Alfleri  wie  folgt:  „Eine  fOn&clage,  lediglich  von  ihrem  Ge- 
genstände erfOllte  Tra^^ie" ')  —  will  s^n,  eine  episodenlose. 
Wie  aber,  wenn  das  e^ösodische  Motiv  die  Folie  des  Hauptmotivs 
ist,  welche  diese  erst  ins  rechte  Licht  setzt?  Die  Episode  den 
Ginschlag  ist,  der,  mit  dem  Aufzug  des  QewebeB  sich  kreuzend, 
dasselbe  erst  zu  einem  solchen  apnhlt  und  wirkt?  wesshalb  auch 
Aristoteles  in  der  Poetik  der  verwickelten  Handlung  vor  der  ein- 
stehen den  Vorzug  giebt.  Wie  denn  aber,  wenn,  gleich  wie  die 
Lnit  den  Sonnenstrahl  zq  einer  unserm  Auge  gemftseen  Erregui^ 
und  zu  dem  Uaaase  von  Versiohtbarung  der  Gegenstände  eignet 
und  vorrichtet,  das  ihm  zusagt  —  wenn  ähnlich  aoidi  die  Hanpt- 
handlung  erst  durch  die  Nebenhandlung,  als  ihr  modificirendes 
Dnrcbgangsmittel  gleichsam,  sichtbar  wurde?  und  wenn,  wie 
der  Lichtstrahl,  je  nach  Beschaffenheit  des  Mittels,  zum  oder 
vom  Lotbe  bricht;  gleichermasBen  das  tragische  Grundmotiv  durch 
(iaa  Nebenmotiv  eine  vom  geistigen  Auge  geforderte  Hin-  oder 
Ablenkung  erfährt,  um  die  Katastrophe  als  das  Bild  der  eigen- 
thömlichen,  von  der  Tragödie  beabsichtigten  katfaartischen  Idee 
vor  die  Anschauung  zu  stellen?  Oder  wenn  sich  gar  Haupt- 
und  Nebenhandlung  verhielten  wie  im  Fernrohr  das  Objectiv  zum 
Ocnlaiglas  sich  verhält,  die,  zu  gegenseitiger  Ergänzung  geschlif- 
fen, nur  zusammenwirkend  ein  entsprechendes  Bild  geben?  Soll- 
ten wir  in  dem  Mjthenkreise,  innerhalb  welchem  die  Katastrophe 
einer  griechischen  Tragödie  sich  vollrieht,  nicht  ein  solches, 
die  llaupthandlui^  wesentlich  bestimmendes  und  ihr  demnach 
äosserlicbes  episodisches  Ümgebungsmittel  erblicken  dürfen,  wo- 
durch sie  erst  Gestalt,  Farbe  und  Bedeutung  empfangt?  Greifen 
in  den  einfachsten  ^er  tragischen  Gompositionen,  in  Aeschyloa' 
Tn^&dieu,  nicht  die  nebenherspielenden,  die  episodischen  Momente 
ihrer  Fabeln,  in  die  Hanpthandlung  mitwirkend  ein,    wie    z.  B. 


1)  Lettera  dell'Äbbftte  Ceaarotti  etc.  con  note  dell'  aoture, 
che  Berrono  di  riaposta.  Das.  VoL  III.  p.  324  ff.  —  2)  La  tragedia  di 
cinqne  atti,  pieui,  per  quaute  il  soggetto  da,  de!  solo  soggetto.    (Bisposta 
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im  „Agamemnon"  die  Schicksale  des  trojaniBches  Krieges;  das 
Eiganzimgsbild  m  E3ytämnestra's  ehebrechenBcfaem  Gattenmoide? 
Der  Helena  Treolosigkelt  an  Gatten  and  Vaterland?  Nicht  Iphi- 
genia's  Opferung?  Nicht  der  Kassaadra  mitverstrickter  Unter- 
gang? Welche  Verkettung  von  episodischen  Momenten  za  Einer 
grossen,  küiren,  geschlossenen,  einheitsvollen  Katastrophe!  und 
die  Tragödien-ChJire?  Scheinen  sie  nicht  die  Vertreter  gleichsam 
des  ganzea  mytiiischen  Gyklus,  wovon  die  einzelne  Tragödie  nnr 
eis  Änsschnitt  ist?  nidit  als  die  Anwalte,  die  Herolde  jener  epi- 
sodischen Momente,  welche  zasammengenommen  das  Vollbild  der 
SQhnongsidee  darstellen,  die  in  der  jedesmaligen  Katastrophe  sich 
abspiegelt?  Heber  dieses  hochwichtige  von  den  romanisch-claesi- 
seben  Tragikern,  und  von  Alfieri  vieüeicbt  am  meisten,  verkannte 
Gompositionsmoment  wird  das  Shakspeare-Drania  erst  ein  aufhel- 
lendes Licht  verbreiten. 

Das  von  ihm  augestrebte  Tragödienideal  charatterisirt  Alfieri 
weiter,  den  Pinselstrich  hinzufögend:  „daaä  dieTragMie  von  den 
Hauptpersonen  ausschliesslich  gesprochen  werde;  nicht  von  Neben- 
personen, ßathgebem,  Zuschauern  u.  dgl."  *)  Eine  Folge  des 
ersten  Grundsatzes,  wodurch  die  nackte  dramatische  Thatsache 
vollends  einer  geheimen  Verhandlung  unter  drei  bis  vier  Hals- 
richtern bei  verschlossenen  Thüren  ähnlich  wird.  „Die  Tragödie" 
ferner,  „aus  einem  einzigen  Faden  gesponnen"^);  der  rothe  Fa- 
den ohne  das  Tauwerk;  ohne  Kiel  und  Maat  und  Segelzei^;  der 
rothe  Faden  nach  Abzug  von  Schiff  und  Mannschaft;  die  2d 
ihrem  blossen  Draht  vereinfachte  und  von  ihm  vertretene  Spiel- 
puppe. Eine  derartige  einfädige  Tragödie  hingt  in  der  That  nur 
wie  an  Einem  Faden.  Es  ist  das  Schueiderlein  in  dem  Volka- 
sehwank,  das  im  Fingerhut  seine  Nachtheiberge  hielt,  und  sich 
mit  einem  Zwirnafaden  zudeckte.  Uebrigens  ist  diese  Vorschrift 
auch  nur  eine  anders  phrasirte  Wiederholung  der  ersten  Regel. 
„Die  Tragödie  muss  einen  möglichst  raschen,  reissend  schnellen 
Fortgang  zeigen." ')  Wie  etwa  ein  widerhalt-,  ein  gegengenichts- 


1)   dialogiizata  dai  eoli  peroonaggi  attori  e  non  cDiiBtdtori  o  spett»- 
>ri.  —  2)  La  tragedia  di  tilo  solo  filo  ordita.  —   3)  rapida  per  qiianto 
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loses,  von  aU«n  Hemmifidem  be&eitea,  wie  toll  abschnurrendea 
Triebwwk.  Doch  oein;  ein  Heiumrad  wird  doch  gestattet:  die 
mehr  oder  weniger  bedingte  Ent&ltnng  der  Leidenschaften  >} 
D&mlich.  Ad  sich  möchton  diese  vielmehr  Treib-  als  Hemmräder 
scheinen,  nnd  werden  letztere  nur  durch  das  Ineinandergreifen 
der  dramatischen  Conflicte.  Je  kunstvoller  dies  geschieht,  d.  h. 
je  gegenBätdicher,  motivirter  nnd  zugleich  fQr  die  Schicksals^ur 
nnvorbereiteter,  mithin  je  verketteter  nnd  in  klarer  Folgerichtigkeit 
Terwickelter  dieses  Ineinandergreifen  erfolgt,  desto  reicher,  voller 
und  mächtiger  werden  die  Leidemchaften  ^eh  entfalten.  0  du 
armer,  einzwiraiger  Taden,  wie  gerfttlist  du  da  in  die  Brflchel 
Jene  centripetale,  zu  beschleunigter  Bewegung  mit  der  Flogkraft 
Doäiwendig  zusammenwirkende  Hemmkraft  in  der  dramatischen 
Handlung  musa  in  der  Tragödie  der  Neuzeit  um  so  nachdräck- 
licher  in's  Spiel  treten,  als  äe  eines  dieser,  in  der  antiken  Tra- 
gödie demCbor  zuiälle&den Schwermomente:  das  reflectirende 
Pathos,  in  die  handelnden  Sbhicksalsfigoren  verlegt  Noch  ein- 
mal betont  die  Poetik  unseres  das  Ideal  der  tragischen  Uuse  in 
einer  auf^ehnngerten  und  ausgemergelten  Melpomene  erkennenden 
Irakers  „die  grf^sstm^liche  Einfachheit  der  Tragödie".*) 
Wer  die  Mannigfaltigkeit  der  Qlieder  nur  einer  Säule  eüies 
griechischen  Tempels  in  Betracht  zieht  und  jene  Scbfinfaeitsnorm: 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  in  einer  solchen  Säule  verkörpert 
erbhckt:  der  muss  sich  billig  wundem,  in  dem  als  grOssten  ge- 
priesenen Tr^ödiendichter  Italiens  den  Abgötterei  eines  Tr^Odien- 
ideales  zu  finden,  welches  eher  jenen  üridolen,  jenen  einlachen, 
nnbehaueoen  Götsensteinen,  als  den  reichg^liederten  bis  in's 
kleinste  ao^meisselten  Gottesbildnissen  eines  Phidias  oder  Praxi- 
teles gleicht  Endlich  soll  die  Mustertragödie  „grausig  und  wild 
seyn,  so  weit  es  die  Natur  zulässt,  und  so  warm  wie  mt^lieh".^} 
Mit  einem  Worte:  Furcht  und  Mitleid  soll  sie  auf  die  rechte 
Weise  erregen,  dann  leistet  sie  Alles  in  Allem,  was  eine  (Muster- 
tragödie nur  zu  leisten  vermag  und  Besseres  als  eine  Tragedia 
,tetra  e  feroce'  —  eine  „grausige  wilde",  „düstere  und  schreck- 


1)  serreiido  alle  passioDt,  che  tatte  pnr  o  meno  vogliono  dilongarai. 
—  2)  semplice  per  qaanto  oso  d'arte  U  compostd,  —  3)  tetia  e  feroce,  in 
qoanto  1»  nataia  la  Boffra. 
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liehe",  oder  was  der  schauerlichen  Farben  ooch  mehr  sind,  die 
der  Mastertragödie  angestrichen  werden  sollen  —  GmadiroDgen, 
wobei  die  Ideältr^ödie  so  ti-fibselig  nachdunkelt  und  nissig  wird, 
wie  eben  schwarz  statt  hell  grundirte  Bilder;  and  die  Bflhne  zn 
Don  Qnixote's  FledermaushOhle  Montesino,  oder  gar  zu  einem 
„düsteren  Keller"  mit  dem  traschen  Kusspinsel  geschwärzt  wird 
,tatra  e  feroce'.  Die  schreckenTollsten  Tragiker,  wie  Aeechylos 
und  ShakBpeare,  grundiren  ihre  Tragödie  hell,  licht  und  iias, 
und  erzielen  damit  schim  einen  kunstvollen  Gegensatz  der  von 
innen  heraus  leuchtenden  Farbenwirkung  mit  der  Furchtbarkeit 
der  Handlung  und  der  Katastrophen.  Und  was  die  innere  Wärme 
betrifft,  so  bat  diese  keinen  grösseren  Todfeind  nächst  dem 
schlechthin  „Düsteren  und  Schrecklichen",  als  die  nackte,  nüch- 
terne, knochendärre  Bin&cliheit,  die  auf  einem  Thron  yon  Eh,  mit 
einem  Scepter  aus  Eis  in  der  Hand  und  mit  einer  Eismtitse  als 
Krone  auf  dem  Kopf  die  romanisch-claBsisobe  Scene  beherrscht, 
schaudernd  vor  Frost  und  weinend'  gefrorene  Thränen.  „Das  ist 
die  Tn^ödie"  —  schliesst  ihr  Schöpfer  und  Herold  —  „die  ich, 
wenn  nicht  voltkommen  ausgeprägt,  so  doch  ai^edeutet,  jeden- 
falls wenigstens  in  der  Idee  eriasst  haben  dürfte." ')  Hierauf 
wirft  Alfieri'B  Selbstkritik  am  Schlüsse  seines  „Parere"  über- 
raschende Streiflichter:  „Der  Hauptfehler,  den  ich  im  Gauge  2äi 
dieser  Tragödien"  (der  seinigen  nämlich,  die  er  begutachtete)  „aus- 
zusetzen finde,  ist  die  Einförmigkeit  Wer  das  Knochengerüste 
einer  einzigen  kennt,  der  kennt  alle:  Der  erste  Act  in  der  Regel 
sehr  kurz ;  der  Hauptheld  erscheint  meist  erst  im  zweiten  Act; 
nii^end  ein  Zwischenfall;  viel  Dialog,  der  vierte  Act  unbedeu- 
tend; Lücken  hie  und  da,  was  die  Handlung  betrifft,  die  der 
Verfasser  mit  einer  gewissen  Leidenschaftlichkeit  des  Dialogs 
ausgefüllt  zu  haben  glaubt;  die  fünften  Acte  äusserst  kurz,  von 
raschestem  Verlauf,  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ganz  Hand- 
lung und  Schauspiel;  die  Sterbenden  kai^  in  Worten;  das  ist  in 
Kürze  der  übereinstimmende,  allen  jenen  (seinen)  Tragödi^i  ge- 
meinsame Gang.  Mag  ein  Anderer  untersuchen  —  ob  diese 
durchgängige  Einförmigkeit  des  Baues  von  der  MannigMtigkeit 


1)  Qaesta  h  1&  tiagedia,  cbe  io,  se  non  ho  eefiressn,  avrö  foTse  k- 
■Data,  0  ceitamente  almeno  concepita. 
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der  Stoffe,  der  Charaktere  ood  der  Katastioplieii  hiDraicheud  aof- 
gem^en  wird." ') 

Mit  dem  ,^nderen",  der  das  nntersneben  soll,  kann  er  uns 
nnr  meinen.  Wir  werden  nns  der  Aufgabe  gewissenhaft  antei^ 
ziehen,  und  soweit  unsere  kritische  Wai^e  verltlsslich  ist,  aoi^ 
genaneste  die  dramatiscb-tr^schen  Vortheile  abw&gen,  die  der 
843-enge  Vereinf^ber  und  BeiVeier  der  italienischen  Tragödie,  trotz 
oder  mit  HGlfe  der  „Einförmigkeit",  errang.  Wir  werden  ancb 
den  harten,  rauhen  Kontelstab,  den  der  Bmtas  der  italieniscben 
TragMie,  wie  jener  TTrannenvertreiber  Junius  Bmtus,  auf  den 
Altar  des  pythiscben  Apollo  weihend  niederlegte  —  wir  werden 
aoch  diesen  Knotenstab  auf  unsere  Waage  bringen,  und  nach 
dem  Gewichte  bestimmen,  ob  derselbe,  wie  der  Opferstab  des 
Junius  Brutus,  eine  in  seiner  HOhle  verborgene  Goldstange  ein- 
scbliesat,  oder  nur  die  raube  harte  Schale  mit  Brutas  Kornelstab 
gemein  hat.  Zu  dem  Zwecke  haben  wir  vorerst  noch  einige 
Knnstpriocipien  aua  der  Poetik  des  berühmten  Tragikers  zu  ver- 
zeichneo,  und  in  Torderster  Reihe  den  wichtigsten,  die  Zweckidee 
derTrt^Odie  aussprectiendea  Grundsatz  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der 
Begutachter  seiner  Tragödien  1^  seihst  ein  solches  Gewicht  auf 
diesen  Grundbegriff,  dass  er  ihn  in  Form  eines  Glaubensartikels 
darlegt:  „Ich  glaube  festiglich,  dass  die  Menseben  im  Theater 
lernen  müssen,  frei,  stark,  edelmfithig  sejn,  begeistert  fOr  die 
wahre  Tugend,  unduldsam  gegen  jede  Gewalt,  beseelt  von  Liebe 
für's  Vaterland,  wahrhafte  Kenner  der  eigenen  Rechte,  und  in 
allen  ihren  Leidenschaften  glühend,  gradsinnig  und  grossmüthig. 
Bin  solches  Theater  war  das  in  Athen;  zu  einem  solchen  kann 

I)  n  difetto  prindpale  ch'  io  rüevo  nell'  andameiito  di  tutte  le  pre- 
aenti  tngedie,  si  h  ranifoimiti.  Chi  bk  OBseirato  l'ossatDre  di  ona, 
le  ha  quasiche  tatte  osservate.  11  priino  atto,  broviasimo;  11  protagonista, 
per  lo  piii  Qon  measo  in  palco,  se  non  al  secondo ;  neBsimo~iiioideDt«  nwi ; 
molto  dialago;  pochi  qnart'  atti;  dei  vota  qnä  e  lä  quant«  all'  aztone,  i 
qaali  Fantore  ciedo  di  aver  riempiti  e  naBcoHti  con  nna  certa  paBsione  di 
dialt^a;  1  qointi  atti  strabrevi,  rapidigBimi,  e  pei  lo  piä  tntti  azione  e 
äpettacolo;  i  motentd,  breviagimi  faTellatori;  ecco  in  ono  scarcio  l'anda- 
mento  simiUBsimo  di  tntte  qaeste  tragedie.  Altri  oaservera  pol  —  ae  qaeeta 
coataate  nniformit^  di  eoonomia  nel  prima  vi  venga  baatantement«  com- 
penaata  dalla  ruietä  dei  aoggetti.  dei  cantteri,  e  delle  cataatrofl.  (Purere 
VoL  V.  p.  332.) 


VI.  1. 
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aber  kein  Theater  gedeiheo,  das  im  Schatten  eines  FQrstea,  aej 
er  wie  er  wolle,  erwachsen."  ')  Das  Theater,  mit  anderen  Worten, 
wäre  eine  Schule  repuhlicaniscber  Tugenden,  eine  Erztehangg- 
und  Bildlingsanstalt  für  ireiataatltche  Bfliger,  woraus  von  selbst 
folgt,  dass  die  tragische  Bühne  eine.Schnle  sey  für  eifervolle 
Verfechter  dieser  Freiheit,  Freiheiten,  Rechte  und  Tugenden;  eine 
Pflanz-  nnd  üeboogsechnle  mithin  fOr  Verülger  aller  Derer,  die 
den  Freistaat  und  dessen  Tugenden  g^hrden,  eine  praktische 
Lehiscbule  also ,  behufs  ZüchWig  voi)>  TyranoenmOrdem ,  tihi 
Brutusen,  Äristogitona,  Möroasen  u.  s.  w.  Diesen  Theaterzweck, 
über  den  sich  zu  Gunsten  einer  republicaniscbeu  Begierungsform 
im  Sinne  der  römischen  Bepablik,  oder  der  mittelalterlichen  ita- 
lienischen Republiken,  oder  des  Principe  von  Machiavelli,  viel- 
leicht streiten  Hesse,  müssen  wir  vorweg,  bezüglich  der  tragi- 
schen Bühne  in  Athen,  entschieden  in  Abnde  stellen.  Keine 
einzige  griechische  Tragödie  stellt  ein  Lehrbeispiel  des  Tyrannen- 
oder Fürstenmordes  auf.  Selbst  Orest  erschlägt  den  AegiaÜi  als 
BScher  seines  Täters.  Die  griechische  Tragik  hat  es  mit  einer 
ganz  anderen  Tyrannis  zu  l^un;  mit  der  Grundwnrzel  jeglicher 
Tyrannei  in  allen  möglichen  Formen,  mit  der  Hybris  nämlich, 
dem  menschlichen  Hochmuth,  der  sich  dem  götüicheu  Gesetz, 
der  Rechtsvemunft,  der  sitüiehen  Welt-  und  Staatsordnung  ent- 
gegenstellt, und  seine  Freiheit,  seine  Bechte,  seine  Tugenden, 
seinen  Willen  gegen  das  göttliche  in  der  Welt-  und  Statia- 
ordnuDg  offenbarte  Vernunftrecht  und  Vemunfl^esetz  dmrchsetzen 
will.  Die  griechische  Tragödie  stellt  sonach  ein  Wamungsbeispiel 
gegen  die  Tyrannis  in  der  Menscbenbrnst  auf;  gegen  die  Selbst- 
überhebmig  über  das  göttliche  und  menschliche  Recht.  Sie  beugt, 
zerbricht,  zermalmt  den  Urtyrannen,  den  Tyrannenerzeuger:  den 
Eigenwillen,  den  gesetzlosen  Selbstermächtiger,  den  Menschentrotz, 
das  stolze  hochvermessene  Mensehen-Ich,  den  eingefleischten  Selbst- 
vergötterer  und  als  solchen,  den  Erbfeind  der  Gesammtheit,  des 


1)  lo  credo  fennamente,  che  gU  oamini  debbono  impuue  in  teatro 
a  esser  liberi,  foiti,  geaeiosi,  truportati  pei  la  vera  vlttii,  inBoffereDti 
d'ogni  riolenza,  aisaoti  della  patria,  veri  conoeoitori  dei  piopri  diritti,  e 
in  tatt«  le  paaaione  loro  ardenti,  retü,  e  magn&nimi.  Tale  era  il  teatro 
in  Atene:  e  tale  Don  paö  euer  mai  nn  teatro  ciesdato  all'  ombza  di  nn 
principe  qnal  ei  voglla.    (Parere.  p.  S].) 
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Gemeinwohls,  der  Götter  und  der  Menschheit.  Die  griechische 
Trag&die  lehrt  folglich  die  dem  HochmuUi  and  seiner  stamm- 
Terwimdten  Sippe,  den  verwegenen,  bis  zom  Frevelrnntbe  sich 
vergessenden  Muthesarten  entg^engesetzten  Eigenschaften:  De- 
muth,  Selbstbescheidung ,  Selbstbescbiänkung ,  sittUches  Uaassge- 
fühl,  Unterordnung  unter  das  Vernunfl^ebot,  anter  die  NoÜi- 
wendigkeit  eines  allgemeineii,  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit 
bezweckenden  Gesetzes;  E^enscbaften,  die  sie  sämmtlich  als 
Ehrfordit  vor  dem  Göttlichen,  als  Gottesfurcht,  b^freifl;  Ei- 
genschaften, die  sie  als  jenes  Gefühl  der  Ehrfurcht  and  frommen 
Scheu  ror  den  Göttern ,  den  sibtlicben  Welt-  und  Staatsmächten 
in  erhabenster  PerBÖolichkeit,  zu  einer  bleibenden  stetigen  Ge- 
müthsTerfasauDg  befestigt;  zu  einer  Seeleoläuterung,  Herzens- 
heiliguDg,  zur  Grundstimmung  und  Emp&nglichkeit  fSr  alle 
Tugenden;  nicht  dass  sie  gewisse  Tugenden  lehren  und  einprägen 
wollte.  Eine  innere  Harmonie  einhauchen,  zu  dieser  Gemüt]) 
and  Seele  stimmen,  das  ist  die  Aufgabe,  die  Zweckidee  der  grie- 
chischen Tragödien;  und  mittelst  solcher  ÄfCecte  stimmen,  welche 
selbst,  wir  möchten  sagen,  Harmonien -Affecte  sind:  mittelst 
Furcht;  mittelst  Enegung  eines  frommen,  in  den  Urquell  aller 
Hannonien,  in  Gott  und  iu  die  Ehrfurcht  yor  seinem  Gesetze 
ausmündenden,  aasbebenden  Scheugeföhb ;  mittelst  durchschauem- 
der  Abschreckung  Tor  jedem  FrevelmutJie  und  zugleich  mittelst 
des  Ergänzungsaffectes  zu  solchem  Eurcbtgefühle ;  mittelst  des 
zweiten  Harmonienaffeetes :  Menschenfreundlichkeit ,  Menschen- 
liebe, Sympathie  für  alles  Menschliche,  und  in  ihrer  innigsten  Ge- 
fählsform:  Sympathie  mit  dem  menschlichen  Leid:  als  Mitleid- 
Affect.  Das  sind  Ti^enden  oder  Gemüthssl^mmungen  zur  Tugend ; 
himmelweät  verschieden  von  den  republicanischen  Ti^enden,  die 
Alfleri'a  Mustertragödie  ans  lehren  soll,  und  die  geraden  W^es 
und  foigericbtag  zu  derjenigen  Geistesverfassung  sich  entwickeln, 
welche  die  griechische  Tragödie  ebw  mit  Feuer  and  Sdiwert 
ausrotten  will:  zu  jener  muthgeschwellten  Geistesstimmung,  jenem 
auf  seine  Berechtigungen,  seine  Willensstärke,  seine  Fr^eits- 
tmsinräfihe,  seinen  glühenden  Tytannenhass,  pochenden  Hoch- 
muthabrotze; dem  Brütei  also  aller  Tyrannen,  gegen  welche 
doch  Alfiwi's  Hustertn^die  die  Bepiüiiicaaa: -Dolche  schleift 
und  zuckt 
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Das  SchlimiMste  hiebei  ist,  dasa  der  hochgemuthe,  tyrannen- 
mörderische Freiheitstrotz,  dass  ein  solches  wnthei^mmte,  has^- 
geschwellte,  wagehalsige  Ängriffspathos,  wie  ans  dem  Entwickelten 
sich  von  selbst  ei^ebt,  jene  beiden  verscbwisterten,  eine  tragische 
Wirkung  einzig  und  allein  hervoimfenden  LeidgefShle  —  dass 
ein  solches  freiheitmuthiges,  „trotzbehelmtea"  Angriffi^thos  jene 
beiden  tragischen  Grnndaftecte:  Furcht  nnd  Mitleid,  in  der  Wiege 
erstickt,  um  über  ihre  Leichen  gleichsam  hinw^  ihrem  schwung- 
vollen Meuchelwerke ,  dem  hassbeäügelt«n  Tyrannenmordanfalle, 
entgegen  zu  stürzen.  Macbeth  ermordet  den  Schlaf,  schreckenbleich 
darob  verzagend,  mit  mordstairem  Blicke,  so  glanzlos-stier,  nie 
die  des  eben  von  ihm  ermordeten  guten  Ednigs  Uuncan,  and  mit 
dessen  Blut  an  den  Händen,  das  ihm  das  seine  aus  den  entsetzen- 
bleichen Waiden  scheucht  Macbeth  hat  den  Schlaf  ermordet, 
und  wird  daher  nicht  mehr  schlafen  kOnnen.  Fin  Actioosheld  der 
Nonnaltr^Qdie  des  Alfieri,  der  repahlicanischeu  Freiheits-  und 
Tyrannenmordtragödie ,  ermordet  nicht  den  Schlaf;  er  atösst  — 
der  tragischen  Muse  sey  es  geklagt!  —  er  stösst  mit  dem  Ty- 
rannenmordstahl  von  Torneweg  das  holde  Zwillingspaar ,  die  bei- 
den Schutzengel  der  tragischen  Wirkui^:  Furcht  und  Mitleid, 
nieder,  die  über  den  von  Shakspeare's  Kfinigsmörder  ermordeten 
Schlaf  blutige  Thränen  weinen ,  wovon  ein  Schimmer,  vielleicht 
sogaa-  ein  paar  Tropfen  auf  den  vor  seiner  eigenen  That  entsetz- 
ten und  von  grausem  Bangmuth  geschüttelten  Mörder  allen. 
In  Alfieri's  mordschnauhender  Freiheits-Tragödie,  woher  eine 
tragische  Thräne  nehmen?  sey  es  eine  schreckensstatre,  wie  sie 
im  Äuge  der  tragischen  Furcht  stockt;  sey  es  eine  sdianenrQsse,  das 
Herz  durchglQhende  Thräne,  wie  sie  das  tragische  Mitleid  weint. 
Woher  nehmen  solche  Thränen,  wenn  Furcht  and  Mitleid  selbst, 
vom  tollwfithigen,  blindlings  ungestümen  Tyranneaermordungseifer 
niedergeworfen,  unter  den  zertretenden  Füssen  des  MOrders  zucken, 
der  unaufhaltsam  über  ihre  blutigen  Leiber  hin  der  si^esmu- 
thigen  That  entgegenatürmt?  Es  sey  denn  der  stumme,  dumj^e 
Schmerz,  der  unsere  Brußt  ob  des  so  kläglich  hingewürgten  Ge- 
schwisterpaares, ob  der  so  unbarmherzig  unter  die  mordbetlQgel- 
ten  Füsse  der  Freiheitshelden  getretenen  Leichen  der  Zwillii^s- 
affect«:  Furcht  und  Mitleid,  bedrückt  und  beklemmt  Es  sey 
denn  dieses  dumpf  peinliche  SchmerzgefOhl,  das  uns  die  mord- 
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lastige  Tragödie  in  Tyrannos  err^:  das  leidste  aller  von  einer 
Tr^Ödie  erregten  MiÜeidagefahle,  weil  es  auf  die  Tr^ödie  selbst 
zurfickfäUt;  weil  seine  Thränen  Mfiblsteine  sind,  die  es  der  Trsr 
gödie  an  den  Hals  weint.  Wehe  dem  tragischen  Helden  von 
Dichter,  dessen  FreiheitstragOdie  Schrecken  und  Miüeid  über  ihn 
selbst  heraufbeschwort,  Sie  erscheinen  als  Bachegeister  ihrerEr- 
mordnng;  als  Furien  ihres  jämmerlichen  Uinsterbens  unter  dem 
dolchbeflügelten,  hocbgestelzten  Kottiom  des  Tyranuenmördera, 
und  nehmen  schreckliche  Bache  au  dem  Dichter  und  seinem 
Tranerspiel;  angerührt  von  dem  bochiährenden,  zornmuthigen 
Freiheitspathos;  unbewegt  t(hi  dem  Schlag  auf  Schlag  wie  kurze 
Fechterachwerter  wechselnden  und  splitternden  Dialc^n;  anbe- 
kümmert  um  all  die  aufgezählten  Vorzi^e  der  Tyrannen-Befrei- 
UDgBtr^ödie :  am  ihr  ausschliessliches,  episodenloses  ErMltseyn 
von  sich  selber ;  um  ihre  Selbstbeireiung,  nicht  bloss  von  den  Ty- 
rannen deiCinqueceatisten-TragÖdie:  den  Rathgebem,  Meldeboten, 
Eatastropfaen-IÄufburschen,  and  sonstigen  Nebenherläafera ;  son- 
dern auch  von  den  langweiligen  Tyrannen  der  franzOsisch-classi- 
Bchen  Tragödie:  von  den  Vertrauten,  deren  Stellvertreter  in 
der  Alfieri-Tragödie  die  Monologe  sind,  was  leider  nur  einem 
Fall  aus  der  Chaxybdis  in  die  Scylla  mit  dem  Monelogen-Oürtel 
von  bellenden  Hundsköpfen  gleichkommt,  and  auf  den  Sprung 
des  zerstückelten  Aales  ans  der  Pfanne  in  die  Kohlen  binanslänft. 
Bücksicbtslos  gegen  all  diese  und  die  anderen  oben  vorgerechneten 
trefflichen  Eigenschaften  der  Befteinngstr^ödie;  gleichgültig  aogai 
gegen  die  angepriesenste  derselben:  den  raschbeschwiugten  fünften 
Act,  worin  Alles  „Handlung  und  Schauspiel"  ist,  —  stürzen  die 
Kachegeister,  die  Erinnyen  der  beiden  tragischen,  von  dem 
Schöpfer  der  italienischen  Befreinngstragödie  ebenfalls  beseitigten 
Affeute:  Furcht  und  Mitleid,  von  denen  er  seine  Tr^ödie  b»- 
fceile  —  sie  stürzen  wüthend  über  ihn  her,  ihm  das  Mark  aus- 
saugend und  sein  Blut  trinkend,  uud  ihn  selbst  zum  Skelett  ent- 
fleischend, nie  er  an  der  Tragödie  getban.  Ja  wegen  des  fünf- 
ten, des  Eatastrophenactes  und  seiner  gerühmten  Vorzöge,  neh- 
men sie  eine  noch  unerbittlichere  Rache,  als  wegen  der  andern 
Acte  und  ihrer  gepriesenen  Qualitäten;  inmaassen  ein  letzter 
Act,  wo  Handlung  und  Bewegung  sich  überstürzen,  an  sich  ein 
arger  Kunstfehler  ist;  keiueufalls  aber  Mr  den  Mangel  an  Haud- 
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lang  und  Bewegung  in  den  andern  vier  Acten  schadlos  halten 
kann,  wenn  die  vier  ersten,  fast  durchgängig  und  zugestandener- 
massen,  durch  Leere,  Inhalts-  und  Foiiischrittslosigkeit  als  förm- 
liche Lflckenhüsser  zu  betrachten  sind.  Und  doch  sind  es  nicht 
sowohl  diese  Verstösse  gegen  die  dramatische  Oekonomie,  wofßr 
die  beiden  tragischen  Affecte,  an  dem  mit  ihrem  Blut  befleckten 
Dichter,  ala  Rachefurien  Vergeltung  flben.  Sie.  rächen  den  Miss- 
veratand überhaupt:  die  Tn^ödie  mit  einer  geräuschvollen  Äctiona- 
katastrophe,  einem  Prestissimo  von  Handlung  und  Bewegung  zu 
schliessen,  und  dadurch  das  Ziel  des  tragischen  Kunstspiels  sel- 
ber Ober  den  Haufen  zu  rennen;  den  Lichtkem  der  tragischen 
Dialektik  zu  zerstören:  jenes  wehmuthvoUe  Länterungs-  und  Ver- 
söhnungf^efühl,  welches  über  den  Trümmern  einer  grossen  furcht- 
baren Katastrophe  wie  ein  stiller  trostblickender  Stern  über  einer 
trauervollen  Stätte  schwebt.  Sie  rächen  das  mit  ihnen  zi^leich, 
mit  der  tragischen  Furcht  und  dem  tragischen  Mitleid,  in  der 
tji'annenmeachelnden  Fieiheitstragödie  au^elöschte  Echo  des 
Grundgedankens  im  tragischen  Processe.  Sie  rächen  das  im 
Action^etümmel  des  fünften  Actes  erstickte  letzte  süsse  Weh- 
gefühl, den  letzten  Sterbeseuizer  der  qualvoll  unter  den  Fnss- 
tritten  der  polternden  Eothnme  den  Geist  aushauchenden  poeti- 
schen Tragik.  Sie  rächen  diese  endlich  an  der  Tragödien- 
gattung selbst,  an  der  Befreiungstragödie  in  Tyrannos  vom  Alfleri- 
Styl,  die  das  politische  Freiheitspathos  als  solches  mit  dem  tra- 
gischen Pathos  verwechselt.  Der  Befreiungsgedanke,  die  innerste 
Zwedndee  der  Völkerentwickelnngsarbeit  in  dem  weltgeschicht- 
lichen Frocess  muss  freilich  auch  der  Bewegnngs-  and  Zielgedanke, 
das  A  und  0  des  Drama's,  insbesondere  des  tragischen  Drama's, 
seyn.  Den  Schwerpunkt  dieser  Befreiung  aber  in  die  politischen 
Staatsformen  und  in  die  Verhältnisse  der  Macfatvertheilung,  an- 
statt in  die  innere  Befreiung  und  Erlösung  zu  jener  oben  be- 
rührten Harmonie  der  Gesammtheit,  der  socialen  Harmonie,  zu 
verlegen,  wovon  die  allerfreieste  und  in  ihrer  Macfatvertheilung 
abgewc^enste  Staatsform  nur  einen  geschichtlieh-fiictiBChen  Durch- 
gangsmoment bedeuten  kann  —  diese  verkehrte  Auf^ssui^  des 
Freiheitsbegrifis  in  der  politischen  Verschwörungstn^Ödie  erzeugt 
auch  jenen  immerfort  auf  pochenden,  polternden,  jedes  innige  Leid- 
gefthl  überlärmenden  Debattendialog  und  jenes  verkehrte  Freibeits- 
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pathos.  An  Sbatepeare'B  ,Jaliua  Cäsar';  an  der  BefreiongstragOdie 
im  edelsten  tragiBchen  Kunatstyl:  an  Schiller's  „Teil",  werden  wir 
die  Gattung  in  ihrer  poetischen  Berechtigung  atudiren  kOnoen. 
In  diesen  FreibeitstragMien  werden  wir  wie  in  einem  kluvB 
Spiegel  schauen:  wie  der  tragische  Genins,  im  Bunde  mit  einem 
geläuterten  Kuustveratand,  beide  Momente  zu  gegenseitiger  Sühne 
bringt:  das  politische  Actionspathos  nnd  das  persönliche  Leid- 
geföhl:  jene  tragische  Grandatimmung,  die  eine  scbwermuthsTolle 
Afanong  der  Trauerwfirdigkeit  einer  nar  aus  VemichtungskUmpfen 
zu  erringenden  Freiheit  scheinen  kfinnte,  im  Vergleiche  mit  jener 
allumfassenden,  von  der  Weltgeschichte  erstrebten,  mit  der  Men- 
schenliebe nnd  der  QlQckseligkelt  Aller  und  jedes  Einzelnen  iden- 
tischen Vdlkerfreiheit,  worauf  die  zeitweil^e  in  bestimmten  Ge- 
schichtsepochen erkämpfte  politische  Befreiung  nur  als  fortschrei- 
tender Schattenzeiger  deutet,  mid  die  in  der  Liebesf^le  eines  ^- 
müthstiefen  Befreierhelden,  wie  Shakspeare's  Marcus  Bmtos  oder 
Schiller's  schlichter,  biederherziger  Teil,  sich  abspiegelt,  gleichwie 
die  Sonne,  trotz  ihrer  himmelhohen  Feme,  in  dem  Tropfen  Thau 
auf  der  Blume  oder  im  Menschenai^e.  Mit  welchem  wander- 
baren tragischen  Genie  and  EonstgefQhl  die  beiden  grossen 
Heister  in  der  Brust  ihrer  Freiheitshelden  diese  weiche,  milde, 
im  innersten  Grunde  menschenfreundliche  Liebesfaser  schwingen 
Hessen,  die  sieh  gleichwohl  zur  straffen,  dolchzfiekenden  Flechse 
anspannen  konnte  in  Brutus'  Faust,  und  als  tödtticher  Sehnen- 
stramg  an  Tell's  Armbrust  erklirren  —  diese  Poesie  des  tragi- 
schen, auf  Err^ning  Ton  Furcht  und  Mitleid  angelegten  und  ge- 
stimmten Freiheitsheldenthums  werden  uns  jene  BefreinngstragS- 
dieo  des  britischen  und  deutschen  Meisters,  im  Gegenaatze  zn 
den  von  solcher  Seelenstimmang  entblOssteo,  und  mit  verhängten 
Zügeln  dem  Tyranneumord  ent^genjageuden  Freiheitshelden  der 
Alfieri-Tragödie,  in  aller  Herrlichkeit  empfinden  und  erkennen 
lassen. 

Lauschen  wir  weiter  den  krittBchen  Herzensergiessungen  des 
jedenfalls  Ener^evoUsten  unter  den  aus  Eichenholz  mit  römi- 
schem Lictorbeil  gemnmerten  Freiheitstragikem.  An  der  Stelle 
in  seinem  „Parere",  wo  Alfieri  von  der  „Erfindung"  (Inven- 
zione)  spricht,  glaubt  er  auf  diese  Eigenschaft  mehr  als  irgend 
ein  dramatischer   Dichter  Anspruch    erheben  zu  dürfen;    wenn 
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nämlich  anter  „ErfindaDg"  die  Fahlheit  versUnden  werde,  aas 
einem  bereits  von  Andern  behandelten  Stoff  etwas  ganz  Neues 
zn  bilden.  Doch  mOcfate  er  lieber  si^en,  dasa  er  vielmehr  ent- 
fanden habe  (diainventato),  insofern  er  sich  durchaus  alle  und 
jede,  eigenen  und  fremden  Erßadungen  versagte,  nberall  wo 
diese  der  „Eintaehheit  des  Oegenstaudes",  die  er  sich  zom  uu- 
verbrüchlichen  Gesetze  gemacht,  und  von  der  ei  mit  keinem  ein- 
zigen Wort  von  Anfang  bis  Ende  abzuweichen  beeifert  wax,  scha- 
den konnte.  ')  Seine  Fruchtbarkeit  besteht,  mit  andern  Worten, 
in  dem  Jätmesser,  womit  er  Fruchtbäume  bis  auf  den  nacktwi 
Stock  ausschneidelte.  Die  Kunst  des  Bildhaners  zeigt  sich  frei- 
lich auch  in  der  Behaaung  des  Mannorblockes ;  im  Entfernen  und 
W^Bchlagen  alles  dessen,  was  nicht  zu  seinem  Bildwerke  gehört. 
Allein  die  Erfindungskraft  seines  Meisseis  bekundet  sich  nicht 
in  der  ZurflckfQhnmg  des  Blockes  auf  seinen  einfachsten  Aus- 
druck; nicht  in  der  Herabmindemng  etwa  zur  grössten  „Einfach- 
heit des  G^enatandes"  (semplicitä  del  soggeto).  Durchaus  nicht; 
im  Gtegentheil:  Das  Erfinderische  li^  in  der  möglich-reichsten 
Entwickelang  und  Ai^liederung  des  Blockes  zu  einer  SchSpfung»- 
fUle,  einer  Unendlichkeit  von  Ideengestaltong,  einer  Welt  von 
Offenbarungen,  wogegen  der  ursprüngliche  Block  als  die  „Ein- 
lachheit des  Gegenstandes"  erscheinen  mnss.  Die  kunsthafte 
Oekonomie  und  Einfachheit  spricht  sich  einzig  und  allein  in  dem 
vollkommenen  Bbenmaass,  in  der  klaren  Uebeisohaulichkeit  des 
Bildwerkes  ans,  wobei  das  Käumliche  vor  der  Phantasie  ver- 
schwindet Der  Steinkem  —  was  bietet  er  nicht  alles  au^  um 
seine  harte  Schale  zur  fippigsten,  bis  zum  Ueberäuss  Qpp^en 
Frucht  zn  schwellen!  Man  beisse  in  eine  Aprikose  oder  Pfirsich, 
und  der  flberqnellende  Saft  zeigt  ai^nblicklich,  was  es  mit  der 
^Einfachheit  des  Stoffes"  bei  einem  solchen  Fruchtkern  auf  sich 


1)  Invenzioue.  Si  la  puala  Inrenüone  si  estende  fino  al  tu  cosr 
onova  di  aosa  giä  fatta,  io  aon  costj-etto  a  credere,  che  neasnno  aatore 
abbia  inventato  piü  d«  nie  .  . .  Diird  che  l'autore  abbia  pinttoato  diaia- 
Tentato,  negandosi  asBolntamente  tntte  le  altroi,  e  tatte  le  proprie 
invenzioni,  lä  dove  nocevano  a  parer  sno  aUa  BempUcitä  del  soggett«,  da 
coi  si  e  fatto  ona  legge  aacroHancta  di  asm  si  stac«are  mai  nn  momento, 
dal  cominciar  della  prima  parola  del  primo  veraoi  fino  aUa  esttema  dell' 
nlümo.    (Farere  p.  313  ff.) 
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hat,  nnd  dass  seine  Magerkeit  ein  FüUhora  des  üeberfinssea,  ein 
Born  deB  Oennsses  ist.  AJfieri's  Erfindungagenie  soll  sich  aber 
darin  erweisen,  dass  es  von  den  Frachten  alles  Fleisch  ablSst 
und  wegwirft,  und  nnr  die  Steinkerue  an  ihren  Stielen  auf  den 
Zweigen  and  Äesten  sitzen  l&sst.  Solehe  Frachtsteine  mOgen 
Leckerbissen  fSr  römische  Kreazschnäbel,  clasaische  Kembeisser, 
Tyrannenfresser  und  Nnuskoacker  seyu;  was  aber  ein  klnger  Vogel 
ist  mit  gesundem  natflrhchen  Schnabel,  der  hält  es  mit  den 
saftigsten  und  äei3ch^;sten  Früchten,  Kirschen,  Pfirsichen  and 
Aprikosen.  Gleichermaassen  sind  dem  poetisch  geschmackroUeQ 
Kenner  die  hiJchsten  Deiicen,  Himmelskost  and  Gßtterspeise: 
der  Pomp,  die  schwellende  Fülle  in  Uede,  Qedanken  nnd  Empfin- 
dung; die  göttliche  Ueberschwenglichkeit,  die  titanisch  kolossen- 
h^  Wucht,  der  tragische  Orgiasmas,  der  ozeanische  Wogen- 
schwulst eines  Äeschylos,  der  mit  jedem  Chor,  wie  der  Erdriese 
Bphialtes  t&glich  nm  nenn  Zoll  wuchs,  um  eine  Kopfeslänge 
Ober  die  antike  Tr^ödie  hinauswächst;  oder  eines  Shakspeare, 
dessen  Muse  als  eine  tausendbrüstige  mit  allen  Gebilden  des 
Hmunels  oud  der  Erde  geschmückte  Diana  von  Epfaesus  dasteht; 
oder  des  Dichters  der  Räuber,  des  Fiesko,  Don  Carlos,  Wilhelm 
Teil,  worin  ein  Gedanken-  und  OeMhlsfibersturz,  Cascaden  der 
edelsten  Begeistern!^,  die  vom  Lippenschaum  der  pythischra 
Priesterin  zu  sprQhen  scheinen;  —  eine  Erfindungsfülle,  „als 
wollte  das  Meer  ein  Meer  gebären";  eine  Redepracht  aud  Hoheit, 
als  stiege  —  wie  er  vom  Dome  der  St.  Peterskirehe  singt  — 
ein  zweiter  Himmel  zum  Himmel  empor. 

Die  Betrachtung  von  AlGeri's  einzelnen  Tr^^ien  wird  uns 
noch  zn  so  manchem  belehrenden  Einblick  in  die  Poetik  seiner 
kritischen  Selbstbeleuchtung  Gelegenheit  bieten.  Den  allgemeinen 
Bemerkongen  schliessen  wir  seine  eiMge  Abwehr  an,  womit  er 
den  mit  Bewunderung  reichlich  vergoldeten  Einwendungen  des 
Calsabigi  iu  Betreff  seines  Styls  begegnet,  wornntw  die  Vers- 
bebandlong  verstanden  wird.  Den  Vorwarf  eines  „vernachlässig- 
ten Styls"  (stilo  negletto)  konnte  er  mit  Pi^  zurückweisen.  Sein 
Styl  leidet  eher  am  entg^ngesetzten  Fehler:  an  gevraltsamer, 
im  Wege  wiederholter  üeberarbeitnng,  künstlich  erzwungener 
Kürze  und  Oedräogtheit,  wie  Älfieri  in  seinem  Antwortschreiben 
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Em  Calaab^  selbst  gesteht. ')  Die  mühaame  Methode  seines  Är- 
beit«BB,  Deberarbeitena  vmd  yiennaligen  Durchsiebena  jedes  seiner 
Stücke  hat  er  aüs  in  der  Selbstbic^raphie  umBt&iidlich  geschil- 
dert. Doch  wandte  er  hiebei  weniger  die  Feile  an,  als  Spreng- 
pulver. Wie  Steinbrecher  und  Minirer  nämlich  kfinstUch  Pulver- 
gftnge  Legen,  so  zersprengt  Älfieri  seinen  Satzbau  anf  künstliche 
Weise  in  „disjecta  membra  poetae",  richtiger  in  disjeeta  membra 
dialogi  oder  direrbii.  Ueber  seinen  Styl  in  weiterer  Bedeutaug, 
als  dramatischen  Kunststyl,  finden  wir  keine  Bemerkungen  ans 
seiner  Feder,  So  wollen  denn  wir  das  Fehlende  durch  eine  bild- 
liche Vorstellung  ei^änzen.  In  Äns^ung  seines  Kunstst^ls  er- 
scheint uns  Alfieri  unter  den  Tragikern  als  der  Stylites,  wie 
bekanntlich  die  Kirchengeschichte  jene  „Sflulenheiligen"  nennt, 
welche  nach  Vorgang  des  syrischen  Mönches  Siraeon  (5.  Jahrh.) 
auf  der  Spitze  einer  einsie^erischen  Säule  ihr  Büsserleben  zu- 
brachten, ringsum  unwirthbare  Einöde.  Nächst  der  von  ihm 
selbst  betonten  Gigenthümüchkeit  seiner  Tragödien:  dass  die  in 
allmählicher  Veijängung  sich  immer  mehr  verdünnende  Handlung 
in  den  ^ften  Act,  als  ihre  höchste  Spitze,  ausläuft  und  ia  ihm 
gipfelt,  „im  kleinsten  Punkt  die  höchste  Kraft"  —  gieht  ihnen  auch 
dies  die  ähnliche  Bestimmung:  dass  sie  nämlich  als  Tyrannen- 
gräber dienen,  den  Charakter  von  ägyptischen,  aber  scbmaUeibig 
verkleinerten  Pyramiden,    die  aus    den  zahlreichen  Sandwüsten- 


hügeln  der  italienischen  Tr^i 

"Das  aus  Alfieri's  gutacbUi 

hin,  um  zu  ersehen,    worin  si 


;ik  hervorragen. 

ilicber  Selbstkritik  Mitgetheilto  reidit 
der  Form  und  Tesdeaz  nach, 
seine  Tr^ödie  von  der  classisch-tranzösischen  unterscheidet,  mit 
welcher  er  trotz  aller  seiner  Abschwörungen,  in  Bezi^  auf 
Schema,  Monotonie,  scenische  Farbloeigkeit,  innere  Kälte,  und 
Miasvei^täudniss  der  attischen  Tragik,  verwachsen  bleibt  Der 
formelle  Unterschied  beschränkt  sich,  vrie  bereits  angeführt,  auf 
Beseitigung  der  Vertranten,  an  deren  Stelle  die  häufigen  Mo- 
nott^e  treten,  wodurch,  wie  gleichfalls  schon  berührt  worden,  die 
Tragödie  aas  dem  B^en  m  die  Traufe  kommt,  wenn  die  Mono- 
loge nicht  aus  der  Situation  und  der  Gemüthsver&asung  der  dra- 
matäschen  Person  vrie  von  selbst  hervorbrechen,  jenen  StrOmen 


1)  . .  .  peieh^  raBsicoTo  anzi  che  moltiaaiino  l'ho  lavoiato  e  tioppo. 
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vergleichbar,  die  mm  Strecke  lat^  unterirdiach  hinroUen  und 
plötzlich  ans  der  Tiefe  hervorschieasen.  Oder  wenn  die  dramar 
tische  Person,  mit  sieh  aelbat  zu  Bathe  gehend,  wie  ein  Perlen- 
fischer anf  den  Ueere^and,  hinabBt«igt  in  den  eigenen  Bnsen, 
nnd  gleich  jenem,  mit  ihren  Perlen  wieder  emportancht:  mit 
tiefverborgenen  Herzensthrfinen.  Derartige  Monologe  finden  sich 
in  Alfieri'B  Trag^ien  tmr  ansnahmsweise ,  wenn  sie  sieb  über- 
haupt darin  finden.  In  der  Begel  erinnert  so  ein  Monolt^  das 
PubÜcnm  daran,  daas  er  nur  ala  LflckenbfiBser  tör  den  abgeBchafT- 
teo  Vertrauten  einsteht;  oder  dass  die  Spielperson  sich  stellen- 
weise zum  Vertrauten  ihrer  selbst  improvisirt  und  der  Vertraute 
der  franzßsiachen  Tragödie  doch  wieder  nur  ans  dem  Innern  des 
Helden,  wie  ans  dem  eines  Bauchredners,  herausspricbt.  Manch- 
mal kommt  ein  Monologensprecher  unversehens  zum  Vorsehein, 
und  scheint  Monologe  zn  seinem  Vergnägen  za  spritzen,  wie  der 
Walfisch  Waaseratrahlen,  Die  ,vAnt^ne"  des  Alfieri  erßfitaen 
gleich  zwei  solche  Monologe  hintereinander,  im  Widerspruche 
mit  der  Behauptung  im  „Parere":  dass  seine  Tr^ödien  stets  mit 
einem  Actionsdialog  oder  einem  in  Handlung  gesetzten  Zwie- 
gespräche beginnen. ') 

Als  zweite  Unterscheidung  von  der  tVanz(h!Üchen  Tragödie 
können  Alfieri's  fünfte  Acte  die  schon  hervoi^hobene  Eigenschaft 
geltend  machen,  dass  sie  nicht,  wie  jene,  in  Nachahmung  der 
griechischen  and  der  Ginquecentisten-Tragödie,  die  Katastrophe 
erzählen^),  sondern  im  Gegentheil  vor  den  Augen  des  Zu- 
schauers sich  entwickeln,  und  die  Handlung  so  zu  sagen  wie  eine 
Bombe  vor  den  Fflssen  desselben  platzen  lassen.  Die  Uebelstände 
eines  solchen,  die  kathartische ,  von  der  Katastrophe  gefi>rderte 
Verinnerlichung  durch  eitel  Handlung  und  Schauspiel  flbertän- 
benden  Tn^ödienaehluases  sind  oben  berührt  worden.  Am  wenig- 
sten, sollte  man  meinen,  paase  ein  derartiger  fünfter  Act  zu  einer 
in  Bezug  auf  sonstige  Sceuenführung,  auf  Bau  und  Gliederung 
der  übrigen  vier  Acte  dem  Schema  der  classisch-franzdsiachen 
Tr^ödie  nachlebenden  und  sich  so  ziemlich  genau  daran  hal- 


I)  Sempie  ri  h  dato  introdnzione  alla  fsvola  ool  dialogo  d'aiioDe 
a.  a.  0.  p.  317.  —  2)  —  mai  fatto  narrare  cid  che  potea  preBenfausi 
agli  occhi. 
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teDden  Tn^Ödieubebaudlang.  Fär  eine  solche  mosste  jene  Vor- 
schrift des  römischen  Poetikers  eine  bleibende  Geltung  behaup- 
ten,') Danach  würden  Alfieri's  fünften  Acte,  gerade  Mnsichtiich 
des  architektonischeu  Stjls,  die  Einheit  seiner  classisch  sdiema- 
tisirten  Tragödien  geföhrden. 

Das  dritte  ünterseheidungamerkmal  zu  Gunsten  der  Älfieri- 
Tragödie,  gegenüber  der  elassisch-französischen,  wäre  die  Behand- 
lang der  Liebesleidenscbaft:  nicht  im  hOfisch^alanteu  Styl 
des  Kärtlich-pastoralen  Antichambre-Bitterthums,  sondern  der  wahr- 
haften Liebesleidenschaft,  nach  der  im  „Parere"  aufgestellten 
Regel:  „Wenn  man  die  Liebe  auf  der  Bühne  darstellt,  so  ge- 
schehe es,  um  zu  zeigen,  wohin  die  unglückseligen  Folgen  dieser 
furchtbaren  Leidenschaft  führen  kOnnen.  Eine  solche  Schilderang 
lehrt  die  Menschen,  entweder  die  Liebe  äieben,  oder  ihre  Ge- 
schicke in  ihrer  ganzen  nnermesslichen  Ausdehnung  über  sich  zu 
nehmeu  mit  voller  Leidenacbaftsgluth  und  Stärke,  woraus  dann 
auch  stets  die  grössten  Ereignisse  und  Thaten  entapringen."  ^ 
Von  einer  Tn^k  der  Liebesseligkeit,  wie  die  ton  Romeo 
und  Julia  z.  B.,  hat  die  Alheri-Tragödie  so  wenig  eine  Ahnung, 
wie  die  romanische  Liebestragödie  überhaupt  Zudem  hatte  schon 
Voltaire  mit  jener  Etikettenliebe  der  französischen  Hoftn^ik  ge- 
brochen; freilich  nur  in  den  Vorreden  zu  seinen  Tragödien,  nicht 
in  diesen  selbst,  wo  er  vielmehr  die  Liebesheldeu  und  Heldinnen 
des  Racine  noch  fibersüsste  und  überhöfelte:  Video  meliora  pro- 
boqae,  deteriora  sequor. 

Wesentlicher  unterscheidet  sich  Alfieri's  Tragödie  von  der 
ctassiBch-französischen  durch  den  mannhaften  Ernst  einer  beherz- 
ten auf  die  politische  Bildung  seines  Volkes  einwirkenden  Frei- 
heitstendenz.   In  dieser  Beziehung  giebt  sie  den  schärgiteu  Ge- 


1)  Non  tarnen  inttis 

Digna  geri  promes  in  ecenam,  multaque  tolles 

Ei  oculk,  qnae  mox  Danet  facnndia  praMeoB.        A.  P.  182  f. 

2)  Sa  ramoie  s'introdace  BoUe  ecene  deve  easere  per  üa  vedere  fin 
dove  qnella  paseione  t«mbile  in  chi  la  conusce  per  proTe  poesa  esten- 
dere  i  snoi  funeeti  effetti:  e  a  cosi  fatta  rappresentazione  üupeieranno 
gl'noiaiai  a  sfnggirla,  o  a  profesBarli,  ma  in  tatta  la  eoa  flstesa  immenaa 
e^acitä,  e  da  uomini  forteiiiente  appaBsionati  e  grandamente  desinganiiati 
ue  naacono  sempie  grandiaBÜue  oose. 
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gensatz  zur  franißsischeo  Hoftngödie  ab.  Denn  selbst  bei  Peter 
Corneille  ist  die  hin  und  wieder  herTorstechende  repnblicanische 
Oesinnaog  nur  eine  styllstiscbe  Omamentil,  eine  ataatsrednerische 
Phrase;  oratorische  Floskeln,  der  BlumenfOlle  mit  zierlichen]  Fin- 
gei^riS'  entnommen,  durch  welche  Tacitos  die  geschriebenen 
Dolche  des  Harmodins  and  Äristc^ton  blitzen  Iftsst.  Jene  Ten- 
denz verleiht  AIßeri's  Tragödien  eine,  wie  schon  betont  worden, 
cnlturbistorische,  Kpoche  machende  Bedeutung  nod  gab  vielleicht 
den  ersten,  geistigen  Anstoss  zur  politischen  Umgestaltung  niid 
BeA:einng  seiner  Nation.  Dem  hOlzemen  Bauche  von  Alfieri's 
tragischem  Pegasns  entstiegen,  wie  jenem  trojanischen  Pferde, 
die  stablgerflsteten  Freiheitshelden,  Dichter,  Staatsmänner,  Geheim- 
bfindner,  Verschwörer-Patrioten  unter  den  verscbiedensten  Gestal- 
ten, als  Corbon^  jnngos  Italien,  Vendetta-Vehme,  bis  zu  den 
Hazzinisteo  heranf  .nnd  GaribaldiaDem,  dieser  „heiligen  Schaar", 
deren  Pelopidas  der  Held  von  Ci^rera  ist  —  eine  „unüberwind- 
liche Schaar",  trotz  Mentana,  wo  sie  ein  meineidiger  Carbonaro 
auf  den  Chassepot  setzte,  und  trotz  der  Böcke,  die  der  Held  der 
Ziegeninsel  geschossen.  — 

Alfieri's  Erstlingswerk,  die  in  seiner  Selbsthiographie  von 
ihm  preie^^ebene  Tragfidie  „Cleopatra"  zeigt,  soweit  Bmch- 
stKcke  ein  Ürtheil  gestatten,  noch  eine  ganzliche  Abhängigkeit 
von  der  französisch-classischen  Tragödie  in  Schema,  Behandlung, 
Gesinnung»-  and  Empfindungsansdruck.  Man  könnte  sagen:  diese 
Erstlings-Tr^ödie  hänge  nicht  nur  mit  der  französischen  Hof- 
tragödie durch  eine  sichtbare  Nabelschnor  zusammen;  mau  dürfte 
sogar  kecklich  behaupten;  „Cleopatra"  se;  nichts  als  diese  Nabel- 
■  schnür  selber.  Ja  inbetracht  der  drei  Skizzen-Fragmente,  wie 
sie  vorli^:  die  Brachstficke  der  Nabelschnnr,  in  den  ,rBeila- 
gen"  *)  ZOT  „Vita",  wie  in  Gläsern  eines  anatomischen  Museums 
aufbewahrt  1)  als  „Cleopatra  Prima,  Abbozzaccio  [Skizzchen) 
Scena  Prima",  zwischen  Cleopatra'»  vertrauten  Dienerin  Lach  es i 
und  ihrem  Minister  Fhotino,  sich  in  dflsteren  Ahnungen  er- 
gehend über  Ägyptens  und  des  Ptolomäus  Schicksal  infolge  der 
Schlacht  von  Actium.     Dem  „Skizzchen"  entspricht  das  „Scen- 


t)  DenkwUrdigkeiten  ans  dem  Leb«ii  Vittorio  Alfieri's  n.  a.  w.   üben. 
fOD  Indirig  Hain.    Colin  1812.  I.  S.  273  ff. 
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eben":  Styl  und  Inhalt  liliputaniBch.  Ein  DiBlßgcheu  ala  £i- 
posiziöDchen,  pfiffernd  nad  piepsend  wie  Mäuschen  und  Uäu- 
seriell  ia  Brentano's  „Gackel,  Hinkel  und  Qackeleia."  Dach  ver- 
längnet  schon  hier  nicht,  gleich  beim  ersten  Auslaufen,  das 
Maosepfttchen  das  ,ex  oogue'.  Sein  Tyrannenglösscheu  mnsB 
Photino  anbringeit: 

Sobald  d&8  Schicksal  emea  Staats 
An  Emem  hängt,  macht  Küiei  Alle  elend.  ■} 

Die  zweite  Scene  gesellt  Cleopatra  den  beiden  Vertrauten 
zn,  um  diese  aufzufordern,  gemeinschaftlich  mit  ihr  „durch  Meer, 
Bei^  und  Thal  und  Wald"  den  vermissten  Antonio  anfznaachen. 
Photino  giebt  ihr  zu  bedenken: 

Dein  Scheiden  wtrde,  Herrin,  nicht  zn  Hitleid, 

Zum  W^uiBinn  wütd'  ea  Thier  nnd  Henachen  bringen.*) 

Mit  einmal  juckt  ihn  wieder  der  Tyrannenkitzel  in  der  Nase,  and 
er  moss  mitten  in  die  devoteste  Ansprache  an  seine  Monarchin 
die  majestätsbeleidigende  oder  doch  Ehrfurcht  verletzende  Phrase 


Vielleicht  bist  dn  der  stfllzen  Herrschei  erste. 
Die  der  Temunft  die  hohe  Stirne  beugt. 
Denn  deinesgleichcD  kennt  nicht  die  Vernunft, 
Und  weiss  sie  nicht  von  dei  Gewalt  zn  trennen.^ 

Und  dann  als  Finale  noch  einen  Fortiasinio-Nieser: 

Ach,  sind  die  Klagen  und  Bediftcktingen 

Wornnter  komiaeiToll  die  Welt  eriiegt, 

Im  Himmel  auch  bekannt,  so  wär's  Erbarmen, 


Ha  de'  stati  1a  sortc  aller  che  pende 

Da  an  sol,  qnell'  nn  tntti  infelici  rende. 
Signora,  il  tno  partir,  oon  che  a  pietade, 
Ma  ad  inaania  trarria  aomini  e  fere. 
e  forse 
Tu  ae'  la  prima  fratli  Bk  superbi, 
Che  pieghi  alla  ragion  l'altera  front«, 
Alla  ragione  a  vostri  pari  ignota 
0  non  ben  dftlla  foTza  ancor  distinta. 
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Yertflgrten  tod  der  Erde  eure  Wetter 

Die  nngeiechten  Henrecber,  0  ihr  Oötterl') 

In  einer  Note  zq  äieser  Stelle  bemerkt  der  eich  selbst  bechelnde 
Eratliugsdicbter:  „Hier  veranlassteii  die  unverdauten  Remimsceo- 
zen  des  Metastasio  den  Verfasser  zu  reimen,  ohne  sich  dessen  zu 
THsehen.  ^ 

Noch  eine  dritte  Scene  fahrt  Cleopatra  mit  ihrer  Vertrau- 
ten Lachesi  vor  ala  rathlos  Besiegte: 

Za  Bcliii5den  Banden  und  la  SclaTeDketteB 
Sollt'  ich  dem&thig  denn  nnd  gnadeflehend 
Dem  stolzen  Sieger  Hala  tmd  Arme  bieten?*) 

Am  Schlüsse  dieses  „SkisBchens"  der  „Ersten  Cleopatra"  be- 
merkt der  Dichter:  „Und  in  diesem  schönen  Tone  ging  das  schOne 
Drama  fort,  so  lauge  Papier  da  war;  es  gelangte  bis  zur  Mitte 
der  erstes  Scene  des  dritten  Actes,  wo,  weil  entweder  die  Ur- 
sache weg&el,  die  den  Verfasser  zu  schreiben  veranlasste,  oder 
ihm  nichts  weiter  in  die  Feda  äoE»,  fSr  diesmal  seine  schwache 
Barke  auf  den  Sand  gerieth.  Noch  war  sie  zu  sclilecht  beirach- 
tet,  als  dass  sie  nicht  hätte  Sciiiffbrnch  leiden  müssen.  Mir 
scheint,  dass  die  bis  hierher  al^esehriebeneu  Verse  mehr  ais  hin- 
reichen, um  eine  nicht  unzweideutige  Probe  von  dem  zu  geben, 
waa  der  Verlader  im  Januar  1774  zu  Stande  zn  bringen  ver- 
mochte." 

2)  „Die  zweite  Cleopatra  besteht  aus  der  umgearbeiteten 
ersten  Scrae  des  1.  Actes,  welche  zwei  anders  benamste  Personen, 

1)  Ah  ee  l'aspre  qnerele,  e  i  torti  espressi 
Sotto  coi  giace  afflitta  umanitade, 

8e  vi  aon  ooti  in  ciel,  saria  pietade, 
U  fobninor  oolor  che  ingiusti  e  rei 
Tonao  quaggiu  laffigurarvi,  0  dei. 
Der  letzte  Vers  wörtlich ; 

Die  eoch  hier  zu  vertreten  sich  vermeBsen  — 

2)  Qni  le  infornii  remiuiacenze  del  Metastaaio  traevano  l'aatore  a 
rimare  seuza  aTTedersene. 

3)  A  infame  laccio,  e  a  serril  cateoa, 
Tenderö  dirnqne,  ninüe  e  snpplioutte, 
E  collo  e  bnwcia,  al  vincitore  altiero? 
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Diomedes  and  Lamia,  sprechen.  Als  Randbenierkung  zu  diesem 
zweiten  Fragment  setzt  der  Dichter  hiozn:  „Und  das  sey  genug 
von  dieser  Zweiten,  um  du^uthan,  dass  sie  vielleicht  noch 
schlechter,  als  die  erste  war." 

3)  Die  dritte  Cleopatra.  Wie  sie  auf  dem  Theater  von 
Carignaöo  aufgeführt  wurde.    Erster  Act    Zwei  Scenen,  ^ 

In  der  ersten  Scene  zwischen  Cleopatra  and  Ismene, 
wie  die  Vertraute  hier  heisst,  sieht  Cleopatra  „keine  Rettung." 
Ismene  hält  der  Königin  vor,  dass  sie  bei  Actium  zuerst  dem 
Winde  die  Segel  preisgab.  „Was  trieb  dich  an  zur  übereilten 
Flucht?"    Cleopatra: 

Die  Lieb'  ist's  nicht,  die  meine  Tage  tiSbt. 
Stets  hat  die  Sucht  zu  faerrschen  mich  bewegt.'} 

Die  mit  Lavendelwasserthräuen  benetzten  Schnu|rftQcher  der  clas- 
sisch-lianzösischen  Liebesheldinnen  sind  immer  noch  tr^isch^, 
als  eine  Cleopatra  mit  liebeleerem  Kerzen.  Dieser  eine  Veis 
bricht  den  Stab  über  sämmtliche  1614  Verse,  aus  denen  diese 
„dritte  unter  rauschendem  Beifall  gespielte  Cleopatra  bestand. 
Die  zweite  Scene  bricht  die  Meldung  des  Diomeda  ab  von  dem 
Einlaufen  der  flüchtigen,  verstümmelten  ägyptischen  SchlfFe,  mit 
dem  unglücklichen  Reste  der  Truppen,  worunter  Antonio. 

Ein  Glück  für  den  Dichter,  dasa  er  selbst  den  Stab  über 
diese  seine  Erstlingstragödie  brach.  Für  die  Oesch.  d.  Drama's 
hat  aber  die  Sache  eine  ernste  Seite.  Bei  einem  Tragiker  von 
Alfieri's  Berühmtheit  und  Bedeutung  ist  ein  Brstlii^sproduct 
kein  gleichgültiger  Versuch;  zumal  bei  einem  Dichter  an  der 
Schwelle  der  Dreissiger.  Ea  giebt  zweierlei  Haupt-Arten  von 
Erstlings-Drameu :  Solche,  die  auf  den  ersten  Wurf  den  Haupt- 
treffer gewinnen,  beim  ersten  Schuas  den  Vogel  abschiessen,  auf 
den  ersten  Schlag,  wie  von  Vulkans  Hammer  die  Göttin  der 
Weisheit  aus  dem  Schädel  des  Donnerers,  so  aus  dem  Haupt  des 
jungen  Dichters  springen,  oder  die,  wie  gewisse  Kinder,  gleich 
mit  allen  Zähnen,  die  Weisheitszähne  einbegriffen,  zur  Welt  kom- 
men.   Erstlingsdramen  der  Art  sind  z.  B.  die  Räuber,  Götz  von 


Amor  noD  e  che  m'  afrelena  i  giomi. 
MoBsemi  ognor  l'ambÜBone  dlmpero. 
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Berliclmigen,  Die  daratif  folgenden  Dramea  mochten  diese  Etst- 
linge  an  Kunst,  Welt-  und  HerzenskenntnisB,  an  Reife,  Pormvoü- 
endnng  und  Zauber  fibertreflfen:  an  Genie,  Mark  ond  Schöpfer- 
kraft hatten  die  Erstlingswerke  den  Yorspmng.  Die  zweite  Art 
TOD  GrstlingsdrameD  gleicht  jenen  vorsündflathlichen  RieBenon- 
geheaern  an  ongeschlachter  Missfonn  und  phantastisch  grauen- 
hafter EolossaliÜt.  Es  sind  Producte  nach  dem  Schöpfungspla&e, 
beruhend  auf  der  Idee  einer  im  Entwickelnngswege  fort3cfareiten- 
den  VoUkommenbeit.  Nicht  btosB  änsserlich  zu  regelmäsaigeu 
in  sich  flbereinstimmenderen  Kunstformen  sich  entwickelnd:  auch 
innerlich  durch  erhöhte  Geistesfreiheit  gesteigerte  Schöpferkraft 
und  Ursprfinglichkeit,  nnbegrenetes  Ideengestaltungsvermögen,  das 
ganze  Weltwesen  in  sich  abspiegelnde  Seelenschönheit  weltscbd- 
pferähnlicb  ausgebildet;  das  Ungeheuerliche  vergöttllcht  zu  einem 
Gott^eBcbOpfe  imd  bCchsten  Natur-Kunstwerke  vollendet.  Sol- 
cherweise hat  sich  das  vorweltlicbe  Ungeheuer  Titus  Andronicus 
zam  Hamlet,  Lear,  Macbetii,  Othello,  Antonius  und  Cleopatra, 
Sturm,  durch  alle  Zwischengebilde  hindurch  bis  zur  Gottesschön- 
heit und  Vollkommenheit  emporgeläutert.  Erstlingsdramen  wie 
Alfieri's  .Cleopatra'  liegen  gleichsam  ausserhalb  der  Schöpfungs- 
geschichte. Ihre  Seelen  hausen  im  Limbus  der  Mondkälber,  auch 
Aiterkinder  genannt.  Ein  solches  ist  die  Cleopatra  schon  von 
Geburtswegen  in  des  Wortes  urspränglichster  Erstlingsbedeutuug. 
Als  solches  Alterkind  hat  sie  ihr  Erzenger  selbst  gekennzeichnet, 
indem  er  als  ihren  Mutterschoosa,  ihre  Gebärmutter,  ein  Sitz- 
polster angiebt,  unter  dem  und  dessen  respectiven  Gesässen  sie 
nenn  Monate  lag  bis  zur  vollausgetragenen  Reife. ')  Zwischen  ihr 
und  ihren  nachgeborenen  Schwestern  möchte  es  schwer  halten, 
ein  Verwandtsch^tsmerkmal  zu  entdecken;  es  wäre  denn  der  Cha- 
rakterzug, dass  auch  letztere,  des  Trefflichen  unbeschadet,  sich 
doch  weniger  als  Kinder  des  Genies,  denn  als  SprÖsslinge  des 
cul  de  plomb  kundgeben.  Aber  mindestens  doch  des  eigenen. 
Nicht,  wie  bei  dem  Erstlingsdrama  ,Cleopatra',  eines  Sitzpolsters 
för  alle  Welt.  Tragische  SprÖsslinge  trotzdem,  wie  ja  der  Gott 
der  Tragödie  und  Komödie  selbst  ein  solcher  war,  den  bekannt- 
lich sein  Erzeuger,  Jupiter,  im  Vaterscbenkel  trug  bis  zur  rölli- 

8.  oben  S.  2»3. 
VI.  2.  23 
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gen  Reife,     und   vom  Schenkel  zum    cnl  de  plomb  —  fl  n'y  a 
qn'an  pas.    Alfieri's  zweit^borene  Tragödie  gleich: 

Filippo, 

wird    ihre  Gebartaverwandtschaft  mit   der  Schenkelgeburt   des 
Gottes  der  Tragödien  nnverkennbar  an  den  Tag  I^en. 

Des  Dichters  im  Parere  angesprochener  Grundsatz,  seine 
Tn^ödien  „stets"  mit  einem  sofort  in  die  Handlung  eintretenden 
Dialog  za  errichten,  umgebend,  beginnt  schon  seine  zweite,  der 
„Filippo",  mit  einem  Monolog  der  Königin  Isabella,  Gemahlin 
Pilippo's  II.  von  Spanien,  worin  sie  ihre  Liebe  zum  Infanten  Don 
Carlos  ankfindigt.  —  Wem  ankündigt?  Anscheinend  sich  selbst, 
aber  unter  der  Adresse  des  Publicums;  wie  geschickt  sie  auch 
durch  Fragewendnngen,  Ansru^gszeichen  nnd  sonstige  stylisti- 
sche Künste  dem  Monologe  den  Anstrich  eines  wirklichen  Selbst- 
gespräches zu  geben  sich  beeifert. ')  Mit  dem  aufgehenden  Vor^ 
hai^  heraustreten,  und  einen  die  Sachlage  exponirenden  Stegreif- 
monolog halten,  wird  immer  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
eines  an's  Piüslicum  gerichteten  Prologes  tragen.  In  der  antiken 
Tragödie  hatte  Held  oder  Heldin  für  solche  Fälle  den  Chor  vor 
sich,  den  „Vertrauten"  in  corpore,  *)  Wie  eine  verbotene  Liebe 
zum  Gest&ndniss  kommt,  das  hat  Euripides  in  der  Eingangsscene 
zu  seiner  Phädra  meisterhaft  gezeigt.  So  misslich  die  Ammen- 
vertrautschaft  ist,  so  unumgänglich  scheint  uns  eine  solche  Ge- 
heimnisspfl^erin  bei  einer  Gemfithsverfessung,  wie  sie  eine  ver- 
brecherische oder  BchnldvoUe  Liebe  voraussetzt. 

Ich  Elende!  Erleichtrnng  schaffen  mir 
Nur  Thiänen.*)  .  .  . 


Ich  wage,  ich,  Filippo'B  Sohn,  Filippo'a, 
Za  lieben  ?  .  .  . 
lo  di  Filippo,  di  Filippo  il  figUo 

Obo  amar?  .  .  . 
nie  (choms)  tegat  commissa  ,  .  . 
Was  ihm  (dem  Chor)  vertraut  wird,  berg"  er... 

Hör.  A.  P. 

Misera  mel  sollievo  a  me  non  resta 

Altro  che  pianto  .  ,  . 
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Das  genflgt  nicht,  nm  mit  einem  Erftfihtmgsinonolog  jenen  beissen 
Ton,  jene  TragOdienstimmnng  von  Anfang  herein  der  Scene  ein- 
znbaacfaen:  das  Geheimniaa  der  groasen  Tragiker,  von  dessen  Be- 
dentui^  anch  die  Einleitungsscene  in  SchiUer's  Don  Carlos  zeugt. 
Isabella'a  KipoBitions-Monolog,  ob  noch  so  bewegt  nnd  empfin- 
dQsgBvpll  atylisirt,  bleibt  innerlich  stimmangslos  and  kalt, 

Dnrcli  Carlo's  Hinzutreten,  dem  Königin  Isabella  entfliehen 
wollte '),  wird  der  Ton  nicht  wärmer,  trotz  der  feurigen  Worte, 
womit  zmn  erstenmal  seine  Liebe  hervorbricht,  nnd  der  am  Tage 
und  in  langen  Nächten  geweinten  Thrftnen,  anf  die  er  sich  be- 
ruft ')  Es  fehlt  diesen  so  unvorbereitet  so  miteins  hervorsprin- 
genden Scenen  die  trasche  Atmosphäre.  Je  leidenschaftlicher 
der  Ausdruck,  desto  siebtbarer  wird  der  Gegensatz  zu  der  Tem- 
peratur der  Scene,  wie  der  warme  Hauch  in  der  kalten  Luft  sich 
eisig  trfibt.  Die  Scene  ist  ein  blosses  Wechaelgespräch,  ein  Gc 
fSblsaustauach ;  zur  dramatischen  Erregtheit  mangelt  es  ihr  eben 
an  vorbereitender  Stimmungskunst,  die  ein  wesentiiehes  Actions- 
moment.  Den  brennenden  Liebespfeilen  hfilt  die  Stiefmutter- 
Königin  den  Schild  ihrer  Prauenpflicht  in  Strenge  entgegen,  mid 
beschwort  den  Mauten,  sie  jetzt  mehr  denn  je  za  fliehen,  und 
sie  nie  wieder  Aehnliches  vernehmen  zu  lassen.^)  Bei  alledem 
und  ungeachtet  der  Situationsachwäche  dieser  Scene,  hat  unser 
Schiller  doch  manches  Fädchen  daraus,  wie  noch  anderweitig,  in 
die  Motive  seines  Don  Carlos  mit  kunstreicher  Hand  eingewebt 
Alfieri's  Filippo  neben  SchiUer's  Don  Carlos  nimmt  sich  ans,  wie 
die  magere  Bleistiftskizze  eines  Adam  van  Oort  zum  ausgeführ- 
ten QeschicbtsbUde  seines  Schülers  Rubens.  Wenn  Schiller  aus 
Alfieri's  Filippo  etwas  benutzt  hat,  so  ist  dies  dessen  grösster 
Bubm;  denn  Schiller  haucht  dem  entlehnten  Motiv  erst  die 
poetische  Seele  ein,  und  Aliieri's  Pech  ledert  bei  ihm  erst  als 
erieuchtende  Fackel  auf.  Das  scheint  namentlich  bei  folgender 
Scene  zwischen  Don  Carlos  und  Ferez  der  Fall,    St  H^al's 


1)  Oh  ciell  fnggasi. 

2)  in  pi&nto  i  giorni, 

Le  langhe  notte  in  pianto  io  irftpasaaTa. 

3)  e  fa  ch'io  pib  non  t'oda 
Hü  plü. 
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und  Scbiller's  Marqnis  Posa.  Perez  wünscht,  dass  ihn  der  Infoot 
als  seinen  Jngendfrennd  begrüase.  „^^t  du",  entg^net  der 
Prinz,  „ein  solches  Wort  hior  in  diesem  Palast  amizusprechen?" 

Folg'  ntu  dem  allgemeinen  Strome ;  folg' 

Auch  da  der  eitlen  Schaar,  und  atrene  Weihranch 

Dem  königliclteii  05tzen.  .  .'<) 

Womit  hat  der  Freund  dieses  Misstrauenssotnm  von  vornherein 
verdient?  Eine  ähnliche  Abfertigung  konnte  dem  Pater  Domingo 
gebühren,  dem  sie  auch  Scbiller's  Don  Carlos  nicht  erspart. 
Aber  der  treue  Freund?  An  dieser  Stelle?  Man  denke  an  die 
Fründungskunst,  an  den  Beichthum  von  Einschl^sverkettungen 
in  das  Gnmdgewebe,  die  Schiller  den  scheinbar  so  begründeten, 
sich  aufdrängenden,  und  dennoch  vom  Prinzen  so  seelengross  zu- 
rflckgewiesenen  Zweifel  an  des  Freundes  Treue  erst  zetteln  und 
durcheinanderspielen  lässt,  bevor  ein  solcher  Schatten  von  Arg- 
wohn Aber  des  Prinzen  hochgestimmbe  Seele  fliegt.  Die  zwischeu- 
genesselten  Intriguen  mögen  noch  so  fraglich,  in  Ansehung  ihrer 
Folgerichtigkeit,  scheinen,  die  Motive  des  Dichters  sind  so  poe- 
tisch gross  und  schön,  dass  diese  höhere  Wahrheit  wie  mit 
Cherubschwingen  das  vielleicht  ünstichhaltige  der  Intrigue  ver- 
hüllt. Die  Fehler  eines  grossen  Dichters  sind  belehrender,  er- 
baulicher und  fördersamer  für  die  Kunst,  als  die  Fehlerlosigkeü 
eines  correcten,  mehr  mit  dem  Verstände  des  erlernten  Hand- 
werks als  mit  der  Phantasie  eines  erfindungsreichen  Genies  ar- 
beitenden Poeten,  mag  jener  auch  manchmal  stark  über  die 
Stränge  schlagen.  Da  hilft  nicht :  Auch  dem  Drama,  der  Trsr 
gödie  zumal,  thut  die  mächtige  Fülle,  selbst  bis  zur  Ueberschweng- 
lichkeit,  noth  und  gut.  Auch  der  tragische  Dichter  sey,  wie 
S(;hiller's  Phiiipp  von  Spanien  rühmt,  der  Becher,  der  öberschäumt 
Wie  mag  eine  Nuasscliaie  von  Tragödien-Scenarium  ausschöpfen 
ein  Meer  von  dramatischen  Entwickelungen,  Seelentiefen,  Leiden- 
schaften, Ofl'enbanmgen  des  Herzens  und  der  Weltgeschicke? 

1)  Ed  osi 

In  queeta  reggia  ptofferir  tal  nome?  .  .  . 
Cedi,  cedt  a1  torrente;  e  tu  pur  aegni 
La  moliil  turba;  e  all'  idolo  sovrauo 
Porgi  con  essa  utili  mcengi  e  voti. 
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Am  SchluBS  der  Seene  bietet  Don  Garlos  dem  Ferez  die 
Freundachaftshand : 

Uiuergea  Unterpfand  nnserger  Fretudacbaft.') 
0  nm  wie  Tielea  bin  ich,  Tim  wie  Vieles 
Ich  TConiger  nnglBcUich  doch,  als  du, 
Philipp  1  des  HiÜeids  wfird'ger  als  dee  Neides, 
Umringt  van  Pracht  and  echmeichlerischein  Trug 
Hast  niemals  wahre  Fien&dschaft  du  gekannt,') 

Damit  achliesst  der  erste  Äet,  entsprechend  den  Schlossworten 
von  Schiller's  Don  Carlos  in  der  letzten  Scene  seines  ersten 
Actes: 

„Jetzt  znm  König ! 
Ich  fBrohte  nichts  mehi  —  Arm  in  Arm  mit  dir, 
So  fordr'  ich  mein  Jahrhundert  in  die  Schraclieti." 

Hier  aber  ist  es  Carlos,  der  sein  überschwellend  Herz  in  des 
Freundes  Brust  aasströmt,  frei  von  argwöhnischen  Hintergedan- 
ken, die  dem  Garlos  des  Alüeri  das  Recht  absprechen ,  sich  sei- 
nes Vaters  zu  überheben,  mit  dem  er  das  misstrauiscbe  Gemütb 
gemein  hat. 

Den  zweiten  Act  leitet  eine  recht  eigentliche  Vertrauten- 
Scene  ein  zwischen  König  Filippo  und  seinem  Ohrwurm,  Gomez, 
der  die  Eänke  eines  Alba  und  Domingo  yereinigt.  Je  nach  Um- 
ständen spielt  Gomez  Beichtvater,  Beichtling  und  Beichtstuhl  in 
Einer  Person.  Im  Augenblick  Terhält  er  sieh,  als  letzterer,  pas- 
siv, und  horcht  stillschweigend  der  Eröffnung  des  Königs:  Die 
Königin  werde  schleich  erscheinen,  und  sein,  des  Gomez,  Ge- 
schäft, während  der  König  sich  mit  ihr  besprechen  wird,  be- 
schränke sich  auf  schweigsames  Belauschen  jedes  ihrer  Zöge 
nnd  der  leisesten  Bewegung.  „  Hefte  deinen  Forscherblick 
auf  sie": 


infansto 
Pegno  a  te  dono  d'amistate  infansto.'.  . 

Oh  qoaiito  io  sono, 
Qoanto  infelice  io  men  di  te,  Filippo  t 
Ta,  di  pietä  piü  che  d'invidia  degno, 
Fift  pompe  Tane  e  adulaüon  mendace, 
Santa  amista  non  conoscesti  mai. 
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Hit  dem  bo  oft  du  die  geheimste  Falte 

In  deines  EönigB  Bmat  erspähst,  sein 
Oeheimst^B  Wollen  aaefOTSchBt,  um  es  still 
Und  schweigsam  aosioföhren  .  .  .') 

Die  Eönigin  Isabella  erscheint,  und  nach  einigen  Vertrauen 
heuchelnden  Redensarten  achlägt  König  Filipi>o  ehne  Weiteres 
auf  den  BuBch: 

Sag  mir  die  Wahrheit . . .  Carlo,  meinen  Sohn . . . 
Liebst  du  ihn?  oder  bssseBt  da  ihn?  . .  . 
iBabella:  . . .  Henl  . .  .3) 

Die  Frage  scheint  bloss  darauf  angelegt  zu  seyn,  am  dem  Gomez 
Gelegenheit  zu  seinen  physiognomischen  Beobachtungen  zu  geben. 
Die  Kdn%in  fasst  sich  und  stottert :  sie  liebe  den  Infanten  nicht 
anders,  als  der  KHaig,  sein  Vater,  ihn  liebt;,  oder  als  sie  glaubt, 
dass  ihn  der  König  liebe.  *)  Hierauf  giebt  er  ihr  sogleich  einen 
Beweis  von  seiner  Vaterliebe,  indem  er  den  Infanten  des  gehei- 
men Einverständnisses  mit  den  niederländischen  Bebellen  beschul- 
digt, wie  verschiedene  aufge&uigene  Briefe  beweisen.  Und  von 
ihr  wünsche  er  zu  erfahren,  welche  Strafe  ein  so  verbrecherischeT 
Sohn  verdiene?  Die  EOnigin  erschrickt  natürlich  bis  ins  Herz 
hinein  *)  —  welcher  Fand  für  Gomez'  schweigsam  auf  ihr  haften- 


1)  vien  1a  regina 
Qoi  fra  momenti;  e  favellare  a  longo 

Hi  Dilrai  con  eaaa:  ogni  piü  picciol  moto 
Nel  di  lei  Yolta  aSBerra  intaato,  e  nota! 
Afflggi  in  lei  l'indagator  tae  sgoardo, 
Qaello  per  cni  nel  pHi  segreto  petto 
Del  tno  re  spesso  anco  i  voler  piü  ascosi 
Legger  si^esti,  e  tacendo  esegnirli. 

2)  E  dimmi  il  ver . . .  Carlo,  U  mio  %llo . . .  Tan 
0  l'odi  tn?  .  .  . 

Isabella:  .  .  .  Signoi  .... 

3)  .  .  .   .  A  miei  pengiei  tu  sol  sei  norma, 

Tu  l'ami  . . .  o  il  credo  almeno  , . .  e  in  simil  ) 
Anch'  io  . .  l'amo. 

4)  ...  HiBera  mel  .  .  .  Tuoi,  t^'  io 
Del  too  flglio  il  destino?  .  . 
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den  Forscherblick I  Den  Prinzen  selbst  zu  hören,  und  beute 
noch,  das  scheint  ibr  doch  geboten'): 

Drin  gaasei  Hof  veraebme, 
DasB  deo  Sohn  da  liebst  nad  scfaKtieat  .  .  . 

Der  Efinig  heacheU;  Freude  aber  diesen  Bath,  und  Ifisst  durch 
Ckimez  sogleich  den  Prinzen  kommen.  Eine  solche  Gonfronta- 
tioQSScene  zwischen  König,  Kön^a  und  Infanten  hat  ScMller's 
poetischer  Tact  und  dramatisches  FeingeMil  vermieden.  Der 
heocbleriscbe  £önig  beklagt  sich  über  die  Lieblosigkeit  des 
Sohnes: 

Doch  wenn  dn  nicht  den  Vater  liebst,  wainm 
moht  fürchteHt  du  tium  wenigsten  den  König?*) 

Der  Prinz  möchte  sein  Vergehen  genannt  wissen.  Nach  längerem 
Hinhalten  mit  a%emeiQen  Vorwürfen  trumpft  ihn  endlich  der 
EOnig  mit  der  geheimen  Onterredung,  die  der  Infont  im  Palast 
mit  dem  Sprecher  oder  Abgesandten  der  niederländischen  Empö- 
rer gepfiffen. ')  Der  Prinz  giebt  die  Unterredung  zu.  Doch  war 
seine  Absicht  eine  lautere,  aus  dem  Uit^fßhl  tüi  das  Schicksal 
der  Flamftndet  entsprungen,  deren  Kl^en  er  selbst  vor  den  Kö- 
nig habe  bringen  wollen: 

Wie  ki&nk'  loh  denn  den  Tnter, 
Wenn  icb  des  I£tleidB  ihn  fBr  fällig  bftlte?<) 

König  Filippo  heuchelt  wieder  Freude  aber  den  edlen  Stolz,  den 
jedes  seiner  Worte  athme'),  und  Iftsst  den  Infiuiten  wissen,  die 
KCnigin  babe  nicht  umsonst  vorhin  zu  seinen  Gunsten  gespro- 
chen, die  ihn  nicht  weniger  des  Königs  als  ihrer  Liebe  würdig 

1)  Ma,  qnal  ch'  ei  sin,  lo  Moolta  0^  ta  stesso. 

2)  ma,  perchä  almeno, 

Da  che  il  padre  non  ami,  il  re  non  temi? 

3)  Sntro  mia  reggia . . . 
FnHaTainente  . .  aiud  ehe  il  di  aoigesae . . . 
All'  oratoT  dei  Batari  ribdU. 

.Longa  ndienaa,  e  rea,  non  deeti  föne? 
4}  ma  oome  offendo  io  '1  padie, 

Nel  repatarlo  di  pieti  capace? 
5)  Nobil  flereiza  ogni  tao  detto  spiia  .  .  . 
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erachtet. ')  .  .  .  „und  du"  —  wendet  er  sich  zur  KOni^n,  die 
inzwischen  stillschweigend  narrend  der  ganzen  Scene  dem  For- 
scherblick des  Oomez  Modell  gestanden  — 

Dn,  EQnigin  — 
M^(Ht  ihn  nnn  h&nfger  Behii...and  sprechen ...  nnd 
Ihn  leiten  ...  du  {m  Carlo)  «e  hören,  nicht  sie  flieh'n.  — 
Ich  willB.i) 
Die  eigentliche  Zweclabsicht  des  Königs  in  dieser  Scene:  ob  er 
hinter  das  Liebeseinverständniss  zwischen  der  Königin  und  dem 
Infanten  zu  kommen  wünsche;  ob  hinter  dessen  Einverständniss 
mit  den  aufständischen  Provinzen;  ob  hinter  beide  Geheimnisse 
zugleich,  so  dass  eines  als  Angel  und  Kßder  tHr  das  andere  die- 
nen sollte  —  darflber  lässt  die  Scene  im  Dunkeln;  nicht  aber 
darüber,  dass  eine  doppelte  Absicht  die  dramatische  Wirkung 
schwächt  und  eine,  zumal  entscheidende,  peripetische  Scene  ins 
Schielen  bringt  Auch  müssen  wir  schon  hier  die  Frage  auf- 
werfen: ist  dieser  Filippo  ein  würdiger  tragischer  Vertreter 
Philipp's,  dem  doch  eine  gewisse  Grösse  in  seinem  kalüanati- 
schen,  ehernen  Despotismus  —  ehern  und  füblloa  grausam,  wie 
der  bronzene  Stier  des  Fhalaris  —  nicht  abzusprechen?  Kann 
in  diesem  düstertrübseligen,  von  seiner  Gottvertreterschaft,  All- 
macht und  Schlächtermajestat  erfüllten  Charakter  die  Heuche- 
lei einen  Grundzug  bilden?  Die  lauernde,  kleinlich  hinterlistige 
Heuchelei,  wie  sie  etwa  ein  Dorfrichter  bei  einem  peinlichen  Ver- 
hör spielen  Hesse?  Ein  Philipp  II.  verlegt  sich  so  wenig  auf 
dergleichen  Ueuchlerkünste ,  wie  sein  Grossinquisitor,  oder  sem 
Scharfrichter.  Misstranisch,  versteckt,  finster  in  seinen  Kache- 
plänen, ruhig  in  seiner  lauernden  Grausamkeit,  ist  das  heucheln? 
Dann  heuchelt  auch  der  Tiger,  der,  im  Schüfrohr  verborgen,  den 
Sprung  auf  sein  Opfer  absieht  und  erlauscht.  Der  grosse  Tyran- 
nenhasser —  wir  haben  es  schon   aji  seinem  Polifonte  in  der 


1) 

2) 

a  favor  tno  parlommi 
Or  dianzi  a  longo,  e  non  parlommi  indamo 
La  regina:  te  d^rno  ancor  cred'  ella 
Del  mio  non  mal,  che  del  mo  amore. 
E  tn,  regina,  — 
Flu  spesBo  fl  Tedi,  . . .  e  a  Ini  favella,  .  .  .  e  il  guido. 
E  tu  la  ndrai,  aenia  Bfogprla.  -  lo  1  TOglio. 
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Jtferope"  erfahren  —  dürfte  kein  gleich  grosser  Meistor  im 
Zeichnen  von  l^rannen  seyn.  Uerkwflrdig  ist  die  kleine  Sceoe 
zwischen  König  Filippo  and  aeinem  Ahitophel  Gomez,  in  die 
sich  der  Au^ng  des  zweiten  Acts  zuspitzt: 

Filippo.    TenuJuust  dn? 

Gomez.  Ich  vernfthm. 

Filippo.  Sahst  da? 

Qomez.  Ich  Bsh. 

Filippo.    0  Wnth!  der  Ai^wohn  .  .  . 

Gomez.  Ist  nnn  GlewiaHheit. 

Filippo.  Und  doch 

Philipp  noch  nngeirScht? 

GomcB.  Bedenke... 

Filippo.  -Ich 

Bedachte  —  folg'  mir.  ■) 
Ein  treffliches  Schema  fOr  die  Parodie. 

Villemain,  der  die  Coofiroutationascene  hOcblich  belobpieiet, 
and  in  ihr  kraftvolle  nnd  theatralische  Züge  findet,  weiss  sich 
doch  ans  den  in  ebenso  viele  gewechselte  Worte  als  sie  Fösae 
zählen,  zerbröckelten  drei  Schlassversen  keinen  Vers  zu  machen: 
„Aber  nach  jener  starken  Situation  (in  der  ConiroDtationsscene) 
bin  ich  nicht  so  ganz  sicher,  ob  Wahrheit  nnd  Natürlichkeit  in 
diesem  Dialog  zwischen  Philipp  und  üomez  zu  finden  sey."  Er 
Inhit  die  drei  Verse  in  französischer  Uebersetzung  an,  und  ^hrt 
fort:  „Ich  fürchte,  diese  Sprechweise  möchte  zu  gekünstelt  seyn, 
nnd  dass  man  die  Berechnung  des  Dichters  nur  zu  sehr  empfin- 
den könnte,  der  seine  Verse  zerbrochen  und  seine  Worte  gespart 
hat    Ich  weiss  nicht,  ob  Zorn,  Kachlust,  knechtischer  Diensteifer 


1)  Filippo.    Udißti? 
Gomei.  Udü 

Filippo.  Vedeeti? 

Gomez.  lo  vidi 

Filippo.  Oh  rsbbial 

Donqae  Q  aoapettol  .  .  . 
Qomez.  h  omai  cert«zza. 

Filippo.  E  iDiilt< 

Filippo  i  sncor. 
Qomei.  FeDM  — 

Filippo.  Penaai.        Hi  eegni. 
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ein  Ge^rtch  mit  solcher  elliptischen  Knappheit  fBhren  dörfen." ') 
Die  Gründe,  weshalb  uns  jene  VerhCrsscene  kleinlich,  nntragö- 
dienhaft,  einem  Charakter  wie  Philipp  II.  unangemeBsen  scbränen 
musste,  haben  wir  dargelegt.  Nach  diesem  wunderlichen,  dem 
eilfertigen  Einschlagen  und  Herrorstrecken  der  Finger  beim  nea- 
politaniBchen  Moraspiel  ähnlichen  Ticktack-Dialoge,  möasen  wir 
jene  Scene  für  den  berüchtigten  Berg  halten,  der  die  lächerliche 
Maas  gebar. 

Als  solche  weist  sie  der  ganze  dritte  Act  ans,  nnd  stellt 
dai^r  sechs  Scenen  als  Zeilen.  Die  erste:  eine  massig  betrQb- 
same  Kesiguationsscene  zwischen  Königin  Isabella  und  don 
Infanten  Carlo,  der  ihr  sentimental  besorgliehe  Vorwürfe  macht 
wegen  ihrer  Fürsprache  zu  seinen  Gunsten  beim  König,  „0  sprich 
von  mir  nie  wieder  vor  dem  König".  *)  Sie  kl^  sich  Aermste 
als  die  Ursache  an,  dass  er,  der  Infant,  den  König  seinen  Vater 
nicht  liebe.  ^)  Carlo:  E)r  hasse  nicht,  er  beneide  nur  den  Kön%, 
der  ein  solches  Gut  (wie  sie)  ihm  geraubt  und  nicht  verdiene,^ 
und  den  seltenen  Werth  nicht  zu  schätzen  wisse. 
Ach  wärest  du  nur  glftcUicli, 
Wix'  g'ringer  anch  mdn  Scbimerz.  *) 

Isabella  trennt  sich  vom  Prinzen  mit  dem  bedentsam  kokett 
versehleierten  Abgai^sverae  der  französisch-classischen  Herzens- 
sprache  im  Oeil  de  Boeuf: 

1)  Mais  apr^  cette  fort«  Situation,  je  ne  snia  pas  afir  qae  la  v6iiU, 
lo  natnrel  se  retronve  daas  le  dialogne  de  Philippe  et  de  Gomes  ...  Je 
craine,  qne  ce  langage  ne  Boit  tiop  artiflclel,  qae  Ton  ne  sente  trop  le 
calcnl  du  po^te  qoi  a  hrhi  ees  vera,  et  6paxgai  aes  zdoIb.  Je  ne  aaia  ai 
la  col^re,  la  vengeaQce,  la  aeirilite  dolToot  a'entretenir  avec  cette  conciaioii 
elliptjqae.  CoorB  de  Litteratnre  Fran9aüje.  Tal>loau  de  la  litterat.  an 
dij-hTUtifeme  aiÄcle,  in.  p.  142. 

2>  Debl  miu, 

Mai  piii  di  me  non  gli  parlare. 

3)  Cagion  aon  io, 
Miaeia  mel  cbe  tu  nen  l'aräi. 

4)  '  Ufa  pur,  non  l'adio:  inrido  aon  di  an  bene, 

Ch'  ei  mi  ha  tolto,  e  nol  merta,  e  il  pregio  raro 
No,  non  ne  eent«;  ah  fosai  ta  felicel 
Heu  mi  donei. 
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Anch  ioh  fBicht'  . .  .  doch  den  Sohn  mehr  als  den  Tatei.  ■) 
Ist  das  die  Sprache  der  furchtbaren,  schlcksalvoUen'  Liebesleiden- 
schafb,  die  wir  AUieri  in  seinem  .Parere'  gegen  die  Flitter^her^ 
liebe  der  französischen  Tragik  so  eifervoll  betonen  hörten  nnd  fBr 
seine  Tragödie  in  Anapruch  nehmen?  *)  Ist  das  eine  Liehesscene 
auf  dem  Boehpankt  einer  Don  Carlos-Tr^Ödie?  Wir  sehen  uns 
vergebens  nach  einer  schwächeren,  veigilbteren  am,  im  Lavalliftre- 
oder  Pompadourstyl  der  französischen  Bacine-TragOdie.  Die  zwei 
folgenden  Scenchen  von  zwei  und  sechs  Verschen  laufen  hinter 
der  ersten  angefahrten  drein,  wie  zwei  Windspielchen  von  der 
dünnsten  Bace.  Die  zwei  ersten  Verse  kommen  auf  Garlo's  Nach- 
mf-MoDOlt^:  „0  edles  HerzI"  Die  andern  auf  seine  Frage  an 
Gomez,  was  er  suche?')  und  aof  dessen  Glückwunsch  zu  des 
Infanten  wiedererlangter  Tatergunst  und  Liebe,  und  auf  den 
stummen  Bücken,  den  der  Infant  dem  Glückwunsch  zukehrt 
Solche  Scenen-Häkelcben  zum  Verketten  taugen  mehr  ins  Lust- 
spiel als  in  die  Tragödie.  Allein  auch  die  fünfte,  die  Haupt- 
scene,  die  Karyatiden-Scene  des  3.  Actes  scheint  uns  mehr  im 
gewundenen  Intriguen-Boccoco-Styl,  als  im  grossen  tr^ischen 
Charakter.  König  Filippo  klagt  vor  dem  versammelten  Staats- 
latb,  d.  h.  vor  einem  lautlosen  Wachsfigoren-Cabinet,  den  Infan- 
ten an,  nnd  wieder  in  der  einem  Philipp  IL  unnatürlichen  Heuch- 
lermaske eines  zärtlichen  Vaters.  *)  Er  erhebt  sich  als  erster 
Ankläger  mit  einer  Beschuldigung,  gelinde  ges^:  einer  frechen, 
verleumderischen  Lüge:  der  Iniant  hätte  sich  Nachts  in  sein 
Zimmer  geschhchen,  und  war  eben  im  Begriff,  ihn,  seinen  KOnig 
und  Vater,  mit  dem  Dolche  niederansteehea,  als  einer  von  den 
HoQenten,  ein  gewisser  Bodrigo,  dazu  kam,  der  den  Prinzen  ver- 
scheuchte. Der  Dolch  blieb  aber  als  Zeuge  zu  seinen,  König 
Filippo's,  Füssen  hegen.'')    Er  fordert  das  Staatshofgericht  auf, 

1)  Temo  anch'  io  . . .  ma  piii  il  figlio,  che  il  padie. 

2)  B.  o.  S.  348.   —    3)  Che  vnoi? 

4)  Chi  1  crederia?- 
Accoeatore  oggi  fia  voi  mi  e^go; 
Giudlce  no,  eb'  esser  nol  posBo  .  .  . 

5)  ei  mnove  il  picde 
Ter  le  mie  Btame  tadto.    La  destra 
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ZU  sprechen,  zwischen  ihm  and  dem  Sohne  zu  richten,  za  des 
Sohnes  Onnsten  die  Stimme  zu  erbeben,  wenn  sie  könnten. 
Kennten!  Wa«h^gm;en-Cabitietsrathe !  Alle  bleiben  selbstredend 
stumm,  und  laasen  das  Wort  demOomez,  dessen  Votum  selbst- 
verständlich.  Zum  üeberfluss  zieht  er  ein  Blatt  hervor,  womit 
er  sich  als  zweiten  Ankl^er  des  Infanten  erbebt;  ein  Blatt,  das 
den  Prinzen  der  Theilnahme  an  der  Empörung  der  Niederländer 
bezichtigt.  Der  wackere  Ahitophel  stammt  natürlich  Sa  Tod, 
Da  fährt  Perez,  Scbiller'a  Marquis  Posa,  in  die  Höhe:  „Tod,  was 
hör'  ich?"  I)  Setzt  sich  und  Üsst  einem  Leonardo  das  Wort, 
welcher  plötzlich  Schiller's  Dominikaner,  demDomii^o,  ins  Hand- 
werk greift,  und  als  dritter  Änklf^er  des  Insten,  diesen  gottes-, 
d.  h.  priesterlästerlicher  Beden  beschuldigt  von  haarsträubender 
Beschaffenheit.  ^) 

Noch  mag  ioh 

Zerreiesen  Beh'n  den  heil'gen  Schleier,  der  • 

Die  Wotuheit  dem  gemeinen  Volk  verhallt,  das 

Sie  nicht  begreift,  und  glauben  mnss.    Noch  mag 

Das  heilige  Tribanal  ich  stürzen  sehen, 

Das  die  Gerechtigkeit  des  Himmels  hier 

Vertritt  auf  Erden,  nm  gemildert  sie 

Zn  spenden,  and  dem  ei  Untergang    . 

Zn  schwören  sich  Tetinass^  dem  Tribanal, 

Das  nnversehrt  und  rein  den  Glauben  uns 

Bewahret,  Anderen  zur  Schmach  >)  .  ■ . 


D'on  parricida  acciaro  armarsi  egli  osa,  U  ferro 

Oiä  inalza:  entro  al  patemo  inerme  fianco 

Gia  quasi  il  vibra . . .  Ecco  da  opposta  parte  nn  grido. 

—      „      _      —      _    Era  Bodrigo 

Che  a  me  venia  etc. 

Horte!    Che  ascolto? 
n  prence  orridi  spregi,  onde  non  meno 
Che  i  misistri  del  cnlto,  il  ciel  si  oltraggia, 
Dalla  impnra  sna  bocca  ei  mai  non  lesta 
Di  versar,  mai. 

Non  io 
Vedrö  strappare  il  sacro  vel,  che  al  volgo 
Adombra  il  ver,  oh'  ei  non  intende,  e  crede; 
Nä  il  tribanal,  che  in  terra  raffignra 

'   a  del  cielo,  e  a  noi  pin  mite 
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Das  bekannte  ,Jieilige  Tribunal",  das  an  10,000  Menschen  in 
Spanien  allein,  zur  Wahrung  des  aUeinseligmacheDden  Glaubens, 
rertiiannte,  doch  kaum  die  Hälfte  der  Zahl,  der  20,000  Eriega- 
gefangenen,  welche  das  heilige  Officium  der  alten  Mexikaner  in 
einem  einzigen  Jahre  am  Altar  des  Götzen  Vitzliputzli  schlachten 
Hess.  Zum  Beweise,  dass  ersteres  bemfen  ist,  i^e  Gerechtigkeit 
des  Himmels  den  Rechlglänhigen  „gemilderter"  Tpiit  mite)  aus- 
zuspenden.  Da  erhebt  sich  Ferez-Fosa  zum  zweitenmal,  nicht 
Qm  Gedanken^eiheit  zu  fordern,  da  Gedanken  ohnehia  EoUfrei 
sind;  auch  nicht  um  Redefreiheit  zu  verlangeo,  denn  in  dieser 
hat  das  bekannte  Tribunal:  ,JE  tribunal",  ein  Haar  gefunden.  Nein, 
Perez-Posa  erhebt  sich,  um  in  einem  beredten  Flsydoyer  Beweise 
tar  all  die  todeswttrdigen  Verbrechen  zu  fordern;  und  verlangt, 
dass  der  Angeklagte  selbst  erscheine,  um  sich  zu  teclitfert^eo. 
Doch  war'  er  tttnsendniKl  noch  Bchnidiger, 
Als  man  ihn  bier  Terschreit,  inm  Tod  den  Sohn 
Terd&mmen,  kum  tmd  daif  ein  Vater  nicht.  <) 

Mit  diesen  Worten  schliesst  die  warme  Vertheidigungsrede  des 
Prinzenfreundes,  Perez-Posa.     Sie  macht  einen  solchen  Eindruck 
auf  KQnig  Filippo,  dass  er  sieb  eine  zwar  heuchlerische  Kroko- 
dülenthifine  aus  den  Augen  wischt  and  ausruft: 
Endlich  find'  ich  in  Einem  doch  Erbannen 
Und  Mitleid,  ha,  nun  bin  ich  wieder  Vater 
Und  darf  den  B^^g«n  des  Vaters  folgen. 
—   —    —  Hag  mein  Reich,  mag  Philipp  selbst 
Zu  Grande  geh'n,  wenn  mir  der  Sohn  nni  lebtl 
leb  aprech'  ihn  frei.  >) 


La  rende  poscia,  ondai  reäxö  BosBopra, 
Come  ei  ginrava;  il  bibunal,  che  illeoa, 
Fora  la  fede,  ad  onta  altmi,  ci  aerba .  .  . 
Ma,  sa  pm'  mille  Tolte  anche  piii  reo, 
Clie  ognon  qni'l  grida,  ei  foue;  a  morte  U  figlio 
Hai  oondannac  nol  pnö,  ni  Q  debbe,  an  padre. 
Pietade  alfioe  in  mi  di  roi  ritrovo 
E  piet^  segno.    Ahl  padro  io  Bono;  e  ai  mod 
Di  padre  io  cedo.    —    —    — 
—      —      ^-      ,~    pflia  il  mio  regne, 
Pera  Filippo  pria,  ma  il  figlio  Viva; 
Lo  aesolro  io  gi^. 
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Schade  nur,  dass  ein  Filippo  II.  Alles  vom  Namen  KrokodUI  hat, 
nur  nicht  die  Thranen  und  die  heuchlerische  Verstellung.  Ein 
solches  Krokodil]  mit  Heuchelthränen  war  Richard  IH  und  wie 
Tortrefflich  lässt  ihn  Shakapeare  diese  Rolle  in  der  „Erdbeeren- 
scene"  vor  seinem  Gerichtshofe  spielen!  Man  vergleiche  die  bei- 
den analogen  Scenen,  und  man  wird  den  Dichter  des  Filippo  nur 
beklagen  können,  wie  Obelberathen  er  in  seinem  Filippo  einen 
dem  Tjrannencharakter  Philipp's  IL  bo  fremdartigen  Zug  anbrachte, 
der  tm  Richard  III.  erinnern  und  daher  zn  einer  solchen  Ver- 
gleichang  aoifordem  komite.  Die  Pesthaltung  des  Unterschei- 
dungsmerkmals zweier  Wütheriche  von  so  abstechender  Verschie- 
denheit, wie  Philipp  n.  und  Richard  III.,  Bcbeint  ans  poetisch 
geboten;  eine  Forderung  der  tragischen  Kunst,  um  30  mehr  da 
dieser  angefälschte  Zug  erheuchelter  Milde  und  Qnadenseligkeit 
die  Wirkung  selbst  eines  solchen  Tyrannen-Charakters,  wie  dieser 
Filippo,  schwächt,  ihn  daher  tragisch  entwerthet  Die  Gipfelscene 
des  dritten  Acts,  ja  der  ganzen  Tragödie,  endigt  mit  der  Erklä- 
rung des  von  Perez,  der  auf  die  Vatergeföhle  des  E.ÖDiga,'lmd 
von  G  0  m  e  z ,  der  auf  die  Herrscherpfiicht  des  Vaters  sich  beruft, 
in  die  Mitte  genommenen  Filippo,  mit  der  achliesalichen  Heu- 
chelerklärung : 

Stosat  mii  den  Stahl  mit  wiederholten  StSasen 

Nicht  in  das  Herz.    Laset  ab,  die  Kraft  versagt 

Mir,  ach,  each  ferner  aazahören ')  .  .  . 
Eine  neue  Sitzung  mdge  anberaumt  werden,  aber  ohne  ihn,  and 
worin  auch  Geistliche,  in  deren  Brust  bekanntlich  die  weltlichen 
Regungen  schweigen,  ihre  Stimme  al^eben  sollen.  ^)  Des  Königs 
Schlnssmouolc^  von  5  Zeilen  ist  unseres  Bedünkena  die  Perle  in 
der  Muschel  von  Alfieri's  Filippo-Tragödie: 

.    .    .    O  dass  so  zahlreich  die  Verrätberl    Dieser 

Perez,  er  durfte  so  viel  wagen?    Hätt'  er 

1)  In  cor  lo  stite  a  raplicati  colpi, 

Nou  mi  a'iminei^  omail  cessate:  ahl  fona 
Pin  di  adirri  non  ho 

2)  FviOt  del  mio  aspetto 
NuoTo  consigüo  or  si  radnni;  ed  anco 
I  aacerdoti  aegganvi,  in  cni  mnti 
Sono  i  mondani  affetti. 
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Mein  Een  ergrQiidet?..  Nicht  doch  ...  Aber  welche 
QefGhlel  welcher  glühende  Stolz!  —  Und  »olch 
Ein  Heiuch  lebt  hier?  Duf  leben,  wo  ich  herrsche?  <) 
Dieser  FiHppo  liebt,  wie  es  scheint,   den  Spanier  nicht  stolz, 
nnd  noch  wen^r  so  stolz,  dass  der  Becher  überschäumt.    In 
diesam  einzigen  7,\ige  möchte  FUippo  vielleicht  dem  historischeD 
Filippo  nilher  Btehen,  als  Schüler's  EOnig  Philipp,  aber  auch  aof 
Kosten  der  historischen  Grösse  dieses  Despotencharakters,  die  der 
Italiener  seinem  Filippo  nahm,  und  den  er  daher  gerade  durch 
die  portraitgemftssere  Trene  dieses  einen  Pinselstrichs  noch  mehr 
verdächtigte;  während  jene  Aeossenu^  im  Munde  von  Schiller's 
EOnig  Philipp  einen  Zug  von  SeelengrCsse  venäUi,  den  wenigstens 
die  geschichtlicbe  Despotengrösse  Philipp's  II.  nicht  Lögen  stiaft, 
nnd  der  den  poetischen  Wei^h  des  Charakters  fSr  die  Tragödie 
erhöht. 

Die  Haupttriebfeder  König  Fi]iMK''s,  den  eifersüchtigen  Arg- 
wohn, verlor  der  dritte  Act  aus  den  Augen.  Qleichwohl  ist  die 
Eifeisncbt  als  eine,  sey's  noch  so  verderbliche,  Auflodemug  der 
Liebe,  die  Prachtblume  gleichsam  der  Tyrarmenleidenschaft,  vrie 
aus  der  Stachelbrust  der  Fackeldistel  eine  solche  Blumenfackel 
aui^hlfLgt.  Sie  Liebe,  in  ihrer  entartetsten  Form,  kann  einer  ab- 
scheuwürdigen Tbat  und  Leidenschaft  noch  einen  poetischen  Beiz 
verleihen,  nnd  die  grausamblutigste,  finsterste  ^I^ranneneeele  mit 
dem  Nimbus  schmücken,  der  sie  heroisch,  tragödienwürdig  er- 
scheinen iSsst.  Darin  liegt  der  blendende  Zauber  von  Calderon's 
„Eifersacht  das  grösste  Scheusal."  Mit  dieser,  bei  aller  Abscheu- 
err^UQg,  und  noch  als  blutbefleckt-verdOsterter  Abglanz  einer 
binmilischen  Leidenschaft,  ergreifenden  Gewalt  einer  Tyrannen- 
eifersQcht  aus  Liebe  gelang  es  dem  Lodovico  Dolce,  dem  Dichter 
der  Marianna  ^),  seine  Herodestragödie  so  wirkungsvoll  zu  durcb- 
glöhen,  dass  wir  in  derselben  die  bedeutendste  und,  nächst  Cal- 
deron's genanntem  Tranerspiel,  glänzendste  Behandlung  dieses 

1)  ...  Ohi  . .  ,  qnanti  Bono  i  ttaditoii?  andace 
Perez  fia  tanto?   Penetrato  ei  forse 

n  eor  in'  avesae?  . .  .  Aht  no  . .  .  Ma  pnr,  qua!  sensil 
Qnalo  oigoglio  bollentel  -~  Alma  ai  fatta, 
Nuce  CT'  io  regne?  —  e  dov'  io  regno,  ha  Tita? 

2)  Gesch.  d.  Dram.  V.  8.  375  ff. 
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.  Stoffes  anerkenneii  und  seinen  Herodes  als  das  sympaüiischste 
der  Scheusale  dieses  Schlages  preisen  durften,  und  unser  Schiller 
—  wodurch  gelang  es  ihm,  mit  seinem  Kütäg  Philipp  eine  tra- 
gisch-poetische Wirkung  za  erringen,  wenn  nicht  dadurch  eben, 
dasa  er  den  Unmenschen  aus  S^tsklugheit,  den  kaltberechnen- 
den Wfltherich  aus  herrschsfichtigem  Fanatismas  heimsuchte  an 
dem  Herzen  des  Oatten  und  Vaters,  und  somit  das  HSchste  für 
sein  Trauerspiel  erschwang:  die  tragische  Läuterung  selbst  eines 
so  unseligen  Oemflthes,  eines  von  der  Geschichte  so  Unauslösch- 
lich gebrandmarkten  Despotencharakters,  eines  im  Angedenken 
der  Menschen  so  vervehmten  nud  ihrer  Verdammniss  verfallenen 
Herrschers;  eines  EiSnigs,  dessen  öde,  vereinsamte  eisstarre  Sede 
in  dem  Escurial  hauste,  wie  Üante's  Höllenkön^  in  dem  schauer- 
lichsten aller  Escuriale,  in  dem  trauervollsten  aller  Todeswfisten: 
in  einer  EishOUe.  Doch  hätte  vielleicht  unser  grOsster  Tragiker 
eine  noch  mächtigere  Wirkung  erzielt,  eine  Wirkung  von  Shak- 
speare'scher  Tiefe  und  Allgewalt,  wenn  er  den  historischen  Phi- 
lipp mit  demselben  Cleoie  zu  einer  tragischen  Gestalt  herausgear- 
beitet hätte,  mit  welchem  er  au  dem  Vater  und  Gatten  im  Ty- 
rannen die  Sühne  vollzog.  Shakspeare's  unerreichte  tragische 
Grösse  besteht  ja  eben  in  dieser  staunenerregenden,  fast  über- 
menschlichen Gestaltui^skraft,  die  sich  vorzugsweise  in  der  voll- 
kommenen Verschmelzung  von  erschöpfend  tiefster,  historisch- 
psychologischer  Charakteristik  mit  den  sühnenden  Schicksals- 
Mächten  der  Herzenshedrängnisse  und  der  persönlichen  Leiden- 
schaften offenbart.  Hierin  dem  grössten  Bühnendichter  nach- 
stehend, ragt  Schiller  doch,  neben  ihm  und  Aeschylos,  als  Tra- 
giker über  alle  anderen  hinaus. 

That  einem  Wüthrich  von  TragCdienhelden  eine  Vermensch- 
lichung seiner  in  Weibes-  und  Sohnesmord  verhüllten  Seele,  mit- 
telst jener  Tyranneneifersucht  aus  Liehe,  noth,  so  ist  es  Alfieri's 
Filippo.  Bisher,  bis  zum  vierten  Act,  verräth  aber  kein  noch 
so  fahler  Schimmer  auch  nur  eine  Dämmerlichtung  durch  Liebe»- 
eifersucht  in  dem  finsterbrütenden  Tyrannengemüth.  Weder  ein 
Selbstgespräch  noch  die  blutigen  Anschläge,  die  er  gemeinschaft- 
lich mit  Gomez  gegen  Sohn  und  Gattin  zettelt,  erhellt  ein  Licht- 
strahl einer  menschlichen,  sey's  noch  so  zerrütteten  Leidenschaft. 
Die  Belanschungsfallen,  die  er  der  Königin  und  dem  In&nten 
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stellt  oder  stellen  läset,  können  eben  eo  gut  auf  Rechnung  der 
Lanertficke  mordsöcfatiger  Tyrannenbosheit  kommen;  eines  Affec- 
tes,  der  die  Kunst  besudelt ,  and  den  die  Tragödie  amstOgst. 
Noch  weniger  Hess  sich  bisher  in  Älfieri'a  Filippo  ein  Staats- 
gmnd,  ein  politisches  Pathos,  als  Triebfeder  seines  Handelns  er- 
kennen. Denn  was  von  Einverstfindniss  des  Prinzen  mit  den 
'  aafrfihrerischeD  Niederländern  hie  und  da  yerlaatet,  erscheint  so 
kalt,  80  matt,  so  vom  Zaun  gebrochen,  als  sollte  das  Motiv  nur  den 
zam  Hunde  heranshSogenden  Zettel  bedeuten,  der  dem  KOnig- 
Ankl^er  das  Pathos  erspare.  Bis  heran,  bis  zum  vierten  Act,  er- 
hebt sich  demnach  Alüeri's  Filippo  um  keine  Linie  Über  einen  ge- 
wöhnlichen Theaterwfitherich,  den  eben  derWfltherich  in  Abstracto, 
der  aus  eitel  TGcke  und  blut^eriger  Grausamkeit  Verderben  schnau- 
bende Wfitherich  zum  schablonenhaften  Theatertyrannen  macht. 
Jeder  Zoll  dieses  Filippo  ist  bis  Jetzt  ein  solcher  Menscheniresser- 
kön^  in  der  Maske  einet  vor  Einderliebe  wimmernden  Hyäne.  Wie 
viel  Zoll  eines  solchen  Königs  ihm  die  beiden  letzten  Acte  abziehen 
werden,  »od  wir  schon  w^n  Villemain'a  entgegei^setzter  Be- 
hauptung: AMeri's  Filippo  „ist  kein  Theatertyrann,  sondran  ein 
wirklicher  Tyrann"  >),  äusserst  net^erig  und  gespannt  mit  eige- 
nen Äugen  zQ  sehen  und  zu  prüfen.  Und  doppelt  neugierig 
und  gespannt,  inbetracht  von  Sismondi's  bewunderndem  Ausruf: 
„das  ist  der  Philipp  Alfleri'a,  der  mit  eo  schrecklieber  Wahrheit 
die  tiefe  Verstellung  des  spanischen  Monarchen  malt,  der  einen 
finstem  Schleier  aber  seine  Rathschläge  und  seine  Politik  wirft, 
und  ihn  bis  an  das  Ende  seines  Stackes  führt",  und  dann  mit 
einem  Seitenblick  auf  Schiller's  Philipp:  „Der  deutsche  Dichter 
—  ist  weit  hinter  Alfieri  zarfickgeblieben  in  dem  Charakter  Phi- 
lipp'» —  Er  hat  ihm  alles  das  Qrauenhafle  genommen,  das  zu 
dem  finatem  und  unverbrüchlichen  Schweigen  gehört,  womit  die- 
ser Tyrann  sich  umgab."  ^)  .  .  .  Weh  uns  und  unserer  Kritik, 

1)  Le  Philippe  n  d'Alfieri  —  n'est  pas  nn  tjran  de  th^tre,  maia  nn 
vnü  tyran.  a.  a.  0.  p.  141.  —  2)  Tel  est  te  Philippe  d'Alfieri,  qni  peint 
ftTecanesieffrajanteT^t^  la  piofoDde  dissimnlatjon  du  mDnarqne  espagnol, 
qni  Jette  nn  roile  lognbre  sor  ses  conseils  et  sa  politjque,  et  qni  la  con- 
dtiit  jnsqa'ä  la  fin  de  la  pUce,  sans  Im  aroir  fait  rdräler  ä  personne  sa 
seerit«  peos^ . . .  Le  po%te  allemand  —  est  rest^  fort  an-dessoiiH  d'Alfieri 
dans  le  caract^ie  mSme  de  Philippe:  U  V  a  dgponiU^  de  tonte  cette  teTrenz 
VI.  2.  24 
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wenn  die  beiden  letzten  Acte  dem  Franzosen  tmd  Halbiranzosen 
Kecht  geben,  wid  nnsere  Ansicht  über  Älfieri's  und  Schiller'B 
Philipp  zugleich  mit  diesem  selbst  so  schauerlich  blamirt  würde! 
Im  schlimmsten  Falle  könnten  sich  iudess  unsere  entgegengesetz- 
ten Auf^songen  durch  einen  Theilui^vergleich  derart  abfinden, 
dass  die  ersten  drei  Acte  uns,  die  beiden  letzten  den  zwei  berühm- 
ten Literarhistorikern  gewonnen  Spiel  gäben.  Wie  der  Dichter 
dabei  zu  Theile  kommt,  und  ob  die  Einheit  seines  Stückes  und 
seiner  Charakteristifc  dabei  in  die  Brüche  geht,  daffir  mag  er 
sotten.  Am  Ende  dankt  er  es  uns,  dass  wir  wenigstens  die  Ehre 
dieser  Einheit  durch  Nachweis  der  völligen  üebereinstinimnng 
der  zwei  letzten  Acte  mit  den  drei  ersten,  in  Bezug  auf  den  ab- 
stracten  Tbeatertyrannen,  gerettet. 

Prinz  Carlo  schleicht  im  Finstem  einher,  eine  Eammerfraa 
der  Königin  erwartend,  die  ihn  im  Namen  der  Königin  zu  spre- 
chen wünscht.  ')  Statt  der  treueu  Kammerfrau  ersdieint  der 
Kön^  mit  Soldaten  und  Fackeln.  Filippo  fragt,  was  er  in 
diesem  Zimmer  bei  Nacht  suche?  Carlo  wundert  sich  über  das 
hinterhaltige  Benehmen  des  Königs: 

Yorwände  sind  nnwördig  eines  Königs, 

Doch  meinei  noch  unwüid'gei:  micfa  eDtsciinld'gen.^) 

Den  schmähenden  Vorwürfen  des  Königs  begegnet  der  Infant  mit 
der  Frage:  „Waa  denn  rerbrach  ich?'")  Der  königliche  Vater 
hat  die  Stime,  ihn  auf  den  versuchten  Vatermord  zu  verweisen, 
das  MSrchen,  das  wir  König  Filippo  seinem  Hofgericht  erzählen 
hörten.    Empört  erwidert  Carlo: 

Wbh  hör'  ich?  Vatennord?  Ich,  Vatermörder? 

Dn  Belbflt,  dn  glantst  es  nicht,  —  doch  welch  Anzeichen, 

Beweis,  begründeter  Verdacht?  ...  . 


qui  tient  au  flombre  et  imperacmtable  sUence  dont  ce  tyran  s'enrironnwt, 
n.  p.  473. 

1)  Qui  farellanni  d'Iaabella  in  nome 

Vuol  la  sna  flda  Elvira. 
3)  Ah  padrel  tndegni  son  di  ilii  re  i  pretesti;  — 

Ha  1b  discolpe  son  di  me  piü  indegse. 
3)  Ma,  che  fec'  io  ? 
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Pil.  Beweis? 

Gewißheit  schfipf  ich  bloaa  ans  deiner  Bosheit.') 
Carlo  giebt  ihm  das  zurück: 

Dein  Htus  ist  mein  Verbrecben ;  weil  n&cli  Blut 

Dn  ledizest,  ronss  ich  scholdig  seyn.') 
Hat  der  Infant  nicht  Recht?  Um  welche  Schnld  will  ihm  der 
Köiig  und  Vater  ans  Leben?  Die  Liebe  etwa  ku  der  ihm  ge- 
raubten Braut,  jetzt  Stiefmutter?  Selbst  dieser  Yerdacbt  hält 
sich  vor  dem  Zuschauer  versteckt;  kam  nur  einmal,  in  jenem 
haschigen  Schlossdialog  des  zweiten  Acts  zwischen  Filippo  und 
Gomez  zum  Vorschein,  um  Ton  ganz  neuen  Verdächtigungen, 
die  den  dritben  Act  lullen,  verdrängt  zu  werden.  Der  Infant 
nimnit  daher  nur  dem  Zuschauer  das  Wort  von  der  Zunge,  wenn 
er  die  Wuth  seines  königlichen  Vaters  gegen  ihn  dem  reinen 
Tyrannenbass  zuschreibt  und  der  abstracten  Blul^er.  Der  Infant 
denkt  ganz  mit  uns  überein  und  giebt  uns  gegen  Villemain  und 
Sismondi  Recht.  Um  desswillen  lässt  ihn  auch  Filippo  von  der 
Wache  festnehmen  und  ins  QefSugniss  werfen.  *)  Und  wieder 
spricht  der  Infant  ganz  in  unserem  Sinn  und  dem  Zuschauer  aus 
der  Seele,  wenn  er  darauf  sagt: 

Das  ist  die  steh'nde  Antwort  eioea  Eönig- 
Tjrannen.*) 
Er   meint   die  gewöhnliche  Antwort   des  Theatertyrannen   und 
drückt  es  bloss  bühnengemässer  aus.  Mit  der  Wuth  eines  aolchen 
befiehlt  der  Köug,  den  Prinzen  in  den  finstersten  Thorm  zu 
sperren.*)    Königin  Isabella  eilt  erschrocken  herbei,  vom  Qe- 

1)  Carlo.  Parricidio!  Che  aacolto?    lo  pamcida? 

Ha,,  ah  tu  Bteaso  il  credi,  no.  —  Quat  prova, 
Quäle  indirio,  o  sospetto?  .  .  . 
FU.  tndido,  proTa, 

Certezza,  io  tatto  dal  livor  tno  traggo. 

2)  Tn  m'odii;  ecco  il  mio  sol  misfatto, 
Sete  hai  di  sangue;   ecco  ogiii  inia  discolpa. 

3)  Qnardie  si  arrestii  olä. 

4)  Eiaposta  sola 
Di  Te  tiramo  ä  qnesta. 

5)  Della  qiü  anneasa  torre 
Entro  al  piä  ueto  carcere  si  chiuda. 

24' 
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schrei  im  Falaate  hergejagt.  Der  ECnig  nimmt  sogleich  wieder 
die  M^ke  des  weinenden  KrokodiUs  vor,  und  beruht  sie  mit 
der  Versicherung,  dass  er  den  Prinzen  nur  habe  einsperren  lassen, 
weil  er  ihr  Leben  zugleich  mit  dem  seinigen  vom  Infanten  be- 
droht sah,  dem  Sprichwort  zufolge:  Mann  und  Weib  ist  Ein  Leib, 
besonders  wenn  dieses  Weib  eine  Stiefinotter. ')  Ist  ein  solcher 
Filippo  geebnet,  Furcbt  und  Mitleid  zu  erregen,  wir  sagen  nicht 
zu  seinen  Gunsten,  nein,  zu  Gunsten  seiner  Opfer?  Bei  diesem 
blinden  Henimtappen  des  KSnigs  nach  Meoschenäeisch,  wie  des 
Ogers  im  Märchen,  können  wir  keine  tragische  Sympathie  für 
die  Königin,  sondern  nur  eine  verworrene  peinliche  Unruhe  em- 
pfinden, geschweige  dass  wir  in  der  Stimmung  wären,  ihren  ge- 
■ängstigten  Gefühlen,  denen  sie  in  einem  trefflich  stylisirten,  von 
Frage-  und  Ansrufungszeichen  reichlieh  durchzuckten  kleinen  Mo- 
nol(^e  Ausdruck  giebt,  mit  würdigendem  Ohre  zu  folgen.  In  dieser 
Lage  erblickt  sie  Gomez^  vor  ihr,  mit  dem  Todesurtheil,  das 
der  König  nur  noch  zu  unterschreiben  hat.  „Sein  Verbrechen?" 
stammelt  sie,  gepeinigt  von  unbestimmten,  wie  im  Traum  durch 
Alpdrücken  verursachten  Todesängsten.  Des  Gomez  henkermässig 
zugespitzte  und  zweischneidige  Worte  steigern  nur  diese  krampf- 
haften Herzensbeklemmungen: 

Der  wahre  Onuid 
Von  Carlo'H  Freveln  ist,  znm  Theil,  die  Liebe  , . . 
Isabella.  Was  Bprichst  du? 
Gomez.  Liebe,  die  fDi  dich  der  Ednig  fQblt.*) 

Nun  nimmt  Gomez  rasch  die  vom  König  geboi^,  weinende 
Krokodillenmaske  vor  und  spielt  deu  heimlichen  Freund  des  In- 


1)  Chi  del  padie 

H  aangue  tooI   — 

nulla  pairebbe  il  aangne 
Tersar  della  madrigna  .  ,  . 
3)  Bö;  Gomez  war  bekanntlich  Fhilipp's  n.  erster  Minister,  und  nach 
Einachliessnng  des  Infanten  Don  Carlos  dessen  Eerkervogt. 
3)  La  origin  vera 

Dei  misfatti  di  Carlo  ä,  in  part«,  amore . . . 
Isab.  Che  parU¥ 
Oom.  Amor,  che  il  re  4i  ports. 
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fanten  und  Yerabscheuer  des  grausamen  Vaters.  Die  Königin 
geht  in  die  Falle  und  spricht  von  Flncht  des  Prinzen  aus  dem 
Kerker.  Gomez'  Bedenken,  iaea  ihm  der  Prinz  nicht  traaes 
möchte,  beseitigt  die  Königin  mit  dem  Yorscfalag,  sie  zum  Prin- 
zen ina  Geföngnisa  zuführen;  sie  werde  ihn  zur  Flucht  bewegen. 
Diese  Leichtgläubigkeit,  dieses  blinde  Vertrauen,  geschenkt  einem 
QomeK,  der  im  Handumdrehen  sich  zum  heimlichen  Freunde  des 
Prinzen  heuchelt,  lässt  sich  wohl  aus  der  flatternden  Angst  er- 
klären, die  den  Schmetterling  in  den  Rachen  der  Klapperschlange 
taumeln  macht;  eine  tragische  Katastrophe  aber  daraus  ent- 
wickeln —  unmöglich  I  So  wenig  möglich,  als  in  einem  blossen 
Fallenleger  und  Sprenkelsteller  einen  Philipp  II.  oder  nur  einen 
tragMienwflrdigen  Tyrannen  zu  erkennen;  einem  Sprenkelsteller 
zumal,  der  ohne  ein  einziges  bestimmtes,  tr^sch  leidenschaft- 
liches Motiv  seine  Opfer  umgarnt,  es  sey  denn  das  Motiv  des 
stehenden  TheaterwüÜierichs :  den  herkömmlichen  Abscheu  m  er- 
regen, den  man  ihm  wie  ein  ßettleralmoseu  zuwirft.  Ein  eigenes 
Licht  auf  diesra  Ktotiv  wirft  Alfieri'sMittheilung  in  seiner  Selbst- 
biographie :  dass  in  dem  ersten  Entwurf  seines  Trauerspiels  ,Pi- 
lippo'  die  Kathsversammlung  im  vierten  Act  angebracht  war. 
Er  habe  jedoch  diese  Anordnung  verändert,  damit  die  Anklage 
Philipp's  grundloser  erscheine  und  um  so  mehr  AbBchou  erwecken 
sollte.  Im  Beginn  der  beregten  Scene  des  yierten  Actes  nämlich, 
wo  König  Filippo  mit  Wache  und  Fackeln  den  im  Finstem  um- 
herachleiehenden  Prinzen  überrascht,  hatte  dieser,  noch  bevor  er 
den  König  gewahr  worden,  den  Degen  gegen  die  Wache  gezo- 
gen und  ihn  beim  Erblicken  des  Königs  fallen  lassen.  Darauf 
hin  beruft  im  ersten  Entwurf  der  König  gleich  nachher,  im  vier- 
ten Act  also,  den  Staatsgerichtshof,  um  den  Inlauten  nicht  ohne 
scheinbaren  Qrund  des  Vatermordversnchs  anzukl^en.  Durch 
Debertn^ung  dieser  unzweifelhaft  verständiger  und  motivirter  dem 
vierten  Act  zugewiesenen  Gerichtsacene  in  den  dritten  Act  iällt 
nicht  nur  das  nun  gänzlich  folgenlose  Blankziehen  des  Infanten 
mit  dem  Degen  selbst  zu  Boden:  auch  die  in  den  dritten  Act 
hiaeingeflickte  Gerichtssitzung  ist  ins  Wasser  gefallen,  indem  die 
Katastrophe  nicht  von  ihr  bedingt  und  bestimmt  wird,  sondern 
in  unmittelbarer  Folge  von  diesem  nächtlichen  Begegniss  des 
Königs  mit  dem  Prinzen.    Den  nicht  minder  gewichtigen  üebel- 
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stand  ungerechuet,  dass  die  GerichtssceDe,  die  jenem  Knall-  nnd 
FallrDialog'  am  Schlaase  des  zweiten,  eine  unverzügliche  Kata- 
strophe verkündenden  Acts  auf  dem  Fusse  folgt,  sich  dem  Port- 
schritte der  Handlung  als  Fussblock  anheftet,  nnd  als  einen  um 
so  schleppendem  Hemmschuh,  da  ein  Deapotwütherieh,  wie  Filippo, 
gegen  seinen  Charakter  handelt,  wenn  er  zwischen  seinen  Tyran- 
neugrimm  und  seine  Opfer  einen  Gerichtshof  schiebt '},  der  ihm 
m^Iicher  Weise  Widerstrich  bieten  könnte.  Der  Einwand :  Al- 
fieri's  Filippo  nehme  den  Gerichtshof  und  das  Justizformenwesen 
gleichfalls  nur  als  Heuchelmaake  vor,  dieser  Einwand  schlägt  sich 
selbst  ins  Gesicht,  da  der  Fussblock  um  nichts  weniger  ein 
Hemraklotz  der  Handlung  ist,  weil  er  die  Form  einer  na«hschlnr- 
renden  und  desshalb  eben  um  so  verkehrter  angebrachten  Maske 
hat.  Wir  werden  bei  Alfieri,  der  u.  a.  einen  so  starken  Accent 
auf  die  beschleunigte  Geschwindigkeit  in  seinen  Tragödien  legt, 
nicht  nur  öfter  dergleichen  die  Handlung  beschwerenden  Verzö- 


1)  Der  Oerichtehof  berabt  auf  eiser  historischen  Thatsache.  Gleich 
nach  der  Einsperning  seines  SohneE,  Don  Carlos,  liess  Philipp  II.  eine 
UnterBachungscomniiBBion  zUBammentreten,  die  auB  dem  Cardinal  Espinosa, 
dem  fürsten  Eboli  und  dem  Iföniglichen  Bath  B^ibiesca  de  Munatonta 
bestand.  (Vgl.  Prescott,  History  of  the  Beign  of  Philipp  the  second.  Lond. 
IBSl.  Vol.  11,  p.  420.)  DeBflenungeachtet  paast  der  Geriohtshrf  in  Alfieri's 
Tr^Ödie  Filippo,  wie  doe  Wassermühlrad  in  die  Windmühle.  Nicht  bloss 
desshalb,  weil  er  als  einzig  biBtoriaches  Factom  gegen  die  ganze,  mit  jenen 
Ere^nissen  in  baarem  Widerspruch  gesetzte  Fabel  der  Tragödie  grell  and 
banstwidrig  absticht.  Der  Process  ist  daram  der  Knüppel  Im  Triebwerk, 
weil  er,  nach  Anlage  and  Tendenz  des  Stückes ,  sowie  in  Bezog  anf  die 
Charaktere,  znr  Katastrophe  so  viel  wie  gar  nichts  oder  nnr  flickweise  bei- 
trägt, was  noch  schlimmer,  indem  eine  solche  nnr  erzwungene,  nothbehelt- 
liche  Einwirkung  auf  das  Endsuhicksal  der  Personen  den  Widersprach 
des  historischen  Motives  zu  den  nicht  den  Thatsachen,  sondern  dem  Geiste 
nach,  ungeBchichtlichen  Personen,  nur  Bohärfer  hervorstellt.  Denn  nicht 
der  ungeschickte  Vorwurf  des  Stefano  Ärteaga  (Lettera  dell'  Ab.  Stef. 
Arteaga  a  monsign.  Ant.  Gardagni  intorno  il  Filippo  tragedia  dl  Y.  Alfieri. 
T.VI.  p,59,  ed.  de  Farigi  1803):  dass  die  Tragödie  gegen  die  von  Philipp's  IL 
Gesohichtssohreibem  und  Biographen,  Cabrera,  Herrera,  Cespedes,  Meneses, 
Flores,  ond  wie  sie  noch  beissen,  verborgten  Thatsachen  gröblich  Ter- 
Bb)sse  —  nicht  dieser  Vorwarf  trifft  den  Dichter,  sondern  -iei  weit  ge- 
wichtigere: dass  seine  Tragödie  Filippo  alles  historischen  Geistes  haar  ist, 
nud  nur  das.  anatomische  Skelett  einer,  bebafs  abstracter  Verbeispielang 
gedichteten  Sdraltragödie  scheinen  kfinnte. 
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genm^ericbteu  beg^nen:  ea  werden  uns  auch  noch  andere 
Rückschläge  ioa  Gesicht  seiner  eigenen  dramaturgischen  Theorie 
und  Poetik  überraschen.  Ein  noch  eigenthümlicheres  Licht  wirft 
auf  diese  Theorie  und  Poetik  die  augegebeue  Kunstabsicht  bei 
jener  Versetzung  der  6erichts3cene  aus  dem  vierten  in  den  drit- 
ten Act:  um  nämlich  desto  mehr  Abscheu  (orrore)  gegen  den 
Helden  der  Tragödie,  den  König  Filippo,  zu  erwecken,  in  dem 
Maasse  als  seine  Anklage  grundloser  erscheint.  Sonach  hätte 
der  Tragiker  vor  Allem  dahin  zu  trachten,  seinen  Heldenirevler 
80  schwarz  zu  malen  wie  mJ^Hch;  auf  sein  Haupt  so  viele  Ver- 
brechen, 30  scheussliche ,  seibat  „grundlos",  d.  h.  aus  porer 
Schlechtigkeit  verübte,  zu  häufen,  ^s  nöthig  ist,  damit  derselbe  ja 
keine  andere  Empfindung  im  Zuschauer  errege,  als  Abscheu,  und 
wenn  auch  dadurch  die  von  den  besten,  musterwürdigsten  griechi- 
schen Tragödien  abgez(^ene  Grundr^el  der  Aristotelischen  und 
aller  folgenden  Poetiker  und  grÖBSten  tragischen  Dichter  bis  zu 
Alfieri  auf  den  Kopf  gestellt  würde:  die  als  Kanon  und  Eonst- 
gesetz  aufgestellte  Grundregel:  selbst  der  abscheuwürdigste  tra- 
gische Frevlerheld  dürfe  nicht  durch  Erregung  von  Abscheu  em- 
pören; das  von  ihTn  ausgehende  Entsetzen  müsse  vielmehr,  ver- 
möge eines  in  seiner  Leidenschaft  und  in  der  Verkettung  der 
Conäicte  begründeten  verbrecherischen  Antriebes,  so  kunstreich 
auf  den  erforderlichen'  Grad  von  Schaudererreguug  abgedämpft 
und  gemildert  werden,  dass  die  tragischen  Läutenmgsaffecte, 
Furcht  und  Mitleid,  womC^lich  für  ihn  selbst,  oder  doch  min- 
destens für  seine  Opfer  daraus  entsprii^en  können,  indem  unter 
allen  abstossenden  Affecten  der  Abscheu,  zumal  der  von  blosser 
Schlechtigkeit,  Bosheit  und  Tücke  erregte  Abscheu,  am  gewisse- 
sten auch  die  zu  Gunsten  der  Opfer  ruchloser  Schandthatea  zu 
erweckenden  Furcht-  und  Mitleidgefühle  in  der  Quelle  vei^iftet, 
und  sie  zu  peinlichen,  zurückschreckenden,  läuterungsfeindlichen, 
mithin  aller  traschen  Kühning  tödtlichen  MissgefOhlen  eutadelt 
und  entweiht.  Mögen  die  neun  Schwestern  den  fünften  Act  un- 
seres Filippo  bewahren  and  behüten,  dass  seine  Katastrophe  nicht 
ähnliche  Empfindungen  in  unserer  Brust  aufr^ ! 

Wir  finden  Don  Carlo  im  Kerker  sieb  mit  dem  Zweifel 
abquälen,  ob  sein  Vater,  der  König,  seine  Liebe  zur  Königin 
ahne.    Doch  vrie  sollte  er  davon  etwas  wissen: 
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Da  unsere  Liebe  Allen,  ja  nna  selbst 
Fast  ein  Oeheimniss  blieb.') 

Eine  platonische,  eioe  p^trarkische,  eine  gegenseitig  bis  zum 
Seelengeheimniss  spiritnalistische  Liebe  sollte  tn^sche  EtBchüt- 
teruDgeo  hervorrufen,  tragische  Situationen  veranlaasen,  eine  tra- 
gische Katastrophe  herbeiführen  können?  Voraus  wenn  das  Gon- 
trastmoti?  bei  dem  tyranniachen  Verfolger  auch  ihm  „täat"  ein 
Gebeimniss,  mindestens  sein  Gebeininiss  bleibt?  jedenfalls  fQr 
uns,  in  Bezog  auf  König  Filippo,  ein  aus  der  Luft  gegriffenes, 
nicht  einmal  durch  Liebeseifersucht  erklärliches  Verdachtmotiv 
bleibt,  das  der  Tyrann  hinter  der  spanischen  Wand  zu  einer 
Halsschlinge  für  Sohn  und  Gattin  knüpft,  denen  selbst  ihre  Ge- 
dankenliebe fast  nur  ein  Bäthsel  scheint.  Cnd  auch  von  dieser 
bloss  geahnten  Gedankenliebe  geschieht  in  der  nun  folgenden  Scene 
zwischen  Königin  Isabella  und  dem  Infanten  Carlo  im~  Kerker 
nnr  eine  verhüllte  Andeutung ,  die  sich  augenblicklich  noch 
tiefer  in  ihre  Schleier  verbirgt ,  eingeschüchtert  von  Carlo's 
Schmähui^en  gegen  den  Vater-Tyrann,  den  „grausamen  Füippo" 
und  von  seinem  annähenden  Trotz,  womit  er  die  Bitte  der  Königin, 
nachzi^eben,  mit  dem  unwürdigen  Verdachte  zurückweist,  ob  etwa 
„der  verruchte  Vater"  sie  angestiftet,  ihm  eine  solche  Selbsternie- 
drigung zuzumuthen.  ^)  Als  er  vollends  vernimmt,  dass  sie  unter 
Qomez'  Schutz,  und  dessen  angebliehen  Freundschaftsgesinnungen 
für  ihn  vertrauend,  ihn  im  Kerker  mit  dem  Vorschl^  zur  Flucht 
aufsuche:  da  flammt  sein  Stolz  ob  Gomez'  schimpüicher  Freund- 
schaftsversicherung  zunächst  anf^),  und  dann  erst,  nachdem  er 


Forae  ei  na  l'amor  mio  .  .  . 

H&  SS  a  tutti 
II  nostro  amoT  ed  a  noi  quasi  i  igiioto, 
Dond'  il  sapria?  .  .  . 
Ch'  io  ceda? 
Or  ben  mi  awe^o;  hai  di  awilinni  aasuBto 
II  onido  incatco ;  ü  genitore  iniqno 
A  te  il  oommette  .  ,  . 

Ob.  ciell  s'  io  a  me  il  credesei 
Amico  mai,  piii  di  vergogna  in  volto 
Awamperei,  cbe  dlra. 
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noch  gegen  des  „rachlosen  Efinigs  Termchtesten  HaD(Uaiifi;er"  *) 
gewettert,  beschwört  er  die  Kßni^,  sich  schleunigst  zu  entferoen ; 
aDges&amt  den  Fuss  aus  der  arglistigen  Schlinge  zu  ziehen,  und 
nun  glaubt  er  auch,  dass  der  König  um  das  Gebeimniss  „unserer 
Liebe"  ^)  wisse,  wovon  er  doch  oben  sagte,  dass  es  ihnen  selber  ein 
lialbes  Bäthsel  blieb.  Seinem  Andringen,  ihn  unrerweilt  zu  ver- 
lassen, leiht  er  den  beweglichsten,  beredtesten,  von  dramatischem 
Pathos  schwungvoll  befeuerten  Ausdruck. 

Nicbt  säame  länger:  Isase  mich,  befrei  mich 

Von  dieneT  Todesangst.  .  . ,  Hieb  kränkt  dein  Hitleid 

Wenn  keines  da  mit  dii  empfindest.    Geb' 

Wenn  theaer  dir  dein  Leben  .  .  . 
laab.  Thener  mir 

Das  Leben?  .  .  . 
Carlo.  Heine  Ehre,  deine,  dein  Ruf 

Dir  tbener  int. 
Isftb.  In  solcher  Fahr  dich  lassen? 

Carlo.  Und  du  dich  der  Oefabr  anssetzen,  finchtlDg? 

Dich  selbst  verderbut  dn,  ohne  mich  in  retten. 

Verdacht  befleckt  schon  Tausend.    Raub',  o  raube 

Die  tfick'sche  Freade  dem  l^annen,  dich 

Nor  in  Gedanken  einer  Schold  zu  zeihen. 

Verbirg  die  Thränen;  in  die  Brust  Terschliess 

Die  Senfzer;  trocknen  Angea,  mh'ger  Stirn 

Hnsat  dn  die  Nacbiicht  meines  Tods  empfangen. 

1)  „Dell'  empio  re  rempissimo  ministro."  Das  fortwährende  Gift-  nnd 
GaUespeien  gegen  seinen  Vater  nnd  Eonig  ist  wabrlicb  auch  kein  Cha- 
rakterzng,  der  nnsere  Sympathien  an  diesen  Infanten  Carlo  fesseln  könnte. 

Einer  der  herzgewinnendsten  Züge  in  Schiller's  Don  Carlos  ist  sein  heissei 
Verlangen,  die  Znneigong  seines  Vaters  wieder  zn  gewinnen,  nnd  die  Scene, 
worin  er,  knieend  vor  dem  König,  am  Versöhnung  nnd  dessen  Vaterliebe 
bittet  {II,  Sc.  1),  eine  der  schönsten  nnd  hinreiasendsten  im  Tranerspiel. 
Das  Hinknieen  vor  dem  Vater  findet  sich  in  S.  lUal'a  Novelle;  dass  Schiller 
es  benntzte,  nnd  Alfinri  brach  liegen  liess,  beweist  nnr  SchiUer's  anf  einem 
grossen  Poetenherzen  beruhenden  Knostverstand,  nnd  Alfieri'a  HerzenS'  nnd 
Geistesderre  in  Bezog  anf  poeHscb-tragisches  Empfinden.  Jener  Enieft^ 
findet  sich  aber  aach  bereits  in  Campistran's  Tragödie  „Androniqne", 
der  den  Don  Carlos-Stoff  nnter  verhSlltem  Nunen  behandelt,  and  die  be- 
notet zn  haben  Arteaga  sogar  den  Alfieri  besoholdigt  (a.  o.  0,  p.  26). 

2)  giä  peoetrö  l'arcuio 
Dell'  amoi  nostro. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


378  [^  italienische  Drama. 

Det  Tvjrend  weih'  die  trauervolleii  Tage, 

Die  da  mich  fibarlebet.  .  .  .  Und  suchst  da  anter 

So  rielen  Frevlem  Troat  für  deine  Leiden, 

Kannst  dn  bei  einem  Einz'goti  ihn  nur  finden: 

Bei  Perez,  den  dn  keimst:  Im  Stillen  wird 

Er  mit  dir  weinen;  . . .  nnd  zaweilen  kannat  dn 

Von  mir  ihm  sprechen. . .  Knn  aber  gehe. . .  Lms  mich 

Nicht  weinen;  brich  nicht  stfickweia  mir  daa  Herzl 

Sag'  mir  ein  letztes  Lebewohl  . . ,  dann  gehe. 

Ich  branch'  jetzt  meine  ganze  Tugend,  wo  mir 

Yerh&ngnisaToll  die  TodeBstnnde  naht.') 

So  schCn,  edel  und  gross  dies  empfuDden  und  au^edrückt 
ist,  so  athmet  der  Abschied  doch  mehr  todesmuthlgen  Stolz,  als 
liebeseligen  Trenimiigascbmerz,  als  einen  Todesmuth,  der  blutige 

1)  Carlo.  Non  indngiar  piä  omai:  lasciami;  trammi 

D'angoBCia  mortaÜBäma  ...  Mi  offende 

Fietade  in  te,  se  di  te  non  la  senti  . , . 

Va,  se  hoi  cara  la  vita . . . 
Isab.  A  me  la  Tita 

Cara?.. 
Carlo.  U  mio  onor  dnnque,  e  la  fama  tna. 

Isab.     Ch'io  ti  abbandoni  in  tal  perigUo? 
Carlo.  A  tole 

Periglio  esporti?   A  che  Tarria?    Te  stessa 

Tu  perdi,  e  me  non  salvi.    TJn  sol  sospetto 

Virtnde  macchia.    Dehl  la  iniqna  gioia 

Togli  al  tiranno  dl  poter  tacciarti 

Del  sol  pensier  pur  rea.    Va:  cela  il  pianto; 

Premi  i  sospir  nel  petto  I  a  siglio  aadutto, 

Con  intrepida  fronte  ndir  t'  fe  fona 

Del  mio  morire.    Alla  virth  flan  saori 

Qneati  tristi  di,  che  a  me  sopraTTirrai .  .  . 

E,  se  pnr  cerchi  al  tno  dolor  sollievo, 

Fra  tantt  rei,  sol  uno  ottimo  resta; 

Perez,  cni  ben  conosd:  ei  pianger  t«c« 

Poträ  di  furto;  . . .  e  tn,  con  Ini  talvolta 

Di  me  parlar  potrai .  .  .  Ha,  in  tanto,  ranne 
'    Esci;  ...fa  ch'io  non  pianga;  ...a  brano  a  farano 

Deh  non  sqnarciarmi  il  corel  Ultimo  addio 

Frendi...e  milaeda;  ...va;  tntta  or  m' h  d'nopo 

La  mla  Tirtndej  or  che  fatal  si  appressa 

L'ora  di  morte. 
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Herzensthränen  weiot;  so  spricht  doch  aas  jedem  GefOhlaton  ein 
selbstischer  Heroismus,  ähnliclicr  der  Todesveiachtniig,  als 
der  tragischen  Todesseligkeit,  in  liie  eise  tiefe  wehmathsflsse,  von 
einer  grosaen  Idee  niärtyrergleich  begeisterte  Selbstaufopferangs- 
freude  sich  aushaQcht.  Für  welche  LSoterungsidee  stirbt  Alfieri's 
Carlo?  Wonach  ringt  sein  Streben,  seinHandeln,  seineLeiden- 
schaft  in  dem  Trauerspiel?  Das  hochgeschwellte  Herz  des  Kö- 
nigasohnes,  von  welchem  tragisch-heldenhaften  Pathos  erkämpft 
es  sich  und  von  welchen  feindlichen  Mächten,  sein  Geschick, 
seioe  Katastrophe?  Ist  es  eine  dorch  Seelenwahl  vor  Gott  and 
Welt  geheiligte  Liebe,  fhr  deren  tyrannisch  und  räuberisch  ihm 
vom  eigenen  Vater  entrissene  Bechte  er  einsteht  and  sich 
opfert?  ')  Eine  Liebe,  die  der  braut- räuberische  König-Vater 
zwiefach  befleckte:  durch  eigensQchtig-gewaltsame  Auseinander- 
reissnng  ^  zweier  für  einander  bestimmten,  und  auch  von  bräut- 
lichen Banden  gelöbniss-feierlicfa  amschlongenen  Herzen;  nach 
göttlichem  Liebesrechte  also  blntflchänderisch  befleckt,  wenn  auch 
nicht  fleischlich,  so  doch  im  geist^en  Begriffe  von  weihevollem 
VerlÖbniss;  einem  Brautstande,  der  durch  Einheit  der  Herzen  so 
heilig  wie  die  Ehe,  die  ja  eben  inkraft  solcher  vom  Himmel  ge- 
segneten Seelen-  und  Herzenseinfaeit  heilig,  und  deren  auch  nur 
im  Gedanken  erstrebte  Entweihung  der  Heiland  als  sfiudigen 
Ehebruch  erklärt.  Doch  nicht  bloss  durch  deren  an  Sohn  und 
Sohnes  Braut  verübte  Liebesschändung  hat  der  vom  Schwieger- 
vater zum  Ehegatten  aus  Tyiannenvollmacht  sieh  aufwerfende 
BrsDträuberdespot  die  Liebesheiligkeit  des  ihm  durch  kindschaft- 


1)  Mais  le  roy  d'Espi^tne  son  p6re,  —  ayant  vue  le  pottraict  de 
madame  Eliaabetb,  et  1a  tronvant  fort  belle  et  fort  ä  aon  gri,  en  conpa ' 
l'herbe  sona  le  pied  a  son  Als,  et  la  prit  pour  Iny,  commenfant  oette  charitä 
k  Boj-meme.    Biantüme,  Oeuvrefl  t.  V.  p.  137. 

On  enteodit  aussi  trfcs-aouveiit  oe  jcune  priiice,  loisqa'  il  sortait  de  la 
chambre  de  la  reine  Elisabeth  avec  qui  il  avait  de  longB  et  frequens  en- 
tretieoB,  ae  plaindre  et  marqaer  ea  colere  et  aon  indignation  de  ce  qae 
Bon  pSre  la  ki  arait  enlev^e.    De  Thon,  Hiatflij'e  UniTeiBelle.  t.  V,  p,  434. 

2)  Bekanntlich  wnrde  in  den  Friedenapraliiainarien  TOn  Cliatean-Cam- 
breais  der  Infant  Don  Carlos  mit  IsabeUa  von  Spanien  verlobt.  Als  aber 
Maria  Tudor  vor  Priedensabschlnss  mit  Tode  abging,  wnrde  der  Name  des 
Vatera  (Plulipp'a  II.)  für  den  des  Sohnes  eingeschoben,  und  Philipp  mit 
dei  fransösischen  FrinzeBsin  verlobt. 
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liehe  Bande  onverletzbareo  Brautpaars  freveatlicli  besudelt:  Der 
gewaltthätäge  Despot  —  als  Ehezerreisser  ein  Ehebrecher  — 
hatte  eine  Todaünde  gegen  die  Liebesheiligkeit  eines  EhegelÖb- 
nisaes  auch  dadurch  begangen,  dasa  er  die  gottgeweihte,  ewige, 
der  Seelendurcbdringang  w^en  unaufgebliche  Liebe  der  Verlob- 
ten zu  einer  verbrecheriacben  Liebe,  einer  Incestliebe  stempelte, 
indem  er  die  Braut  des  Sohnes  zu  dessen  Stielmutter  vergewal- 
tigte. Besteht  nun  Alfieri's  Inbnt  Carlo  den  traschen  Kampf 
um  solcher  Liebe,  solcher  Liebessuhne  willen?  Lodert  sein  Pa- 
thos von  dem  Läuterfeuer  solcher  Liebesreinigiuig  und  rächenden 
Wiederfaeiligung  ihrer  entwürdigten  Idee?  Älfieri's  Carlo,  der 
keine  Ahnung  von  diesem  traschen  Conflict,  dieser  tratschen 
Heldenbeatimmung  und  Märtjrermission  verrfith?  Alfieri's  Carlo, 
der  in  seinen  Zwiegesprächen  mit  der  Königin  sich  als  heimlich 
liebender  Duckmäuser  um  seine  Bchüchteme  Qedankenliebe  klein- 
laut herumdrückt  und  selbst  noch,  todesbereit,  in  seinem  Abschied 
von  der  Königin,  sie  zur  Wahrnehmung  seiner  Ehre  ermahnt, 
uneingedenk,  dass  diese  Ehre  in  der  Besiegelung  seines  tn^schen 
Kampfes  um  die  Ehrenrettung  mid  ideale  Befreiung  der  entweih- 
ten, von  Tyranuengewalt  geschändeten  Liebesidee  —  daas  seine 
Ehre  in  dieser  Kampf^besiegelung  mit  seinem  Blute  sich  be- 
kunden mnsste. 

Neben  einem  solchen  Infanten  Carlo  —  wenn  die  Zusam- 
menstellung nicht  auch  eine  Entweihung  ist  —  neben  Alfieri's 
Carlo  und  dessen  Abscbiedsscene  von  der  Königin,  die  letzte  ana- 
loge Scene  in  Scbiller's  Don  Carlos,  gehalten:  eine  Siriusfeme 
in  Absicht  auf  dramatische  Kunst  und  tragisch-kathartische 
Poesie ;  ein  Kunstunterscbied,  so  unennesslich  wie  zwischen  der 
Pallas  Promachos  von  Pbidiaa  und  einer  roh  behauenen  Garten- 
statue aus  Sandstein  von  der  Hand  eines  Steinmetzen.  Es  ist 
hier  nicht  am  Ort,  die  hohe  tragische  Läuterungsweihe  jener 
SehlusBScene  in  Scbiller's  Don  Carlos  darzulegen,  die  Andeu- 
tung dürfen  wir  uns  jedoch  nicht  versagen:  mit  Hülfe  weicher 
wunderbaren  Wandlungen  und  üebergänge  diese  LäutenmgB- 
weÜie  von  unserm  grossen  Tr^ker  erreicht  worden.  Sie  li^ 
nicht  darin,  dass  Carlos  und  die  Königin  in  der  letuten  B^eg- 
nnng  wie  zwei  Entsagungs-  und  l^idverklärte  Seelen  einander 
g^enflberstehen.    Eine  solche  Transcendenz  und  Seelenapotheoae 
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wäre  eine  die  Idealität  der  tragiecben  Katastrophe  vielleicht 
schon  fiberfliegende  VergeiBtigung  and,  gar  dnrchgefBhrt  dnrch 
das  ganze  Trauerspiel,  eher  ein  Merkmal  von  dramatischer 
Schwäche  als  tragischer  Erafl,  und  mehr  ein  Kennzeichen  von 
ach  ÖD  seelischem  als  tragisch -poetischem  Idealisirangsbestreben. 
Mussten  wir  doch  an  dem  ähnlichen  Petrarchisrans  einer  blossen 
Seelenseufzediebe,  freilich  zugleich  auch,  als  Bolche,  einer  schwäch- 
lich matten,  and  allen  romantisch  poetischen  Reizes  und  Duftes 
entblflsaten  Seelenliebe  zwischen  Alfieri's  Carlo  und  Königin  laa^ 
bella,  Äei^emiss  nehmen.  Bei  Schiller  dagegen  entwickelt  sich 
die  tn^sche  Verklärung  einer  von  Seiten  des  Insten  leiden- 
schaftlich betonten  Liebe.  ■)  Zu  heiliger  Ents^ong  stufenweise 
und  in  vollkommen  dramatiscfaer  Entfaltung  aus  Conflicten,  die 
jene  Verklärung  als  den  idealen  Lichtkem  der  Weltgeschichte 
and  der  Seelenläuterung  zugleich  aufleuchten  lassen.  Die  See- 
lenläutening,  bewü-kt  durch  den  Selbstaufopferungstod  des  erha- 
bensten and  poetiscfa-schÖDSten  Freandschafts-  und  Freiheits- 
schwärmerhelden  der  tragischen  Bfifane.  *)  Abest  auch  als  Licht- 
kem des  hiJchsten  weltgeschichtlichen  Inhalts:  der  Freiheit,  der 
Völkerbefreiung,  und  keines  erdichteten  Volkes,  nein,  einer  ge- 
schichtlichen Volksbeüeiung,  und  einer  jener  denkwürdigsten,  die 
den    Plan  der  Weltvorsehung    gleichsam  offenbaren.  ■'')     Liebe, 

1)  „Vollenden  Sie  nicht,  ESnigiiil  —  Ich  habe 
In  einem  langen  echwereu  Tramn  gelegen. 

leb  lebt«.  —  Jetzt  bin  ich  erwacht.    Yeigeaaett 
.    Sej  das  Vergangne !    Hier  sind  Ihre  Briefe 
Zarfick.    Vernichten  Sie  die  meinen,    FQrchten 
Sie  keine  Wallung  mehr  von  mir.    Es  ist 
Vorbei.    Ein  reiner  Pener  hat  mein  Wesen 
Oelüntert.    Heine  Leidenschaft  wohnt  in  den  OTäbern 
Der  Todten.    Keine  sterbliche  Beeide 
Theilt  diesen  Bnaen  mehr."  (D.Carlos,  letzter  Auftritt.) 

2)  Carlos.  „Ich  habe 

FGr  dieses  Leben  keine  Arbeit  mehr, 
Als  die  Erinnerung  an  ihnl" 

3)  Carlos.  „üeber  seiner  Äsche  blühe 

Ein  Paradies    ...  ^ 

.    .    .    Ich  eile,  mein  bedr&ogteü  Volk 
Zn  retten  von  Tjrannenhand." 
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Freundschaft  und  Freiheit,  eine  Dreieinigkeit,  die  unter  scheinbar 
Terschiedener  Gestalt  ein  und  dieaelbe  Eutwickelungsidee  der 
Menschheit,  der  Vdlkerbewegung  darstellt,  die  eben  dahin  zielt 
und  nichts  Anderes  erkämpft,  als  eine  allgemeine,  allumfassende 
NächBtenliebe,  welche  jeglichen  Zwang,  jedes  auferlegte  Äutori- 
tätsgesetz  flberflOssig  macht,  mithin  die  Freiheit  selber  ist.  In 
Absicht  dieses  kathaitischen  Lichtkems  aller  Tragik,  wie  aller 
geschichtlichen  und  idealen  Entwickelung,  erscheint  uns  Schiller's 
Don  Carlos,  nach  Abzug  all  der  Fehlgriffe  und  Verstösse  gegen 
Technik,  Gompositicn,  AiTlage,  FlanfQhrung,  Knotenschürsung  und 
was  der  Bemängelungen  mehr  sind,  — nicht  nurals  seine  poetisdi 
dramatische  grösste  Schöpfung:  wur  werden  sie,  bei  eingehender 
lYürdigui^,  mit  Beziehung  auf  jenen  tiefsten  Punkt,  in  die  erste 
Reihe  der  bervorr^endsten  dramatischen  Schöpfungen  aller  Zei- 
ten stellen  müssen.  Der  Fingerzeig  mag  gelegentlich  auch  auf 
die  theils  schiefen,  theils  scheelen  Urtheile  feinzösischer  und  ita- 
lienischer Kunstrichter  bei  ihren  Vergleichungen  von  AMeri's 
„Filippo"  und  Schiller's  „Don  Carlos"  hinweisen.  Eine  UrtJieils- 
äusserui^  solchen  Schlages  haben  wir  bereits  von  dem  Qenfer  Li- 
terarhistoriker Sismondi  Temommen. ')  Ftlr  Villemain  ist  n.  A. 
der  Orossinquisitor  in  der  letzten  Scene  von  Schiller's  D.  Carlos 
ein  „Gespenst  aus  einer  vergangenenZeit"');  eine  „mysteriöse 
Schöpfung.'")  Wolfe  nicht  alles  ein  glattzüngiger  Schönredner 
ein  beschönigendes  Wort  findet!  Den  Grossinquisitor  an  Philipp's  II. 
Seite  würde  jeder  Andere  för  die  geschichtlich  klarste  Illustration 
zu  König  Philipp  betrachten,  nnd  den  Scharlachmantel  des  Gross- 
inquisitors für  das  warme  Unterfutter  von  Philipp's  11.  königlichem 
Purpur,  Camillo  Ugoni  behauptet  steif  und  fest:  „Die  kräftige 
innerliche  Energie,  die  Alfleri's  Tragödie  „Filippo"  erwärmt, 
halte  die  Seelen  in  grosser  Spannung  und  begierig  nach  dem 
Ausgang."  Auch  uns,  weil  der  Ausgang  eben  das  Ende  ist,  und 
an  sdchem  Endegut  jedenfalls  das  Eine  gut  ist,  dass  es  das  Ende, 
„Die  deutsche  Tragödie  (Schiller's  ,Don  Carlos*)  bietet  das  Inter- 
esse eines  verwickelten  Romans,  worin  die  Leidenschaften  der 
Liebe  und  Eifersucht  wenig  hervortreten,  und  hinter  den  philan- 


1)  B.  0.  S.  369.  —  2)  HD  spectre  du  temps  pass^.  a.  a.  0.  p.  U2.  - 
3)  cette  cr^atioa  mysterieuae. 
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thropischen  and  politischen  AbBichtenaZorücksteben."')  Weaig 
hervortreten?  Schiller's  „Briefe  fiber  Don  Garlos"  haben  die 
Hände  voll  zu  thnn,  um  den  entg^engoaetzten  Vorwarf  zd  ent- 
kräften: dass  die  Leidenechaften  der  Liebe  und  Eifersucht  in 
Beinem  Trauerspiel  zu  aebr  hervortreten,  und  weniger,  als  bei 
Alfieri  hervortreten?  Bei  diesem  finden  wir  besagte  Leidenschaf- 
ten im  „Filippo"  gerade  so  entschieden  und  tragisch  kräfUg  zor 
Erscheinung  gebracht,  wie  die  im  Eis  latente  W&rrae,  Waa 
Ugoni's  Aufmutzen  inbetroff  des  „verwickelten  Romans"  angeht, 
so  wird  sich  bei  näherer  Zer^ederui^  des  Don  Carle«  dies  auch 
ergeben:  welcher  von  beiden  Tragikern,  in  Behandlung  de^elben 
Stoffes,  der  ge  Bchichtlicheu  Wahrheit  näher  komme:  Alfieri  oder 
Schiller.  Zum  gröasten  Buhm  kann  sich,  wie  gesagt,  der  Dichter 
des  Filippo  nur  dies  rechnen:  dass  der  Dichter  von  Don  Carlos 
einige  Scenen  desselben  eis  Rahmen  für  eineelae  aeinw  Situationen 
hat  benntzen  mßgen.  Nach  einigen  andern  eben  so  treffenden 
Vei^leicben  zwischen  Alfieri's  ,Perez'  und  Schiller's  ,Poaa'  —  zwei 
Figuren,  die  sich  gegenseitig  verhalten,  wie  der  dörre  Zweig 
eines  Domzaunes  zum  Eichenkamp,  den  dieser  einhängt  — 
äcliliesst  ügoni  seine  Zusammenstellung  mit  dem  Orakelspruch: 
„das  Genie  (Alfieri)  gefallt  sich  im  Einfachen;  der  sinnreiche 
Witz  (Schiller)  liebt  die  Verwickelung."  °)  Einem  deutschen 
Beurtheiler  muss  dieses  Beträufeln  unseres  grossen  Tragikers  mit 
einem,  onserem  Lessing  entwendeten  Ausspruch  ungemein  ei^ 
tzen.  Alfieri  das  dramatisdi-poetische  Qenie,  Schiller  der  blosse 
sinnreiche  Combinationswitz  —  nun  ja,  für  solche  Kritiker,  die 
der  Latte,  um  welche  sich  die  traubenvoUe  Bebe  schlingt,  die 
Weintrauben  anrechnen,  und  daher  dem  Pfahle,  nicht  der  Rebe, 
zusprechen;  für  Kri^^nbeisser  von  Kritikern,  die  den  Trog 
schmausen  und  den  Hafer  versehmähen ;  für  kritische  Selbstgeis»- 

]>  .  .  .  mft  per  quellA  fenna  energia  interoa,  che  la  scalda,  tiene  gli 
aoimi  in  grau  aospenBione  e  aollicili  aemia'e  dell'  esito.  La  tedesca  ba 
riateresBe  di  VD  romauzo  complicato ,  in  cni  le  pawioni  d'amoie  e  di 
gelosia  son  poco  lilevate,  e  rimangono  anbordinatc  a  disegni  fl]antropici 
e  polttici.  C.  Ugoni,  DeUa  Letteiat.  ital.  nella  sec.  meta  del 

seoolo  KVIII.  T.  HI.  p.  445. 

2)  D  genio  ai  compiace  nel  seioplioe,  e  ringegao  nel  complica.  (Das. 
p.  416.) 
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1er,  die  der  Todteukopf,  Ober  den  Coireggio's  heil.  Magdalena  Md- 
gelagert  sinnt,  reizender  als  die  Boh&ne  Büsserin  dflnkt;  fOr 
theoriegraae  Kritiker,  die,  gleich  jenem  „Oranen",  an  der  Stange, 
welche  dem  jungen  Baume,  dem  künftigen  EOnige  des  Obstgar- 
tens als  Widerhalt  dient,  mehr  Geschmack  finden,  als  an  den 
markigen  SprÖBSIingen  des  jugendlichen  Stammes,  nnd  deren 
Oanmen  die  Stacheln  der  Distel  angenehmer  kitzeln,  ak  die  saf- 
tigste Pflanze  daneben. 

Hin  Lichtpunkt  in  AMeri's  fünftem  Act  ist  die  ErBcheinnng 
des  ECnigs  Filippo  im  Gefängniss '),  als  Carlo  eben  das  letzte 
Abschiedswort  gesprochen:  „Jetzt  wo  mir  die  Todesstunde  naht," 
„Die  Todesstunde",  nimmt  der  König  das  Wort  auf,  „ist  genaht." 
Bin  Lichtpunkt,  aber  nur  ais  acenischer  Moment;  die  Katastro- 
phenscene  selbst  ist,  tragisch  genommen,  so  roh  wie  möglieb. 
König  Filippo  schnaubt,  knirscht,  tobt,  was  das  Tyrannenzeug 
nur  halten  mag:  „Sterben  sollst  du  Bösewicht  — " 

Doch  sollt  ihi,  ruahlos  Paar,  zuvor  Ternehmen 

Erst  meine  farchterlichen  Zorneslante  — 

Yerruchtel   Alles  veieiB  ich  .  .  . 

_____    Bache  will  ich, 

und  werde  schnell  und  ganz  nnd  nnerhöit 

An  euch  sie  nehmen    .    .    . 

Nichtswürdig  Weib  1  Glaub'  Ja  nicht,  daas  ich  je  dich 

Geliebt  i  noch  dwa  die  WuÜi  der  Eifersucht 

Je  mein  Hen  geqnilt  .    .    . 

Den  König,  nicht  den  Liebenden  hast  du 

In  mir  gekr&nkt    .    .    . 

Nichts  lag  an  deiner  Liebe  mir    .    ,    , 
(zuCarlo:)  Dich,  elenden  Verführer,  würdige 

Ich  keines  Wortes    .    .    . 

WesBhalb  noch  sprechen?  Gleiche  Schald,  sie  treff' 

Anch  gleiche  Strafe  1>) 

1)  Ci>nte  Fepoli  läset  gar  in  seiner  Don  Carlo-Trag$die  (La  morte  di 
Carlo)  die  Königin  und  den  Infanten  in  unem  and  demselben  Oefangnin 
an  einen  Block  anketten  und  in  dieser  Situation  ihr  Geschick  in  Et^rfiuen 
von  Liebesjamroer  entgegenächzen  (s..oben  8.  179). 

2)  Horrai  feUon;  ma  pria, 
Miei  terribili  accenti  ndrete  pria, 

Voi  scelerata  coppia.  —  Infami;  io  tutto, 
Si,  tutto  io  BJi    .    .    . 
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„Nichts  lag  ui  deiner  Uebe  mir." 
Darin  Iieacfaelt  Filippo  nicht,  merkt  aber  aucb  nicht,  wie  sehr 
er  mit  dieser  Sottise  seiner  tragischen  Bolle  ins  Ai^e  schlägt 
Eben  so  aufrichtig  ist  Carlo's  fSrsprechende  Versicherung  zu  Oun- 
sten  der  Königin  gemeint:  „Thr  Herz  ist  rein .  .  .  Kaum  wnsste 
sie  von  meiner  Liebe." ')    Darauf  der  Wfltherich: 


Für  einen  Theatertyrannen  allerdings.     Die  Königin    kann   mit 
gutem  Gewissen  betheuern: 

Im  ADgesicbt  des  Himraeb  ond  de«  Prinsen  — 

Ich  bin  nicht  acbnldig.*) 

Fiüpp  schnaubt  nach  wie  Yor: 

In  dem  ungetreuen  Blnt 
Werd'  ich  erstician  die  nnreine  Plantme.*) 

Qomez  bringt  den  blutigen  Dolch,  mit  dem  Perez')  ermordet 

Vendetta  vuolsi;  e  arroUa  io  toato,  e  piena, 
E  inauditft  1'  arrd   .... 

Iniqna  donna, 

Nol  credet  giä,  che  amata  io  t'abbia  mai; 
Ni  che  geloaa  rabbia  al  cor  mi  desse 
Hartiro  mai    .    .    . 

.    Mai  non  mi  calse 
De!  tao  amor    .    .    . 
Td  sednttor,  tu  Tile;   a  te  no  parle. 

.    Or,  che  piü  parb?   Egaale 
Fn  in  Toi  1a  colpa;  ngüal  fia  in  voi  la  pena. 
■   1)  Puro  U  ano  oor  " 

....  appena  ella  0  mio  amore 
Seppe. 

2)  Ma  dalla  inipuia  tua 
Bocca  ne  nsci  d'onido  amor  parola; 
Essa  1'  udia ;  ciö  basta. 

3)  al  cielo  in  &ccia, 

In  foccia  al  prence,  io  non  son  rea. 

4)  nel  tuo  Bangne  infido: 
Io  epegnerö  la  impura  flamma. 

5)  Antonio  Peiei,  ein  berüchtigter  Edelmann  imOefolge  deaPiinien 
von  EboH,  betlieiligt  bei  dem  von  Philipp  11.  angeordneten  Henchelmoide 

VL  3.  25 
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worden.  Immer  algebraische  Logarithmen  oder  GleichoDgefor- 
mein,  deren  AoflfiBung  der  Zoschaner  erat  finden  boU.  £%  seine 
mathige  Tertheidigoi^csrede  wird  Peiez  Garlo'a  Freund  erdolcht, 
ohne  dass  davon  die  Bede  war,  denn  das  versteht  sich  Ja  von 
selbst.  Als  ob  die  rohen  Beanitate,  die  brutale  Thatsacbe,  das 
Tragische  bewirke,  und  nicht  die  dramatische  Bew^nng,  ^e 
ausgesprochene  Absicht,  die  handelnde  Leidenschaft.  Was  man 
dem  Ochsen  beim  Dreschen  nicht  thon  soll:  das  Manl  rerbinden, 
das  thut  unser  Tragiker  seinen  Helden.  Wie  jener  seinem  Pferd 
durch  alhnähliehes  Entziehen  von  Hea  und  Hafer  das  Essen  abge- 
wöhnt haben  wfirde,  wenn  das  Thier  nicht  unmittelbar  vor  dem 
Gelingen  der  Entwöhnung  gestorben  wäre,  so  stirbt  der  Alfieri- 
Tn^ödie  das  Musenpferd  unter  dem  Versuche,  es  zur  Unsterb^ 
tichkeit  auszuhungern,  mitten  im  Bchftnsten  Gelingen. 

Mit  dem  Dolche  bringt  Qomez  zugleich  einen  giflgelMten 
Kelch.')  KCnig  Filippo  befiehlt  dem  Infanten  Carlo:  zwi- 
schen beiden  Todesarten  zu  wählen.  Carlo  wählt  den  Dolch, 
woran  des  Freundes  Blut  klebt,  und  bittet  dieEOn^in  den  Gift- 


des  Geheimii«cret«irs  Eacoredo,  rettete  sich  vor  dem  auch  fOr  ihn  bestellten 
Mßrdetdolohe  nur  dorch  die  Flucht.  AuafBhrliches  Aber  ihn  in  Baomer'a 
,3riefe  ans  Paris  L  Br.  XV."  JHe  Frage,  wie  weit  der  Tragiker  Bich  von 
ft^the  und  gescbichtlichei  TJeb erlief erang  entfemeD  darf  und  soll,  wird  bei 
Schiller's  „Don  Carlos"  zu  säherei  Untemichiing  kommen.  Die  der  Ge- 
Bchicbte  noch  am  nftchsten  atebende  Behandlong  dieses  Stoffes  werden  «ir 
in  Montftlvan's  „Principe  Don  Carlos"  finden  —  der  Gesebielite  näm- 
lich, wie  sie  la  Gunsten  Fhüipp's  II.  zurechtbiegt  worden. 

1)  Ans  einem  Briefe  des  erwähnten  Antonio  Perei  an  den  kSnig- 
lichen  Bath  Da  Vait  (von  Banmer  mitgetheilt  a.  a.  0.)  erfBhrt  man,  äoBB 
Don  Carlos  an  langBoiu  wirkendem  G-ifte  starb,  daa  ihm,  anf  seines  Vaters 
Befehl,  vier  Monat«  lang  in  die  Speisen  gemischt  worden  wäre.  De  tlion 
giebt  die  Variante:  „On  Itd  fit  araler  nn  bonillon  empoisonnS,  dont  il 
monrrnt  qnelqnes  heoie«  apris"  (Eist,  miiv,  t.  V.  p.  436).  Nach  Brantöme 
war  der  Prinz  erdrosselt  worden:  „dont  an  matin  on  le  trouva  en  priaon 
estonffö  d'on  linge"  (Oeuvres  1. 1.  p.  320).  Vgl  Prescott,  a.  a.  0.  8.  «2. 
Wnnderlicher  Psiimpsest,  womit  die  TragSdiendichter  die  Geschichte  tber- 
kleisteml  Ist  diese  nicht  aber  selbst  för  eine  hble  conyenne  erklirt 
worden?  Doch  hat  Alles  seine  Gremien,  and  aoch  dartber  daa  mhere  an 
OrtimdSteUe! 
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becfaer  zu  nehmen,  läa  gelindere  Todesart  *)  —  Qnod  pon!  ruft 
EOnig  EWppo:  „Leben  sollst  du,  wider  Willen  leben, 

ja,  getrennt 
Ton  ibm,  eoUst  thränenvolle  Tage  du 
Verleben.    Balsam  boU  fCr  mich  dein  Sclnnerz  aejn. 
Und  venu,  geheilt  von  deiner  Mluradbarn  Liebe, 
Dd  dum  ni  leben  wflnichgt,  geb'  ich  den  Tod  dir.*) 

Wackerer  Watherich,  der  in  Mord-  und  Poltedust  schwelgt,  nm 
nnr  ja  bis  zuletzt  jedes  tragische  Mitgefühl  f&r  die  Schlachtopfer 
in  Abscheu  gegen  ibo  zu  ersticken!  Braver,  conseqnenter  Wfl- 
tberich ! 

„Leben?"   schreit  Königin  Isabella, 
An  deiner  Seite  lebenV  .  .  .  deinen  Anblick 
Eifiigen?  ...  Niemals,  niemals  ...sterben  will  loh. 
Den  Oiftkekh,  mir  enteogen, 

(entreisst  scbnell  dem  ESnige  den  Dolch) 
Ersetze  mir  der  Dolch  . . .  (ersticht  sich).  >) 

Eöoig  Filippo  schliesst,  aus  der  BoUe  fitUend,  seine  Tr^Mie 
mit  den  Yersen: 

Es  fliegst  des  Bluts  (nnd  welchen  Bluts)  em  Strom . . . 

So  hätt'  ich  volle  Baohe  denn  genoroinen. 

Doch  bin  ich  daram  glflcUicb?  ~-  Qomez,  halte 

Die  grame  That  geheim  vor  Jedermann. 


Vivrai  tn  donqoe, 
Hai  tno  giado,  viviai    .    .    . 
...    Da  Ini  disginnta 
91,  tn  Tivrai;  giomi  rivrai  di  pianto. 
Hi  fia  solliero  il  tno  longo  dolore. 
Qnando  poi,  scevra  dell'  amor  tao  infome, 
Viver  rorru,  darottd  allora  io  morte. 
Tiverti  ai  flaneo?  .  .  io  snpportar  tna  vista?  .  . 
Non  fla  mu,  no  .  .  .  Uorir  TOgl'  io ;  sapplisca  .    * 

AI  tolto  nappo    .    .    , 

(Bapidissimamente  arrentataHi  al  pngnale  di  Filippo, 
se  ne  trafl^ie) 
il  tno  pognaL 
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Mir  rettest  du  den  Bnf,  das  Leben  dir. 
Wenn  da'n  rerechweigrt.  ■) 
^och  bin  ich  darum  glücklich?"  Dieser  Zweifel  bricht  deiner 
Charakterfestigkeit  den  Hals,  und  zwingt  uns  zur  Widerntfiing 
unserer  obigen,  deine  Conaequeoz  rühmenden  Beld)ung,  and  diese 
g^en  die  Apostrophe  za  vertaaschen:  „Schnöder  Wfitherichl  Von 
dir  selbst  abtranniger  Theatertyrann!  Eiuem  solchen  nicht  einmal 
gewachsen  I"  — 

Als  psycholc^ische  Merkwürdigkeit,  hinsichtlich  der  Discre- 
panz  zwischen  poetischem  Terminen  and  kritischer  Einsicht,  wol- 
len wir  noch  aus  dem  ,Parere'  Alfieri's  eigene  Ansichten  übet 
seine  Tragödie  Filippo  und  deren  Hauptcbarakter  anMiren.  Das 
Fabelmoläv  von  Gario's  Liebe  zu  seiner  Stiefmutter  erklärt  Alfieri 
fQr  „wenig  theatralisch",  weil  die  znr  Äeussenmg  kommenden 
Leidenschaften  nicht  jener  warmen  Entwickelang  ßhig  sind, 
welche  allein  auf  der  Bflhne  das  Grässliche  ertragen  machen."  ^ 
Möglich  aber  auch,  dass  hier  eine  optische  TSnschung  dem  Selbst- 
kritiker den  Streich  spielt,  seine  ünßlhigkeit  zu  solcher  Tnumea 
Bntwickelung  den  Leidenschaften  in  den  Schuh  zn  schieben. 
Schiller  wenigstens  hat  das  O^entheil  gezeigt.  Der  Liebesleiden- 
scbaft  seines  Garlos  fehlt  es  wahrlich  nicht  an  wurmer  Entwicke- 
lung,  ohne  dass  dem'  poetischen  Zartgefühl  desshalb  der  mindeste 
Abbruch  geschähe.  Freilich  wird  diese  Wärme  durch  die  Leiden- 
schaft der  Eboli  für  ihn  un  ein  Hohes  gesteigert.  Das  beweist 
aber  wieder  nnr,  wie  nothwendig  oft  episodische  Motive  sind  zur 
Verstärkung  des  Hauptmotivs,  und  wie  leicht  eine  zu  knappe  Be- 
handlung des  Stoffes  das  Stück  zersprengt,  wie  das  zu  Eis  sich 
zusammenziehende  Wasser  die  Flasche. 

Filipp'a  nicht  aus  Liebe  entspringende  Eifersucht  —  bemerkt 
sein  Dichter  and  Kritiker  weiter—  „nimmt  eine  so  düstere  Farbe 

1)  Soorre  dl  eang^ne  (e  di  qoat  Hangnel)  nn  rio  .  .  . 
Ecco,  piena  Vendetta  oirida  ottengo ; .  . . 

Ha,  feÜoe  son  io? . . .  —  Gomei,  ai  asconda 
L'atroce  caso  a  ogni  uomo.  —  A  me  la  fama, 
A  te,  Be  U  taci,  salverai  la  vita. 

2)  La  r^on  pnncipale,  per  coi  qneato  fatto  mi  pare  poco  teatrale, 
si  6,  che  le  paseioni  che  Io  cagionano,  non  vi  rieacano  anacettibili  di  qaello 
svilnppo  caliüasimo,  che  solo  fa  scnsare  in  palco  l'atrodtä.  p.  338  ff. 
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an,  dass  der  Zoschaner,  der  ihm  nicht  tief  in  der  Seele  liest, 
nicht  hinlänglich  von  dem,  was  EOnig  Filippo  spricht,  bewegt 
nnd  erwännt  werden  kann."*)  Die  schönsten  Selbstohifeigen! 
Wie  Caaperle  im  Pappentheater  seinen  Herrn  auf  b  Brett  hinlegt 
und  mit  seinem  Holzkopf  todt  pnfiFt.  Wer  heisst  dem  Tragiker 
seinen  Helden  mit  so  dßsterer  Farbe  nnd  so  lange  anstreichen, 
bis  er  schwarz  wird?  bo  Qberetn  nnd  abstract  schwarz,  als  wollte 
er  das  Sprichwort:  il  n'est  pas  ra  diable  qn'il  est  noir,  übei^ 
schwärzen  nod  ze^n,  dass  sein  Filippo  gerade  so  viel  Tenfel, 
als  er  sdiwarz  ist.  Und  If^  dies  denn  nicht  anch  wirklich  in 
seiner  Absicht?  Sa^  Alfieri  in  seiner  Antwort  aot  Calsabigi's 
Brief  nicht  anadrficklich :  „Da  ich  dem  Filippo  geflissentlich  jenen 
gransamen  und  dfiatem  Charakter  des  Tiberius  geben  wollte, 
konnte  ich  diese  meine  Absicht  nicht  besser  erreichen,  als  wenn 
ich  ao  viel  Dunkelheit,  Zweidentigkeil,  scheinbaren  Widerspruch 
und  Zusanmienhai^Iosigkeit  wie  m<^lich  über  Filippo's  Handeln 
schweben  liesa  ^)  Hiezn  kommt  —  ährt  unser  trefflicher  Selbst- 
anschwärzer  fort  —  die  verruchte  Heuchelei  (seines  Filippo), 
die  sich  jenem  oben  angedeuteten  Orässlich-Grausamen  beigesellt, 
und  daraus  zwar  ein  ungemein  achreckliches  Ganze  macht;  aber 
auch  einen  Charakter  zaw^  bringt,  welcher,  angesehen  der  Ver- 
Bchwi^enheit  und  Heimlichkeit  seiner  Mittel,  nur  wenig  hervor- 
tritt and  daher  geeigneter  ist,  in  einer  geschichtlichen  Darstel- 
lung ausfOhrlich  geschildert  za  werden,  als  dass  er  auf  der  Bühne 
zu  seinem  vollen  AoBdrock  kommen   könnte."^)     Warum  denn 


1)  Filippo  in  qneBbt  Ingedia  i  galoeo,  ma  non  per  amore;  ed  h  müle 
yolte  piä  eaperbo,  vendioativo,  e  «radele:  qnindi  la  aiu  geloüa  usame 
■Uta  tästa  cokI  capA  —  che  lo  spettatore  che  non  gli  l^ge  profondunente 
neU'  anima  ~  non  pnö  mal  essere  basUntemente  commosao  e  riKcaldato 
da  qaello  ch'ei  dice.  —  2)  Che  valendo  io  a  FUippo  dare  per  Tappunto 
qael  feroee  e  cDpo  carattere  del  Tiberio  di  Tocito,  non  poteva  io  miglio 
il  aiio  intento  ottenere  cbe  Bptuidendo  molüsBima  OHCuiitä,  dabbiezza,  con- 
tndduione  apparent«,  e  sconnessiDne  d'ordine  di  coae  in  tntta  la  condotta 
di  Filippo.  (Biapoata  dell'  antore.  opwe  I.  p.  72.)  —  3)  InoHie,  la  sce- 
lerata  ipoeriBia  veneitdoBi  anch'ella  ad  nuiie  alla  soppraoceDnata  atiociU 
ne  ia  ns  tatto  teiribUiwJmo  si;  ma  nn  oarattere  per6  (atteao  il  nlenii« 
da'  aaoi  meaii)  poco  operante  in  apparenza,  e  peroi6  ptü  asaai  proprio  ad 
essere  ampituuente  narrato  nella  storia,  olu  non  da  u  stMSO  qaä  e  U 
accennato  nella  tragedia. 
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aber  GrilBslichkeit  mit  Heuchelä  zu  einem  FUippo  derart  mischN^ 
daas  die  craBae  Qrsusamkeit,  statt  in  ihiem  Fette,  in  d«r  Mager- 
keit der  Heuchelei  erstickt,  uud  die  Heuchelei,  wie  eine  von  Pha- 
rao'3  magern  Kühen,  die  crasse  Grausamkeit  anSrisat,  und  den- 
noch mager  bleibt,  wie  die  Tragödie  selbst?  —  „Carlo"  —  argu- 
mentirt  femer  der  Begutachter  nicht  pro  domo  aoadem  in  domum 
—  „Carlo  kann  in  dieser  Tragödie  kein  sehr  warmer  Liebhaber 
seyn,  keiner  zum  wenigsten  scheineo,  weil  die  im  höchsten  Grade 
iBcestuoae  und  abBcbenwürdige  Liebe  zwischen  Stiefsohn  and 
Stiefoiutter  schlechterdings  keine  Entwickelung  gestatte,  noch 
dieser  eine  solche  Wärme  mittheilen' könne,  die  Carios  Liebes- 
sprache  atlmien  muss,  die  aber  diesen  Prinzen  weit  weniger 
tugendhaft  würde  erscheinen  lassen  .  .  Dieselben  GrQnde  w^ten 
auch  bei  der  Königin  Isabella  ob."  ')  Ein  Fabelstoff,  der  weder 
eine  wirksame  Entwickelung'  der  Charaktere,  noch  der  Leiden- 
schaften zuläBst,  ein  solcher  TragSdiensteff  gehört  in  einen  Strans- 
senmagen,  der  Steine  verdaut,  nicht  auf  die  Bühne.  Der  Stoff 
wild  aber  wieder  nur  der  Prügelknabe  seyn  für  den  Bearbeiter, 
und  der  Sack,  der  die  Schläge  bekommt.  Der  Stoff!  Am  dem 
sf^eiübar  unfSrmlJcbsten  and  m^staltbarsten  Stoffe,  dem  Trö{^- 
chen  SchleimstoS  in  der  Warze  der  Seidenraupe  spinnt  diese  ein 
kostbares  Gewebe,  das  sieh  zu  der  I'racht  ent^tet,  vona  König 
Sahimon  und  die  Kaiser  von  China  prunkten  auf  ihren  Thronen. 
Freilich  gehört  die  betieffeude  Baupe  dazu;  Schleim  und  Warze 
genügt  nicht;  bei  diesen  spinnt  eben  nur  die  Seidenraupe  Seide. 
Das  bewies  Schiller,  der  denselben  Stoff  zu  einem  Kunstgewehe 
entwickelte,  in  reichen  üppigen  Falten  fliessend,  zu  Praobt^ewän- 
dem  für  alle  neun  Musen.  Läast  seinen  Insten  etwa  die 
Liebesleidenschaft  minder  edel,  minder  „tugendhaft"  erscheinen! 
Der  grosse  Dichter  tauchte  ihn  vielleicht  desshalb  eben  in  diesen 
Deberscbwai^  vop  jugendlicher,  schwärmerischer,  den  höchsten 


1)  Carlo  non  paö  essere,  o  non  pnö  almeno  moBtram  oaldjasimo  amante 
in  qaeata  tragedia ,  parcU  —  Tamor  ii  figliastro  e  madrigna  essendo  ii 
primo  grado  inceBtaoao  ed  omndu ,  non  ü  pnö  asBolntatnente  BTiloppara, 
nä  P'Bstwgli  qnel  caloie  ehe  donebbe  pure  avme  in  booea  dl  Carlo,  sanu 
rendere  qneato  prindpe  aaaai  meno  lirtnoso  .  .  .  Tntte  le  ragioni  addote 
per  Carlo,  inilitauo  ancbe  tatte  per  Isabella.  p.  230. 
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Zielen  der  Meii9(^eit  zostrebeoder  Idealit&t,  worin  aach  jene 
LeidenBchaft  sich  rein  und  heilig  glfiht. 

„Ferez",  heisat  es  weiter,  „ein  FhCniz  der  Höflinge,  handelt 
und  spricht  wie  er  kann  und  soll.  Wfire  ihm  indessen  eine  Scene 
mehr  mit  Carlo  eisger&iimt,  so  fafitten  sich  Beide  besser  entwickeln 
flod  dadurch  vielleicht  auch  mehr  wirken  kOnnen."  *)  Wamm 
ward  ihnen  nun  diese  Scene  nicht  eingeräumt?  Weil  der  Dich- 
ter des  Fiüppo  das  Dramatisch-Tragische  nicht  in  einer  knnst- 
gemftssen  Ent^ltmig  und  Ausgliederang,  sondern  in  Ginschram- 
pftiDg  und  Zosamnaenninzelung  zu  einem  Foetus,  oder  gar  za 
einem  gespenstischen  Larvengerippe  von  Handlui^,  erblickte.  Cm 
sich  zur  Sonne  emporzuschwingen,  reisst  sich  vor  Allen,  AMeri's 
Beobachtungen  zofo^e,  der  Adler  die  Schwungfedern  aus  und 
scfal^  die  rittige,  anstatt  sie  auszubreiten,  unter  den  Bauch. 
Alfieri's  dramatischer  Held  ist  ein  Stmson,  dessen  Stftrke  in  dem 
kahlgeschorenen  Kopfe,  nicht  in  den  reichen  Zöpfen  des  volllocki- 
gen  Hauptes  sitzt.  Er  schnGrt  nicht  bloss  den  Foss  seines  Helden 
in  den  tragischen  Stiefel,  sondern  diesen  gleich  mit  ein;  and  seine 
tragische  Muse  stemmt  nicht  bloss,  wie  auf  der  Apotheose  des 
Homer,  das  eine  verkürzte  Bein  auf  die  Felsstnfe,  sondern  zieht 
beide  ein,  and  krampfl  nebenbei  auch  die  Sohlen  zu  £lampfQssen 
zusammen.  „Aus  dem  Ganzen  dieser  Charaktere"  —  folgert  der 
Judas  der  zum  vertrockneten  Feigenbaum  ausgedörrten  elassischen 
TragISdie  —  ergab  sich  mir,  förcht'  ich,  eine  Tragödie  von  nicht 
sehr  warmer  Gefühlswirkung,  und  in  welcher  das  Schaudererre- 
gende vor  dem  Mitleid  voriierrscht."  ^)  Das  nennt  man  den  Na- 
gel zum  Sarg  auf  den  Kopf  treffen  t  Von  der  Katastrophe  des 
Filippo  sagt  er  bezeichiiend  genug:  sie  mflsse  entweder  ausser- 
ordentlich furchtbar  and  nicht  ohne  Mischung  von  Mitleid  and 
Entsetzen,  oder  aber,  durch  Filippo's  kalte  rasche  Grausamkeit, 
widerwärtig  bis  zum  Fkel  wirken."*)     Welche  der  hnden  Wir- 


1)  Perez,  fenice  de'  oortegiani,  op«ra  e  park  come  pnö  e  dee;  ma  se 
^li  BveBse  quiüche  Bcena  piii  con  Carlo  potrebbeio  miglio  BTilnpparsi  tatti 
dne,  e  qüindi  föne  commoTeiebbero  assai  piü.  —  2)  Del  totale  dl  qnesti 
caiatteii  me  ne  risnlta  ona  tr^edia,  temo  di  non  molto  coldo  offetto,  in 
coi  r  oiToie  piedoDiiiia  auai  sn  la  pietä.  —  3)  Ma  di  qneBta  (della  Ca- 
tastrofe)  pnneipalinent«  mi  paie,  che  o  ella  dovra  rioecire  tembüifiBima,  e 
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kalten  ein  heutiger  Leser  oder  Zuschauer  erfahren  närde,  gUa- 
ben  wir  errathen  zu  könneD. 

Unserem  schon  von  der  Oekonomie  des  Werkes  gebotenen 
Grondsatize  trea :  Nachbildungen  der  griechischen  Mythentragödie 
keiner  eingehenden  Besprechung  zu  unterziehen,  wollen  wir  Al£e- 
ri's  nächstfolgende  dieser  Gattung  zufallende  drei  Tragödien :  Po* 
linice,  Antigene,  Agamennoae,  kurzer  Hand  erledigen. 

Polinice  ist  die  von  Aeschylos,  Euripides  und  Seneca  be- 
handelte Fhönissenfabel  mit  einigen  neuzeitlichen  Charaktermoti- 
Ten  nach  dem  Vorbilde  des  epischen  Gedichtes,  Thebais  von  Sta- 
tius,  umgewandelt.  Der  gepriesene  Gegensatz  in  den  Charakteren 
der  feindlichen  Brüder  tritt  mit  schroffstem  Abstich  eines  schnei- 
denden Contrastes,  dank  Alfieri's  ständiger  Manier,  hervor:  den 
einen  Charakter,  hier  den  Eteocle,  aufs  äusserste  anzastraffen 
und  auizuspannen  zu  wildem,  unbändigem  Trotz'};  wog^n  dann 
die  mildere  Natur  des  Polinice,  der  in  dem  Bruder  nur  die 
Ungerechtigkeit  und  den  Wortbnich  basst,  sich  scharf  abhebt. 
Allein  selbst  dieser  Gegensatz  ist  von  den  griechischen  Tragikern 
schon  ai^edeutet,  aber  mit  feiner,  kunstgerechter  Scbattimng 
derart  gemildert,  dass  Eteokles  nicht  der  Verruchtere  und  Schlech- 
tere, sondern,  in  Aeschylos'  Meisterzeichnung  namentlich,  als  der 
Heroischere  sich  hervorstellt.  Im  5.  Act,  auf  dessen  Haupt  Alfieri 
in  der  Begel  die  todten  Kohlen  der  übrigen  vier  Acte  sammelt, 
und  sie  mittelst  schnaubender  Blasbälge  eifrig  in  Gluth  setzt, 
verdünnt  sich  der  schneidende  Gegensatz  zur  schärfsten  Spitze. 
Das  sich  gegenseitig  mordende  Brüderpaar  haucht  gleichsam  den 
Charaktercontrast  mit  dem  Geiste  aus.   Nach  einem  von  Eteocle 


non  senza  pietä  framista  all'  orrore;    owero  per  la  fredda  atrodtä  dl  Fi- 
]ippo  riaB(nr&  fastidiosa  flso  alla  nansea. 

1)  G^^  den  Ohöm  Cteonte,  einen  in  der  Tp-annenrolle  doppdt 
geiaibton  WStherich,  det  beide  Brüder  aneinander  hetzt,  nm  sie  Beide  zu 
verdeiben,  äoaseit  Eteocle: 

Die  offeni>aiBten, 
Die  wildesteD,  die  nuheilvollaten  Mittel 
Behagen  einzig  mii. 

I  piii  paleBi 
I  piü  feroci,  i  piii  ftmesti  mezzi 
Fiaccbno  soli  a  tne.  I.  sc.  4. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  it&L  TiagSdie  im  18.  Jahrb.     AlSeri's  Antdgone.  393 

anf  AnstÜten  des  Creonte,  gegen  Polioice  angeetellten,  abet  misa- 
lODgenen  Vergiftungsversuch,  mittelst  des  dargereichteD  Friedens- 
bechers,  fordern  sich  die  beiden  nun  von  Easseswuth  bis  zur 
Raserei  entflammten  Brflder  zum  Zweikampf  vor  den  Stadtmauern. 
Der  zuerst  tödtlich  verwundete  Eteode  benebelt  VersSbnung  im 
Sterben,  und  ersticht  mit  einer  ümarmniig  den  Bmder. ')  Nun 
röchelt  der  sterbende  Eteocle: 

Ich  bin  gerächt,  —  iah  vterbel  —  und  venbachea' 
Moh  noch  im  Tod  — 
Poliaice.  Ich  sterbe  —  und  verzeihe  dir.*) 

Zu  welcher  tyrannenfeindlichen  Heroine   Alfieri    in   seiner 
TragMie, 

Antigene^), 
die  Titelheldin  auMeift,  lehren  uns  ihre  Scenen  mit  Creonte. 
Vorab  die  erste  mit  ihm,  wo  sie  von  der  Wache  gefangen  her- 
geführt wird.  Creonte  fragt  die  Wache:  Was  sie  verbrochen? 
Antigene.  „Das  will  ich  dir  sagen."  Creonte  heisst  sie  n&her 
treten.    Antigone,  trotzig  vortretend: 

Eier  steh'  ich  dicht  vor  dir.    Gebrochen  h&b' 
Ich  dein  Qebot.    Ich  selbst,  ich  enge  dii's: 
Ge^findet  hab'  den  Hohigtoss  ich  dem  Bruder. 
Creonte.     So  wiiat  dn  auch  deu  Lohn  daftr  empfangen. 

Den  ich  verheisHcn.  .  ,  . 
Antigone.  Den  Lohn  verlang'  und  will  ich. . .  .*) 

1)  ,Jngeado   abbracciarlo  con  nno  atile  lo  trafigge",   heisst   es   in 
Parenthese. 

2)  EteocL  8on  vendicato.    lo  moro: 

E  aucor  si  aborro. 
Polin.  lo  moro  —  e  a  te  perdono. 

3)  gespielt  Rom  1782. 

4)  Antig.        n  W  dir  io. 
Creonte.  Pia  innanzi 

Si  iBsdD  trarre  il  piede. 
Antig.  A  fe  d&rantl, 

Ecco  mi  sto.    Botta  ho  la  tna  l%ge:  io  stessa 

Tel  dico:  inceso  al  mio  fratello  h^  0  rogo. 
Creonte.    E  arr^  ta  stessa  il  goiderdon  promesso, 

Da  me  —    — 
Autig.  n  guideidon  vogl'  io; 

Io  sola  il  Toglio.    ...  II.  Sc.  2. 
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Mit  Antone  wird  auch  die  Bchon  erwähnte  Argia,  Wittwe  dea 
ge&Uenen  Polinice,  von  dei  Wactie  vco^eföhit,  die  Stellvertret«in 
von  Anti^ne's  jüngerer  Schwester,  Ismene,  bei  Sophokles;  fflr  die 
Tr^Ödie'  weniger  durch  eingreifendes  Mithandeln  und  ei^eifende 
Wirkung  von  Bedentaamkeit,  als  darch  ihren  bereits  gedachten 
Monolog,  womit  sie  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Mon(4og 
der  Antigene  einleitet,  und  dadurch,  wie  gleicMalls  schon  be- 
merkt worden,  sowtdd  der  dramatisdien  Technik  im  Allgemönen, 
als  den  von  Alfieri  stark  betonten  CompoBttionsi«incipieii  des 
Dichters  insbesondere,  vor  den  Kopf  stßsst.  Ob  Argia,  als  £r- 
satzmännin  l^r  Sophokles'  Ismene,  die  Wirkung  der  Heldin  der 
Tragödie  stellt,  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Unzweifelhaft  aber 
ist,  dasa  Argia  nichts  weiter  ids  den  Schatten,  die  Doppelgängerin, 
eine  Copie  von  Antigene  verstellt,  die  tülennflssigste  Figur  in 
einer  aus  vier  Personen  bestehenden  Tr^Odie,  wekifae  nidits 
Körperliches  hat,  a]s  dass  sie  die  eingefleischte  Episode  ist,  in 
Oes^lt  eines  Wittwenphantoms,  ^  Dass  nur  aber  Alfi«i*f)  Var- 
menstrenge  und  Knappheit  nicht  auf  die  Hosen  von  Mephisto- 
pheles'  grossem  Floh  hinauslaufen,  die  „keine  Falten  werfen"  und 
so  prall  sitzen,  dass  sie  die  SchenkelfGlle  und  Wade  des  Flohs 
aufs  schärfste  abzeichnen.  Eine  um  ihren  Gatten  in  Beträb- 
niss  gestürzte  Wittwe  fordert  die  tragische  Theilnahme  so  ent- 
schieden heraus,  dass  sie  nur  die  Wahl  hat,  entweder  sich  selbst 
oder  die  Heldin  zu  verdunkeln.  Der  Argia  des  Alfieri  gelingt 
beides.  Ihr  Wetteifer  mit  ihrer  Schwerin  Antigone,  Oeonträ' 
besagten  „Lohn"  zu  erhalten,  iäUt  schwer  genug  ins  Gewicht, 
um  Antigene'»  Ansprüche  auf  schwesterliche  Pietät  ins  Schwanken 
zu  bringen,  während  diese  nicht  schwer  genug  wi^en,  om  niclit 
Beider  Wirkni^  ins  Gleiche  zu  stellen,  d.  h.  aufeuheben.  Das 
feine  Schattiren  und  AbtSnen  von  verwandten  oder  Contrwit-Fi- 
guren  ist  nicht  Alfieri's  Sache.  Er  malt  durchweg  mit  ungebro- 
chenen, schreienden,  nicht  selten  unbarmoniachen  Farben.  Sanf- 
tes Yertreiben,  Verflössen,  Abdämpfen,  mit  einem  Wort  die  Kunst 
des  HeUdunkels,  davon  wissen  seine  tragischen  Gemälde  nichts. 


I)  Für  eine  „episodische  PersoD"  sieht  sie  selbst  AUeri's  BevuidereT 
and  Lobpreiser,  Camillo  Ügoni,  an:  „Argia  h  personnaggio  epiiodko,  men 
popia  d'Aniigone".  (o.  a.  0.  p.  158.) 
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Eb  sind  harte,  gestosseue  FarbeuBkizzen  en  mimature.  Einen 
solchen  Eindruck  bewirkt  auch  Antigone'e  zweite  Scene  mit  Cre- 
oote,  wo  dieser  durch  seinen  Sohn  Emone  milder  gestimmt, 
ihr  Verzeihung  will  gewähren,  und  sie  mit  ihm  TermäUen,  dem 
sie  als  liebende  Braut  verlobt  ist; 

Creonte.  Veneilieii  will  ich  dir. 

Antig.     VeraeiliDng  bietet  mir  Creonte  an? 
Dn  kanntest  eine  andre  Gnade  mir 
Oewfihien,  als  mich  morden?  0,  der  Tod  nur 
Eann  deinen  Blicken  mich  entreiBwo.    QlBcUieh 
Wer  dich  nicht  seh'n  darf.  —  Halt  am  meinen  Tod 
Doch  an,  Emone!    Dies  aUein,  nnr  disi 
Sey  deiner  Liebe  Pfand.    Bedenk:  das  beste 
Hnldzeiches  des  Tyiaonen  igt  der  Tod.') 

Zorn  Schlüsse  noch  die  Schmähung  ins  Gesicht  geschlendert: 
QraaenToller  Name, 
Edippo'e  Tochter  I  —  Aber  Bcbändlicher 
let'a  noch  Creonte 's  Schwiegertochter  heiBaen. 

Mit  Antigone  allein  geblieben,  beschwört  sie  Emone  nachzQ- 
geben;  am  seinetwillen  sich  zu  erhalten.  Sie  bleibt  unerschütter- 
lich, and  da  das  Motir  wegen  der  Brüderbestattuug  in  den  Tod 
zu  gehen,  w^föUt,  muss  Edippo  heran,  der  Vater.  Oestorben 
mnss  seyn.  „Was  wflrde  der  Vater  sagen,  wenn  er  von  solchem 
Ehebund  erfOhre?"  ,J)ie  scbaadervolle  Konde  wflrde  ein  Messer 
für  sein  Vaterherz  seyn." ') 

Der  vierte  Act  beginnt  da,  wo  der  dritte  aufgehört  hat,  ohne 
anderes  Zwischenereigniss,  als  den  Trennungsstrich. 

1)  Creonte.  lo  yerdonitr  ti  Toglio. 

Antig.       H'oSre  giazia  Creonte?  —  A  me  qnal  altra 
Oiaiia  pnoi  far,  che  tmcidarmi?    Ahl  tortöi 
Dagli  occhi  tnoi  per  sempre,  il  puö  aol  morte; 
Feiice  fiii  chi  tc  non  Tede.  —  Irapötra, 
Emone,  ü  morir  mio;  p^no  fla  questo, 
Sol  pegno  a  me,  dell'  amor  tno.    BeliT  penaa 
Che  di  tiranno  U  miglioc  dono  e  morte.  IIL  2. 

3)  Qael  padre  .  .  . 

0hl  a'egli  mal  tal  nodo  ndissel  .  .  . 

.    AI  cor  patemo 
Coltel  Baria  l'oiribilB  novella. 
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Creonte.    Hast  du  gewählt? 
Antigone.  Ich  haV  geniblt. 

Creonte.  Emon? 

Antigene.  Den  Ted.') 

Was  soll  Creonte  maclienP  Ein  Tyrann  ist  er;  sterben  will 
si«,  und  wenn  es  Enebelspiesse  regnet:  „Ich  will  ihr  den  GeMlen 
thnn,  fort  mit  ihr  aufs  Blutgerüst!"^)  Emone  heranstflrzend: 

Anfa  Btatgerast?   holt  ein  1 
Antig.  0  Anblick!  Nun 

Ihr  Wachen,  auf,  beeilt  euch,  schleppt  znni  Tode  mich, 

Emone,  laas  mich  .  .  .  Lebe  wohL^ 

Emone  droht  demV^r  mit  König  Teaeo.  Creonte  b^ehlt,  er- 
grimmt, Antone  auf  dem  Leichenfeld  der  tmbestatteten  Gefal> 
lenen  zu  begraben,  nun  erat  recht.^)  Emone  droht  mit  Selbst- 
mord. Äntigone  fleht  um  unverzüglichen  Tod.  ^)  Consequenter 
als  Sophokles'  Antigene  stirbt  Alfieri's;  das  muss  man  ihr  lassen; 
wie  greift  aber  trotzdem  das  von  Sophokles'  Bestattongsheldin 
mit  dem  Chor  gejammerte  Klagelied  ins  Eingeweide,  während 
man  diese  unhei^same  Todeaheldin  ins  Grab  steigen  sieht  mit 
trocknen  Augen,  bestflrmten  Ohren  und  ungerflhrtem  Herzen.  Si 
vis  me  ftere  dolendum  est  Primum  ipsi  tibi. ')    Einer  so  todes- 


1)  Creonte.  Scegliesti? 
Antig.  Ho  Bcelte. 
Creonte.  Emon? 
Antig.  Horte. 

2)  ti  Toglio 
Pur  compiacer  ... 

va;  traf^Üa  togto 

All  appreitato  paleo. 

3)  Emone.  AI  palco?  Arresta  ... 

Antig.  Oh  Tista!  ,  .  Or,  gnardie,  or  ri  afFrettftte;  a  morte 
Stiascinatemi!  Emon  .  .  lasciami  .  .  .  addio. 
4) 


Willst  du,  dase  ich  weine,  bo  mnast  du  den  Kammer 
Selbst  erat  zeigen.  Hör.  A.  P.  t.  103  1 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  itftL  Trag,  im  18.  JatulL  Cnont«  da  Tyrann  wider  B«iDen  Wütn.  397 

trotzi^eii  Heldin  nachweinen?    Sie  väre  int  Stande,  and  sagte 
ans  SotUsen  in'e  weinende  Gesicht,  wie  dem  Greonte: 
Den  Tod  wftbl'  ich. 
Den  Tod  will  ich  .   .    .    (zn  Emone) 

Da  aber  leb'  tJs  eines 
VeiTBchten "Vaters  nntergeb'ner  Sohn.') 

Der  vierte  Act  verbeisst  sich  in  Antjgone's  „sterben  will  and 
mass  ich",  wie  die  Hyäne  in  das  zugeworfene  Holzstück,  so  dass 
Act  and  Stdck  festsiüen.  Kein  Dramatiker  bietet  so  viel  Lako- 
niBmas  auf,  um  die  Handlung  za  yerzOgeru,  wie  Alfieri.  Inso- 
fern ist  der  scheinbar  gednmgenste  aller  Tragiker  der  grösste 
Wortmacher,  da  jedes  -Wort  des  wortkargsten  Dialogs  an  einer 
saomseligen  E^dluog  verschwendet  ist. 

Aus  Aei^er  aber  Antigone'e  Versessenheit  aufs  Sterben  giebt 
mm  Greonte  der  Argia,  Polinice's  Wittwe,  gnte  Worte,  ver- 
zeiht ihr  die  Mithülfe  bei  der  Bestattung  des  Oatten ,  and  ent- 
lässt  sie  aufk  Freundlichste  in  die  Heimath.  Dieser  gmndgfitige 
Tyrann,  der  einzige  von  Älfieri's  Wtitheriehen,  der  nur  brüllt,  wie 
der  Esel  in  der  Löwenhaut,  drii^  mit  seinen  edelsten  Absichten 
nicht  durch.  Er  muss  es  erleben,  dass  ihn  seine  eigenen  Schlacht- 
opfer in  der  Tyrannenrolle  festhalten.  So  oft  er  diese  abschütteln 
will,  ziehen  sie  ihm  die  Löwenhaut  nur  strammer  über  die  Obren. 
Aach  Argia  will  von  seiner  Verzeihong  luid  seiner  Gnade  nichts 
wissen.  Sie  half  der  Antigene  beim  Bestatten  der  Leiche  des 
Polinice,  und  will  ihr  nun  auch  sterben  helfen.  Was  bleibt  dem 
besten  der  Tynlnnen  übrigP  Er  Iftsst  die  Widerspenstige  und 
von  Autigone's  TodesstankSpögkeit  mitangesteckte  Argia  von 
seiner  Leibwache  an  die  Luft  setzen. 

Wftcben,  euch  ftbergeb'  ich  sie. 
Sobald  es  dunkelt,  bringt  sie  mir  vor's  Thoi 
Und  tranaporürt  üe  bis  an  Ärgos'  Grenze  .  .  .*) 

1)  La  morte  io  acelgo, 

La  morte  io  vo'  .    .    . 

.    Osseqnioio  flglio 

Tiri  tn  dnnqne  a  Bcellerato  padre. 
3}  Qoardie,  a  voi  l'affido: 

Snll'  imbmnire,  aOa  Gmoloida  porta 

Scesda.  e  al  confin  d'Argo  d  tragga. 
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Ar^ik.     H9t'  mich,  hab'  Hitleid  .  .  . 
Creonte.  Fort  mit  ihrl 

Creonte  (allein)  Moaa  ich 

Denn  Alle  gegen  meinen  noch  no  gQt'gen 

Befehl  rebellisch  finden?  .  .  .i) 

Das  beste  Herz  von  der  Welt.  Anner  Tyiaiml  Der  Einzige  im 
Stflck,  der  eine  Mitleidsthrftne  verdient;  sie  fliesse  ihm!  Da  eilt 
auch  schon  der  fallende  Vorhang  herbei  mit  seinem  Schnupftuch, 
mn  sie  abzuwischen. 

Antigene  auf  dem  Wege  zu  ihrem  Grabe,  wo  sie  lebend 
soll  eingemauert  werden.  Argia  auf  dem  Wege  nach  der  Grenze. 
Beide  mit  Wachebegleitung,  begegnen  einander.  Argia  tr^ 
eme  Urne  mit  der  Asche  ihres  Gatten  Polinice.  Das  Zusammen- 
treffen wäre  schOn  und  ergreifend,  wenn  es  im  grossen  tragischen 
Stjl  herbeigefßhrt  wäre.  Antigene  schenM  der  Urne  einige  Thrä- 
nen,  um  das  eigentliche,  aber  fallen  gelassene  Motiv  der  Bmder- 
hestattui^  wieder  aufzunehmen,  und  den  Ausgang  der  Tragödie 
mit  dem  Anfang  wieder  zu  verknüpfen,  über  die  Mitte  hinweg, 
die  ein  neuer  Beweggrund  zur  Selbstaufopferung  beherrscht:  An- 
tigone's  plötzlicher  Abscheu  nämlich,  sich  mit  dem  Sohne  des 
Creonte  zu  vermählen,  dem  sie  den  Tod  des  Vaters  acbuldgiebt 
Ein  solches  Stückwerk  von  haltloser  Motivining  hat  die  Entfer- 
nung nur  wn  eines  Haares  Breite  von  dem  Geist  der  alten  Fabel- 
mythe im  Gefolge!  Die,  vermine  der  Situation,  wirksame  Begeg- 
nung fällt  wieder  in  die  Schwäche  des  IV.  Actes  zurfick,  infolge 
des  Wetteifers  der  beiden  Frauen:  der  Antigene,  indem  sie  die 
Schwägerin  ermahnt,  sich  ihrer  Familie  zu  erhalten.  Von  Seiten 
der  Argia:  die  platterdings  mit  Ant^one  sich  lebendig  will  be- 
graben lassen.  Creonte,  der  dazu  kommt,  befiehlt  die  Aigia 
Hals  über  Kopf  an  die  Grenze  zu  schaffen.  Inbetreff  der  Anti- 
gene wechselt  er  zum  Drittenmal  die  Todesart,  plötzlich  von 
einem    iTranuiscben  Baffinement  angewandelt,  als  *wäre  er  im 

1)  Aigia.  Ui  ascolta  .    .    . 

Äbbi  pietade  .  .  . 
Greont«.  Esci  — 

Creonte.  Ttotst  degg'  io 

AI  mio  commando,  o  aia  pietoso,  o  enido, 

ffibelU  tutti? 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  Hai  Trag,  im  IB.  Jli.    Croonte  pfoscht  sieh  selbst  in's  Handverk.  399 

Zwisefaenact  aaE^etaascht  worden.  Er  befiehlt,  die  Antigtme  in 
den  Palast  znrQckEufflhren.  Emone  erscheint  mit  bewaflbetem 
Gefolge,  nm  dem-  Vater  Ajitigone  und  Aigia  za  entreissen. ') 
Der  Vater  bedeutet  ihn  mit  heimtflckischem  fiachevei^ägen: 
Argia  aey  auf  der  Rückkehr  nach  A^b  ihrer  HeimaUi  begriffen. 
Doch  Antigone?  Jragt  Emoae,  und  verlangt  sie  zusehen.  Cre- 
onte.  „Sonst  hast  du  keine  S<dimerzen?"^)  Den  OelVillen  kann 
er  ihm  thnn.  Die  Scene  öffiiet  sich ;  Emone  erblickt  den  Leich- 
nam der  Antigene,  stürzt  erst  mit  gezt^nem Schwert  auf  den 
Vater  los,  wird  aber  gleich  wieder  andern  Sinnes,  and  ersticht 
räch  seihet.  Dies  sehen,  und  in  seine  erste  Bolle  eines  zärtlichen 
Vaters  und  gefQblvollen  Tyrannen  zurflckfallen ,  ist  fCa  König 
Greont«  ein  Katzensprung.  Ans  dem  Stegreif  jammert  er  dem 
Creonte  des  Sophokles  die  Todtenkli^^e  über  die  Leiche  Haemon's 
nach,  und  bewilligt,  au^elOst  in  Vaterschmerz,  dem  sterbenden 
Emoae  die  letste  Bitte,  ibn  neben  Astigone's  Leiche  biulegen 
zu  lassen,  damit  er  an  ihrer  Seite  das  Leben  aushauche.  ^)  Es 
geschieht.  Creonte  bedeckt  sich  das  Gesicht  mit  den  Händen, 
und  spricht  die  drei  letzten  Verse,  die  zu  seinem  Verhalten  im 
letzten  Act  gerade  so  passen,  wie  König  FUippo's  letzte  vier 
Zeilen  zu  dessen  Charter,  d.  h.  wie  die  Faust  aufs  Auge. 
Durch  sein  Planwechseln  und  Sichaufstacheln  zum  blutdOrstigen 
Tbeaterwntheritdi  durch  immer  grausamere  Todesarten  erscheint 
KOnig  Creonte  von  Theben  als  ein  noch  verfehlterer,  foreirterer 
and  haltloserer  Xheatertyrann,  als  K&n^  Eüippo  n.  von  Spanien. 
Koch  schlimmer,  wo  mOglioh,  steht  es  in  dieser  Beziehung 
mit  Älfieri's 

Agamennone,    , 

worin  alle  mythischen  und  geschichtlichen  üeberliefemngen,  und 
mit  denselben  alle  Motive  und  Charaktere,  folglich  die  ganze 
Katastrophe  auf  den  Kopf  gestellt  ist.  Italienische  und  franzö- 
sische Literaturen  wettetfem  im  Belobpreisen  und  Bewundem  der 

1)  Trat  di  tne  mani 
Antigone.et  A^a. 

2)  Altro  non  brami? 

3)  .    .    .    lä  TOglio  eaalar  Testremo 
Vital  .  .  .  mio  .  .  .  spiito  ... 
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GhaTakteTZoichDuiig,  insbeaondeTe  der  Clitennestra  und  des 
Egisto,  nnd  kein  Einziger  von  ihnen  sclieint  zq  wiesen,  dass  ^ 
die  Orondz^e  beider  Ctiaraktere  aas  Seneca's  Agamemnon  ent- 
lehnt 1),  nnd  nur  noch  flberboten  nnd,  hinsiphtlich  der  Elytam- 
aestra  bis  znr  ekelbaften  Liebesschwäche  ^  eiiwn  Ausbund  von 
verworfenem  Feiglii^,  Ehebrecher  und  Mordanstifter  entnervt  eind. 
—  De^leichen  erscheint  anch  Egisto  8o  tief  selbst  unter  die 
SeelenDiedrigkeit  seines  Vorbildes  bei  Seneca  heral^esunken,  dass 
Alfleri'B  abscbenliches  Ehebrecherpaar  fär  die  Tragödie  nnmflglich, 
und  ihm  jede  menschliche  Sympathie  entfremdet  scheint.  ,J)er 
Charakter  des  Egisto"  —  sagt  Ugoni  —  „ist,  sowohl  in  Ansehung 
der  Mittel  als  des  Zweckes,  so  niedrig  und  empörend^  dass  er 
Manchen  unwDrdig  der  Tragödie  scheinen  könnte;  nichts  desto 
weniger  ist  er  mit  tiefer  Char^teristik  und  grosser  Kunst  ge- 
schildert. .  ,  Niemals  ist  ein  so  raffinirter  und  bewältigender  Veiv 
fßhrer  auf  die  Bühne  gebracht  worden."  0  Die  Kunst  des  Scheuss- 
lichen  und  moralisch  Ekelhaften  gehört  vor  die  Hunde,  qni  re- 
tonment  i,  lenr  vomissement,  nicht  vor  ein  gesittetes  Publicnm, 
das  in  der  Tragödie  durch  wohlthuend  grossart^  Erschfitterongen 
eine  Läuterung  des  Gemüths,  eine  Seelenbeiligung  er&hren  und 
eine  erhöhte  Stimmung  fOr  Tugend  nnd  Gesetz,  fOr  Maas»  und 
Ordnung,  für  sittlich  schönes  Denken,  iE^len  und  Handeln  davon- 
tragen soll.  Dem  tragischen  Dichter,  der  sich  im  Ausmalen  des 
Schlechten,  Gemeinen  und  Niederträchtigen  gefällt,  nicht  etwa  in 
untergeordneten,  durch  tragischen  Witz  und  Hmnor  haltbaren 
Figuren,  nein,  in  seinen  Hauptpersonen,  die  ihm  Mythe  und  Ge- 
schichte noch  dazu  als  heroische,  d.  h.  als  leidenschafUich  eut- 
hrannte  Eächer  von  Stamm-  und  Familienfreveln,  Überliefert,  — 
einem  solchen  Dichter  fehlt  es  auch  für  seine  Person  an  jenem 
moralischen  Sinn,  an  jener  Ennstdurchbildung  und  Gewissens- 
strenge, an  jener  heroischen  Kunststimmung,  ohne  welche  selbst 
der  tragische  Genius  nichts  Dauerndes,  nichts  Heilbringendes  zu 

1)  Oesch.  d.  Dtam.  II.  S.  448  ft'.  —  2)  11  corattere  d'Egiato,  tonto 
ae'  mezzi,  qaanto  nel  fine,  ä  cosi  basso  e  liroltante,  che  ad  alcnjii  ne 
potiebbe  parere  indegnu  della  tragedia.  Nondimeno  qaal  ch'ei  siasd,  e 
dipinto  oon  profonditä  e  con  arte  grande.  .  .  .  Non  fa  posto  mai  sopra 
1a  Bcena  tii^ca  nn  Bedntore  cosi  rafflnat«  ed  incaliante.  a.  a.  0. 
p.  447. 
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schaffen  vennag;  geschwe^  ein  von  Temperament,  eioseitigeii 
Tendenzen,  IdiosynkraBien  bestimmter,  and  durch  die  gewaltigsten 
Anstrengungen  bei  verkehrtm  Studien  zu  einer  gewissen  Ennat* 
fertigkeit  and  Meisterschaft  gedrillter  Virtuose  oder  Athlet  der 
TyranneuttagÖdie.  „Die  hinterlistige  Weise"  —  rühmt  ein  an- 
derer italieniacher  Literarhistoriker  —  „mit  welcher  Bgisto  die 
verblendete  CUteunestra  zu  dem  abscheuwQrdigen  Morde  durch 
versteckte  Andentangen  verleitet,  zeigt  in  Alfieii  einen  üieatrali- 
schen  Philosophen,  der  die  Wege  kennt,  die  in  die  Tiefe  des 
menschlichen  Herzens  f&bren.  Bgisto  flfisst  stufenweise  seine 
ganze  Nichtswürdigkeit  der  KOnigiu  ein"  ')  u.  s.  w.  Welcher  so 
grossen  VerfQhrungskflnste  bedarf  es  denn  fOr  einen  abgefeimteu 
Bohlen,  um  eine  Cliteime£^  znr  Ermordung  ihres  Gatten  zu 
verfahren,  und  ihr  „seine  ganze  Schlechtigkeit"  (tutta  la  sua  mal- 
vagitäi)  einzuhauchen,  ihr,  der  er  bereits  alle  Laster  einer  Ehe- 
brecherin, eines  schlechten  Weibes  nnd  einer  pflichtvergeBsenen 
Matter  eingehaucht,  und  die  ihm  mit  der  ebenbürtigen  Empfäng- 
lichkeit fOr  solche  Verderbniss  auf  halbem  Wege  entgegenkommt: 
mit  einer  schmachvollen,  za  allem  Schlechten  geneigt  stimmen- 
den nnd  verführenden  Liebe;  einer  Liebe,  die,  inbetracht  der  Ver- 
worfenheit des  Buhlen,  selbst  schon  der  Inbegriff  von  weiblicher 
Schlechtigkeit  scheinen  darf;  jedenfalls  eine  Herzensschwäche  be- 
kundet, die  sie  eben  so  unfäh:^  einer  poetischen  und  vollends  einer 
tn^ischen  Behandlui^  macht,  wie  den  Buhlen,  dessen  ganze 
VerfShrangskunst  eben  nur  in  der  Herzensschw&che  des  mit  Leib 
and  Seele  ihm  preisg^ebenen  gemeinen  Weibes  besteht;  oder 
doch  nur  ein  Product  ist  von  Beider  verständaisainniger  Schlech- 
tigkeit, sittlicher  Fänlniss  nnd,  hn  Rückblick  auf  Aeschylos'  Elj- 
tfimnestra  und  Aigisthos,  von  einer  Entartung  und  Vorkommen- 
heit,  verglichen  mit  jenem  heroiscb-grossartigen  Yerbrecherpaar, 
und  in  Bezi^  auf  tragische  Plastik  ein  so  ekelhaftes  Product  all 
dieser  zusammenwirkeaden  Schlechtigkeiten,  dass  von  besonderen, 
durch  verf^rerischen  Geist  und  bestrickenden  Zauber  unwider- 

t)  L«  inddiose  moniere  di  Egista  che  condace  la  cieca  Clitennestia 
ftU'  esecmbile  uaasiiinamento  con  latent!  inainnozioiii,  mOBtra  oel  ug. 
AUeri  au  filosofo  teatrale  che  Ba  le  vie  onde  si  penetra  od  fondo  del  enor 
dell'  aomo.  E^;isto  iuspira  per  gradi  totta  la  Boa  malvagita  alla  reglna. 
Signorelli,  Tl.   p.  313  t. 
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sbehlichen  Bahlerkflnsten  Seitens  lügiato's  so  wenig  die  ßede  seyn 
kann,  als  Ton  tiefer  Psychologie,  von  grosser  Kirnst,  Heizensken- 
nerschaft  nnd  „Theaterphilosophie"  von  Seiten  des  Dichters.  Hätte 
dieser  die  Bekanntschaft  mit  Äeschylos'  Agaraenmon  nicht  bis 
ins  späte  Alter  verschleppt,  und  denselben  gekannt,  als  er  seinen 
Agamennone  schrieb:  er  würde  einen  andern  Agatnennone  oder 
wahrscheinHeh  —  vorausgesetat  er  hätte  den  des  Äeschylos  zu 
würdigen  verstanden  —  gar  keinen  geschrieben  haben.  Desto 
mehr  mnss  man  sich  über  den  geschmackvollen  Verfesser  des 
„Cours  de  Litt^iature  Fran^aise",  Mr.  Villemain,  wundem,  der  auf 
Äeschylos'  Agamemnon  Bezug  nimmt,  and  doch  auch  dem  des 
Alfieri  die  zierlichsten  papiemen  Blumen  als  Zeichen  seines  Wohl- 
gefallens zuwirft.')  Freilich  nicht  ohne  den  anmuthigen Hinter- 
gedanken: im  Bücken  von  AMeri's  Agamennone,  dem  Agamem- 
non seines  Schützlings  und  Landsmannes,  Lemercier,  die  Palme  zu 
reichen.  Dass  Lemercier  Aläeri's  Tranerapiel  weidlich  benutzt  hat, 
das  verrath  der  französische  Schöngeist  und  geschmackvolle  Lite- 
rarhistoriker nicht;  auch  nicht  mit  dem  feinsten  Lächeln  durch 
die  papieme  Bedeblume,  trotzdem  der  französische  Uebeisetzer 
von  Alfieri's  Tragödien^)  jene  weidliche  Benutzung  des  italieni- 
schen Agameiinone  von  Seiten  Lemereier's,  lai^e  bevor  Villemain 
seinen  Cours  hielt,  nacl^ewiesen. 

Eine  Zergliederung  von  Alfieri's  Agamennone  dürfen  wir  uns 
ersparen.  Die  eindringendsten  Zergliederungssdmitte  würden  ja 
doch  nor  das  biossiegen,  was  wir  bereits  ermittelt:  dass  nämlich 
die  Tragödie  rücksichtlich  der  beiden  Hauptpersonen  faul  in  ihrem 
Kern.  Wer  gleichwohl  darauf  verpicht  ist,  findet  einen  actweisen 
Inhaltaanszug  bei  SismondL^)  Wir  begnügen  uns,  noch  zu  be- 
merken, dass  ein  Hauptlicht  in  Alfieri's  Tragödie  au^elöscht  ist 
die  Cassandra,  die  Lemercier  wieder  zu  Ehren  brachte.  Fei> 
ner  dass  Elektra  oderElettra  an  ibrer  Mutter  mit  gleicher  Zärt- 
lichkeit häi^  wie  au  ihrem  Vater.  Dass  Agamennone  nach 
seiner  Kfickkehr  noch  einige  Beapreehnngen  hat  mit  seinem  ver- 
kappten Mörder  und  Entehrer  seines  Weibes  and  Hauses,  und 


1)  a.  a.  0.  p.  US  tt'.  —  2)  Oeuvres  diamatiquee  d'iiUeri  tr»duite8  pai 
;.  B.  PetiUt.  Paris  18U2.  (T.  U.  Eiamea  d'Ägainenuion.  p.  85.)  — 
)  De  la  LitWr.  du  midi  de  l'Europe  III.  p.  5  ff. 
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ihm  aus  SchicklichkeitsgrÜnden  eine  Erholungsreise  anräth.  Am 
meisten  gepriesen  und  bewundert  werden  folgende  Scenen:  I,  2; 
"II,  1 ;  IT,  1  und  V,  2.  Wir  wollen  ihnen  daraufhin  einen 
flüchtigen  Blick  schenken.  Die  vier,  je  nach  den  Fortschritta- 
momenten  der  Handlung  und  Acte,  yertJieilten  Scenen  spielen 
zwischen  Egisto  und  Clitennestra,  In  ihnen  konnte  denn 
allerdings  der  Tragiker  seine  erfinderiache  Konat  der  Steigerung 
in  den  allmählich  berückenden,  durch  jeden  neuen  Zwischenfall 
der  Handlung  bedingten  und  angeregten  ÜmgarnungBliBtea  be- 
kunden, die  der  Verführer  anwendet,  um  seine  nichts  weniger  als 
mordluatige,  vielmehr  vor  jedem  heroischen  Verbrechen  bis  zur 
tragödienwidrigaten  Aengstlichkeit  zurflckschreckenden  Genossin 
zum  Gattenmorde  zu  bewegen. 

Der  erste  Kunstgrifl",  mit  welchem  Egisto  ActI,  Sc.  2  an- 
setzt, ist  der  Schreck,  den  er  der  ihn  leideuachaftlich  liebenden 
Clitennestra  durch  die  ihm  von  ihrer  Sicherheit  und  zu  ihrem 
Besten  gebotene  Trennung  und  Entfernung  aua  Ärgos  beibringt 
Schon  in  dieser  Änfhngascene  enthüllt  sie  ihre  zu  ailen  denk- 
baren Schritten  aus  Charakterachwache  fähige  Leidens<rhaft  fiir 
den  Buhlen. 

Woza  auch  schwirren?  Selbst  wirst  du  erfahren, 

Ob  eiuen  anderen  Gedanken  als  an  dich 

In  dieser  liebeDtflamiuten  Bruet  icli  hege.') 

Versichert  ihn  zum  Ceberfluss  auch  des  Abscbeus,  den  sie  gegen 
ihren  Gatten  w^en  Ifigenia's  Opferung  nShre.  Blindergebene 
Liebeeleidenschaft  fesselnd  durch  die  unzerreissbaren  Bande  einer 
ehebrecherischen,  so  lange  gepflegten  Genossenschait,  und  noch 
verstärkt  durch  einen  von  angeblicher  Mutterliebe  beschönigten 
Abscheu  gegen  den  Gatten  —  was  braucht  es  mehr,  um  gleich 
in  dieser  Scene  den  Entschluss  zur  Hinwegräumung  des  einzigen 
Hiademisses  anzuregen?  Eines  thatmuthigen  Frauencharakters 
bedarf  es,  einer  äschjleischen  Klytämneatra  eben,  einer  Verbrecher- 
heroine, dieAlfleri's  Clitennestra  gerade  nicht  seyn  soll,  die 
im  Gegentheil  dadurch  ThailaidiiBe  und  Mitleid  erwecken  soll, 


1)     Clit.  Nulla  Tale  il  giiuftr;  pe*  te  vedrai 

8'altro  penuier,  ehe  di  te  solo,  io  B«ni 
Neil'  influnnato  petto. 
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dass  sie  dorch  die  gesteigerte  und  vom  BoHen  schlan  benntzte 
Furcht,  döD  C^liebten  za  yerlieren,  zum  tiattenmorde  mürbe 
geängstigt  wird,  ihn  gewissennassen  ans  Feigheit  begeht,  und 
zu  diesem  ^geschreckten  Mord  von  der  unendlich  giSssem,  bei 
einem  Manne  namenlos  verächtlichen,  Sber  allen  Ausdruck  er- 
bärmlichen Feigheit  aogeetachelt  wird;  der  Feigheit:  die  Charak- 
terschwäche der  Sündengenossin  aus  Tlebermaass  verbrecherischer 
Liebesleidenschaft,  als  Handhabe  zu  einem  Gattenmorde  zu  benu- 
tzen, au  den  der  Elende  selbst  Hand  anzulegen  zittert  Verge- 
bens bemäntelt  der  Dichter  ein  solches  Verhalten  seines  Egisto 
durch  dessen  Monolog,  womit  derselbe  das  Stück  eröffnet  und 
worin  er,  in  Nachfolge  des  bei  Seneca  vom  „Schatten  des  Thy- 
eates"  gesprochenen  Prologs,  die  Rache  wegen  der  an  seinem 
Vater  begangenen  Oränel  aufimft  *)>  die  aber,  ehe  das  Eisen  zur 
Wirblig  komme,  vorerst  durch  Schlauheit  und  Bestricknngskünate 
angebahnt  werden  mflsse.  ^)  Es  sey  darum !  Mag  E^to  immer- 
hin einmal  in  jedem  Acte  ansetzen,  um  Clitennestra  mit  in  seine 
Bachethat  zu  verstricken.  Aber  das  Eisen  musste  dann  auch  dea 
Schlag  fahren  in  seiner  Hand.  Die  Berufung  auf  ein  Raffine- 
ment von  Rache,  um  die  Thyest^uel  dadurch  wett  zu  machen, 
dass  die  Gattin  eigenhändig  und  allein  den  Mord  vollzieht,  ist, 
abgesehen  von  dem  kunstverpßnten  Raffinement,  eben  nur  ein 
Deckmäntelchen  aehüttiger  Feigheit  Ganz  bei  Seite  gesetzt  die 
Unverträglichkeit  jener  grossartigen  als  Familienschicksal  und 
Nemesis  sich  erfiUlenden  Atridenrache  im  antiken  Sinn  und  Styl 
mit  einer  im  Maassstabe  kleinbfirgerlicher  Gesinnungen  mid  Ver- 
brechen angelegten  TragSdie.  Das  Mindeste,  was  wir  von  Egisto 
zu  erwarten  berechtigt  sind,  ist,  dass  er  sein  Pn^ramm  einhalte: 
Erst  Berückungskfinste ;  dann  aber  das  Eisen,  und  zwar  von  ihm 
seibat  geschwungen!  Mit  diesem  Vorbehalt  wollen  wir  sein  erstes 
Eunststfick:  vorgebliche  Trennung  als  Sdireckmittel  gelten 
lassen.^) 

1)  Vendetta  i  gnlda  m  paed  miei 

2)  Ha  pria  che  il  ferro,  Parte 
Oprar  convienmi. 

3)  d'omor  verac« 

Darti  bensi  qoesta  terribil  piora 
Deggio,  e  Balraiti  con  l'ofiot  la  vita. 
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Wie  liegt  die  Sache  bei  der  zweiten  geprieeenen  and  bewun- 
derten Scene  zwischen  Egisto  und  ClitenneBtra,  Scene  1,  Act  II? 
Elettra  hat  inzwischen  die  Mutter  in  den  liebevollsten,  von 
kindlicher  Zärtlichkeit  überzuessenden  Ausdrücken  zur  Umkehr 
ermahnt: 

Bei  deiner  Liebe  gegen  micb  — ■ 

—      —      —      —      o  Mutter  liehe 

Zurück  den  Fobb,  mrück  vom  gransen  Äbgmnd. 

Weit  mög'  Ggiato  eicli  von  ans  entfernen...') 
VoU  Schrecken  giebt  Egisto   der  Clitennestra  die  Einfahrt 
des    zurückgekehrten  Gatten   in  den  Hafen    von  Argos  zn  be- 
denken : 

Zn  lioffen  niclit,  «u  littero  ist  es  Zeit .  . .») 
Ist  das  ein  neuer  Zug  von  Verfühningakunst?  So  weit  wir  die 
Frauen  kennen,  ist  Zurnckschrecken  vor  nahender  Gefahr  das 
sicherste  Mittel,  dem  verliebtesten  Weibe  einen  Mann  verächtlich 
zu  machen;  nicht  dass  sie  dadurch  von  ihm  tiefer  verlockt  würde 
zu  blutigen  Verbrechen.  Doch  welches  neue,  gesteigerte  Schreck- 
mittel brii^  Egisto's  Yerstrickungsknnst  jetzt  zu  Markte?  Genau 
dasselbe  nie  in  der  2.  Scene  des  1.  Actes:  die  Flacht:  mit  dem 
einzigen  Unterschiede,  den  er  selbst  hervorhebt:  dass  die  in  jener 
Scene  noch  freiwillige  Entfernung  jetzt  den  Charakter  einer 
„Flucht  vor  dem  König"  annehme.  ^)  Entflammt  er  die  Leiden- 
schaft dei  Königin  für  sich  zu  einem  Festhalten  an  ihm  auf  Tod 
und  Leben,  wenn  er  nun  bei  näher  rückender  Gefahr  die  Flacht 
eigreift  und  sie  im  Stiche  lässt?  Ist  Clitennestra  nicht  vorzugs- 
weise in  seine  Feigheit  verliebt,  so  muss  er  mit  solchen  Bef&rch- 
tnngen  ihre  Liebe  scheu  machen,  indem  durch  seine  Flacht  der 
Verdacht  gegen  sie  nun  verstärkt  und  die  Gefahr  för  sie  nur 
grösser  würde.   Der  Verstrickungskünstler  knüpft  sonach  in  dieser 

1)  Per  qnell'  amot  che  a  me  portaeti  — 

—      —      —      —    o  madre,  arritra 

Attetia  il  piä  dal  pieoipiiio  orrendo. 

Lnnge  da  noi  codesbi  Egist«  vada. . . 

3)  or  vedi  tempo 

Non  pin  di  speme;  or  di  tremare  h  il  tempo, 
3)  or  dal  cospetto 

Fuggir  Aoyib  del  re. 
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zweiten  Sceue  den  in  der  ersten  geächlnngeoen  Knoten  eher  wie- 
der auf,  als  fester.  Clitennestra  bittet  ibn  nur  um  einou  lag 
Aufschub  ')  und  erklärt  ihm : 

Freiwillig  eil  dem  Tod'  ich,  ja  der  Scbmach 
Entgegen.    Selbst  will  ich  dem  grauBBmen 
Atriden  meine  Liebe,  die  onlautre, 
Entbüllen,  ond  mit  dir  auch  mich  verderben. 
Vergebens  boffat  dn,  mein  Geschiel  von  deinem 
Za  trennen:  fiiebst  da,  flieh^  auch  ich,  nnd  stirbst 
Dn,  steril'  anch  ich.') 

Das  ist  Leidenschaft,  Liebesraserei ;  selbst  in  solcher  Situation 
nnd  einem  solchen  Elenden  gegenüber,  denkbar  bei  einem  Weibe. 
Nicht  aber  denkbar  in  einer  Tragödie,  wo  das  verruchteste 
Weib  eine  yerbrecherische  Ljebe  um  so  mehr  durch  Charakter- 
stärke, GharaktergrSase  nnd  dadurch  adeln  mnss,  daas  diese  Liebe 
einem  Manne  gilt,  dessen  befleckte  Seele  von  hero^hen  Eigen- 
schaften strahlt.  Die  Scenen  und  die  in  ihr  von  Seiten  des  Ver- 
führers und  des  Dichters  entwickelte  Kunst  findet  in  Glitea- 
nestra's  Aufrufe  zum  Schwüre:  dass  Egisto  vor  Sonnenonter- 
gang  ArgOB  nicht  verlassen  werde,  und  in  Egisto's  Zusageacbwur  ^) 
ihren  Abschluss: 

Zwingst  da  mich  dato?  —  Nun,  ieh  schwöre. 

Die  Mitflucbt  wäre  allenf^s  Seitens  der  Clitennestra  ein  Schritt 
Torwärls  zur  Katastrophe,  wenn  sie  nicht  bereits  in  Jener  ersten 
Scene  eine  solche  Untrennbarkeit  ihrer  beiderseitigen  Geschicke 
an  den  Tag  gelegt  hätte,   dass  jetzt  ihre  Bereitwilligkeit   mit 

1)  nn  dl  ti  ohieggo 

Di  tempo,  an  di. 
'2)  Incontro  a  morte,  anco  ad  infamia  incontro, 

lo  volontatia  oorro;   al  fero  Atrido 
Corro  a  avelar  U  impnra  flanuna  io  steaaa, 
Ed  a  perdermi  teco.    Invan  divisa 
Dalla  tna  sorte  speri  la  mia  sorte', 
Se  foggi,  io  hggot  se  perisci,  io  pero. 
3)  Clit.  Giuraxmi, 

Di  noa  lascior  d'Argo  la  mora,  inanii 
Che  il  aol  tramonti 
Egist.  A  ciö  mi  gforsi!  —  Io  1  gioio. 
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Egisto  ZU  fliegen  nur  als  eine  selbstverstandliclie  Fo^e  ihres  See- 
lenzostandes  in  jeuer  ersten  Situation  erscheinen  muss.  Hinsicht- 
lich des  Egisto  vermöchte  aber  die  sch&ifste  Lupe  keine  Linien- 
breite eines  neaeu  BerückiingskUDatgnfis  zu  entdecken;  es  sey 
denn  das  Hervorkehren  einer  noch  schimpflicheren  Feigheit. 

Im  dritten  Act  wird  dem  gar  weh-  und  demOthig  als  Ver- 
bannter und  Hfllfeflehender  gebahrenden  Egisto  von  K^uig 
Agamennone  die  schleun^ste  Entfernung  aas  Aigos,  behüte 
einer  BrholongBroise,  unter  den  Fuss  g^eben.  Hier  drängt  sich 
die  beiläufige  Frage  auf:  Erhöht  etwa  diese  Unterredung  des 
Königs  Agamennone  mit  dem  verkappten,  so  und  so  vieljährigen 
Buhlen  seiner  Gemahlin  des  Königs  tragische  Würde?  Bildet 
ein  solches  bewusste  oder  unbewusste  Umherwandeln  des  heim- 
gekehrten Helden  als  zehnendiger  Königshirsch  in  den  Gemächern 
seines  Palastes  vor  Kindern  und  Dienerschaft  eine  so  noüiweu- 
dige  Vorbereitung  zur  Katastrophe,  dass  ihn  der  Dichter  in  dieser 
für  die  Tragödie  höchst  bedenklichen  Situation  zur  Schau  stellt, 
so  lange,  bis  der  Buhle  das  an  dem  Geweih  des  Edelhirsches  ge- 
schliffene Schlachtmesser  der  Ehebrecherin  in  die  zitternde  Hand 
gedrückt  hat?  —  Die  erste  Sceue  des  IV.  Acta,  die  dritte  der 
vier  genesenen  und  als  Meisterstflcke  erfinderisch  gesteigerter 
Verföhrungslisten  bewunderten  Scenen  bietet  dem  Berücknnga- 
käustler  die  schönste  Gelegenheit  dar,  die  dritte  Meisterprebe  ab- 
zulegen. Seufzend  und  jammernd  tritt  er  der  Clitennestra 
entgegen: 

Aeh  ich  Unglücklicber  I    Entfetuen  wollt' 
Ich  mich,  und  sehe  mich  nuii  fortgcj^ . .  . 

.    Und  keine  HoiFnimg  auch, 
Daas  jcmoU  ich  dich  wiedersehe.') 

Sie  bedauert  den  armen  Schehn  und  fühlt  ein  solches  Erbarmen 
mit  ihm,  dass  sie  nur  die  ihm  bereits  in  den  zwei  erledigten 
Scenen  gegebenen  Versicherungen  wiederholen  k^n:  sie  wurde 
seinetwegen  Misshandloagen,  Drangsale,  Tod  und  nenn  es  seyu 


Ahi  lasBO  mel   donde  psdäre  io  voUi 
Cacciar  mi  veggo  .    •    . 
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mfisste,  selbst  Schande  erdulden.  ')     Und  wiederholt  auch  ihren 
Antn^,  mit  ihm  zu  fliehen: 

Der  neue  Tag 
Wird  ala  Oenossin  deiner  Fincht  mich  Mhaven.*) 

Ihm  selbst  ist  der  Faden  seiner  VersucherkQnste  angegangen, 
und  er  kann  ebenßJIa  nur  wiederholen: 

80  theuer  iat  wie  deine  Liebe  mir, 
Ja  thenrec  noch,  dein  Buf.*) 

Ihr  MaasB  einer  Bchimpflich-liebewflthigen  Selbstwegwer^g 
ist  bis  an  den  Band  voll;  denn  welchen  st&rkem  Beweis  st^cber 
liiebe  kann  ein  Weib  einem  Manne  geben,  als  wenn  ihr  um 
seinetwillen  auch  die  Schande  gleichgültig  geworden.  Die  Un- 
glQckliche  fShlt  freilich  nicht,  dasa  die  grösste  Schmach  von  der 
Brandmarkung,  an  einem  solchen  Sehandbuben  so  liebetöll  sich  an- 
zuklammern, noch  verdunkelt  wird.  Aber  auch  sein  Verlocknngs- 
witz,  sein  Plan,  sie  allmählich  zum  Glattenmorde  zu  drfingen,  ohne 
der  Anstifter  zu  scheinen,  hätte  sich  in  eine  schmähliche  Sack- 
gasse verrannt,  wenn  ihm  nicht  der  Zufall  zu  Hülfe  käme:  dass 
KOnig  Agamennone  die  Kebsin  Cassaudra  mil^bracht,  die 
wohl  der  Dichter  fttr  seine  Tragödie  entbehren  zu  können  glaubte, 
nicht  aber  Egisto  für  seine  Kataetfophe.  Die  Flncbtgenossen- 
Bchaft  sucht  er  Clitennestra  auszureden,  als  ge^rlich  „fär  ihren 
Ruf"*),  und  kommt  wieder  auf  das  alte  Auskunftsmittel:  die 
Nothwendigkeit  der  Trennung,  zurück,  womit  er  ihr  den  grössten 
Liehesbeweis  gebe:  „eine  fürchterliche,  harte,  letzte  Probe."'} 


io  per  te  aen  preeta 
A  aoffrir  tntto;  e  oltraggi,  e  stenti,  e  morte, 
E,  se  fla  d'aopo,  &nco  la  infnmia. 

e  U  nnovo  sei  vedrammi 
AI  tno  partir  compagna. 

Qosnto  11  tno  amor,  mi  ^  eua 
Tantoi  e  piii,  U  tna  fama. 
Tentata  indamo  aviesti  boI  tu  l'oitta. 

Omai  piii  vera  prora 
Dar  non  ti  porao  dd  mo  amoi,  che  il.  mio 
Partir;  .  . .  terribü,  dura,  ultima  prova. 
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Cliten,  So  bUelie  denn  knn  andrer  Aasweg  Übrig? 
Egieto.  Wohl  bHebe  noeh  ein  anderer  vielleiclit  .    .    . 

Doch  ein  ouvrürd'ger    .    . 
Clit.  Und  der  ist? 

Egist.  Ein  herber  .    ,    . 

Clit,       Doch  sicher? 
Egist.  Ha  —  zQ  sicher  nur! 

Clit.  TTnd  mir 

Verschveigst  do  ihn? 
Egist.  Und  ich  soll  dir  ihn  seigen? 

Clit       0  nenn'  es,  was  es  se;,  das  Mittel,  wie 
Ich  mich  anf  ewig  Ihm  enteiehen  kann. 

Egist.     Dich  ibm  entziehn?    Ich  sagt'  es  schon  — 
Ein  Mittel,  das  nnmBglich  nnn  . . . 

Clit.  Doch  was, 

Was  stände  zn  Tertnuben? 

Egist.  —  Nichte. 

Clit  Ha,  nun 

Versteh'  ich  dich.  —  0  welcher  fahle  Bbtz 
Furchtbaren  Leichtsinns  beUt  mit  einem  Male 
Den  stninpfeD  Geüt  mir  auf!   0  welche  Olnth 
Fubl'  siedend  beiss  leb  durch  die  Adern  wallen. 
Nim  weiss  ich'g  ja,  ein  gramam  Mittel,  doch 
Das  eini'ge  —  des  Atriden  Blnt.  — 

Egist.  Ich  schweige. 

Clit.       Doch,  scbwdgend,  forderst  dn'e, 

Egist  Tiebnebr 

Verbiet'  ich  dir's  . .  . 

Clit Kein  and'rea  Hemmoiss  giebt  es. 

San  Leben  bringt  uns  Todl 

Egist.  Nicht  acht' 

Anf  m«ne  Worte:   Liebe  gab  sie  ein. 

CUt       Und  Liebe  lehrt  üe  mich  versteh'n. 

Egi  st.  Fasst  Schändet 

^   Nicht  deine  Seele? 

Clit.  Schauder?  ja,  doch  dich 

Verlassen !  .    .    . 

Egist.  Und  dn  hättest  Hen  genng?  .   . 

Clit       Liebe  genog,  nm  nichts  auf  dieser  Welt 
Zn  fSrchten. 

Egist.  Steht  der  König  nicht  umringt  da 

Von  seinen  Hannen?   Welche  Hand,  wekh'  Eisen 
Sana  einen  Weg  ni  s^ei  Brost  aicb  babnen? 
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Clit.       Weloh  Eisen?  .  ,  Welche  Hand? 
Egist.  Ve^benB  1 

Du  Biehat  ea,  offene  Gewalt. 
Clit.  Docb  heimlich  - 

Verräth'risch  ihn ') 


'    J)  CliteD 

Ua  che?  null'  altro  rosta  a  teniax  pria? 

Egisto 

Altro  paridto,  forae,  or  ne  rimane,  .  .  . 

Ma  indegno  .  .  . 

Clit.    . 

Ed  e? 

Egist. 

Crudo. 

Clit. 

Macerto? 

EgiBt 

Äh!  cBrto, 

Pnr  troppol   .  .  . 

Clit. 

E  a  me  tu  Jl  taci? 

Egist. 

E  8  me  to  ü  ohiedi? 

Clit. 

Dehl  ta  m'  insegna,  e  sia,  qnal  molsi,  ni 

Onde  per  sempre  a  Ini  sottrarmi, 

Egist. 

A  iBi 

Sottrarti?  io  giä  tel  dissi;  ella  ö  del  tatto 
Ora  iniposaibil  cosa. 

E  che  mi  avanza 
Donqae  a  tentar? 

—  Nnlla. 

Or  t^ntendo,  —  Oh  qoale 
Lampo  feral  di  orribil  luce  a  un  tratto 
La  ottusa  mente  a  me  rischiaral  oh  gnale 
Bollor  mi  aento  entro  ogni  vena!  —  Intendo: 
CTudo  rimedio,  .  .  .  e  sol  rimedio,  h  il  sangne 
Di  Atride. 


Egist. 

Io  taccio  ... 

Clit. 

Ha,  tacendo,  H  chiedi. 

Egiat. 

Anii,  tel  vieto    .    .    . 

Clit. 

Sl;  nuUo 

Altro  oatacolo  v'  ha:  pur  troppo  a  noi 

11  ano  viTere  i  mort«! 

Egiat. 

A  mie  parole. 

Deh.  mn  badare :  amor  W  dirle. 

Clit. 

E  unore 

A  me  intender  le  fa. 

Egist. 

D'orroi  compreaa 

L'&lma  non  hai? 

Clit. 

D'onor?  .  .  ai;  ma  liwci«til 
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Was  hinderte',  moaa  Bum  fn^n,  was  hiaderte  Ef^sto,  gleich  in 
seiner  ersten  Scene  (I,  2),  das  ihm  schon  dort  onbediogt  hinge- 
gebene Weib  ZB  diesem  ftu88eraten£nt8chlass  zu  dr&ngeu?  Musste 
E^sto  erst  abwarten,  bis  der  König  ihn  fortwiee?  Bis  dieser  io 
seinem  Palast  festea  Fuss  ge&sst  und,  das  verbrecherische  Ver- 
hältniss  ahnend,  oder  durch  Eausgesinde,  Kinder  davon  in  Keunt- 
niss  gesetzt,  dem  Ebebrecherpaar  zuvorkftme?  Musste  Egisto  nicht 
diese  Qdahr  vor  Allem  erwägen,  und  durch  Vorhalt  derselben 
Clitenuestni  zum  Aeussersten  bestimmen?  Das  ist  die  Sachlage 
bei  Agamemnon's  Einkehr  ia  sein  Haus;  diese  und  keine  andere 
denkbar.  Die  Situation  ist  so  flagrant,  dass  der  Klytänmestra, 
wenn  sie  keine  bloss  liebebränstige  Maikatze,  keine  CliteoneBb1^ 
sondern  die  Schwanentochter  ist  mit  den  L5wentatzen  einer 
Sphinx,  —  dasa  einer  Klyt&muestni  von  Anfang  herein  kein  öderer 
Ausweg  bleibt,  als  so  zu  handeln,  wie  sie  der  alte  Titane  der 
tragischen  Kunst,  der  Aeschylos,  handeln  lässt,  rasch  zur  That 
entschlossen ,  mordgerflstet,  niederschmetternd  mit-  einem  Schlag, 
wie  ihres  Erzeugers  Blitzstrahl,  ohne  zu  f^keln,  ohne  erst  vier 
Probescenen  mit  ihrem  Buhlen  zu  bedürfen,  worin  er  VerfBhrungs- 
künste  zum  Besten  giebt,  die  ihn  als  einen  eben  so  entschiedenen 
Schwachkopf,  wie  gemeinen,  feigherzigen,  meuchlerischen  Buben 
beurkanden;  als  einen  —  sit  venia  verbo  —  Scfaaafskopf,  würdig 
eines  solehw  Sprangbocks,  und  auch  jenes  berühmten  goldgehörn- 
teu  'Widdern  würdig,  der  seinem  Vater  Thyestes  gelammt  worden, 
und  der  all  das  Unheil  au  der  Atiidenfamilie  verschuldete.  Ein 
solcher  Bammsschädel  will  ein  Weib  zu  einer  Klytämnestra-That 
prickelii,  zu  der  sie,  ihrer  Charakterschwäche  nach,  schlechterdings 
nicht  geschickt  ist,  und  zu  der  sie  erst  aus  ihrem  Chargier,  ihrer 


Egiat. 

E  cor  basttuite  arreati? 

Clit. 

Amor  bastante. 

Da  non  temer  cosa  del  mond» 

Bgiit 

In  msEio 

De'  saoi  sta  il  re:  quäl  man,  qoal  ferro,  rtrada 

Pilo  fuä  al  petto  ano? 

Clit. 

Qua]  man?  .  .  .  qnal  ferro?  ,  , 

EgiBt. 

Saria  qa)  vana,  il  vedi,  aperta  forza. 

Clit. 

Ha  ...  U  tradimento  .  .  .  pnie  .  .  . 
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schwachherzigen    Natar ,   mit  einem    Bockdiorn   heransgekitzelt 
werden  muBs. 

So  weit  hatte  Egisto  die  Schmachgenossin  nun  in  der  dritten 
Meisterscene  seiner  Mordanstiftungskünate  gebracht;  zu  einem  so 
jfthen  Stnrz  nämlich  aus  ihrem  angeborenen  Naturell  und  Uuer 
Tragödienrolle,  di^  sie  plötzlich  den  König  ihren  Oatten  mit 
gezücktem  Dolch  zu  fibe^llen  und  niederzustechen  entschlossen 
ist ;  aber  gleich  wieder  zurückbebend  vor  Egisto's  Fingerzeig,  dass 
der  Meuchelmord  still  und  heimlich  geschehen  müsse.  Sollte 
man  nicht,  nach  allen  logischen  und  psychologischen  Gesetzes, 
das  Qegentheil  gerade  bei  einem  Weibe  von  Clitennestra'a  unge- 
waltBamer  Sinnesart  fBr  das  Wahrscheinliche  halten?  Dass  ne 
nämlich  einen  insgeheim  und  sicher  verübten  Meuchelmord  einem 
offenen,  för  sie  und  ihren  Bohlen  geföhrlichen  üeberfall  vorziehen 
mfisste?  Wie  kommt  diese  Clitennestra  zu  einem  solchen  wage- 
süchtigen  Heroineneutschluss?  Welche  müasige  Frt^e!  Egisto's 
MeisterkÜDste  mittelst  vier  Sceoen,  wie  auf  allen  Vieren,  bäuch- 
lings-meuchlings  einen  geräuschlosen  Gattenmord  zu  erschleichen 
—  Egisto's  mordanstifterische  Schlangenkünste,  üe  allein  nm 
konnten  aller  PsychoI<^e  zum  Trotz  die  plötzliche  Umwandlung 
einer  Clitennestra,  die  ihrem  Buhlen  zu  Liebe  selbstgeständlichei- 
maasen  wohl  aller  Scham  den  Kopf  abzubeissen  im  Stande  ist, 
nicht  aber  ihrem  Gatten  —  die  plötzliche  Umwandlung  In  eme 
l5gerin  bewirken,  die  Solches  mit  Einem  Ansprang  vermag,  und 
im  selben  Augenblick  wieder  zurQckverwandeln  in  die  gewissoi»- 
scheue  Duckmäuserin,  die  vor  einem  „verrätherischen"  Meuchel- 
morde zusammenkriecht.  Und  —  o  des  Tmerschöpfliehen  Be- 
rückungskünstlers  und  zaubermächtigsten Mordeinbläsers!  —  gebt 
Acht,  sein  Meisterstück:  die  ob  derZumuthung  eines  stillen  Gat- 
tenmordes aus  Gewissenszweifel  wieder  eingeschüchterte  und  ab- 
geschreckte, kurz  vorher  so  waghalsige  Dolchschwingerin,  mittelst 
welcher  raf&nirten  Aufstachelungslist  schnellt  Egisto  die  Verzagte 
wieder  empor  zum  Meuchelmorde  nach  seinem  Herzen:  zum  ge- 
heimen, still  abgemachten  Gattenmorde?  Mittelst  der  Casaao- 
dra!  Mittelst  des  Eifersuchtsstachels,  dass  die  Beischläferin 
sie,  die  K&nigin  pnd  rechtmässige  Gem^lin,  verdrängen  soll; 
die  Eebsin,  mit  welcher  der  treulose  Gatte  Beidi  und  fi^ 
theileo  will: 
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0  warte  nur,  bis 
Er,  deiner  GbeidtBssig,  Keich  mit  ihr 
und  Eh'bett  theiH.') 

Gelt,  ein  Weiberkenner  das!  Ein  Prüfer  von  Frauenherzen  imd 
Nieren,  wie  es  keinen  Zweiten  in  ii^end  einer  TragMie  giebt. 
Keine  Falte,  nicht  die  verborgenste  Falte  einer  Frauenseele,  ist 
vor  seiner  Sünde  sicher.  Wie  schlauberecbDet  diese  entscheidende 
Mine  gelegt  ist!  Dm  kein  Pulverkßrnehen  zu  wenig  oder  zu 
viel.  Die  Explosion  aber  auch!  „Cassandra  mir  gleich  stellen?" 
ruft  die  zur  Furie  miteins  entbrannte  Clitennestra. 

EgiBt.  80  will  «8  der  Atride. 

Olit.  Der  Atride  eterbol 

Egiat.  Doch  wie?  Yon  welcher  Hand? 

Clit.  Ton  dieser,  und 

In  dieser  Nacht.    In  demselben  Bette,  das  er 
Hit  der  verbassten  Sclaviu  hofft  m  theilen. 

Egist.  O  Himmell  So  bedenk'  .  . 

Clit.  Ich  bin  entscblosseD. 

Egist.  Doch  wenn  es  dich  gereute?  ,  . 

Clit.  Beue  fthl' 

Ich  nur,  dasa  ieb  so  lange  zögerte. 

Egist.  Allein  .  .  , 

Clit.  Ich  will'B,  wenn  do  es  aach  nicht  willst. 

Dieb  sollt'  ich,  der  allein  du  meine  Liebe 
Verdienst,  dich  grausam  tödten  sehen? 
0nd  leben  lassen  Den,  der  meinet  Liebe 
Nicht  achtet?    Kojgm  —  sohwQr'  ich  —  bist  da  Eänig 
In  Azgos.    Nicht  soll  Hand  noch  Heiz  nüi  beben.') 


1)  Aapetta  intant«. 
Che  di  te  stanco,  egli  con  lei  dinda 
Eegno  e  talamo. 

2)  Clit.  Cassandra  a  me  far  pari?  . 
Eg.      Atride  U  vnole. 

Clit,  Atride  pera. 

Eg.  Or  come? 

Di  qnal  mano? 
Clit.  Di  qaesta,  in  qaesl«  notte, 

Entro  a  qnel  letto,  cb'  ei  dirider  spera 

Con  r  abbonita  schiava. 
Eg.  Oh  ciell  ma  pensa. 
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Könnte  Aeachyloa'  Klytämnestra  thatentacbloasener  sprechen,  wemi 
sie  nicht  vorzöge,  zu  handeln  als  ku  sprechen,  und  vor  dem  Ge- 
nossen anstatt  mit  Entschlüssen,  mit  der  vollbrachten  That  zu 
prunken?  —  Diese  Clitennestra  —  wirft  man  ein  —  ist  ja  aber 
keine  Äeschyleische  Kljtämnestra,  und  soll  auch  keine  seyn;  ja 
soll  das  Gegentheil  einer  aolchen  3eyn.  —  In  diesem  Punkte  — 
erwiedem  wir  einstehend  ffir  Egisto's  Prauenkunde  —  in  diesem 
Punkte  sind  sich  alle  Frauen  gleich.  Der  Nebenbuhlerin  selbst 
eines  verhassten  Mannes  gegenüber  stehen  alle  da  mit  gezückten 
Nageln  oder  Dolchen.  —  Nicht  diese  Clitennestra,  giebt  uns  der 
Leser  zurück  —  nicht  diese,  die  auf  dem  Sprunge  stand,  Krone, 
Beich  und  Kinder  preiszugeben,  um  mit  dem  Buhlen  za  fliehen. 
Nicht  diese  Clitennestra,  die  Schmach  und  Schande  mit  Wonne 
auf  ihr  Haupt  nimmt,  an  der  Seite  ihres  Buhlen ;  die  so  in  ihn 
ergossen,  mit  allen  Adern  ihres  Leibes  und  ihrer  Seele  so  in  ihn 
verflochten  und  verwachsen  ist,  dass  jeder  andere  Verlust  ihr 
gleicl^ltig,  dass  sie  keinen  Gedanken,  keine  Regung  kennt,  als 
nur  für  ihn.  Eine  solche  Clitennestra,  weit  entfernt,  au3  Sifer- 
suchtswuth  gegen  das  Kebsweib  ihres  für  sie  nicht  existirenden 
Gatten  zu  augenblicklicher  Ermordung  Beider  zu  schreiten,  und 
darüber,  wenn's  misslänge,  das  Leben  ihres  Abgotts  aufs  Spiel 
zu  setzen  —  weit  entfernt,  zum  Meuchelmord  mit  den  Worten 
sich  zugürten:  „Ich  sollte  Den  leben  lassen,  der  meiner  Liebe 
nicTit  achtet?"  müsste  eine  Clitennestra,  wie  die  Alfieri's,  auf- 
jubeln, dass  die  Nebenbuhlerin  sie  von  dieser  unerträglichen  Liebe 
befreit,  und  dass  sie,  von  einem  ihr  zum  Ekel  gewordenen  Gatten 
unbehelligt,  in  den  Armen  ihres  veigötterten  Herzensbuhlen  Him- 
melsseligkeit würde  geniessen  können,   wo  immer,  in  welchem 


Clit. 

Perma  son  giä  .  .  . 

Eg. 

Ma  se  pentita '? 

Clit. 

n  Bono 

Eg. 

D-a 

rar  tardato  troppo. 

Eppwe  .  .  . 

Clit. 

lo  1  vogliu; 

lo, 

s'aQco  ta  nol  moi.    Ch'  io  trar  te  lascl, 

Cbe 

.  sol  merti  il  mio  amore,  a  niorte  otnda? 

Ch' 

io  Tiver  lasci  ohi  il  mio  amor  uon  cnia? 

DomoD,  te'l  ginro,  i)  re  aarai  tn  in  Arffo 

N6 

man,  ni  cor,  mi  tremera  .  .  . 
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Wiskel  der  Welt '  es  sey.  Dies  nor  kann  die  SeelenstimmaDg 
einer  aolchen  Glitennestra  seyn,  nicht  die  einer  Äeschyleiscben 
KlytOmnestra.  unter  keinen  Umständen  darf  sie  ala  diese  sich 
anfvrerfen,  nnd  darf  von  keinem  anderweitigen  Motiv  l^herrscht 
nnd  bestiniint  seheinen,  ala  von  ihrer  gotb-  und  weit-  and  selbst- 
vergessenen Liebesraserei,  die  eben  nur  ein  nichtheroiBches  Weib, 
ein  Weib  von  schwacfaherziger,  und  einzig  von  dieser  einen  Lei- 
denschaft aufgesogenen  Willenskrafb  so  ausschliesslich  bewältigen 
und  knechten  kann,  bis  zur  Stumpfheit  nnd  Willealoaigkeit  in 
Bezug  auf  jedes  andere  Interesse,  jeden  andern  Entachlusa;  einen 
solchen  zumal,  der  ihre  sie  ganz  und  einzig  erfüllende  Leiden- 
schaft beirren  oder  gar  gefährden  könnte.  .  Von  der  schlimmsten 
Wirkung  eines  derartigen,  auf  einen  Unwärdigen  und,  im  Maasse 
seiner  Schlechtigkeit,  versessenen  Liebeswahnedons  abgesehen ;  der 
Wirkung:  dass  dieser  jede  Thatkraft,  jeden  Anfechwnng  selbst  zu 
einem  grossartigen  Verbrecherwerke  lähmt  und  bricht.  —  Mag 
seyn  —  alle  Ächtung  vor  den  Einwürfen  unseres  Lesers!  —  ist 
es  aber  dämm  weniger  Thatsache,  dass  Egisto,  der  frauenkenne- 
rische  Hexenmeister,  seine  Clitennestia  so  hemmholt,  dass  me 
ihre  Setbstvergessenheit  verglast,  und  zu  einem  Bachemord  schrei- 
tet, aus  Frauenehrgeiz  und  gekränktem  EherechtV  —  Sie,  der 
dies  Ehereeht  ein  Greul  und  Abscheu?  Sie,  deren  Ehrgeiz  in  der 
unbedingtesten  Liebesknechtschaft  zu  den  Füssen  ihres  Herzensab- 
gottes  aufgebt?  —  spottet  dei  Leser  mit  sarkastischem  Lächeln.  — 
Doch  eines  Herzeuaabgottes,  der  nicht  bloss  Glitennestra,  nein,  auch 
ausgezeichnete  Literarhistoriker,  Franzosen  nnd  Italiener  so  hertim- 
holte  und  berüekte,  dass  sie  vor  Entzücken  ausser  sich  gerathen 
und  Einer  darunter,  schwärmerisch  hingerissen,  ansnift:  „Diese 
in  ihren  Folgen  so  fürchterliche  Scene  ist  mit  bewundernswür- 
diger Kunst  dmehgefülirt ! " ')  Bin  Egisto,  der  Das  vermag,  ist, 
traun,  —  der  verrückten  Liebe  einer  solchen  Glitennestra  werth  — 
fällt  uns  der  Leser  in's  Wort.  —  Aber  auch  fähig  —  werfen  wir 
zu  Gunsten  Egisto's  ein  —  fähig,  eine  Glitennestra  dahin  zu  bringen, 
dass  sie  —  aus  ihrer  Rolle  fällt  —  bricht  der  Leaer  ab.  —  Zuge- 
geben, jedoch  eben  so  schnell  wieder  zurückfällt  in  ihre  ureprüng- 


I  cons^aencea,  est  condoite  avec 
i.  O.  p.  13. 
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liehe  Bolle,  wie  die  „Folgen"  dieser  „so  farohterliehen  Scene"  kläi^ 
lieh  darthnn:  die  Katastropheneceiie,  V.  2. 

Mit  dem  Dolche  bewafhet,  wankt  Gliteonestta  daher, 
nicht  wie  Bine,  die  dem  Qattenmord  ent^genstünnt,  Bondem 
wie  eine  arme  Sünderin,  die  znm  ^chtplatz  geüQhrt  wird;  nicht 
wie  die  Clitennestra  der  1.  Scene  Act  IV,  aber  wie  die,  ihrem 
Charakter  getreue  in  Sc.  1,  Act  II  und  Act  t  Joder  Schritt 
scheint  ihr  vorzuhalten:  „Schwäche,  dein  Nam'  ist  Glitenneatra." 
Nicht  die,  die  nur  eben  geschworen:  weder  Hand  noch  Herz  wird 
mir  zittern.  Ach,  jetzt  zittert  sie  am  ganzen  Leibe,  wie  ein 
Espenblatt:  „Fuss,  Herz,  Hand  —  ich  zittre  gauz  und  gar."')< 
Sie  er&sat  eine  solche  Todeaan^  vor  der  Mordthat,  dass  sie  in 
Lobpreisungen  ihres  Gatten,  wie  in  Todesschweiss,  ausbricht: 
„Nein,  ach  nein,  nicht  liebet  duCassandra;  mich  liebst  da  mehr 
als  ich's  verdiene."')  Eine  Clitennestra,  die  sich  amstOlpen 
läast  wie  ein  Polyp  oder  ein  Frauenatrumpf.  Wehe,  wehe!  Ein 
Tn^ker,  dessen  heroische  Charaktere  von  galliger  Ener^e  und 
knirachender  Hasseswuth  in  abstracto  starren,  oder  je  nach  der 
Situation  den  Charakter  ändern,  wie  derselbe  Meerpolyp  die  Farbe 
wechselt,  je  nach  dem  Felsen,  an  dem  er  haftet.  „Welches 
-  grauenhafte  Leben  voll  (Jewössensbissen,  Thränen  und  Verzweif- 
lung ! "  3)  ächzt  dieselbe  Clitennestra,  die  alleben  nur  auf  Egisto'a 
Zweifelfrage:  ob  sie  vielleicht  bereuen  könnte?  mordschnaubend 
rief:  Sie  bereue  einzig  die  verzi^erte  That.  Und  nun  zerknirscht 


1)  D  piede,  il  cor,  Is  mano, 
lo  tatta  tremo,  ahi  loss&l 

2)  ah  DO,  non  smi 
CaBsandro  tu;  piii  ch'  io  nol  merto  m'ami. 

Aehnliclie  Entpfindongen  bewegten  sie  Bcbon  in  der  ScKhiasBceDe  de« 
IT.  Acts  mit  ihrem  Qatten ,  König  AgameimoDe ,  der  sie  fibei  CaaBandra 
beruhigt:  „Dn  liebst  sie  nicht?"  —  mft  Clitenneatra  —  „0  Himmell  — 
Ich  Unul'gel  ...  So  aehr  noch  liebst  du  mich?"  Non  l'ami?  ...  Oh 
ciel!  .  .  me  miaeral  .  .  tanto  ami  Ta  me  por  anco?  —  Ala  ob  Csssuidra 
diese«  EifersuchlamotiTs  Grundtriebfeder  in  dieser  Tragödie  wfirel  Den 
grosaen  Fehler  angerechnet,  dass  jene  ächlnssaceae  Clitenneetra's  mit  ihrem 
Qatten  ihre  Schtröche  vollends  ins  grellste  Licht  stallt,  und  sie  ab  gänz- 
lich onßlhig  ZQ  der  erwarteten  Katastrophe  ausweist. 

3}  Qoal  Tita  orrenda 

Di  rimorsi,  e  di  lagrime,  e  di  rabbial  .  .  . 
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Yor  B«neaag;8t  nnmittelbar  vor  der  That!    Welcher  umschiff! 
Welcher  Bückfall  in  den  Spruch;  Naturam  eipell&s  furca!    Die 
Natur  kehlt  doch  wiedeF  zarQck,  nnd  w&re  das  [natrument,  womit 
sie  ansf^trieben  wflrde,  ein  widernatürlich  auTgednu^eDer  Uenchler- 
dolch,  statt  der  Forca,  der  HeogabeL    0  des  Jammere! 
Du,  memer  Schmach 
und  meines  TTnglfleke  gchrecklicb  Werkceog,  weg, 
Wegsehleudr'  ich  dich,  weit  weg  ven  mir, 
Flnchwttidig  läBen  I 
Die  dreigestaltige  Hekate  —  nicht  ftarchttiar  wie  dieae,  vielmehr 
eine   sich  fürchtende   dreigestaltige  Hekate,  nnd  der  graoBigen 
Hekate  nur  der  drei  Clitemiestra-Geaichter  wegen  ähnlich,  deren 
drittes  sie  jetzt  herrorkehrt,  stöhnend: 

Verlieren  mag  ich  den  Geliebten,  und 

Zugleich  mein  Leben  mit  verlieren:  doch 

Soll  nimmermehr  durch  mich  ein  aolcher  Held 

Verblutend  fallen.    Qiaecia'a  Ehre, 

Der  Scbrecken  Asiens,  soll  dem  ßubme  leben. 

Den  thenren  SprQsslingen  und  meiner  bessern 

GeKhrtin  leben.    Dech  die  leisen  Tritte? 

Wer  naht  in  dieser  nächtlich  stillen  Stunde? 

In  diesen  Zimmern?  —  Ha,  Egistc,  weh  — 

leh  bin  Terloienl  .  .  .') 
Der  schönste  Monol«^  vielleicht,  den  AMeri  geschrieben,  der  er- 
greifendste, bis  anf  die  drei  Glitenueatra-Qeaicbter,  die  ihn  mit 
drei  verschiedenen  Lippenpaaren  ftchzen.  Wir  selbst  bieten  dem 
Dolche  der  Dreigestaltigen  unsere  Kehle  dar,  wenn  die  Cliten- 
neatra  von  Sc.  2  Act  I  den  Schlass  des  Monologs,  die  Cliten- 
oestra  von  Sc.  1  Act  II  dessen  Mitte,  und  die  Clitenuestra  von 
Sc.  1  Act  17  ihn  Oberhaupt  hstte  sprechen  können,  ohne  die 
Psychologie,  wie  den  mehrgenannten  Polypen,  und  die  Einheit  and 
Folgerichtigkeit  eines  dramatischen  Charakters,  wie  einen  Hand- 

1)  lo  perderä  l'amante;  in  un  la  Tita 

lo  perderö:  ma  non  per  me  sTenato 
Cotanto  eroe  cadri.    Di  Orecia  onore, 
D'Asia  torror,  viri  aUa  gloria;  vivi 
Ai  figli  cari  .  .  .  ed  a  miglior  consorte.  — 
Ha,  qnai  taciti  paaai?  ...  in  qneste  stAnze 
Chi  fra  1a  notte  rienef  .  .  Egisto?  , .  lo  aono 
Perdnta,  oimil  .  . 
VX  2.  S7 
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schnh,  umzostülpeD.  Wird  Sc.  2  Act  V  tmsei«  Clitenneetra  noch 
eimnal  omkrämpeli]?  Egisto  ist;  ganz  der  Mann  dazu.  Machen 
wir  nna  auf  das  AeuBserste  gefasst.  CliteimeBtra  selbst  wird  von 
einem  schaudernden  VorgefOhl  ei^fien :  » Ha ,  Egisto !  Ich' 
hin  verloien,  weh  miil"  ich  werde  zum  vierteimtal  umge- 
krämpelt!  — 

„Hast  dn  getlum  das  Werk?"  ^ 

üragt  Egisto,  dem  die  Eimordungsscene  im  „Macbeth"  vorschwe- 
ben mag,  woraus  er  ffir  sich  die  Bolle  der  lady  Macbeth  über- 
nommen, eines  Weibes,  dem  er,  was  tragische  Würdigkeit  betrifft, 
nicht  das  Wasser  reichen  darf,  womit  dies  Weib  die  Blutflecke 
abwäscht;  ja  den  an  Wertb  dieses  Blutspülicbt  überbietet.  Als 
Egisto  die  Thränen  der  Clitennestra,  den  Dolch  zu  ihren  Füssen 
bemerkt,  hat  der  Elende  die  Unverschämtheit,  ihr  Mangel  an 
„männlichem  Muthe"  vorzuwerfen. ']  Er,  der  weibischste  aller 
italienischen  Cicisbeo's,  kein  Tantalide!  Wie  haucht  er  ihr  nun 
diraen  männlichen  Thatenmuth  ein  P  Mit  dem  ängstigenden 
Schreck:  sein  Lehen  sey  bedroht,  sein  Haupt  der  Bache  ihres 
Qatten  geweiht  -)  Der  König  sey  von  Allem  unterrichtet  Und 
besser  sey  es,  daas  er  der  Bache  desselben  durch  freiwilligen  Tod 
zuvorkomme.  Ein  schon  Sc.  t  Act  II  dagewesenes  Schreckmittel, 
dieses  Bangemachen  mit  seinem  Sterben,  das  aber  jetzt  eist  die 
volle  Wirkung  hervorbringt.  Entsetzt  fragt  Clitennestra:  „Ist  es 
wirklich  so?  Dein  Tod?"  .  .  .  Egisto.  „Mohr  als  gewiss"  .  .  . 
„Und  ich,  ich  tödte  dich!"  ^)  Wie  man  Cftmnfichtige  ond Schein- 
todto  im  Woge  der  Transfusion,  durch  Einspri^n  von  Sduuf- 
blut  in  die  Adern,  wieder  erweckt  und  belebt:  eine  ähnliche  Wir- 
kung ruft  Egisto  mittelst  Einflössen  seines  MutiieB  im  Herzen 
der  zu  Tode  erschrockenen  Clitennestra  h«vor: 


1) 


Che  tu  non  h«i  viril  coraggio. 
essei  Kua  testa 

Eg. 

Clit. 

AUa  Vendetta  del  tue  re.  .  . 
Fia  TBio?  .  . 
Tu»  morte?  .  .  . 

t  piii  che  certa  .  .  . 

Ed  io  t'wjoi 
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Nun  führ  ieh  wider  Willen 
Von  neuem  mich  erregt  im  graasen  That 
Durch  deinen  Anblick.  >) 

Zu  gröBserer  Sicherheit  macht  er  sich  mit  seinem  Schwert  zu 
Bchaffen,  ihr  die  Wahl  laseend  zwischen  seinem  oder  des  Ätriden 
Tode.  Clit.  „Welche  Wahl!"  Eg.  Doch  masat  Du  dich  ent- 
scheiden. .  .  Clit.  „Aber  di«  Kraft?  den  Muth?"  Woher  neh- 
men? Eg.  Muth,  Kntfti,  Alles  wird  die  Liebe  geben.  Clit.  Mit 
zitternder  Hand.    Ich  .  .  .  dem  (hMeä  ...  das  Eisen  .  .  . ') 

Ist'  so  was  erhört?  Ist  dieses  Galvanisiren  eines  halbent- 
seelten SchIachtO[fers  der  j&mmerlichateD  Infamie  zum  Gatten- 
morde,  ist  es  jAiysisch,  ist  es  moralisch,  ist  es  vom  Gesichtspunkt 
der  tr^ischen  Kunst  möglich,  denkbar,  und  nicht  vielmehr  ein 
erschreckendes  Symptom  der  gänzlichen  Unfähigkeit,  das  Tragische 
einer  Katastrophe  za  erfassen;  das  Symptom  einer  vollständigen 
Zerrflttui^  des  Begriffs  vom  Tragischen?  ^)   Und  wirft  das  Bestre- 


1)  OT,  mal  mio  grado, 

Di  nnOTo  gia  a)iinta  al  delitto  ortende 

Son  dal  tuo  aapetto,  .  . 

2)  Eg.  Tnoi  spento 

Atride,  0  me?   .... 
Clit.  Ha  . . .  la  foraa  . .  .  l'ardire?  . . 
Eg.  Ardire,  forza, 

Tutto,  amat  ti  darä. 
Clit.  CoD  mau  tremante 

lo  .  ,  .  nel  .  ,  .  marito  .  .  il  ferro  .  ,  . 

3)  Dieaea  herben  Torwurf  muBs ,  unserer  Anrieht  nach,  Alfieri's  kri- 
tische Einsicht  in  die  Verweiflichikeit  seines  YerbrecherpaareB  eher  recbt- 
ferügen  als  entkrüften.  ,,Wer  die  Clitennestra  —  sagt  et  {Parere  p.  248)  — 
nach  natUilichem  Maassstabe  dem  Verstände  und  menschlichem  Qeffihl  ge- 
mäss benrth^t,  dürfte  viellücht  mit  Becht  Ekel  und  Widerwillen  gegen 
ein  Weib  empfinden,  das,  von  einer  kindisohen  und  närdaeheD  Liebe  ver- 
leitet, OriecbenlandB  grösst«!  KQnig,  ihre  Kinder  und  sich  selbst  an  einen 
Egisto  verrätb,"  (Ha  cbi  giudicherä  Clitenneetra  col  semplice  lome  di 
natura,  e  colle  facolta  inteUettuali  e  sensitive  del  cnore  nmano,  aara  forse 
a  dritto  nanseato  nel  ledeie  una  matrona,  rimbambita  per  nn  sno  paiKO 
amore  tradere  il  piü  gras  re  della  Grecia,  i  suoi  figli,  e  se  stossa,  per  on 
Egisto.)  Den  Egisto  nennt  er  geradezu  einen  sclilechten  Eerl  (nn  vile). 
Trotzdem  hielt  er  solche  ihm  selbst  verächtUch  erschünende  Charaktere 

27* 
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ben,  durch  einen  solchen  Aaswurf  von  feigem  Mordanstifter,  der 
abacheuwürdiger,  als  ein  Schänder  von  Frauenleichen  oder  Ohn- 
mächtigen, zum  Meuchelmord  eine  halbtodt  geängslagte  Liebes- 
tolle mittelst  Seelennothzucht  foltert,  —  vrirft  das  Bestreben,  durch 
einen  solchen  Schandwicht  tn^Bche  Furcht  und  durch  sein  nicht 
minder  jämmerliches,  aber  doch  auch  jammerwördiges  zur  Gatten- 
Bcfal&chterin  gemartertes  Schlachtopfer  Mitleiden  zu  erregen,  wirft 
ein  solches  Bestreben  nicht  auch  ein  «schreckendes  Licht  auf 
den  kuDstsittlichen  Charakter  des  Dichters,  dessen  Abenteuer  and 
Selbsterlebnisse  mit  drei  verworfenen  Weibern  vom  Schlt^  dieser 
Clitenuestra  sich  in  seiner  Agamemnoa-Tr^ödie  abspi^eln?  Ihr 
Dichter,  ihr  Dramatiker,  ihr  Tragiker  vor  Allen,  lasst  euch  diese 
Tn^Odie,  lasst  euch  diesen  mit  so  grossen  und  achtungswürdigen 
E^enschaften  ausgerüsteten  Kunst^enossen  zur  Warnung  dienen: 
euer  Herz,  euere  Phantasie  durch  keine  Leidenschaft  für  unwür- 
dige Frauen  zu  beflecken,  deren  Nachbilder,  als  verwerfliche  Ideale 
einer  fesselnden  und  trotz,  ja  im  Maasse  ihrer  schimpflichen  Ver- 
irrungen,  rührenden  und  herzgewinnenden  Weiblichkeit,  unfehlbar 
euere  poetischen  Schöpfungen  entmannen,  entnerven,  entsittlichen, 
vergiften  würden!  Das  ist  die  Lehre,  die  einzige  heilsame  Moral, 
von  Dichtem  ans  dieser  und  ähnlichen  Tragödien  zu  schöpfen. 

Egisto  drückt  der  unglücklichen,  zum  Glücke  onrnGgUchen 
Clitenuestra  seinen  Dolch  in  die  zitternde  Hand  und  mit  der 
Drohung,  wenn  sie  fehl  träfe  oder  gar  reumüthig  zurückschräke, 
ja  nicht  zurückzukehren,  sonst  würde  sie  ihn  hier  in  seinem 
Blute  schwimmend  finden,  stösst  er  die  Aeimate  wie  mit  einem 
Fusstritt  in  des  Königs  Schlafzimmer,  um  es  zur  Mördergrube 
zu  machen.  Bald  vernimmt  man  auch  das  Todesächzen  des  im 
Schlafe  von  einer  vor  Angst  und  Schauder  flalbohnmächtigen  er- 
dolchten Agamennone,  begleitet  von  Egisto's  aufmonternd 
blutlecbzendem  Schakalbellen.  Clitenuestra  kehrtrairfick  mit 
blut^em  Stahl,  natürlich  nicht,  wie  Aeschylos'  Klytfimnestra,  in 
n^fiohlockender  Herrlichkeit  einer  heroischen  Greuelüiat,  sondern 
taumelnd  wie  ein  vom  Blute  triefendes  Huhn   mit  balbdnrcb- 


einer  tragischen  Behandlung  föhig  und  einer  tragiachen  Theilnahme  wftrdlg. 
Der  Pefalei  rnuae-  aleo  offenbat  an  dem  falsohen  Begriff  vom  TngiBchen 
liegen. 
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scbDitteaer  Kehle,  and  Worte  lallend,  ähnlich  dem  krampfhaften 
Schlottern  nnd  Zappeln  eines  solchen  röchelnden  armen  Huhns; 
dieweil  Egisto  nichts  Eiligeres  zu  thun  hat,  als  den  kleinen 
Oreste  aufzusuchen,  um  den  Knaben  —  dess  ffihlt  er  sich  Manns 
genug!  —  dem  Vater  uachzuseuden ,  unbekümmert  um  Cliten- 
nestra's  ihm  nachstOrzendes  Jammerflehen:  „Kgisto!  halt  ein! 
Deo  Sohn  mir  schlachten?  Eher  tödte  mich!"  ')  Doch  bleibt 
Elettra  auf  der  Bflhne,  um  uns  die  von  ihr  vorgesehene  Bet^ 
tnng  des  klmnen  Oreste  anzuzeigen,  der  in  Älüeri's  nächster 
TragMie, 

Oreste, 
zum  Bftcher  seines  Vaters  herangewachseu,  unserer  BegrüBsuug 
entgegensieht. 

Auf  diese  müssen  wir  uns  aber  fürs  erste  bis  zum  zweiten 
Act  vertrMen.  Unser  Tn^iker  legt  nicht  den  Hanptton  auf  die 
von  menschlichen  and  göttlichen  Gesetzen  gebotene,  beilige 
Bache;  nicht  auf  die  vom  8ohne  zn  vollziehende  Sühne  des  Va- 
termordes im  Sinne  des  Aeschylos  und  dessen  Nachfolger,  obschon 
diese,  Sophokles  nicht  auE^enommen,  den  tiefen,  einzig  tragischen, 
religiCssittlichen  und  desshalb  auch  nationalen  Kern  der  Oresteia- 
Mythe  verhüllten,  trübten  and  zumTheil  verwischten:  Sophokles, 
indem  er  den  Schwerpunkt  der  Bachetra^Sdie  in  Elektra's  schwe- 
sterliche Liebe  und  ihre  elegisch-dithyrambische  Brndererkennui^ 
legte;  und  Euripides,  der  gar  das  tr^ache  Interesse  an  Elektra's 
Baoemkittel  knüpfte,  und  sein  Rflhrspiel  mit  den  Tfaräuen  salzte, 
die  seine  Elektra  an  der  Seite  ihtm  von  A^^sthoa  ihr  aufgedrun- 
genes Ehegatten,  eines  Ackerbauers,  in  ihre  magere  Feldarbeiter- 
suppe  weinte.  ^)  Doch  hielten  dch  beide  zweitgrösste  Tragiker 
der  attischen  Bfihne,  Sophokles  und  Euripides,  formell  wenigstens 
in  Bezog  auf  scenischen  Aufbau  und  den  gleichsam  conventio- 
nellen  Vortritt  des  Hauptmotivs,  der  Vaterrache,  an  die  äusaer- 
liche  Anordnung  ihres  grossen  Torgfingers,  indem  Beide  den 
Orestes  und  seinen  Begleiter  gleich  im  Beginn  in  den  Vorder- 
grund stellten.    Das  that  selbst  Voltaire  in  seioem  „Oreste",  auf 

1)  Egisto  1  .  .  Arrest«  .  . 
ST«iiamii  il  fl^o?  ncddeiai  me  pria. 

2)  Gesch.  d.  Dram.  I.  8.  378  ff. 
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Gnindlage  freilich  einer  ganz  abenteuerlichen,  romanb^ten  Vor- 
geschichte, wonach  Oreste  und  Pylade  erst  allerlei  Seegefafaren 
bestanden  hätten,  bis  sie,  schiSbrüchig  ans  Gestade  von  Argos 
geacbleudert,  ohne  daBS  Oreete  den  heitnathlicben  Boden  erkannte, 
in  die  Handlung  eintreten.  Diese  Vorgeschichte  ^d  ihre  Lob- 
preiser. ')  Uns  erscheint  die  Erfindung  eben  so  massig  und 
schwächlich,  als  sie  auf  ein  Kührui^interesse  abzielt,  das  den 
irdischen  Hauptzweck  al^chwUcht  und  ins  romanhaft  Interessan- 
tische  verzierlicht.  Noch  manches  ähnliche  Nebenmotir  könnte 
uns  aufstossen,  womit  Voltaire  die  alte  Oreatesmjthe,  geistreich- 
witziger  als  zweckdienlich,  brodirte.  Wie  wenn  ein  Schütze  sich 
des  TrefEzieles  am  gewissesten  durch  känstliches  Äuszieren  seiner 
Armbrust  mit  Perlmutter,  Elfenbein  n.  dergl.  zuversichem  meinte. 
Es  bleibt  dabei:  Einen  antiken  Mythenstofl*  im  Wettkampf  mit 
den  griechischen  Tragikern  behandeln,  kann  nur  einem  Don  Qul- 
jote  von  Dramatiker  in  den  Sinn  kommen.  Und  einen  solchen 
Stoff  modemisiren,  dem  zeitläufigen  Geschmack  anpassen,  ist  ein 
noch  undankbareres  ond  überflüssigeres  Geschält,  ids  Euleo  nach 
Athen  tragen;  ist  der  Einfall  eines  Kuknks,  der,  als  attischer 
Kauz  maskirt,  seine  Eier  in  griechische  Eulennester  legt.  Die 
Krähe  in  P&uenfedera  ist  doch  mindestens  kein  solcher  Anachro- 
nismus nach  der  Mode. 

Der  wunderlichste  aller  derartigen  Käuze  ist  unser  tragischer 
Kauz  aus  Asti,  der,  ein  geborener  Kauz,  sich  in  Enkuksfedem 
hüllte,  und,  nachdem  er  in  London,  Holland  u.  s.  w.  als  vermeint- 
licher Kukuk  in  verschiedenen  fremdes  Nestern  seine  Eier  onier- 
gebracht  hatte,  auf  der  ßückkehr  in  sein  heimisches  altes  Ge- 
mäuer, beim  Vorflberfli^  an  einem  Schulgärtiein,  dem  daselbst 
anter  einem  Baume  schlummernden  Schulmeister  die  Penücke 
entführte,  nach  Vorgai^  jener,  in  den  Natui^eschichten  wohlbe- 
kannten Steinenle  ^),  wache  ebenfalls  einem  Scholarchen  die  Per- 
rücke entrissen,  und  nach  dem  Kirchthurm  entführte,  wo  man 
sie  unter  dem  Kirchdache  als  Eulennest  erst  wieder&nd.  Dnser 
kagischer  Kauz  aber  verwandte  die  Schulmeisterperrficke  noch 
zu  ganz  andern  Zwecken.    Nachdem  sie  ihm  als  Nest  gedient, 

1)  Giov.  Carmignani,  Diaeert.  crit.  snll«  tragedie  di  Vittorio  Älfieri  ete. 
3.  ed.  Pisa  1822.  p.  138  ff.  —  2)  Stm  Clula. 
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Tflrspetate  ei  m  mit  Hant  und  Haaren,  in  vorsoi^lichet  Absicht 
jedoch,  um  sie  nUmlich  als  QewClle  wiederzi^ben,  und  mit  dem 
3oIchermas»en  von  setuom  Magensaft  doichtiftuktea  Haarkloss 
seine  Jnngen  zu  fDttern  und  sn  atzen.  Diese  gediehni  nun  zu 
einer  ganz  eigenthümlichen  Art  von  Käuzen.  Dem  alten  Kauz 
wie  ans  den  Augen  geschnitten,  trugen  sie  den  Kukukapelz  als 
angeborenes  Qefieder  zur  Schau,  aber  mit  den  Eulenfedern  un- 
unterscheidbar  durchmischt.  Die  allbekannte  Eulenbrille  um  die 
glotzgelben  Augen  zeigte,  infolge  der  Atzung  mit  der  Schulmei- 
aterperrücke,  eine  so  ungewöhnliche  Gntwickelnng,  daas  jeder  von 
den  jungen  Kfiuzen  an  nachdenklichem  Ernst  und  pathetiBcher 
Qrimmbärtigkeit  selbst  den  Kauz  aller  Käuze,  den  Vogel  der  Mi- 
nerva, auszustechen  schien.  Am  auffälligsten  an  ihnen  war  die 
Stärke  der  Klauen  und  Schnäbel,  deren  Reiss-  und  Zerfleiachnng»- 
kraft  durch  den  zwiefachen  Instinct  von  Eule  und  Kukuk  doppelt 
gefährlich  wurde.  Als  Kukuke  suchten  sie  die  Nester  von  Fal- 
ken, Weihen,  selbst  von  Adlern  und  Geiern,  in  Abwesenheit  der 
Eltern  heim,  um  der  Brut  mit  Schnäbeln  und  Krallen,  als  Käuze, 
den  Garaus  zu  machen  und,  nachdem  sie  selbe  schmählich  zerhackt, 
verstümmelt  und  aus  dem  Stammnest  geworfen,  uun  selbst  davon, 
zu  Gimsten  ihrer  Hecke,  Besitz  zu  ergreifen. 

Eine  solche,  durch  Vergewaltigung  in  einem  Adlemest  aus- 
geheckte Eulenkukuksbmt  erblicken  wir  in  der  vorli^enden  Tra- 
gödie „Oreste." 

Der  tn^sche  Hauptzweck :  die  von  dem  Sohn  fOr  den  Vater- 
mord zu  volhsiehende  Rachesflhne,  wird  zur  Episode,  und  die 
Schilderung  einer,  bis  zur  Blindheit  und  Preiagebung  ihres  Zieles, 
sich  selbst  geniessenden  und  in  ihrer  Verbissenheit  mit  Wollust 
schwelgenden  Bacheleidenschaft  als  eigentliche  Aufgabe  be- 
handelt. Im  ersten  Act  ist  von  Oreste,  im  Vaterhause  zu  Ar- 
gos,  nur  andeutuu^weise  die  Kede.  Elettra,  die  mit  dem 
üblichen  Monologendietrich  das  Stück  in  der  Nacht  anfschliesst, 
in  welcher  vor  zehn  Jahren  ihr  Vater  Agamenuone  ermordet  wor^ 
den,  gedenkt  mit  einem  Seuizer  des  ferne  weilenden  Oreste.  Cli- 
tennestra,  der  langweilige  Nachspuk  ihres  schwachseligen  Ver- 
brecherpatbos  ans  der  Tragödie  Agamennone,  die  nach  Elettra's 
Monolog  ihre  Mordthat  wiederkäuen  kommt  mit  den  &ulen  Zäh- 
ren ekelhafter  Gewissensbisse,  der  Tochter  den  missduftigen  Athem 
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ihrer  unverflndeiten  Liebe  za  Egisto,  trotzdem  dam  sie  seine 
Sclilechtigkeit  erkennt,  ins  Gesicht  hauchend  '),  so  dass  diese  sich 
mit  Ekel  abwenden  mass  —  Clitennestra  muss  erst  durch 
Elettra's  Nennung  des  Oreste  daran  erinnert  werden,  dass  sie 
n.  a.  anch  die  zärtliche  Rabenmutter  zu  spielen  hat,  um  auezu- 
mfen:  Oreste?  0  Name!  bei  dem  mein  ganzes  Blut  zu  Eis  er- 
starrt. *)  Als  Elettra  ihr  mittbeilt:  Oreste  lebe,  wünscht  sie  ihm 
ein  langes  Lebend,  sie,  deren  erbftrmliche  Schwachheit  ihn  ans 
Messer  geliefert.  Wenn  der  hinzutretende  Egisto  Ihre  nachträgt 
liebe  Weinerei  unerträglich  findet  *),  mflssen  wir  ihm  unbedingt 
beipflichten,  und  den  Fortschritt,  den  seit  dem  Agamenoone  seia 
Geschmack  gemacht  hat,  aDerkeuneii.  Als  liebreiche  Tochter 
uimmt  Elettra  die  Partei  der  Mutter  und  sagt  ihrem  Vater- 
mörder und  Stiefvater  die  gröbsten  Sottisen,  so  dass  der  Stiefvater 
sich  genOthigt  sieht,  die  Stieftochter  hinauszuwerfen  nach  wieder- 
holtem „Hinaus!"  oder,  wie  man  unter  ähnlichen  Umständen  in 
Berlin  bo^:  ,3a«fl!"')  Nun  fo^  eine  Gardinenacene  zwischen 
dem  trefflichen  Ehepaar,  worin  Brocken  fallen,  von  Seiten  Egisto's, 
z.  B.  auf  Clitennestra's  Vorwurf:  wegen  seiner  Orausainkeit, 
angesichts  einer  Mutter  seinen  Verdniss  darflber  zu  äussern,  dass 
ihr  Sohn  noch  lebe  —  ein  Brocken  wie  dieser: 
Vor  einer  Hntter,  die  den  Mann  getMtet, 
Mir  Zwang  noch  anthun?  Den  Gatte»  mnaat' 
Ich  nnaier  Liebe  opfern;  wie?  sollt'  ich  den  Sohn 
Nicht  opfern  dürfen  meiner  Sicherheit?*) 


Appena 
Estinto  Atride,  atrooe  appien  qnant'  era 
Conobbi  Egisto;  eppure  ancor  lo  amai. 
Oieste?  .  -  oh  nome!  Entro  niie  Vene  il  aangne 
Tntto  in  ndirlo  agghiacciaBi. 

E  Innga  Tita  il  cielo 
GK  dift. 

Ma  qneato  Mpetto  d'ineoffribil  hitto 
Yo'  torti  oinai  dagli  occhi. 
Eaci. 
CoD  nna  madre,  che  il  consorte  ha  spento, 
Men  dolgo  io,  si.    Qnella  inunolaTi  al  Doatro 
Amor;  non  dei  qaesto  immolar  del  pari 
AUä  n 
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—    —    —    Nennst  da.  nnsdiiiliUg  einen  Sohn, 
Dem  du  den  Vatei  erst,  das  Beich  dum  »nbtest?  ') 

Egisto  hat,  gleich  nach  Agamennone's  Ermordnog,  die  Heoch- 
lermaske  ßtUen  lassen,  nnd  steht  nuD  da  in  seiner  nackten  Scbenss- 
lichkeit,  ohne  daas  ihn  Clitennestra,  wie  m  selbst  ^steht, 
dämm  wen^r  liebt«  and  an  ihm  weniger  brOnstig  hinge.  Beiden 
ist  das  mimt^lich  Scheinende  gelnngen:  das  Paar  tritt  ans  noch 
abscheawfirdiger  io  der  TiagOdie  ,OreBte'  entgegen,  als  wir  es  in 
der  Tragödie,  Agamennone,  finden:  Er  dnrch  seine  graasam  rohe 
Schonmigslosigkeit  g^en  die  dorch  ihn  so  namenlos  elend  ge- 
wordene Gattin;  Sie  dnrch  die  nnTerrit^erte  Leidenschaft  für  den 
Bntehrer  und  Schlächter  ihres  Hanses,  den  doppelten  Wfltherich 
als  König  and  Haastyrann.  Welcher  Missverstand,  welche  Kunst- 
barbarei, ein  solches  potenzirte  und  tragisch  unmögliche  Scheusal 
als  eine  Hauptfigur  aach  in  der  zweitea  Tragödie  herrorzastellea, 
and  ihm  abermiJs  umgarnende  Wüigiäden  in  die  Hand  zu  l^en; 
anstatt,  wie  der  grösste  attische  Tragiker  es  in  mustergültiger 
Ünantastbarkeit  hingestellt,  anstatt,  der  ahnnngsroU  und  feierlich 
dorcfaschauemden  Stimmung  einer  Orestes-Tragödie  gemäss,  das 
Yergeltangsnetz  in  allmählicher  Unentrinnbarkeit  unversehens  Aber 
das  Verbrecherpaar  zusammenschlagen  zu  lassen,  als  ausgleichende 
Scbicksalsheimzahlnng  für  jenes  Netzgewirk,  worin  Kljtämnestra 
den  Gatten  verstrickt  hatte  \md  erschlug!  Diesen  kunstbedingten 
traschen  Grundtou  in  dieser  Tr^ödie  bat  der  Dichter  des 
lOreste'  mit  unkundig  rauher  Hand  zerstört,  indem  et  seinen,  auf 
die  Erscheinung  des  Oreste  vorbereiteten  Egisto  in  die  gün- 
stige Lage  versetzte,  gewissermaBseD  eine  Hetzji^d  auf  Oreste 
aazustelleo,  und  den  noch  obendrein  in  blinder  Bachewnth,  wie 
ein  schäumender  Eber,  ihm  entgegenstürzender  Rächer  des  Yateiv 
mordes  auf  die  gefSllten  Speere  anrennen  zu  lassen.  Den  ersten 
Wink,  seine  Anstalten  g^n  den  einzigen  ihm  gefährlichen  Erb- 
feind, gegen  Oreste,  zu  treffen,  erhält  Egisto  dnrch  Glitennestra's 
MitUieÜung:  dass  Oreste  noch  lebe;  die  es  von  Elettra  erfahren, 
als  ob  diese,  mittelst  der  Mörderin  ihres  Vaters,  dem  Egisto  heim- 

1)  _    _    _  nomi  innocente  nn  figlio 

Cdi  tu  pm  '1  päd»  e  '1  regno  poacia  hu  tolto? 
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lieh  diesen  Wink  hatte  geben  wollen.  Zu  dem  im  etsten  Act 
anfgerollten  Gemälde  des  kfln^lichw  Haiffiwesens  za  Ai^B,  das 
nicht  sowohl  mit  dem  Pinsel  eines  attischen  Tragikers  als  mit 
dem  in  eine  Oailäpfelabkochai^  getaocfaten  Boi^wisch  ajäess- 
bürgerlicher  Familienzwiste  geschildert  scheint,  wie  sie  ans  z.  B. 
Qirol.  Gigli  in  seiner  Komödie:  „Die  Schwester  des  Dem  Pilone" 
vorfßhrte'),  liefert  dud  der  zweite  Act  das  Ergftnzoi^ebild  in 
der  tobenden  Bachewnth,  mit  der  Oreste  in  Begleitung  des  Pi- 
lade  daherstürmt,  ftbnliclier  einem  Gapitain  Spavento,  als  dem 
einen  nngesühnten  Vatermord  rftcheoden  Sohne  des  Agamemnon: 

Heia  ist  dos  Blut,  wonach  ich  lechzend  komme. 

Doa  beste  Mittel?  faiei  kt's!  dieses  Sohirert.*) 

schnaubt  Orest«  vor  Pilade,  ohne  die  entfernteste  Ahnung,  wie 
grell  ein  solches  Gebahren  gegen  die  nblutig  scliauerliche  Nacht" 
absteht,  in  der  vor  zehn  Jahren  sein  Vater  ermordet  ward,  und 
die  —  bemerkt  er  selbst'}  —  zur  Stunde,  wo  er  in  Argos  ein- 
trifft, jährig  wird.  Wie  sollte  gar  ein  solcher  Or^te  des  unge- 
heueren Abfalls  von  der  Behandlung  seiner  Ankunft  bei  Aeschy- 
los,  Sophokles  nnd  selbst  Enripides  inne  werden,  in  deren  ent- 
sprechenden Tragödien  durch  die  Scenenstimmung:  das  stille 
Todtenopfer,  das  Grabmal  des  ermordeten  Königs  und  Vaters  im 
Hintergründe,  Orestes'  Racheseudung  eine  Weihe,  eine  Feierlich- 
keit, eine  Heiligong  empfllugt,  ohne  welche  die  Rachethat  als 
ein  eben  so  wilder  and  roher  Ausbruch  einer  zügellosen  Leiden- 
schaft erscheint,  wie  der  dnrch  sie  zu  sflhnende  Mord,  Pilade 
hat  alle  Hände  voll  zu  thun,  um  dieser  blinden  Bachewnth  den 
Kappzaum  anzul^en.  Er  scheint  ihn  nur  zu  dem  Zwecke  zu 
begleiten,  wie  der  Irrenwärtel  den  Tollen.  Pilade  erinnert  ihn 
an  die  eherne  Mauer,  durch  welche  Oreste  mit  dem  Kopfe  rennen 

1)  8.  Bd.  VI,  1.  S.  367  ff. 

2)  A  me  doruto  b  il  Ean^oe, 
Oud'  lo  veugo  aesetato.  -~  11  miglior  mesto  ? 
Bccoloi  U  biondo. 

3}  Oggi  ha  dne  Itutii  appmtto, 

Era  Is  orribil  notte  sanguiiiesa, 
In  cni  mio  padre  a  tradimento  ncciso 
Fea  riBtronu  di  dolorose  gridtt 
Tatta  intomo  la  xeggia. 
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will :  „Den  undurchdringlichen  Schild",  der  Egiato  deckt,  nämlich 
dessen  „eii^eborene  Schlechtigkeit'")  —  Oreste  schäumt  and 
poltert:  „Uich  nennen  und  TCrnichten  den  Verruchten"  (saniint 
seinen  Leibtrabanten)  ,4st  Eins."^  Der  leibhafte  Bramarbas. 
Worauf  Filade  treffend  und  im  Tone  eines  Serro  in  der  italie- 
nischen Komödie  erwiedert: 

Dieb  nennen  vai  dich  todten  aeb.'a,  iei  Eins*)  — 
und  lathet,  ihre  Dngeksnntbeit  zu  benutzen;  die  Teratellung  zu 
Hülfe  zu  nehmen  und  dem  Bgisto  sagen;  daas  —  Sagen?  fällt 
ihm  Oreste  knirschend  in  die  Rede: 

ErBtechen,  hnndertmkl 
Den  UordstoM  führen  ond  dai  Schwert  dem  OoU- 
Verflnchten  nm  im  Leibe  diebn,  ond  niohta 
Ihm  eagen,*) 
Nichts  sagen  ~  handeln,  und  nicht  reden.    Es  ist  um  laut  auf- 
zolacheo.    Oreste  handeln?  dieser  Oreste?  dessen  Zunge  fortwäh- 
rend die  Streiche  in  die  Luft  führt,  womit  sein  Schwert  auf  den 
Yatermördei  loswettem  sdlte,  wie  er  prahlt;  und  der  nur  seine 
Zunge  im  Munde  hundertmal  umkehrt,  anstatt  einmal  das  Schwert 
im  Leibe  des  Vatermörders t    „Oreste",  bedeutet  ihn  Pilade  är- 
gerlich ironisch: 

Nun  abei  bitt'  ich  dich,  Oieste, 
Bei  mis'rer  Freondachaft,  bei'm  erwürgten  Vater, 
Tbn  den  GefaUen  mir  and  „achweig  I"  <■) 

Schade  um  den  Pilade!  zum  K.omödien-Servo  wie  geschaffen!  Er 
nimmt  den  von  Oreste  mit  knirschenden  Zähnen  entzweigebisse- 
nen Faden  seines  Vorschlags  wieder  auf: 


1)  Scndo  egli  ha  forte,  impeüetrabil,  fero, 
La  innata  sua  TÜtade. 

2)  Nomarmi, 

£d  ogni  vil  di«perdere,  fia  an  panto. 

3)  Nomarti,  cd  easer  txncidato,  h  an  pnnto. 

4)  Feiirj  centD]iIieftie  i  colpi 
Dobhiam  aeB.'  empio;  e  nolla  diigli. 

6)  Oreate,  or  si  t«n  prego 

Per  l'araistä,  pel  tmcidato  padre, 
Tad. 
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Egist  btlt'  ans  ffli  Boten  meineii  Taten, 
Die  deinen  Tod  Uun  melden  kommen  .  .  . 
Oreate.  Was  ? 

Verleagnen  memeo  Namen?  icli?  Egisten?<) 
Doch  will  er  aua  besonderer  Freundschaft  dem  Pilade  die  Anstal- 
ten zum  Mordstoss  Qberlasaeti ;  diesen  aber  müsse  er  sich  schlech- 
terdinga  vorbehi^ten: 

Bia  anf  den  Stosa,  mach'  was  dn  willst,  ich  Bchwör'  es.') 
Und  gerJltfa  wieder  ins  Schwadroniren.  Pilade  f&hrt;  ihm  mit 
einem  „Taei"  iB  die  Parole,  ganz  so  wie  in  Cic<^ini'8  Comme- 
dia:  „Die  verleumdete  Unschuld"  der  Dien«  Cola  mit  seinem 
,3chwe%"  den  Rodomontaden  der  Prinzessin  Florida  einen  Damm 
entgegennirft. ')  Zudem  sieht  Pilade  ein  Frauenzimmer  aus 
dem  Königspalaste  kommen.  Es  ist  Glettra.  Nun  fo^  die 
Krteonungsscene,  die  grösste  ihrem  Umfange  nach,  die  Alfieri  ge- 
schrieben, und  eine  der  verfehltesten  in  der  Behandlung.  Elettra 
benutzt  Egisto's  Abwesenheit,  und  kommt  ihr  Opfer  verrichten, 
wie  ihr  Monolog  zu  verstehen  giebt.  Oreste  hört  den  Namea 
Egisto,  setzt  gleich  wieder  an  zum  borstigen  Truthahn,  sodass 
ihn  Pilade  mit  einem  „Ah!  taci"  beschwichtigen  muss.  Pilade 
knüpft:  mit  Elettra,  die  sie  fär  Fremde  hält,  ein  O^pr&ch 
an.  Er  berührt  die  Botschaft,  die  er  dem  Egisto  überbringe. 
Elettra  möchte  sie  wissen,  wenn  es  eine  Trauerknnde.  Pilade 
fragt,  ob  er  so  frei  seyn  dürfe,  sich  nach  ihrem  Namen  zu  er- 
kundigen. Elettra  meint,  daran  könne  ihm  wenig  li^en. ') 
Läset  ein  Wort  vom  Grabmal  fallen.  Oreste  aas  dem 
Häuschen: 

Grabmal? 
Wo?  welohesi'  wessen?«) 


1)  Mentir  mio  nome?  ad  nn  Egisto?  io? 

2)  Puorchö  jl  ferir,  tatto  a  te  cedo;  io  '1  ginro. 

3)  Gesch.  d.  Dram.  V.  8.  697. 

4)  Ardito  troppo  io  forse 

EJ. 


Sarei,  se 

a  te  il  tao  nom 

?  .  .  . 
A  Toi  Ihidirlo 

Giovar  noa  pnote. 

Tomba 

Qoale? 

doTo?  di  Chi? 
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ElettrB.  Siebit  da'«  nicht?  xai  Bechten? 

Das  Grabmal  Ägamemnona. 

Oreate.  0  Schau!') 

Der  Sobn,  dicht  vor  dem  Grabmal  seines  Vatere,  deaaen  Tod  er 
rfichen  kommt,  tind  siebt  es  nicht,  imd  poltert  einen  halben  Act 
fort,  and  merkt  es  nicht,  weder  er,  noch  Pilade.  Nnr  nm  mit 
einer  neuen  Ceberraschnng,  einem  plötzlichen  „oh  vista!"  das 
Publicom  zu  verblflffeu.  Nur  am  den  attischem  Tragikern  zu 
zeigen,  wie  sie  die  Erkeaanog  hätten  herbeiführen  mfissen.  Nicht 
mit  Hälfe  solcher  Quisquilien  wie  abgeachnittene  Locken  and 
dergleichen,  mit  Hülfe  solcher  nMezzuoci",  Mittelchen,  wie  das 
der  Tragiker  ün  grosBen  Styl  der  Pochrednerei,  der  Tr^ker  aas 
Asti,  nennt.  Die  abgeBchnittene  Locke,  die  Frende  der  opfernden 
Schwester  beim  Erblicken  der  Locke,  der  Hofihungsstrahl,  den 
diese  Locke  ins  schwesterliche  Herz  wirft,  der  aufleuchtende  Er- 
löBungsschimmer,  erhellend  auf  einen  Augenblick  die  trauervolle 
Feier  des  Todtenopfers;  diese  beseligenden  Ahnungen  geschwister- 
licher, grambedrDckter  Herzen,  diese  holde  Sfibrung  mitten  in  der 
schauerlichen  Tragik  einer  Rache  bereitenden  Vergeltung,  diese 
bittem  Wonnezähren,  der  weiherollste  Spendegrass  auf  des  Vaters 
Grabmal,  die  nebenbei  eine  so  wohlthaende  stillbewegte  drama- 
tische Wallung  in  die  Situation  bringen  —  Lappalien,  Mezzucci, 
kleine  Mittelchen  einer  Tragik  in  der  Wiege,  verglichen  mit  den 
Erderacbüttemden  KothumenschritteD  des  tragischen  Fechstiefels 
aus  Asti  —  Sehritte,  in  deren  Foastapfen  noch  heutigen  Tags 
die  gross«  Actionspolitik  des  italienischen  Stiefels,  des  Stiefels 
Italien,  tritt:  grossartige  Reden  bei  einem  bis  zur  Katastrophe 
sich  hinschleppenden  Handeln,  das  plötzlich  dann,  als  fKufter  Act, 
wie  eine  Orsinische  Bombe  platzt,  mit  grossem  Geräusch  und  ver- 
puffendem Erfolge. 

Oreste,  mit  dem  jeden  Augenblick  seine  Bache  durchgeht, 
ritÜii^  auf  einem  Pulveriasse,  macht  schon  Miene,  das  Fass  mit 
seiner  feurigen  Zange  zu  belecken,  und  sich  mit  Freund,  Schwe- 
ster, Erkennungsscene,  Rache  and  Katastrophe    in  die  Lull  zu 


Non  vedi?  a  dertto? 
D'Agameimoii  la  tomba. 

üh  Tüta! 
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sprengen.     GrschrockeD   tritt  Pilade  die  Lunte  rasch  wieder 
ane: 

Besinn'  dich  doch!    Ich  Thor, 
Dana  ich  dir  trauen  konnte  1 ') 
Elettra  riecht  die  Lunte,  atutat  Über  Oreste's  nach  dem  Grab- 
mal hingebanntes  Starren,  das  PUade  mit  Anfällen  Yon  Geistea- 
abweseuheit  erklärt.  =)    Dann  murmelt  er  leise,  mit  verhaltenem 
Ingrimm  Oreate  bedeutend: 

WiUat  da  denn  mit  Qawalt  dich 
Entdecken  ?  a) 
Oreste's  Feuerzunge  spritzt  Funken  ums Pulverfass,  auf  dem  er 
reitet,  dass  Pilade  Todesschweiss  aus  allen  Poren  schwitzt: 
Eintaachen  werd'  ich  meinen  Stahl 
So  oft,  Terräther,  in  dein  Eingeweide, 
Als  dn  Blntstropfen  lapftegt  ans  der  Wunde, 
Der  fBrchtetlichen.*} 
Mit  einem   ebenso  Mrchterlichen  Knall  fSiirt  die  Erkennung  in 
die  Luft.    Elettra  schreit  auf: 

Wer  biet  dn  denn,  Potzwetter, 
Wenn  du  Oteat  nicht  bist?') 
Sie  giebt  sich  als  Elettra  zu  erkennen.  Sie  hat  ihn  —  sagt  sie 
—  an  seiner  Wuth  erkannt.^)  Diese  Erkennung  soll  ons  fDr 
die  Äacbenume  adiadlos  halten,  über  welche  Sophokles'  Elektra 
die  sehwungvoll-himmliachsten  Thränen  weint,  wovon  eine  ein- 
zige mehr  werth  ist,  als  ein  Dutzend  solcher  Pulverlrösche  von 
Feuerzungen,  Helden  und  Tragödien  dazu.     Pilade  ^ut  sich 


1) 

In  te  rientra.  -  Ahi  foUe 

2) 

SpeBBo  ei  vaneggia. 

3) 

ocoprirti 

Vnoi  donqne  a  forza? 

4) 

Inunergerö  ü  mio  brando 

Nel  traditor  tante  fiate  e  tante, 

Quaste  veisasti  dalla  orribil  piaga 

Stille  di  eangne. 

E  clii  eaifti  ta  dnnqae 

Se  Oresteiion  eei  tu? 

AI  tno  fjirar  te  riconnobi. 
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im  Stillen,  dags  er  wenigstens  in  Elettra  eine  Genossin  gefan- 
den, die  ihm  künf^g  Oreste's  fQr  seinen  Plan  so  gefährliche 
WüthanBbrflche  würde  bügeln  helfen,  woran  Egisto  ihn  eben  so 
leicht  erkennen  müsst«,  als  Blettru.  Mit  einer  demgem&esen  Er- 
mahnnng  an  Oreste,  das  Pulver  seiner  Rachewnth  nicht  in  Knatl- 
effecten  zn  Temchiessen,  sondern  zum  Handeln  anzusparen,  scblieast 
Elettra  den  Act.') 

Die  Mutter  erkennt  Oreste  im  dritten  Act  —  woranP  Eben- 
ßills  am  Wort  „E^sto",  das  Glitensestra  ohne  ihn  zu  bemer- 
ken, wie  Elettra  vor  sich  hin  in  der  för  die  Situation  so  feinbe- 
rechneten Phrase  hatte  hOren  lassen :  „Ich  lieb  Egisto  zu  sehr."  -) 
Pilade  Iftsst  non,  seinem  Yerstelinngsplan  zufolge,  der  Cliten- 
nestra  g^nfibn  ein  WMcben  von  der  Botschaft  des  Königs 
Strotio  falleu.  Sie  dringt  aof  den  Inhalt.  Oreste  kommt  dem 
Pilade  jedesmal  in  die  Quere,  sodass  dieser  mit  seinem  „Taci" 
dazwischenf^ren  muss.  Oreste  aber,  der  im  zweiten  Act  die 
Verstellong  und  die  erftindene  Todesnachricht,  als  seiner  unwflr^ 
dig,  dem  Pilade  überlassen,  und  nur  das  Handeln  sich  vorbe- 
halten hatte,  l&sst  den  Pilade  nicht  zu  Worte  kommen,  und  mel- 
det durch  alle  ünterbreckuogen  und  Taci's  von  Pilade  sich  mit 
der  Zange  durcharbeitend,  den  Tod  des  Oreste,  aber  in  Knall- 
Sottisen  (äx  Egisto  eingewickelt,  dass  ihm  Pilade  wieder  heimlich 
aufs  Hühnerauge  treten  muss  und  brummen: 

Wortbräcbiger,  wahi'st  du  mir  bo  die  Treue  ?3j 
Inzwischen    jammert  Clitennestra    über  die    Nachricht  von 
Oreste's  Tod,  worülwr  sich  Oreste  höhnisoh-apitz  wundert: 

War  etwa  nicht  Orest  des  Todfeind  deioea 

%isto?') 

1)  _     _     _    per  l'amor  nostro 
Per  1&  memoria  dell'  ucciso  padre, 
L'amico  ascolta,  e  11  tao  bollor  raffreaa. 

2)  Arno  Egigto,  pur  troppol    .  .  , 

3)  Inauio, 
äpergisTo,  a  me  eerbi  oal  toa  fede? 

4)  Ma  forse,  il  piä  raortal  Demioo 
Non  era  Oreete  del  tno  Egisto? 
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Clitennestra  verbittet  sich  diese  Art,  einer  Mutter  den  Tod 
ihree  Sohnes  zu  melden.')  Pilade  entschnldigt  denFrensd  mit 
seiner  Jugend,  und  greift  wieder  nach  dem  ZungensehnOichen, 
das  Oreste  aber  sofort  mit  dem  Zahn  dnrchbeisst,  den  er  auf 
Egisto  hat.  Jetzt  herrscht  ihm  Clitennestra  ein  „taci"  zu^], 
das  Filade  mit  dem  seinigen  onterstutizt')  Alles  vei^beos,  bis 
er  endlich  den  ffirchterlichen  Nussknacker  der  Vatenache,  der,  je 
öfter  man  ihn  am  Zopfe  zupft,  desto  eifriger  knackt  oder  aduiackt, 
—  bis  ihn  endlich  sein  Pilade  am  Zopfe  mit  sich  fortzieht,  um  die 
EOnigiu  mit  ihrem  Schmerz  und  ihrem  ]t]onol<^  allmn  zn  lassen. 
Dabei  flberrascht  sie  Egisto,  der  von  Mykeni  zurückkehrt,  wo 
er  an  dem  Gedenktage  des  Eönigsmordes  Freudenopfer  dai^e- 
bracht.  Und  findet  sieP  —  in  Tbiftnenl  Das  ewige  Flennen! 
Br  mOchte  sich  die  Haare  ausreissen.  Als  er  aber  von  der  Ver- 
anlassung hört,  von  Oreste's  Tod:  da  lacht  ihm  das  Herz  vor 
Freude.  *)  Er  wünscht,  Clitennestra  möchte  noch  mehr  solchen 
Wassers  auf  seine  Mühle  weinen.  '■)  Nor  Ein  Eaai  findet  er  in 
dieser  Freudenbotschaft:  dass  ihm  diese  nämlich  durch  seinen 
Freund  und  Oreste's  Schutz&eund,  Strofio,  zukommt: 

Ich  will  sie  (die  Boten)  h&ren,  «onst  liegt  mir  an  nichts.*) 
Mit  dieser  monologischen.  Zeile  wendet  er  dem  Act  den  Rücken, 
der  die  Stime  hat,  sich  für  den  dritten  Act  einer  Orestes-Tragö- 
die auszugeben,  nach  den  Choephoren  des  Aeschylos! 

Mit  dem  Zweifel  anStrofio's  Aufrichtigkeit  halt  Egisto  das 
zweite  Fangseil  für  Oreste  in  der  Hand,  das  ihm  wieder,  mittelst 
Clitennestra,  von  Blettra  wie  das  erste  —  dass  Oreste  lebe  —  zu- 
gespielt worden.   Also  auch  hier  das  wiedertiolte  Motiv-Formular, 

1)  In  gniBft  tal  la  morte  anBunii 
D'nnico  flglio  ad  nna  inadre? 

2)  aht  tad.  —    3)  Or,  che  favelU? 

Was  Bivichst  du  da? 

4)  e  brUleratti 

L'alma,  in  udiilo  —  aagt  ClitenneBtoa. 

5)  a  te  lo  afogo 

E  di  rampogne,  e  di  Bospiri  h  dato, 
Porch^  sia  epento  Qreate. 

6)  S'odan  oostot:  nolla  rilieva  U  reeto. 
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das  von  der  GTÜndangsdflrre  and  kahlen  EinfSnnigkeit  dieses  grßas- 
ten  Tragikers  der  Italieoer  Zengniss  ablegt.  Doch  wäre  dies  eine 
Bagatelle,  wfirde  dadarch  nur  Oreate's  Situation  tra^acbeT;  geeig- 
n^r,  die  der  Idee  der  Tragödie  entsprechende  tragische  TheÜ- 
nahme,  sfihnnngSTolle  Fnrcht  und  Mitleid,  zu  err^en.  Wird  das 
aber  dadurch  bewirkt,  daes  Egiato  in  Yortbeil  gegen  ihn  gestellt 
ist  mittelst  rerdachtigender  Winke,  die  Egiato  in  Stand  setzen, 
die  Sühne  zd  hintertreiben,  nnd  sich  des  Sohnes  zu  entledigen, 
wie  des  Vaters?  Nicht  um  diese  Furcht  und  das  daraus  folgende 
Mitleid  iSr  den  Rächer  des  Vatermordes  handelt  es  sich  iu  einer 
O'restes-TmgMie.  Unsere  tragische  Tbeiluahme  fUr  den  Helden 
einer  solchen  Mission  entspringt  einzig  ans  dieser  selbst.  Zum 
Vollstrecker  einer  von  den  Göttern  und  der  Vaterpietfit  ^eich 
zwingend  und  unausweichlich  gebotenen  Vergeltung  ui  der  eige- 
nen Mutter;  zum  Vollzieher  eines  Mnttermordes  als  Söhne  fhr 
den  Vatermord  durch  Qötterschluss,  ja  von  seinem  eigenen  Rechts- 
geffihl  und  Gewissen  erkohren  zu  seyn,  auf  die  Gefahr,  durch 
solche  Bchandervoll  auferlegte  That  den  Furien  der  Manensfibne 
seiner  Mutter,  als  ein  Verfehmter,  zu  verfallen,  und  den  unnatür- 
lichen Mord  mit  Wahnsinn,  Verzweillnng  und  Gewissensfolter  zu 
büasen:  diese  tragischste  der  Sendungen,  diese  trauervollste  der 
GeboterfQUungeti,  sie  ist  es,  die  in  einer  Orestestragödie  unser 
Herz  mit  tragischer  Furcht  and  tragischem  Mitleid  ersch&ttert. 
Und  je  unenbinnbarer  die  Sfibnenopfer,  die  Vaterscblächter,  in 
das  Netz  ihrer  Katastrophe  fallen,  je  näher  der  fürchterliche 
Augenblick  heraneilt,  wo  der  Sohn  die  entsetzensvoUe  That  an 
der  Mutter  verSben  soll:  je  mehr  iuhlen  wir  uns  von  tragischer 
Furcht  und  Mitleid  durchscbaueii..  Daher  diese  todesfeierlicho, 
grabdurchnachtete  Scenenstimmung;  daher  die  List  der  Ver> 
Stellung  und  Bestrickung  von  Seiten  Orestes'  und  seines  Genos- 
sen, die  sonst  vielleicht  nicht  tn^Odienhaft  erscheinen  konnte, 
hier  aber  durch  die  Idee  der  zu  vollziehenden  B&cherthat  bedingt 
und  ein  tragisches  Moment  ist.  Kann  es  nun  einen  trivialeren 
Gedanken,  eise  ideenlosere  Verkehrtheit  geben,  als  jenes  schauer- 
lich heimliche,  wie  von  der  Nemesis  selbst  geknüpfte  Racbenetz 
tuit  einer  so  freventlichen,  der  Tragödie  seihst  ina  Äuge  schla- 
genden Willkür  zu  zerstören  und,  zur  plumpen  Garnscblinge  ge- 
dreht, dem  Vater  und  Kdnigsscblächter  anheimzustellen?  Den 
VI.  2.  28 
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abschenlicben  Bänkespinner  int  Ägamennone  auch  noch  zum  Hel- 
den in  der  Vei^ltunga-Tragödie  zu  machen?  In  ihn  das  dra- 
matiache  ^nptintereBBe  zu  verlegen,  und  einen  Oreste  zn  bra- 
marbasveD,  deseen  tollhEhisleriBdie  SelbstrernichtoDg  seines 
Zweckes  dem  TatennOrderiBchen  Scheusal  in  die  Hftnde  arbeitet? 
Niemals  hat  ein  dramatdscher  Poet  «uen  von  den  giüa^aa  atti- 
schen Tragikern  behandelten  Uythenstoff  harpyeiiartiger  entweiht, 
um  nicht  zu  sagen  besudelt,  als  der  Dichter  dieses  Oreste.  Nie- 
mals hat  sich  aber  auch  die  Entweihung  so  eiempknsch  selbst 
bestraft,  wie  in  dieser  zu  ihrer  eigenen  Parodie  sich  travesti- 
renden  Tragödie.  Denn  wer  kann  Furcht  um  einen  Oreste  em- 
I^den,  dessen  tolles  Ausläuten  seines  ßachezwecks  sich  bis  zur 
possenhaften  Groteske  steigert?  Wer  einen  Oreste  benaitleideo, 
der,  schon  vor  der  Tbat,  Ton  der  lächerlichsten  der  Bacheforien, 
von  einet  die  Bachethat  zu  vereiteln  b^issenen  Furie  besessen, 
sich  zu  einem  k<nnisehwirkendeii  Oreste  karrikirt  und  Beinen 
Freund  Pilade  zn  einem  die  Narrheiten  seines  Hern  mit  be- 
lust^ender  Verzweiflung  auszubaden  und  auszuwetzen  berufe- 
nen KomCdienserro,  wie  ihn  kein  Oecctii,  kein  Parabosco  und 
kein  Qiam.  Porta  besser  wünschen  könnten,  üeberzeugender  noch 
und  schlagender,  als  in  den  vorhergegangenen  Acten,  stellt  sich 
dies  im  vierten  beraos,  dessen  erster  Scene  gleich,  zwischen 
Oreste  und  Pilade,  zu  einer  Eomßdienscene  oi^ts  fehlt  als 
die  ergötzliche  Wirkung  des  nun  schon  bis  zum  Üeberdraas  wie- 
derholten Bachepoltems  von  Seiten  Oreste's  und  des  obligaten 
„Taci"  von  Seiten  des  Pilade. ') 

Den  Gipfel  erreicht  diese  unlustig  komische  Eomödienbaftig- 
keit  und  Parodinmg  in  der  folgenden  Scene  vor  Egisto  und 
Glitennestra.  Zunächst  in  Pilade,  -der  darin  komisch,  das? 
er  die  von  der  alten  Dramaturgie  und  Kritak  als  Anachronismus 
getadelte  Scbildemi^;,  die  der  Pädagogos  ia  Sophokles'  „Elektra" 

1)        Or.  Oll  Tistal  oh  atato 

Terribil,  qnanto  inesplicabü  1  .  . 
Pil.  Taoi  .  . 

Ecüo  Egisto. 
Ot.  Che  veggo?  e  con  Ini  viene 

Anco  la  madre?  .  . 
Pil.  O  me  tu  Hvena,  o  tacL 
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Ton  deo  Pythischan  Spielen,  wo  Orestes  den  Tod  geüindeD  haben 
sollte,  entwirft  —  dass  anser  Pilade  den  Fehler  des  grossen 
attischen  Tragikers  gegen  die  Zeitrecbnnt^  dadurch  gut  zu  machen 
sucht,  wenn  er  diese  Spiele  ohue  allen  Clrund  nach  Kreta  ver- 
1^  wo  dergleichen  gav  nioht  stattfanden,  und,  mit  Hfllfe  dieser 
Verl^Dng,  den  daaelbat  beim  Wettfahren  erfolgten  Tod  des 
Oreste  dem  Egisto  wahrscheinlicher  za  machen  sucht  Komisch 
ist  femer  Pilade  darin,  dass  ihm,  ob  seiner  Scbildemi^  .der  in 
Kreta  gefeierten  Wettspiele,  Glitennestra  sein  ihm  abgelerntes 
„Taci"  wie  ein  gnt  eit^eabter  Papagey  zumft. '}  Äensserat  ko- 
miach  ist  hiersächst  Egisto  darin,  dass  er  trotzdem  die  Erzftb- 
Inng  glaubwürdig  findet')  Und  wenn  jetzt  Oreste,  der  die 
Zange  zwischen  die  Zfihne  genommen,  damit  sie  nicht  mit  ihm 
dnrcl^ebe,  und  nun  dasteht,  berstend  schier  vor  angesammeltem 
Bacbegepofter,  wenn  er  g^n  Pilade  losplatzt: 

So  mach'  doch,  mach'  doch,  denn  nan  halt'  ich's  nicht 
Hehr  auB  yor  Schirei|feii. ')  — 

Ist  das  nicht  hochkomisch?  Lässt  sich  die  Nichtbenutzung  des 
Motivs  von  Orestes'  Aschenume  droll^er  rechtfertigen,  aJs  durch 
Clitennestra's  vom  Zaun  gebrochene  Frage: 

Warum  hast  du  der  atmen  Untter  nicht. 

Von  seiner  Qrabeanme  Btill  nrnfosst, 

Die  Asche  des  geliebten  Sohna  gebracht?  ') 

Und  der  Grund,  womit  Pilade  die  Unterlassung  entschuldigt,  moss 
man  nicht  über  diesen  Grund  wenigst-ens  gemfithlich  schmunzeln? 
Die  Dme  mit  Oreste's  Asebe  sej  im  Besitz  des  Pilade,  in  dessen 
Armen  der  zu  Kreta  beim  Wagerennen  verunglückte  Oreste  ver- 
schieden ;  nnd  Pilade  bewahre  die  Aschennme  „als  letztes  trauriges 
Pfand   der  edelsten,  wahrsten,  stärksten  und  heil^sten  Freund- 


1) 

Ahl  non  püi,  tad. 

2) 

11  tuo  narrar  ha  di  Ter  sembiania. 

3) 

Andianto,  andiam;  che  omai 

Pin  non  poas'  io  tacemii. 

4) 

alla  infelice 

Hadve,  perchfe  dentro  brev'  uma  acchiaso 

Non  rechi  il  cener  del  bdo  amato  flglio? 
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Schaft,  die  jemals  eiialarte,  nnd  wer  darf  sie  ihm  ent^eisaen?" '] 
Und  wer  muaa  nicht  Aber  EgiBto's  neckische  Q^enfrage  lachen, 
die  das  Umenmotiv  so  treffend  parodirt? 

und  wet  anch  will  aie  ibm  denn  nehmen?    Mag 
Er  Hte  behalten.    Solch  ein  Fretmd  verdient  wohl 
Noch  etwas  mehr.') 
Voltaire  füllt  doch  wenigstens  die  von  seinem  Oreate  fiberbiachte 
Urne  mit  der  Asche  des  Plist^ne,  des  Sohoes  von  Kgisto,  den 
Voltaire's  Oreste  im  Hain  zu  Epidaurus  erachlagen.     Bin  völlig 
fremdartiges,  abenteaerücbes  Motiv  und  noch  dfün  aus  der  Me- 
rope  in  die  Oreetes-Tr^die  eingeschwarzt,  das  indessen  immer 
noch  spannender  wirkli,  als  unseres  PLlade  Aschenkrug,  der  zur 
Leere  der  Urne,  welche  Elektra  an  ihre  schluchzende  Brust  drückt, 
den  Mangel  der  Ume  selbst  fügt,  die  noch  anaserdem  eratunken 
und  erlogen.     Den  Hypochonder  machten  wir  kennen,  der  bei 
Oreste's  abermaligem  Beraten  vor  Schweigen: 

O  Wnth!  nnd  ich  masB  schweigen?')  — 
nicht  in  schallendes  Gälächtor  ausbrechen  mOsste!  Santhias,  Bac- 
chus' Diener  in  Aristophanes'  „Frösche",  hätte  einem  widerwilligen 
Schweigen  keinen  spasshafteren  Ausdrack  geben  können.  Oder 
mfl^te  der  alte  Äeschylos  nicht  selber  lachen,  wenn  er  sähe,  wie 
Oreste,  komischer  noch  als  Hofrath  Böfctiger  in  Tieck's  „Gestie- 
felter Kater":  unter  den  bedrohlichsten  Anstalten  den  Knebel 
glflcklieh  aas  dem  Maule  schnellt  und  bei  Clitennestra's  Frage: 

Worin  bestand  Orest's  Verbrechen  denn? 
mit  dem  Knebel  die  hervorplatzende  Antwort  ausspuckt:  „Dass 
—  Sohn  er  des  Atriden."  *) 

1)  ultimo,  infaoBto 
Pegno  della  piü  nobile,  verace, 

Forte,  e  santa  amistä  che  al  mondo  fosee, 
Ei  BB  '1  riserba:  e  a  lai  Chi  fia  che  il  tolga? 

2)  £  a  lui  Chi  fia  che  il  chiegga?    Ei  Tabbia:  un  tanto 
AtDico  suo  da  tui  piii  asaai  mertava. 

3)  Oh  rabbial  e  tacer  deggio. 

4)  Clit  B  qnal  d'Oreate 

Era  il  delitto? 
Or.  Eeeer  figiiuol  d'Atride. 
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Meinen  FyUdee  —  hören  wir  den  Alten  aas  Eleusis 
naim  TergnQglichem  Lachen  zn  sich  selber  sagen  —  konnte 
ich  nicht  schweigsam  genug  haben,  als  sollte  er  mir  zom  Sym- 
bole der  todesfeierlichen  Stille  der  Grabesopfening  dienen;  er 
selbst  gleichsam  in  der  Qnippe  dieser  BATollmächtigten  einer 
verachwi^enen  götUicheu  Vergeltungssflhae,  vorstellend  den  Ge- 
nius des  Todes,  das  Sinnbild  ewigen  Schweigens  auf  einem  Sar- 
kophage, und  hier  dieser  Pilade,  ein  schelleolauter  Schwätzer, 
der  seine  Schweigsamkeit  dem  Oreste  auferlegt,  dessen  tobsüchti- 
gem Qesprudel  er  bei  jedem  dritten  Wort  sein  „taci"  wie  einen 
klappernden  Biegel  Torschiebt  .Beim  Herakles  dieser  wälscbe 
Kanzkuknk  ist  ein  noch  seltsamerer  Vogel  als  mein  „Ross- 
hahn"  (Greif),  den  mir  Aristophanea  in  seinen  „V(^eln"  aufrnutzt 
—  „Dass  Sobn  er  des  Atriden"  —  dies  hören  und  die  fertigen 
zwei  Schlingen  aus  der  Tasche  ziehen,  und  sie  dem  herauspol- 
ternden Selbstverräther  über  den  Kopf  werfen,  ohne  dass  dieser 
sich  jedoch  in  Beinern  Schmähpoltem  irren  lässt,  —  ist  fiirEgisto 
ein  KinderspasB.  Pilade,  zu  Tode  erschrocken,  stammelt: 
des  Strofio  Sohn  ist 
Er,  Püade  - 
Was  Strohwisch  —  „Soldaten"!  ruft  Egisto  ~  werft  mir  Beide 
da  in  Ketten  und  ins  Loch  mit  ihnen!')  Wenn  sie  Egisto  vor- 
läufig nur  für  geheime  Agenten  von  Oreste  hält  %  so  thut  er  es 
dem  Reste  des  Stückes  zuliebe,  um  mit  demselben  nicht  vor- 
eilig aufifuräumen.  Elettra  kommt  gerade  zur  Abfährung  des 
Oreste  und  Pilade  in  den  Kerker,  um  auszurufen:  „Ich,  ich  hab' 
ihn  verrathen,  ja,  ich  selbst!"  ^)  Sie  meint  die  wiederholten  Aus- 
künfte, .die  sie  über  den  Verbleib,  Wohnort,  Aufenthalt  etc.  des 
Oreste  durch  die  Mutter  dem  Tyrannen  unter  den  Fuss  ge- 
geben. 

Inzwischen   hat   sich   Egisto  ein   anderes   Motiv  für  die 
Schlnssacene  des  vierten  Actes  ausgedacht,  leihweise  aus  Euripi- 

1)  Soldati,  or  toBto  in  ceppi  .  . 

—   —    —  traggansi  intanto  in  dnro 
Carcere  orrendo. 

2)  '  Ah'  non  s'  ha  dabbio,  gli  empi 
Son  miniatri  d'Oieste. 

3)  lo  1'  ho  traditol  io  stessal 
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dea'  ,Jphigenia  auf  Tanns,"  Als  die  beiden  Jünglinge  gefesselt 
wieder  vorgefahrt  werden,  fordert  sie  der  Tyrann  anf,  zu  beken- 
nen, welcher  von  ihnen  Oreste  sey.  Beide  aagen  aus  Einem 
Munde  n]it  Orestes  und  Pilades  in  Enripides'  genajinter  Tragö- 
die: Ich  bin's.  Nun  fordert  sie  Glitennestra  ihrerseits  auf,  za 
erklären,  welcher  von  ihnen  ihr  Sohn  sey,  damit  sie  ihm  als  Schild 
mit  ihrer  Brust  diene.')  Elettra  eilt  zuFilade  hin,  um  ihm  die 
Brust  anzubieten,  und  den  Tyrannen  zu  tauschen,  als  sey  Pilade 
Oreste.  Oreste  überbietet  im  Wettstreit  mit  dem  Freunde,  die 
berflhmt«  von  Aristoteles  bewunderte  Wiedererkennung  in  Euri- 
pides'  ,Ipbig.  auf  Tauris',  durch  eine  seiner  gelungensten  fira- 
vaden,  darauf  pochend,  dass  ihn  Egisto  an  diesem  Autpochen 
erkennen  mflsste. 

Dem  Schrecken  glaub',  den  in  äie  fe^e  Brust 

BloBs  meine  Stimme  sobandert.  ^ 

und  zieht  den  Dolch  hervor,  den  Egisto  als  den  seinigen  erkennt, 
womit  Clitenneatra  in  jener  Nacht  den  Agamemnon  ermordet 
hatte.  Nur  ein  Wunder  kann  bei  dieser  Lage  dem  verrückten 
Prahler  zu  seinem  Tragödienzwecke ,  der  Vollziehmig  der  Vater- 
rache, verhelfen.  Er  Irevelt  an  den  Manen  des  Yatera  kaum 
schlimmer,  als  der  Mörder,  da  er  die  Söhne  des  Mordes  seinem 
nDbezvringlichen  Laster,  mit  der  Rache  zu  prahlen,  preiagiebt. 
Auf  die  Bitte  der  Mutter:  Er  mßchte  ihr  den  Dolcb  ins  Herz 
stossen,  was  ervriedert  der  Klapperstorch?  Er  bietet  der  Mntter 
den  Dolch  an,  um  ihn  dem  Egisto  ins  Herz  zu  stossen. 
Hier,  nimm  ihn;  du  verstehest  ihn 

Zu  brftnchen;  stoaa  ihn  in  Egisto's  Hen 

Mich  aber  lasse  sterben,  wenn  ich  nur 

Den  Vater  weiwi  gerächt.*) 

1)  Qual  m'  k  figlio  di  voi?  ditelo:  scndo 
A  Ini  Bon  io. 

2)  al  terior  credi 

Ch'  entru  il  codardo  tao  petto  trwfonde 
Sol  la  mia  voce, 

3)  —      —      —    eccolo;  11  prendi: 

Trattai  tu  ü  sai;  d'Egisto  in  cor  lo  immergi. 
Lascia  ch'io  mora;  a  nie  non  cal,  pur  ch'abbia 
Vendetta  il  padre  .  .  . 
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Toll,  rein  toll.  Die  BacbewoUi,  richtiger  das  Prablen  mit  Bach»- 
wutb,  ist  ihm  so  zu  Kopfe  gestiegen,  d&ss  er  verrQeht  geworden. 
Oder  es  ist  nur  eine  Finte  und  er  rechnet  auf  Aea  Dens  ex  ma- 
china:  den  5.  Act.  Egisto  hebt  den  von  Oreste  der  CliteD- 
nestra  zngeachlenderten  Dolch  ruhig  auf,  erkennt  in  demselben 
den  Stahl,  womit  der  Vater  erstochen  wurde,  und  der  ihm  geeig- 
net scheint,  auch  mit  dem  Sohn  nicht  viel  Federlesens  zu  ma- 
chen.')  Mit  einem  Sprung  ans  der  Rolle  tSirt  Clitennestra 
dazwischen :  „Tod  meinem  Sohn  ?  Tod  Aber  dich  zuerst ! "  ^) 
Worauf  Egisto  tQckisch  lächelnd  mit  höhnendem  Deatefinger: 
„Dich  kenn'  icbl"  Spring  nur  wieder  zurilck  in  deine  Rolle,  „nnd 
weich  mir  nicht  von  der  Seite."  ^  Clitennestra  kriecht  in  ihre 
Bolle  zurück,  da  fällt  alsogleich  Elettra  mit  einem  Fussfall  vor 
Egisto  ans  der  ihrigen: 

gieh  mioh  eh  deinen  FftBBen.*) 
Oreste  ruft:  Was  thust  du?    Filade  nimmt  den  ganzen  Han- 
del auf  seine  Kappe.*)    Dem  Egiato  reisst  der  letzte  Qedulds- 
fiiden:  fort  mit  ihnen  sämmUich  an  den  Galgen! 
Elettra,  Pitade,  Oreate  tutti  qaaati, 
Ancli  dn,  Frau,  zflgelst  du  nicbt  deine  Wnth.*) 

Oreste  schreit:  „Mich,  mich  allein"  .  .  .  „Ueine  übermässige 
Hitze  (bollor)  bringt  euch  um"'')    Bollor?  Du  sollst  was  erleben 

1)  h  questo 

Lo  Etil,  che  il  padre  tmcidaTa;  e  il  figlio 
Trucideri. 

2)  Mort«  al  mio  figlio  ?  morte 
Avtai  to  primo. 

3)  A  me  sei  iiota    . 

dal  flanco 

Hio  non  scostartl 

i)  Mira,  a'  tnoi  piedi  .    .    . 

5)  Fa  mia  la  trama.  - 

6)  Filade,  Elettia,  Oreste,  a  morte  tntti: 

E  tD  pur,  doiusa,  ovo  il  ftuor  non  tempri. 

7)  Me  iolo,  me    .     .      .     . 

.    il  mio 
Tioppo  bolloi  vi  ocdde. 
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mit  deinem  bollernden  Bolloi  —  grinst  Egigto  nnd  &ngt  vor 
heimtäckischer  Freude  zu  tänzeln  an: 

0  Fieade,  daaa  ich  grösare  Pein,  als  Tod 

Dir  geben  kann!    Elettro  aoll  ment, 

Dann  Filade,  Tom  Bei)  getroffen  bluten, 

Und  Er,  er  fall'  zoletit  dann  auf  me  hin.') 

Clttennestra,  Elettra,  Pikde,  Oreste    —    beoIeD,  fluchen,  toben, 

jammern.    Egisto  hält  eich  die  Ohren  za: 

Nun  hab'  ich  euer  Schnattern  satt  .  .  . 
GenDg  der  Bederei:  Was  eänuit  man  nocb, 
Zorn  Tode  aie  zn  schleppen?  Fort  mit  ench! 


Dn  Weib,  dn  folgst  mir.)) 

Im  Abgehen,  gefolgt  YOn  Clitennestra  and  mit  sei^ägtem  Lächeln 
heimlich:  Eoachen  mnsB  sie,  die  Blutliflndin  anf  meiner  Atriden- 
jagd!  Bist  dn  ann  znfrieden,  Väterchen  Tieate?  „Endlich  ist 
Bache  uns  geworden,  spät  zwar,  aber  vollanf."^) 

„Vollauf."  Aber  der  Tyrann  denkt  und  Gott  lenkt  Der 
Theatertyrann  nämlich,  und  der  entscheidende  Theatergott  dieser 
Tragödien,  der  allmächtige  Knotenzerhauer,  der  Deus  ex  Machina, 
der  in  der  Alfieri-Tragödie  der  fünfte  Act  selber  ist  in  Pausch 
und  Bogen.  Dank  diesem  Deus  ei  Machina  schreit  Egisto  schon 
in  den  ersten  zwei  Versen  des  letzten  Actes: 

0  nnerwarteter  Verratb!    0  Wuth, 

Oieste  frei?    Nnn  wird  man  waa  erleben.') 

1)  Ob  gioia!  piii  gian  pena  che  la  morte 
Dar  ti  poss'  io!    SveDati  iuanzi  dnaqne 
Cadangli,  Elettra  pria,  Pilade  poacia-, 
Qnindi  ei  flovr'  essi  cada. 

2)  Omai  del  garrii  vostro 
Stanco  son  io:  troncbinsi  i  detti.  A  motte 
Che  piik  «'indngia  a  trarlif   ite  .    .    . 

Donna,  Tien  meco,  rieni. 

3)  —     —     —    alfin  Tendetta 

Fiena,  o  Tieate,  abbenchi  tarda,  avemino. 

4)  Oh  inespetatto  tradimento!    ob  rabbiat 
Oreste  sciolto?    Or  si  yedni. 
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GHtenneBtra  eilt  herbei,  dasgeüflbte  Scheusal  mit  ihrer  Brnst 
m  decken,  die  im  vorigen  Act  dem  Sohne  äeh  als  Schild  erbot 
g^^  das  Scheusal.  *)  Gleich  der  wildschänmenden  See  donuert 
Egieto  den  Damm  nieder,  und  braust  in  den  Kampf.  Cliten- 
nestra  bleibt  in  Yerzweiäm^^ngst  um  den  Theuersten  zurück. 
Elettra  heisst  sie  in  den  Palast  sich  retten:  Das  Volk  jancbze 
dem  Oreste  zu,  und  rufe  Tod  dem  Egisto !  Das  Volk  1  zum  Lachen ! 
Wovon  in  der  ganzen  Tragödie  kein  Lebenszeichen;  nichts  von 
„Popolo",  der  doch  in  Aläeri's  sonstigen  Tyrannentragödien  her-  • 
bei^Qrzt,  wie  WasBersehwall  in  deu  luftleeren  Raum,  um  die  vom 
tragischen  Helden  als  Brunnenkolben  lufüeer  gepumpte  Holzröhre, 
die  hier  die  Welt  bedeutet,  auszuföllen,  entgegenrauschend  dem 
Helden,  dem  PlumpenschwengeL  Nur  in  dieser,  in  der  Oreste- 
Tragödie,  kein  Popolo,  gerade  hier  keiner,  wo  er  selbst  zum  Hei- 
den  der  Tragödie  plötzlich  improvisirt  wird,  indem  er  durch  Be- 
freiung des  Oreste  die  Tragödie  in  den  Stand  setzt,  ihre  tragische 
Angabe  zu  erfüllen.  Eitel  Wind  und  Flauae!  Nicht  das  Volk 
von  Argos,  der  5.  Act  ganz  allein  ist  der  Be&eiergott  aus  der 
Maschine.  Doch  sejr'a  drum.  Das  Volk  besorge  auch  hier  sein 
von  Gleachichte  und  Drama  ihm  zugewiesenes  Geschäft,  als  Qott 
aus  der  Kaschine  bfdd  den  Tyrannen,  bald  ihren  MOrdera,  und, 
so  oft  Noth  am  Mann  ist,  —  Beider  Mördern,  den  Dichtern  von 
Tyrannentragödien,  unter  die  Arme  zu  greifen.  Wird  darum  die- 
ser fünfte  Act  das  Meisterstück,  wof&r  ihn  Literarhistoriker  und 
Diamatui^n  berufen?  Ein  w&ster  Spectakel-Äct  ist's;  wüster, 
polternder  und  getümmelvoller  als  ii^end  ein  anderer  fünfter  Act 
dieser  Tr^ödien.*)  Ein  recht  eigentlicher  Oreste-Schluseact: 
Oreste,  als  verrückter  Bramarbas-Act,  so  I&rmend,  so  dreinpolterud, 
ein  solches  wirr  durchknäulte  tumultuarische  Schaustück,  wie  die 
Schlussquadrillen  einer  Kunstreiterproduction,  und  zwischenduich 
ein  allgemeines  Gewühl  von  durcheinander  stürzendem   Ausden- 

1)  AM  aottrarti, 
Perii  dovesei,  io  gioro  .    .    . 

ftl  fnror  gno 

Ärgin  son  io  ffattanto. 

2)  Ton  Alfleri'a  EJiUstTophen  aagt  &ach  Cannignani:    „Eb  sind  mehr 
LSrmanftriUe  als  Uandlmig" :    aono  eaae  piä    epettacülo  che  azione  (a. 
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rollengefalie.  Elettra  beschwört  als  zärUiche,  geängstigte Toch- 
ter die  TatermörderiH,  ihre  Mutter,  sich  zu  retten,  in  Sicherheit 
zn  bringen.  Der  Bmder,  Oreste,  schicke  sie,  um  die  Matter  za 
büeten,  ihr  beiznstehen,  sie  ans  dem  Qetfimmel  zn  befreien. 
Oreste  und  Filade  out  Begleitern  suchen  den  Tyraonen.  „Wo 
ist  der  Verruchte?"  fragt  Klettra.  Cliten.  „Der  Verruchte  ist 
Oreste." ')  Das  Rollenwechselu  ist  dieser  Clitenn^tra  zur  zwmten 
Natur  geworden.  Sie  ist  ein  Proteus  ron  Fallen  aus  der  BoUa 
Hier  ^t  sie  in  ihre  Rolle,  Act  5  des  „Agamennone",  zoiflck. 
Ihn  (Eguto) 

Zu  retten  eil'  ich  oder  mit  ihm  zu  aterben. 
EL  0  Mutter, 

Den  Elenden,  der  deine  Sinder  eben 

Nor  in  den  Tod  geschickt,  den  willst  da?  .  .  . 
Clit.  Ja, 

Ihn  will  ich  rettet)     .... 

Verrither  eeyd  ihr,  abscheawürd'ge  nur. 

Nicht  meine  Kinder.») 

Eine  Clitenneatni  in  der  Katastrophe  einer  Orestestn^die,  ihrer 
Sflhntr^ödie,  lässt  diese  barbarische  Tragik  einer  Leidenschaft 
quand-m@me  so  schmachvoIl-scbiiDpflich  liebeschnaufen;  sohippo- 
manisdi,  so  stutenbrünstig  ihrem  Hengst  in  die  Schlacht  lüch- 
wiehem!  „0  blinde  Matter!"  jammert  Elettra,  allein  geblie- 
hen. „Wie  kannst  du  so  berückt  nur  seynTon  jenem  Elenden  P'^ 
Sie  hat  eben  nichts  von  einer  Mutter,  tbOrichtes  Mädchen,  als 
die  Mutterwutb,  den  fnror  uterinus.  Da  ist  doch  noch  das  uns 
so  anatfisBige  „Triff  doppelt!"  (dinX^v  nautoy),  das  Sophokles' 
Elektia  dem  Orestes  bei  der  Ermordung  der  Mutter  stuiift,  das 

1)  El.  Ov'  6  V  iniqno 
Clit.  LMquo  h  Oreste. 

2)  lo  oorio 

Ä  Balvarlo ;  e  a  morir  con  eeeo  io  cono, 
El.  0  madre, 

Qael  tU,  che  i  figli  taoi  poo'  Nun  a  morte 

Traea,  tn  von?    .     .     . 
Clit.  Si,  b  vo'  wIto  — 

Voi  tnkütori  a  me  uo  Sgli  aboiro. 

3)  Oh  ciaca  madrel  oh  oome 
ÄfEasdnata  da  qnel  vil  tn  seil  — 
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tr^isoh  Würdigere,  im  Vergleich  mit  der  jämmerlicliea  Heizens- 
Bchlaffheit  dieser  Elettra,  mit  dieser  rühraeligen  UnsitUichkeit, 
dieeem  erbärmlichen  Abfall  von  dem  herolBchen  Bachepaäios  einer 
TOD  ihren  Eltern  bo  namenlos  geaehändeten  EöDigstochter. 

Filade  stQrzt  schnaubend  herbei  und  ir^  Elettra  nach 
Egisto.    Bald  erbUckt  er  Oreste  diüierstflrmen, 

„Sieh',  dort  nahet  er  in  seiner  Wuth."  ') 

Man  Icann  eich  von  Oreste's  Prahlwnth  einen  Begriff  machen,  die 
gerade  in  diesem  Augenblick,  wo  er  mit  geschwungenem  Schwert 
den  Tyrannen  auQagt,  so  am  Platze  ist,  wie  die  Faust  in  der 
Tasche.  Sein  Gebahren  musa  nm  so  mehr  als  Prahlwnth  erschei- 
nen, da  er  von  Pilade  bftrt,  dass  Egisto  feig  in  seinem  Palast 
sich  verborgen  halte.  Heulend  stürzt  Clitennestra  herbei: 
„Sohn,  Erbarmen!'")  Mit  ihrem  Egisto  nämlich,  der  schon  in 
Ketten  liege.")  „Noch  lebt  er  also?  0  der  Freude!  Ich  eil' 
ihn  zu  ermorden",  jubelt  Oreste.'')  Jetzt  eilt  er  ihn  zn  ermor- 
den, den  mit  Ketten  Belasteten!  0  pr^lerischer  Bftcherwicht 
von  Vatermörder!  Än&chneider  mit  dem  geschwungenen  Bache- 
schwert! Oreste-Thraaon!  Tragödien-Maulheld!  „Halt  ein"  — 
schreit  Clitennestra  dem  Fortstflrzenden  nach,  der  den  Mord 
seines  Vaters  an  einem  Gefesselten  zu  rächen  gestreckten  Laufes 
hinrennt  —  „halt  ein!  Ich  war's,  die  deinen  Vater  mordete;  mich 
tCdte,  mich !  Egiato  ist  unschuldig." '')  Sie  hält  den  Sohn  wirk- 
lich fest  Er  reiset  sich  los.  Sein  Heldenui^estfim  kennt  keinen 
Aufschub.  Mao  muss  das  Eisen  schmieden,  weil  es  warm  ist; 
auf  seinen  Fall  das  Sprichwort  angewendet:  Mau  mass  das 
Eisen  einem  Tyrannen  dreimal  im  Leib  umkehren,  so  lang  er  in 
den  Eisen  liegt;  man  kann  nicht  wissen,  was  in  dem  nächsten 
Augenblick  geschieht.    Fort  ist  ei.    Clitennestra  hinterdrein: 

1)  Eccolo,  ei  vieii  nel  fnror  suo. 

2)  Pigllo,  pietä.    —    3)  i:  di  oatene 

Gia  caico  E^to. 

4)  Anooi  reapira?  oh  gioia! 

5)  T'arresta.    lo  sola 

n  tno  padre  Bvenai;  BTenami:  .  .  .  Egisto 
Beo  non  ne  fn. 
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„Mich  BollBt  (Ju  zuerst  morden."')  Elettra  heiast  Pilade  ihr 
nacheilen,  sie  znrfickhalteii.  „Sie  bleibt  immer  die  Mtitter"^ 
beginot  sie,  aUeingelasseQ,  ihren  Monolog  snd  schliesst  ihn:  „Sieh, 
Oreste,  als  Si^er,  den  Dolch  vom  Blnte  triefend!"  „Sieben  und 
wieder  siebenmal  hat  er  dem  zitternden  Feigling  den  braado  im 
Herzen  umgekehrt"^  einem  wehrlos  Gefesselten!  Wer  ist  mehr 
Feigling? 

Die  Hemme  «ernte,  doch  mit  grQss'rer  Wntb  nur 

GrMlte  mich  dos  niedertncht'ge  Weinen. 

Ha  Täter!  'n  .Wicht,  der  nicht  zn  sterben  wagt, 

Erschlng  dich !  — 
„Ha,  Bube!"  —  erbebt  sich  der  blutige  Schatten  Agamemnon'» 
aus  seinem  Grabe  — 


Und  sinkt  tranerroll  grollend  in  sein  Grab  zurfick. 

Das  Beste  kommt  nocb.  Pilade  keucht  heran,  fbrdert  yon 
Oreste  das  bluttriefende  Schwert.  Oreste  giebt  es  ihm.  Blet- 
tra  fragt  ängsUich  nach  der  Mutter.  Pilade  stObnt,  —  Was 
ist?  Pilade:  „durchbohrt"  —  Oreste:  von  wMsen  Hand?  Er, 
Oreste,  hat  die  Mutter  unwissentlich  getOdtet.  Als  sie  dem  Egisto 
zu  Hfllfe  eilte,  fing  sie  einen  mörderisshen  Hieb  ao^  der  sie 
tödtete,  ohne  dase  es  Oreste  in  seiner  blinden  Wuth  merkte.  *) 
So  wie  Oreste  dies  hCrt,  verfällt  er  in  einen  Wahnsinnsparoxy»- 
muB,  fordert  sein  Schwert  zurück,  ruft:  „Wer  verfolgt  mich?  Wo 
verfiel^'  ich  mich?"  Kurz,  schliesst  seine  Bolle,  wie  er  sie  be- 
gonnen: mit  einem  tollhäuslerischen  Gebahien,  das  nicht  gehaaen 
und  nicht  gestochen.  Elettra  und  Pilade  eilen  dem,  man  weiss 
nicht  von  wem  Verfolgten  und  Gejagten  nach.  Pilade  mit  dem 
SchioBSVers: 

1}  Tu  Bveneral  me  pria. 

2)  Bill»  h  pur  aempre 
Madie. 

3)  Ben  aette  e  sette  folte  entro  all'  imbelle 
ITiemant«  cor  fitto  c  rifitt«  ho  il  branJo. 

*)  II  ferro 

Tibiasti  in  lei.  aenza  arvederten,  cieco 
D'ira  .      . 
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0  gnnsMD  anoitriimbsrea  Gesetz 
EoteebEenvolleD  SchickMtls ! ') 

DaB8  nämlich  Aeschylos'  Cho«phoreD  and  Sophokles'  Elektra  eine 
solche  Nachfolge  erleben  müssen. 

Was  meint  nun  die  Kritik  gewiegter  Literarhistoriker  nnd 
Dramatnrgen  zu  diesem  Orest«?  ,^fieri  hat  sich  seibat  in  der 
Schöpftmg  eines  Charakters  wie  Oreste  übertroffen.'")  „Eine 
gl&heude  Inspiration  erwärmt  die  ganze  Tragödie."  ^)  „Suchen 
wir  in  der  Tn^die  nach  der  Entwickeinng  eines  grossen  Cha- 
rakters, einer  grossen  Leidenschaft,  dflrften  wenige  Rollen  sich 
mit  der  des  Oreste  vergleichen  lassen,  der  kein  Wort  spricht, 
das  nicht  das  Herz  in  heftige  Schwii^ng  rersetzt."  *)  Auch 
unser  Herz,  aber  in  keine  sympathische.  „VortrefFlich  ist  die 
Schilderung  der  Clitennestra,  die  abwechselnd  für  den  Sohn 
nnd  för  den  Gatten  zittert.  Üeber  alles  Lob  erhaben  im  5.  Act 
das  ÄQssersicbsejn  des  Oreste  bei  Egisto's  Ermordung,  wodurch 
ungemein  glücklich  der  Muttermord  verschleieri;  wird,  den  Oreste, 
ebne  die  Mutter  zu  gewahren,  verObt."  '•)  Verstfindiger  und  kritisch 
Qberdachter  ist  Sismondi's  Urtheil:  „Elettra,  Egisto,  Clitennestra, 
Oreste,  scheinen  immer  bereit,  sich  zu  zerfleischen.  Der  Grimm 
des  letztem  ist  so  anhaltend,  so  der  Tollheit  ähnlich  (si  semblable 
ä  la  folie),  dass  man  begreift,  wie  er  im  letzten  Act  seine  Mutter 
ermordet,  ohne  sie  zu  kennen ;  aber  dieser  Grimm  ist  zu  eintönig, 
um  anzuziehen."  *)  Carmignani,  der  von  allen  Beortheilem  des 
Alfieri  demselben  am  schärfsten  zu  Leibe  geht,  und  in  seiner  an- 
gez(^enen  beachtenswertben  Schrift  eine  kritische  Unbestocbenbeit 

1)  Oh  dun 
D'orrendo  tato  inevitabil  legge! 

2)  Alfieri  ha  gapeiato  se  ateeso  nella  creasione  del  carattere  d'Oreate 
(TTgoni  a.  a,  0.  p.  480).  —  3)  Una  iapirazione  ardeote  accalora  tutta  la 
tn^dik.  (a.  a.  O.)  —  4)  Ha  ae  cerchiam  uella  tragedia  lo  BTÜnppo  di  na 
giande  carattere,  di  una  graude  paaaione,  poche  parti  potranno  pai^giarsi 
aqaeUa  di  Oreste,  ogni  parola  del  qaale  produce  nna  Tibrazione  del  cnore. 
(Das.)  —  5)  Eccellente  h  la  dipintara  di  Cliteonestra  che  pjüpita  alter- 
natiTamente  or  pel  Sglio  01  pel  marit« . ,  .  Sopratntto  Dell'  atto  V.  lode- 
Tolissimo  i  il  tiäsporto  di  Oreste  nel  tmcidar  Egisto,  col  qnale  d  colorisce 
egrc^mente  l'aver  nociaa  la  madie  che  si  frappone,  seuza  vederla.  Siguo- 
rellL  h.  a.  0.'2I5.  —  6)  a.  a.  0.  p.  16. 
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und  Schlagfertigkeit  hinsichtlich  Alfieri's  bekundet,  die  ihn  voi> 
theilhaft  vor  den  sonstigen  Erläuterern  des  berOhmten  Tragikers 
auszeichneD,  —  selbst  Oannignaoi  wirft  dem  Cerberns  du  natio< 
nalen  Empfindlichkeit  in  einer  Note,  bezüglich  des  Oreste,  eine 
beschwiclitigende  Mohnpille  hin,  die  der  Test  Lägen  simft:  „Der 
Oreste  des  AI£eri,  beurtheilt  nach  den  B^eln  Aw  tragischen 
Wirkung,  bietet  viele  UnvoUkommenheiten  dar;  hat  aber  unter 
seiner  Feder  einen  Werth  emp&ngen,  der  sich  besser  fühlen  als 
erklären  läsat.  Es  ist  in  Wahrheit  ein  übertriebener,  wabnwitei- 
ger,  widernatürlich  ongestfimer  Oreste,  der  selten  weinen  macht, 
der  aber  eine  Seele  von  ursprünglicher  und  erstaunlicher  Stählung 
verräth.  Die  Kamt  im  Grossen  zu  gestalten  sticht  wouderhar 
in  dieser  Composition  hervor,  und  wenn  darin  nicht  immer  die 
Seele  der  TragOdie  waltet,  so  gewahrt  man  doch  in  ihr  durchweg 
das  wanderbare  Qenie  des  Aläen." ')  Wie  schmeckt  die  M<dm- 
pillo?  Dem  gedachten  Cerberus  vortrefflich.  Beim  Cerbenn 
heisst  es  erst  recht:  Qnot  capita  tot  —  ofiae:  „So  vielEOpfe,  so 
viel  Mohupillen."  Oreate's  „Seele  von  ursprüi^clichem  und  erstann- 
lichem  Schrot  und  Korn!"'  „Die  Eonst  im  grossen  Sl?l  zu  bil- 
den", bräche  wunderbar  in  dieser  Tragödie  hervorP  „Das  wun- 
derbare Genie  des  Alfieri"  lasse  sich  dorchw^  darin  erkennen? 
Nach  ODserer  sachgetreuen  Zergliederung  der  Tragödie  Oreste, 
und  der  andern  bisher  in  Betracht  genommenen  Tragödien  des  Al- 
fieri  sind  wir,  und  gewiss  auch  der  Leser  mit  uns,  so  wenig  ge- 
neigt, den  Oeschmack  des  Cerberus  zu  theilen,  dessen  Cerebmm 
keineswegs  der  Vielheit  seiner  Köpfe  eot^richt  —  so  wenig  ge- 
neigt, dasB  wir  uns,  nach  den  erörterten  vier  bis  fünf  Tragödien, 
nicht  wundem  würden,  wenn  ein  geschraackverwandter  Beurtbeiler 
dieser  Tragödien  in  der  Kirche  Santa  Croce  zu  Florenz,  vor  Al- 
fieri's  Marmor-Grabmal  von  Canova's  Meissel,  die  stille  Frage  auf- 


1)  L'Oreat«  dell'  Alfieri  examinato  colle  ngole  sentdmentati  deU'  effetto 
tragico  ha  molte  imperfezioni ,  nia  sotto  la  Boa  penna  hft  im  pregio  piü 
facile  s  sentiral  che  a  definiiBi;  egli  b  nn  Oreste  eei^erato  in  varo,  frene- 
ttco,  impetnoBO  oltre  il  n&tnrsle,  che  raTsnient«  fa  pisngere,  ma  che  bm 
an  anima  di  nna  tempra  originale  e  sorprendeote.  L'arte  di  colpire  in 
grande  apicca  mirabflmente  in  qnesto  coroponimento,  e  se  non  vi  6  Bempre 
ranima  della  tragedla,  vi  h  perö  aempre  il  genio  prodigfoBÖ  dell'  Alfleri. 
(Cu-mignani,  a.  a.  0.  p.  145.  n,  1.) 
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Würfe:  Was  maebt  Sani  und  sein  Dichter  unter  den  ^vf^eteu? 
und  ans  auch  nicht  wundern,  wenn  dieser  mit  uns  abereinden- 
kende  Beurtbeiler  sich  die  zweite  Frage  stellte:  Ob  das  vereinigte 
Italien  nicht,  anf  Omnd  jener  4  bis  5  erledigten  Tragödien,  eines 
schGnen  Tages,  unter  Berafung  vom  unsterblichen  Alfieri  auf  den 
sterblichen,  ober  diesen  zur  Tagesordnung  abergehen,  nnd  seinem 
Mausoleum  nicht  denselben  Ansprach  auf  tragisch-poetische  Ruh- 
mesberechtignng  und  Verewigung  zuschreiben  könnte,  wie  der 
Ascbenume  seines  Oreate?  Welches  Olfick  fQr  das  berühmte 
Monument  des  grössten  italienischen  Tragikers:  dass  die  An- 
spruchstitel auf  dasselbe  und  anf  dessen  Stelle  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  Grabmäler  der  beiden,  nächst  Dante,  grd^ten 
(Geister  Italiens :  Machiavelli'a  and  Galilei's,  wenn  irgendwo,  noth- 
wendiger  Weise  doch  in  den  späteren  MeistertragMien  begründet 
liegen  müseen,  unter  denen  die 

Virginia 
die  Mbeste  und  eine  der  mit  Beebt  gepriesensten  ist.  Warum 
mm  —  bs^  der  Leser  mit  krausgezogener  Braue  —  warum  nicht 
lieber  gleidi  die  besseren  Stöcke  zu  kritischer  firläntening  brin- 
gen nnd  die  Spreu  feilen  lassen?  In  Böcksicht  zumal  anf  das 
nun  gebrochene  GeldbnisB:  von  Neogestaltm^n  altgriechischer 
M;fthenstoiFe  absehen  zu  wollen?  —  Wie  denn  aber  —  l^ge 
gegen  Frage  —  wenn  durch  den  GelJ>bniesbnich  die  Zweckmässig- 
keit des  Gelübdes  an  einem  Beispiel  dargethan  werden  sollte? 
Wenn  die  Hervorstellniig  der  Fehler  und  Verirrungen  eines  ge- 
feierten Nationaldiditers  von  so  mächtigem  Einflüsse  auf  die  dra- 
matische Poesie  seines  Volkes  fruchtbringender  wäre,  als  die  Vor- 
zöge mancher  anderer,  selbst  gehaltvollerer,  aber  minder  einflns»- 
reicher  Dichter?  Wenn  jene  feblervollen  Stflcke  vielleicht  gar 
belehrender  and  fesselnder  wirkten,  als  die  Meisterstücke  dessel- 
ben Dichters,  deren  Schönheiten  aber  lange  nicht  so  hervorstechen, 
wie  die  oft  erschreckenden  Missgriffe  in  den  schwächeren  Dich- 
tni^en,  die  ja  noch  obenein  von  namhaften  Beortheilem  den 
besten  des  Dichters  —  wie  die  mitgetheilten  kritischen  Ansichten 
über  Alfieri's  Antigone,  Pilippo  und  Oreste  zeigtwi  —  gleich 
gestellt  worden?  Wer  weiss,  ob  die  Bewunderung,  die  dem  Leser 
die  noch  vorzulegenden  musterwürdigen  Tragödien  Alfieri's  abge- 
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winnen  mOehten,  seiner  Terwimderang  aber  die  uoglaublicben 
YerstSese  gegen  die  Grundregeln  der  CompOEätion  in  den  erledig- 
ten Stücken  gleich  konunen  wird.  Und  ob  nicht  der  einEÜchts- 
volle  Leser  Älfieri's  Unstertragödien,  nachdem  er  sie  kennen  ge- 
lernt,  ans  dem  kostbaren  Dariusschreine  der  als  Nationalschätze 
sie  aufbewahrenden  Literaturgeschichte  entfernt  wünschen  möchte, 
nm  den  eben  besprochenen  Platz  zu  machen,  die  im  Qlanze  be- 
lehrender, durch  poeüsohe  Sünden  erleuchtender  Skandale  heller 
strahlen,  als  jene  uns  noch  bevorstehenden  Meisterstücke  durch 
grosse  Schönheiten  glänzen  mögen.  Ein  solcher  Wunsch  dürile 
sich  im  Leser  wohl  gar  schon  bei  der  ersten  dieser  mostei^filU- 
geB  Tragödien,  bei  der  „Virginia",  regen. 

Diese  Tragödie  er&eut  sich  des  grossen  VorUieils,  dass  «e 
aus  ihrer  historischen  Wurzel,  der  Erzählung  des  Livius,  das  tra- 
gisch-dramatische Mark  bloss  in  sich  aufnehmen,  trieb-  und  lebens' 
kräftig  durch  ihre  Adern  strömen  lassen  dürft«,  um  ein  mäfihlages, 
gross^iges  Liebe-Freiheits-Trauerspiel  zu  entfalten  im  grandiosen 
Styl  einer  poetisch-politischen  Tragödie.  Nicht  leicht  möchte  es 
einen  zweiten  von  der  Geschichtserzählung  so  theatralisch-dra- 
matisch zubereiteten,  und  dem  Dichter  in  die  Hände  gearbeiteten 
Stoff  geben,  der  die  Verwandtschaft,  ja  die  Einheit  von  Liebe  und  . 
Freiheit;  der  ihre  g^enseitige  Wechselwirkung  und  geschichtliche 
üebei^ngswandelUDg  des  Liebe-  und  Freiheitspatiios  ineinander, 
so  klar  zu  Tage  legte,  wie  diese  in  daä  römische  Staatswesen  und 
dessen  Entwickelung  so  schicksalsmächtig  und  daher  tragisch  ein- 
greifende Familienepisode.  Der  Stoff  unterscheidet  sich  von  dem 
scheinbar  ähnlichen  des  Lucretia-Thema's  einmal:  durch  die  Ooo- 
füctsteUung  der  Hauptpersonen  zwischei)  den  daä  Staatslebeu  bil- 
denden und  bewegenden  politischen  Gnindmächten ;  durch  den  im 
Virginia-Ereigniss  wesentlich  verschiedenen  G^ensatz  zwischen  Qe- 
meinvolk  und  Fatrizierthum ;  zwischen  dem  eigentlidien  römischen 
FreibÜrgerstande  und  dem  römischen  Junkerthum;  während  die 
Lucretia-Katastrophe  mehr  eine  nur  mit  Hülfe  des  Gemeinvolks 
von  den  Adel^eschlechtem  bewirkte  und,  im  Kampfe  gegen  das 
Königthum,  zu  ihrem  Nutzen  ausgebeutete  Herrschaftsumwälzung 
bedeuten  mochte.  Die  Vii^nia-Fabel  hat  femer  vor  der  Lucre- 
tia-Fabel  den  für's  Drama  unschätzbaren  Vorzug  eines  von  der 
Geschichte   bereits    überlieferten    Liebesmotivs  voraus;  eines 
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reinen,  brftatlichen  HerzensmotiTB,  im  Gonflicte  mit  dem  brutal- 
zuchtloBen,  allen  Gesetzen  hohnsprechenden,  Ja  anter  dem  Deck- 
mantel der  Gesetzlichkeit  sich  zu  befriedigen  entbrannten,  und 
mit  der  Entehruug  einea  heiligen  Liebesbandes  sich  kitzelnden 
GelQste  des  gewaltsam  frechsten  der  zehn  Jonkertyrannen;  des 
lasterrervandtea  Nacheiferers  jenes  Sextus  Tarquinius,  dessen  an 
Lttcretia  Terflbtes  Bubenstfick  nur  das  letzte  Angri^eichen  gleich- 
sam zum  Entscheidungskampfe  war,  worin  die  tOdtlich  beleidigte 
AdelsEamilienehre  mit  dem  Ednigbubenthum  um  die  Herrschaft  auf 
Tod  und  Leben  rang.  Pafeicische  Stammesehre  und  übermflthig- 
gewaltherrscherliches  Schäßdung^elüst,  beide  gewissermaassen, 
wenn  auch  nicht  gleichwerth^e,  noble  Passionen,  platzten  in  der 
Lucretia-Katastrophe  auf  einander ;  ein  wesentlich  patricischer 
Kampf  um  Adels-  oder  Tyrannenherrschaft.  Als  Widerspiel  hiezu 
ze^  die  Yirginia-Eatastrophe  den  Austragskampf  auf  einer  höheren 
geschichtlichen  Entwickelnngsstufe.  Hier  nimmt  das  Gemeinvolk, 
die  Plebs,  zu  Gunsten  ihres  Vertreters,  des  Virginius  und  seiner 
Familie,  den  Kampf  auf  gegen  die  entui^ten  Bedegar  des  zucht- 
losen WillkQrfaerrscherthums,  gegen  die  Macht-  und  ünzucht- 
erben  der  Tarquinier,  gegen  das  Jonkerthnm  der  Zehnbnben, 
nicht  der  Zehnmänner;  nimmt  das  Gemeinvolk  diesen  zu  letzt- 
gültiger Entscheidung  auszufechtenden  Kampf  auf,  im  Naroeu  der 
heiligsten  Schatzgottheit  der  Familien  und  der  Staaten,  der 
Haua-  nnd  öffentlichen  Sitte,  der  Cnltur  und  der  Freiheit;  im 
Namen  der  bräutlichen  Herzensliebo,  eines  allmenschlichen,  keines 
Standesinteresses;  mithin  von  einem  wesentlich  das  ganze  Volk, 
die  ganze  Menschheit  umfassenden,  von  einem  grundauB  demo- 
kratischen Kampfinotive  bewegt.  In  geschichtlicher,  wie  in  dra- 
matischer Hinsicht  vertritt  uns  daher  die  Vii^inia- Fabel  ein 
höheres  Entwickelungsmoment,  als  di»  Lucretia^FabeL  Kein  ein- 
z^es  der  uns  bekannten  Yirginien-Dramen  scheint  auch  nur  aus 
der  Ahaui^,  geschweige  aus  der  Einsicht  in  die  Bedeutung 
dieses  Stoffes  entsprangen.  Keinem  einzigen  der  VlrginiarDicfater 
stand  die  poetische  Wnnscbebuthe  zu  Gebote,  die  den  in  der  Er- 
zählung des  Livius  ruhenden  Sehatz  an'a  Licht  gehoben,  and  als 
politische,  von  Freiheits-  und  Liebespathos  durchglühte  und  dnrch- 
läuterte  Tragödie  höchsten  Styls  offenbart  hätte.  Als  das  Meister- 
diama  des  umgeformten,  auf  neuhöfische  Tarquinier-  oder  Appier- 
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Zustände  und  Infamien  ubertr^enen  Virginia-MotiveB  wird  uns 
Lessing's  ursprünglich  zu  einer  Virginia  angelegtes  TrauerE^iel, 
Emilia  Galotti ,  gelten  dfirfen ,  das  f^ilich  die  Lösung  des  Pro- 
blems nur  durch  den  Flor  der  sittlichen  Frage  enathen,  dem 
Kundigen  aber  auch  aus  jedem  Finaeistrich  das  volle  Bewusst- 
seyn  solcher  Lösung  herausf&hlen  lässt,  das  der  tiefe  dramatische 
Kunstb^riff  des  Schöpfers  von  Emilia  Galotti  noch  verheim- 
lichen; das  er,  ans  Kri^list  gleichsam,  noch  verbergen  musste, 
um  dem  zu  seiner  Zeit  in  voller  Ueppigkeit  herrschenden  Tax- 
quinierbubenthum  einen  desto  tödtlioheren  Streich  zu  versetzen. 

Es  verlohnt  sich  wohl  zu  sehen,  mit  wdchem  fhfolge  der 
tendenziöseste  aller  tyrannenfeindlichen  Tr^ker,  das  Oberhaupt 
gleichsam  der  Garbonari  der  italienischen  Tr^ödie,  mit  welchem 
Erfolge  Alfieri  die  Virginia-Oeschiehte  des  Linva  in  ein  ergrei- 
fendes und  kunstwürdiges  Trauerspiel  umgeformt  Meint  er  doch 
selbst,  „aus  dem  Stoffe  lasse  sich  eine  &8t  vollkommene  Tragödie 
schaffen."  ■)  Wir  legen  daher  zur  Yergleichung  den  Hauptab- 
schnitt aus  Livins'  Vii^uia>6eschichte  vor.  ^) 

1)  Soggpetto  fiDBcetlJbite  dl  i&re  tragedia  perfetta  quasi. 

2)  1.  in.  c.  43.  „Za  den  von  den  Fdnden  erlittenen  Niederlagen  fQgten  die 
DecemTini  noch  zwei  Bbscbenliche  Tliaten,  im  Feld  und  daheim.  Im  Sabi- 
nischeD  war  ee,  wo  sie  den  Lucius  Sicciua,  der  ans  DecemvirliaBs  der  Tri- 
bunenwahl und  der  Answandening  bei  den  gemeinen  Eriegem  in  geheimen 
Unterredungen  Erwälinnng  tbat,  auf  Eundechaft  zur  Anfnabme  eines  Lager- 
platzes abschickten.  Es  wurde  den  Eriegsleaten ,  welche  sie  zq  dieser 
Unternehmung  mitgeschickt  hatten,  der  Änftn^  gegeben,  ihn  an  einem 
gel^enen  Platx  anzu&Uen  nnd  zn  t5dt«n.  Nicht  ongestraft  tödteten  sie 
ihn;  um  ihn  her  fielen  vor  seiner  Gegenwehr  einige  Meuchelmörder,  da 
er  mit  einem,  seiner  Leibesstärke  gleichenden  Muth,  nnmagt,  gioh  ver- 
theidigte."    .... 

„Voll  Unzoiiiedenheit  war '^s  Lager  nnd  man  beschloss,  denSiccins 
sogleich  nacb  Born  zu  tragen,  hätten  ihm  nicht  die  Decemvim  eine  Kriegs- 
leiehe  auf  öffentliche  Kosten  zu  halten  geeilt.  Sein  Begriibnisa  hat  die 
Kii^slente  in  .tiefe  Tranrig^t  und  die  PecemTiin  allgemräi  ia  den 
schleohtesten  Bof  gesetet," 

C.44.  „Es  folgt  ein  anderer  Frevel  in  der  Stadt,  von  Gelüstong  erzeugt 
und  von  eben  so  grässlicben  Folgen,  als  der  Frevel  war,  welcher  durch 
Schändnog  und  Entleibong  der  Lncretia  aus  Stadt  nnd  Reich  die  Tar- 
qainier  vertrieben  hatte,  so  dass  die  Decemvitn  nicht  allein  ein  gleiches 
Ende,  wie  die  Könige  hatten,  sondern  auch  ans  (Reicher  Ursache  ihre  Ba- 
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gieniDg  rerloren.  Den  Appina  ClandiaH  nandelte  die  QelQebing  im, 
eine  töi^rliohe  Jnnftfran  in  entehren.  Der  Vater  der  Jungfrau,  Locins 
Vir^nioB,  föhrte  ein  anaehnlkheB  Fähnlein  äof  dem  Algidns  —  #n 
musterhafter  Mann  daheim  nnd  im  Felde.  Eben  so  war  seine  Fran  er- 
TOgan  gewesen  and  worden  seine  Kinder  enogen.  Die  Tochter  hatte  er 
dem  gewesenen  Tribnn,  Lnoiae  IcilisB,  verloht  —  einem  waokem  Mann 
und  beirehrten  mathigen  Tertheidiger  der  Tolhssaehe.  Diese  erwachaene, 
aoBgezeiehnet  sehSne  Jongfrati  snohte  Appias,  von  Liebe  brennend,  dnrch 
Qesehenk  nnd  Verheisssng  anmlocben ,  and  da  er  alle  ZDg&nge  dnrch 
SohamgefQhl  versperrt  sah,  sann  er  auf  eine  granaame  nnd  fib^müthige 
Qewaltthal  Er  gab  seinem  SchQtxling,  Marcus  Clandias,  den  Aaftrag, 
die  jQng&an  ab  Selavin  in  Anapmch  xn  nehmen  und  nicht  nachzugeben, 
wenn  msa  der  Freiheit  gemäss  ihre  Bettnng  verlange ,  in  der  Heinnng, 
weil  der  Tater  des  Midchena  abwesend  wäre,  könne  die  Ungerechtigkeit 
itattfinden.  Als  die  Jongfran  aof  den  Markt  kam  —  denn  dort  waren  in 
dm  Buden  auch  Eindencholen  —  legte  der  Oehtdfe  der  DeoemvirsgelfistoBg 
Huid  an  aie,  nannte  de  seiner  Sclavin  Tochter  nnd  8clavin,  and  befahl 
ihr,  ihm  in  folgen,  nnd  drohte,  sie  im  Zfigernngsfalle  mit  Gewalt  fortm- 
Mhleppen.  Das  erschrockene  Mädchen  stannte,  nnd  auf  das  Geschrei  ihrer 
ErEieherio,  vrelehe  den  Sehnte  der  Qalriten  anflehte,  lief  Alles  m- 
■ammen.  Ibrea  Vatera,  Tirginins,  und  ihres  Verlobten,  Icilius.  volks- 
thflmUcher  Name  ward  gepriesen,  wo  denn  die  Bekannten  die  Beliebtheit 
derselben,  die  Volkssoboar  der  empörende  Auftritt  für  die  Jnngfran  gewann. 
Schon  war  sie  Tor  Gewalt  ucher,  ale  der  Anspredier  (Harens  Clandins) 
3Bgtei  £s  eey  die  aufgeregte  Volksmenge  unnötUg;  er  verfahre  nach  Recht, 
tddit  mit  Gewalt.  Er  forderte  das  Mädchen  vor  Gericht,  nnd  die  Anwe- 
s«Dden  riethen,  sie  sollte  folgen.  Man  kam  vor  den  Richterstnhl  des 
Ap^oB.  Die  dem  lichter  bekannte  Bolle  spielte  nnn  der  Anforderer,  frei- 
lich beim  Verfasser  de«  Stacks,  dnrch:  das  Mädchen  aey  in  seinem  Hanse 
geboren,  und  von  da  in  daa  Hans  des  Virginias  hinringestohlen  nnd 
nute^eaeboben  worden.  Dies  gebe  er  auf  sichere  Anzeige  an  und  werde 
e»  beweisen,  wenn  anchVirginius  selbst Bkhter  aeya  sollte,  welchen  der 
grössere  Theil  des  Uarechts  anginge.  Iniwischen  sey  es  billig,  dass  die 
Kagd  ihrem  Herrn  folge.  Die  Beialüide  des  Mädchinis  sagten;  „Yirgi- 
nius  sey  im  Dieast«  des  Staats  abwesend,  in  swei  T^en  werde  er  da 
seyn,  wena  man  es  Ihm  sagen  lasse-,  es  sey  unbilUg,  dass  er  abwesend 
um  seine  Kinder  rechten  solle;  nnd  verlangten,  er  (Appias)  möchte  die 
Sache  bis  zn  des  Tatars  Ankunft  Dnentachiedan  lassen;  er  möchte  nach 
euiem  selhetgegebenea  Gesetie,  der  Freiheit  gemäss,  ihre  Bettong  vei- 
statton,  nnd  nicht  logeben,  dass  eine  erwachaene  Jnngfran  eher  ihren  Bnf, 
als  ihre  Freiheit  m  verlieren  in  Oe&hr  komme." 

c,4£i.  ,^ppinB  leitete  seinen  Spmoh  also  ein:  „Wie  sehr  er  die  Freiheit 
begünstigt  habe,  beweise  gerade  das  Gesetz,  welches  des  Virgin  ins  Freunde 
f&r  ihre  Foidemng  snm  Verwände  nehmen.  Üebrigens  werde  darin  die 
Frähdt  nni  dami  üeheren  Sohntz  finden,  wenn  ee  sich  weder  nach  den 
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UmslÄiiden,  noch  nach  den  Feraonen  Terändere.  Denn  bei  letsteren,  welche 
fBr  die  Freiheit  in  Ansprncli  genammen  werden,  gelte,  weil  Jeder  nach 
dem  Gesetze  Terfabren  könne,  dies  ab  R«cht;  bei  ersterer,  itelche  in  des 
Täters  Gewalt  stehe,  se;  sonst  Niemand,  dem  der  Eigenthfimer  im  BeBitae 
nachstehe.  Man  beliebe  desHWegen,  den  Vater  holen  zn  lassen;  nnterdessen 
solle  der  Ansprecher  an  seinem  Bechte  nicht  leiden,  sondern  das  Mädehen 
wegfQbren  and  es  anf  die  Ankunft  des  Taters  zn  stellen  rerspreohen."  Da 
gegen  die  Ungerechtigkeit  des  Beschlusses  Tiele  mehr  mnrrten,  als  dass 
irgend  einer  dagegen  zn  schreien  gewagt  htttte,  so  kamen  Pnblins  Kq- 
mitorins,  des  lOLdohens  Mntterbrader,  und  ihr  Brftntigam  loilins  dam, 
und  da  man  ihnen  unter  dem  Gedränge  Platz  machte,  nnd  die  Tolkamenge 
Tonflglich  bei  des  Icilias  DazwiEchenknnft  sich  demÄppins  widersetzen 
zn  k&nnen  glanbte,  so  sagte  der  Lictor:  Appius  habe  es  beschlwsenl 
nnd  stiesH  den  lantschreienden  Icilius  zurück.  Aach  den  Gelassenste 
wQrde  eine  «o  gröasliche  Ungerechtigkeit  empdrt  haben !  „Hit  dem  Schwerte 
moBst  da  mich  von  hier  zarQckstossen ,  Appinsl"  sagte  er,  „damit  du  so 
still  hinnehmest,  was  du  verheimlichen  willst.  Als  Jnngfiraa  will  ich  sie 
v^fOhren,  und  als  eheliches  kensches  Weib  haben.  Bnfe  immerhia  aUe, 
aach  d«ner  Amtsgenossen  Lictoren  zosaromen,  lass  Bathen  nnd  Beüe  be- 
reit halten,  sie  soll  nicht  ausser  dem  Hanse  ihres  Tateis  bleiben  —  die 
Brant  des  Icilius!  —  Neinl  wenn  ihr  gleich  dem  rOmischen Qemeinvolke 
die  tribnnische  Amtshalfe  nnd  die  Weiterberufung,  zwei  Bdl werte  inr 
Behauptung  emnet  Freiheit,  genommen  habt,  so  ist  nicht  danun  auch 
Enrer  GdtSstong  die  KQuigsmacht  tiber  nnsre  Wdber  nnd  Kinder  gegeben. 
Wttthet  g^en  unsem  Bfloben,  gegen  nnsre  Nacken  j  die  fenschheit  we- 
nigstens se;  sicher!  Tergreift  man  sich  an  dieser,  so  weide  leb  —  für 
meine  Braut  die  anwesenden  Quirlten,  so  wird  Vii^inias  für  seine  ein- 
zige Tochter  die  Eriegslente,  so  werden  wir  alle  —  Götter  und  Uenachen 
um  Beistand  anrufen,  nnd  dn  wirst  nimmermehr  deinen  Beschloas  ohne 
nnsem  Hord  vollzieheD.  —  Ich  fordere  dich  aof ,  Appius ,  ja  wohl  den 
Schritt  zu  bedenken,  welchen  du  thnstl  Titginius  wird,  wenn  er  kommt, 
schon  wissen,  wsa  er  in  Bmsicht  seiner  Tochter  zu  thon  habe;  nnr  das 
wisse  er,  dass  er,  wenn  er  dieses  Menschen  Anmassungen  nadigiebt,  auf 
eine  andere  Weise  (flr  seine  Tochter  zn  sorgen  habe;  ich  will,  indem  ich 
mone  Brant  fäi  die  Freiheit  in  Ässpmch  nehme,  lieber  stettien,  als  nn- 
tren  werden," 

C.46.  „Aufgeregt  war  dieToIksmenge  und  ein  Kampf  schien  beronnstehen. 
Die  Lictoren  hatten  den  Icilius  nmstellt,  und  doch  ging  man  nicht  fiber 
Dtohnngeu  hinans,  als  Appius  sagte:  Nicht  die  Virginia  werde  vom 
Icilius  vertheidigt,  sondern  der  unruhige  Mensch,  der  noch  immer  den 
Tribunat^eist  athme,  suche  OelegMiheit  zum  Aufrühre,  Er  wolle  ihm 
-  dazu  hent«  keine  Teranlaasnng  geben;  damit  er  aber  wisse,  dass  dies 
nicht  seinem  Muthwillen,  sonderu  dem  abwesenden  Virginius  und  dem 
Tatemaraen  and  der  Freiheit  zn  ge&Uen  geschehen  se;,  wolle  er  zwar 
hente  keinen  Bechtsspruch  thon,  noch  einen  Zwischenbeachlnss  eigehoi 
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lassen,  and  den  Haions  Claadins  ersncheD,  tod  seinem  Baohte  abm- 
ateben  und  das  Mädchen  bis  zun  folgenden  Tage  in  Prdlieit  tn  laasen. 
Wenn  aber  dei  Tatei  nicht  am  folgenden  Tage  erschiene,  so  erkUre  er 
dem  Icilins  tmd  Seinesgleichen,  dass  es  ihm,  weder  als  Oesetegrber  noch 
als  Decetnvii,  an  Standbaftigkeit  fehlen,  nnd  dass  er  keinesw^is  sräier 
AmtagenoBsen  Lictoren  lasammenrnfen  werde ,  um  den  Anstiftern  der 
Henterei Einfalt  m  thnn;  er  weide  sich  mit  seinen  Lictoren  begnügen," 
Da  die  Zeit  des  Unrechts  anfgeachoben  ward  and  die  Beiatinde  des 
Hädehens  auseinander  g^angen  waren ,  beschloes  man,  das«  m  aüeierst 
der  Bruder  des  Icilins  mid  der  Sohn  des  Nnmitorias,  rasche  Jflnglinge, 
von  hier  grade  sich  an  das  Thor  begeben,  and  so  schleimig  als  raOgUch 
den  Yirginins  ans  dem  Feldlager  holen  sollten.  „Darauf  beruhe  des 
Mädchens  Bettung,  wenn  am  folgenden  Tage  der  Bacher  des  Unrechte 
in  rechter  Zdt  sich  einstellte."  Sie  reiatea  anf  Qeheiss  ab  und  brachten 
auf  Eilpferden  Nachricht  an  den  Vater.  —  Als  der  Ansprecher  des 
Mädchens  darauf  drang,  dass  Icilins  sie  befreien  nnd  Bfirgen  stellen 
sollt«,  and  dieser  ihm  sagte,  dies  sej  eben  im  Werke  —  nm  geflissentUoh 
die  Zeit  hinznbringen,  bis  die  in  das  Lager  geschickten  Boten  einen  Yor- 
sprong  gewümen;  —  da  hob  die  Volksmenge  flberall  die  Hände  empor 
nnd  Jeder  zeigte  sich  zai  Bü^chaft  fttr  den  loilias  bereit.  Und  er  er- 
wiederte  mit  Thränen:  Ich  danke!  Morgen  werde  ich  Ton  Eurem  Dienste 
Qebranah  machen;  Bflrgen  habe  ich  jetzt  genug.  So  befreite  man  die 
Virginia,  Qnt«r  der  Bärgschaft  der  Verwandten.  Appins  verweilte  noch 
ein  wenig,  um  nicht  den  Schein  zu  haben,  ab  wire  er  bloss  dieser  Sache 
wegen  dagesessen;  da  man  aber  ans  Theilnahme  an  der  einzigen  Person 
alles  Andere  ans  der  Acht  liees  nnd  Niemand  herzoging,  so  begab  er  sich 
wieder  nach  Hanse  und  schrieb  seinen  Amtagenosaen  in  das  Lager:  „Sie 
mdchtoi  dem  Virginias  keinen  Urlaub  geben,  sondern  ihn  daf&r  in  Ver- 
wahrsam halten."  Der  gotüoae  Anaehlag  kam,  wie  es  aeyn  musste,  zn 
spät,  nnd  schon  war  mit  genommenem  Urlanb  Virgiuins  in  der  ersten 
Nachtwache  abgereist,  als  am  folgenden  Morgen  das  Schreiben  von  seiner 
Zurflckbehaltong  rergebens  einlief." 

c.  47.  „Aber  in  der  Stadt  ffihrte  frfihmorgens,  da  die  Bfirgerschafl  in 
gesputnter  Erwartung  dastand,  Virginins  alsSardidat,  seine  Tochter  in 
reraltetem  Anmg,  in  Begleitnng  einiger  Standeafranen  mit  ansehnlicher 
Beistandachaft  auf  den  Markt  hinab.  Hier  begann  er  henunzngehen  nnd 
den  Leuten  die  Hand  zn  drücken,  nicht  allein  nm  gefälligen  Beistand  zu 
bitten,  sondern  anch  ihn  als  Schuldigkeit  zu  verlangen:  ,J?är  ihre  Weiber 
luid  Kinder  stehe  er  täglich  im  Felde,  nnd  es  gebe  keinen  andern  Mann, 
von  dem  mehre  Heldenthaten  im  Krieg  erwähnt  werden  könnten.  Was 
nütze  es,  weim  im  Wohlstände  Boms  —  Leiden,  die  man  in  eroberter  Stadt 
EU  fürchten  habe,  seine  Kinder  erdulden  müssten?"  Mit  diesen  beinahe 
Tolksredneriachen  Worten  ^ng  er  bei  den  Leuten  herum.  Aehnüches  ward 
vom  Icilins  gesprochen.  Das  Weibergefolge  machte  durch  aturame 
Thränen  mehr,  als  jede  Bede,  Eindruck.    Mit  einem,  gegen  diea  Alles  ver- 
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bärtet«D  Heizen  bestieg  Appiua  —  solche  Hadt,  meht  des  Waluuiniu 
als  der  Liebe,  batte  ihm  den  Teretond  verrücktl  —  den  Biditeistnlil,  und 
Aa  sogar  der  Ansprecher  eich  kfirzlich  darfiber  beschwert«,  dass  man  ihm 
geetem  aas  Part^chkeit  kein  Becht  geHprocben  habe,  nnd  ehe  er  noch 
■eine  Anforderung  dorchffihrte  und  YirginiuB  tarn  Antworten  Zeit  bduun, 
nahm  Äppiaa  das  Wort.  Was  er  seinem  Beschlösse  flir  dne  Bede  vor- 
gewandt  habe,  mögen  vielleicht  irgend  nach  der  Wahrheit  die  alten  Ge- 
schieh techreiber  überliefert  haben.  Weil  ich  aber  nirgends  eine,  bei  Bolcher 
Abacheoliohkeit  des  Bescblosses  wahrscheinliche  Bede  finde,  so  will  ich  nur 
das  Bekannte  ohne  HCUe  darlegen:  „Er  habe  die  Zneignong  mr  Sclaverei 
erkannt."  Anfluge  hat  das  Staunen  fiber  die  Änffallenheit  einer  so  gräu- 
lichen That  Alle  festgebannt;  die  Stille  hielt  Herauf  eine  Zeitlang  an.  Als 
hernach  Marens  Clandina  onter  die  aiast«benden  Standesfrauen  hinging, 
tun  das  Uadchen  in  ergreifen,  und  ihn  eine  jämmerliche  Wehklage  der 
Weiber  empfing,  so  steeckte  Virginins  die  Hände  gegen  den  Äppins 
hin  nnd  rief:  „Dem  Icilins,  nicht  dir,  Appins!  habe  ich  meine  Tochter 
verlobt,  nnd  kqt  Ehe,  nicht  zur  Entehrung,  habe  ich  sie  ereegen.  Willst 
du  wie  das  Vieh  nnd  das  Wild  zu  Begattungen  hinrennen?  Ob  es  diese 
bieff  gestatten  werden,  weiss  ich  nicht;  ich  hoffe  nicht,  daas  es  die  rer- 
statten  werden,  die  Waffen  haben."  Da  der  Anaprecher  der  Jongfran  tob 
der  dichten  ßchaar  der  Weiber  nnd  der  umstehenden  Bestände  zurBckge- 
trieben  wurde,  so  erfolgte  Stille  durch  den  Herold." 

C.48.  „Der  Decemvir,  vor  Qeltlstung  ganz  ausser  sich,  erklärte :  ,, Nicht 
nur  aus  der  gesMgen  Schmähxede  des  Icilins  und  Oewaltthäligk«t  des 
Virginins,  worQber  er  das  Bömerrolk  zum  Zeugen  habe,  sondern  auch  aus 
sicheren  Anzeigen  wisse  er  es  besttmmt,  dass  die  ganze  Nacht  in  der  Stadt 
Rotten  gewesen  wären,  um  einen  Aufstand  zu  erregen.  Darmn  sey  er,  dnes 
solchen  EJunpfes  wohlbewusst,  mit  Bewaffneten  herabgekommen,  nicht  um 
irgend  Buhige  zu  beleidigen,  aondem  nm  die  Ruhestörer  der  BUrgeratadt 
vermöge  der  Hoheit  seiner  Herrschaft  einzuschränken.  Dessw^«n  mag 
ein  ruhiges  Verhalten  besser  sejn.  —  Gebe  Licti»!  fuhr  er  fort,  entferne 
das  Getümmel  nnd  mache  Platz  dem  Herrn,  zur  Ergreifung  semer  Leib- 
eigenenl'*  Als  er  dies  voll  Zorn  hingedonnert  hatte,  sog  sieh  die  Volks- 
menge Ton  sich  selbst  auseinander,  und  verlassen,  als  Saab  der  Ungerech- 
tigkeit, stand  das  Mädchen  da.  Jetzt  sprach  Virginins,  als  er  nirgenda 
Htllfe  sah:  „Ich  bitte,  Appius,  erstens  verzeihe  dem  Vaterschmen,  wenn 
ich  mich  mit  zu  wenig  Schonnng  gegen  dich  berausgelaBfen  habe ;  zweitens 
lasB  mich  hier  in  Gegenwart  der  Jungfrau  ihre  Ajome  befragen,  wie  sich 
dies  verhalte ,  damit  ich ,  wenn  ich  ßJschlich  Vater  genannt  hin,  gMch- 
mfithiger  von  hier  abtrete."  Mit  Erlanbnias  fahrte  er  Tochter  und  Amme 
auf  die  Seite  —  nahe  bei  dem  Tempel  d«  Eleusina  zu  den  Buden,  die 
jetzt  die  Neuen  heissen;  und  hier  entrisa  er  eiu«n  Fleisdier  das  Messer 
nnd  sprach:  „Mit  diesem  eindgen  noch  möglichen  Mittel,  o  Tochter!  sebie 
ich  dich  in  Freiheit!"  Hierauf  dnichbohrte  ei  die  Brust  dea  STädchena, 
bHokte  zniüek  auf  den  BJchtentnhl  und  aprach:  „DichAppins  nnd  deinen 
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Eapf  vrihe  ioh  mit  diwem  Blate!"  Dnrcli  das  auf  eine  so  gräolicbe  That 
eutstKndeiie  Geschrei  anfraerluam  gemacht,  befahl  Appins,  denVirginiaa 
in  ergreifen.  Dieser  bahnte  sich  mit  dero  Mordgewebr,  wo  er  ging,  einen 
Weg,  bU  er  unter  dem  Schutze  der  geleitenden  VoUtsmenge  an  das  Thor 
gelangte.  IciJins  und  NamitorinB  hoben  den  Terblntenden  Leichnam 
aaf  nnd  zeigten  ihn  dem  Volke,  wobei  sie  die  Frereltlutt  dea&ppius,  des 
Mädchens  onglnckliche  Schönheit,  die  Nothgedrangenheit  des  Täters  be- 
weinten. Die  Standesfrauen  zogen  hinterher  tmd  schrieen:  „Sey  das  der 
Kinder  Schicksal,  die  man  gebären  müsse?  Das  der  Eenachheit  Lohn?" 
and  waa  sonst  noch  in  solchem  Falle  der  weibliebe  Scbmen,  je  betrübter 
er  im  schwachen  Herzen  ist,  nm  so  jimmerlicber  den  Klagenden  eingiebt. 
Der  Männer  nnd  vorzüglich  des  Icilins  Sprache  war  onr  Ton  entrissener 
tribanischer  Amtsgewalt  nnd  Weiterbemfong  an  das  Gesammtrolk,  nnd 
Ton  öffentlicher  ünzofriedenhelt," 

0.49.  „Angeregt  ward  die  Volksmenge  theils  dnreh  die  Abschenlichkeit 
der  Frerelthat,  theils  dnrch  die  HoArnng,  die  Freiheit  gelegentlich  wieder 
ZQ  gewinnen.  Appins  befahl  bald,  den  Icilins  zn  mfen,  bald  denWider- 
spänstigen  zn  ergreifen;  Eoletzt,  da  man  die  Qerichtsdiener  nioht  beikommen 
liees,  ging  er  selbst  mit  einer  Sehasx  junger  Patricier  durch  das  Gedränge 
nnd  befahl,  ihn  in  das  OeRngnias  zu  führen.  Schon  war  nm  den  Icilins 
nicht  allein  die  Volksmenge,  eondem  anch  die  Ani^hrer  derselben,  Lnoias 
Valerins  und  Harens  Horatina,  welche  den  Lictor  lurtlcktrieben  und 
erklärten:  Wenn  Appins  nach  Recht  Terfübre.  so  beschützten  sie  den 
IciliQB  gegen  den  PriTatmaon,  nnd  wenn  er  Gewalt  in  bnuicben  «nebte, 
so  würden  sie  ancb  hierin  eben  so  stark  eeyn.  Hieraos  entstand  ein  grftas- 
lieher  Hader.  Dem  Horatine  nnd  Valerins  ging  der  Lictor  des  Deoem- 
Tirs  zn  Leibe,  die  Volksmenge  zerbrach  die  Fascen;  Appioa  trat  Tor  der 
Versammlang  anf;  es  folgten  Horatins  and  Valerins;  sie  h5rt  die  Ver- 
sammloug  an,  dem  Appins  tobt  man  entgegen.  St^on  befaM  in  gebie- 
terischem Tone  Valeritta  den  Lictoren,  eich  Ton  dem  Amtloaen  zn  ent- 
fernen, lüa  der  mnthlose  Appins,  für  sein  Leben  besorgt,  sich  in  ein 
nahea  Hans  am  Markte,  von  seinen  Gegnern  nnbemerkt,  mit  *erhQlltem 
HsQpte  zarüi^begab.  Sparins  Oppins  brach,  um  seinem  Amtsgenossen 
beizosteben,  ron  der  anderen  Seite  auf  den  Uarkt  herein,  sah  aber  die 
Herrachaft  dnrch  Gewalt  besiegt.  Hemaeh  lieas  er  nach  mancherlei  Ueber- 
legangen  nnd  weil  Ton  jeder  Seite  Viele  heistimmig  dazn  riethen,  in  der 
Angst  znletzt  den  Senat  berufen.  Dieser  Umstand  hat,  wml  einem  grossen 
Tbeil  der  BatfasTäter  die  Handinngen  der  Decemvim  zn  missfollen  schienen, 
in  d<n:  Hoffnung,  durch  den  Senat  diese  Amtsgewalt  in  endigen,  die  Volks- 
menge bernhigt.  Der  Senat  glaubte,  das  Gemeinvolk  nicht  aufreizen  in 
dürfen,  sondern  weit  mehr  daraof  sehen  zu  müssen,  dass  des  Vir^inins' 
Ankunft  keine  Unrnhen  verursachen  möchte." 

c.  50.  „Desswegen  schickte  man  die  jüngeren  BatbsTiter  in  das  Feld- 
lager, welehea  damals  auf  dem  Berge  Vecilins  stand;  sie  meldeten  den 
Decemviin,  sie  mücht«n  so  viel  möglich  die  Kriegsleate  von  einer  £mp5mng 
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Virginia's  Vater,  Virginias,  ist  abwesend  von  Rom,  Er 
befehligt  seinen  Heertheü  auf  dem  Al^dos  gegen  die  Aeqner. 
Die  Scene  stellt  das  Forum  dar.  Virginia  und  ihre  Mutter 
Ilumiloria  gehen  vorflber,  auf  dem  Heimweg  begrififeu.  Vir- 
ginia bekundet  in  ihren  ersten  Worten  das  römische  Mädchen 
ans  dem  Volke.    Beim  Anblick  des  Forum  bemerkt  sie: 


xmücthalten.  Allein  hier  hatte  Virginina  eine  gröBsere  Unruhe  erregt, 
als  ei  in  der  Stadt  znrüc^elassen  hatte.  Denn  anBserdem,  dase  er  mit 
einer  Schaar  Ton  beinahe  400  Menachen,  welche  ihn  aiu  der  Stadt,  aber 
den  empörenden  Aoftritt  entflammt,  begleitet  hatten,  sich  sehen  liess,  zog 
ancb  der  gezQekte  Dolch  und  daaBlat,  womit  er  selbst  bespritzt  war,  das 
ganze  Eriegslager  anf  ihn.  Anch  hatten  die  vielfältig  im  Lager  gesehenen 
Togen  (Menachen  ia  städtiBcher  Tracht)  eine  weit  grössere  Menge  Stadi- 
Tolks,  ab  wirklich  da  war,  Termntlien  laseen.  Auf  die  Frage,  was  es  gebe, 
konnte  er  vor  Thränen  lange  kein  Wort  reden.  Endlich  ida  nunmehr  von 
der  Verwirrung  die  zusammengelaufene  Schaar  zum  Stehen  kam  und  Stille 
erfolgte,  erzählte  er  der  Reihe  nach  Alles ,  wie  es  vorgefallen  war.  Er 
schlug  dann  die  Hände  Qber  den  Kopf  zusammen,  redete  seine  Mitiri^er 
an  und  bat  sie:  „Sie  mfichten  doch  ja  nicht,  was  Frevelthat  des  Appins 
ClaudlDB  wäre,  ihm  zmechiien,  nsd  Um  ja  nicht  als  einen Eindermdrder 
verabscheuen.  Es  wäre  ihm  das  Leben  seiner  Tochter  thenrer,  als  sein 
eigenes  gewesen,  wenn  ihr  frei  nnd  kensch  zu  leben  vergönnt  gewesen 
iröre.  Da  er  sie  aber  wie  eine  Sclavin  zur  Ünincbt  habe  fortschleppen 
sehen,  habe  er  es  fGr  besser  gehalten,  seine  Kinder  durch  den  Tod,  als 
dnrch  Schande  zu  verlieren,  und  eey  aus  Mitleiden  in  scheinbare  Grausam- 
keit verfallen.  Auch  würde  er  seine  Tochter  nicht  überlebt  haben,  wenn 
er  nicht  seine  Hoffnung,  ihren  Tod  zu  rächen,  auf  den  Beistand  seiner 
Hitkrieger  gesetzt  hätte;  denn  auch  sie  hätten  Töchter,  Schwestern  nnd 
Gattinnen,  nnd  mit  seiner  Tochter  sej  die  Geilheit  des  Appins  noch  nicht 
beMedigt,  sondern  sie  wQrde,  je  strafloser  sie  sej.  um  so  zügelloser  werden. 
Im  fremden  Unglück  sey  ihnen  die  Lehre  gegeben,  sich  vor  ähnlichen!  Ün- 
reoht  zu  hüten.  Was  ihn  betreffe,  so  sey  ihm  seine  Frau  durch  das 
Verhängniss  entrissen;  seine  Tochter  aber  sej,  weil  sie  nicht  femer 
kensch  würde  gelebt  haben,  eines  zwar  kläglichen,  aber  ehrenvollen  Todes 
gestorben.  Es  finde  nun  des  Appins  Oelüstung  keine  Gelegenheit  mehr 
in  seinem  Hause,  gegen  eine  andere  Gewaltthätigkeit  von  ihm  wßrde  er 
s«ne  Person  mit  demselben  Mathe  zn  schützen  wissen,  mit  dem  er  die 
Person  seiner  Tochter  geschützt  habe.  Die  Uebrigen  möchten  für  sich  nnd 
ihre  Einder  sorgen."  Indem  dies  Yirginius  lanthin  rief,  sdirie  ihm  die 
Volksmenge  zu:  Sie  würden  sich  weder  seinem  Sohmen,  noch  ihrer  Fiei^ 
heit  entziehen." 
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An  diamn  Orte 
VeniAhm  mui  FidheitsUnte  aonst  todi  Hunde 
Meines  Icilio  Bohallen.    Jetzt  macht  iliii 
Qew&ltregierang  stumm.    0  wie  gerecht 
Ist  drob  sein  Schmerz  nnd  ZomM) 

Trefflich  exponirt.  Nur  fa&tte  vielleicht  ein  witimerer  Dichter  die 
liebende  Brant  noch  etwa»  mehr  zn  Worte  kommen  und  nicht 
von  der  Freiheitsheldin  ho  ganz  absorbiren  lassen,  wie  jener  nor- 
dieche  Ase  einen  von  Thors  Hammer  vorspreizten  Fnnken  mit 
einem  EiastÜck  auffing,  worin  der  Funken  bis  zur  Gctterdftm- 
memng  unsichtbar  schlummert  Tirgioia  vernimmt  von  ihrer 
Mutter,  Nnmltoria,  dass  der  Vater  bald  eintreffen  werde,  um 
ihr  Hochieitsfest  mit  Icilio  zu  feiern.  „In  Icilio's  Herzea 
wohnen  Tugend,  Tapferkeit,  Klugheit  und  unverfälschte  Treue." 
Virginia: 

Er  ist  Ton  Adel  nicht,  nod  nicht  Terkanft 

An  Roma  Tjr&DTien,  Daa  genOgt.    .    .    . 

Plebej'rin  rthm'  ich  mich  m  Beyn  und  meinem 
Icaio  ebenbQr%.    Vdnen  wfiid'  ich. 
Wir"  ich  geboren  in  adeliger  Wic^, 
An  Wertli  üun  nngleicb.') 

Wfird^e  Äeosseningen  eines  römischen  Heldenmädchens  der  Volks- 
freiheit  nnd  rOfamlich  für  den  Dichter,  dass  er  die  Freiheitsliebe 
Hand  in  Hand  gehen  Ifisst  mit  der  bräntlichen  Liebe.  Ist  die 
Mutter   aber  eine   glflcklicbe    Zugabe    zu    Livius'  Erzfthlung? 


£  qnesto  il  csmpo, 
Donde  si  ndia  giä  un  dl  libeii  sensi 
Toonai  in  IcUio  mlo ;  mnto  or  lo  rende 
Aaiolnta  poesuiza.    Oh  qatuito  i  in  Ini 
GiDsto  ü  dolore  e  Tira! 
Nnmit  In  cor  d'Ioilio  han  b^^o 

Tirtii,  valor,  eenno,  incorratta  fede. 
Tirg.      Nobil  non  h,  cid  baata;  e  non  vendato 
AI  tiranni  di  Borna. 


Plebea  ml  vanto  eaaer  dlcüia  egnale. 
Piftngerei  d'eaaer  nata  in  nobil  onna, 
Di  Ini  minor  put  troppo. 
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Dieaar  zufolge  hat  Vii^nia  keine  Mutter  mehr.  Sollte  dieser  üm- 
Btaud  dem  Tragiker  nicht  in  zwiefacher  Beziehung  erwünscht  ge- 
wesen seyn?  um  wie  vieles  wird  Theilnahme  und  Bfihrung  fnr 
eine  mutterlose  Waise  nicht  erhöht!  Die  Katastrophe  selbst,  die 
eine  des  hütenden  Ai^es,  des  schirmenden  Herzens  der  Mutt-er 
beraubte  Waise  trifft,  um  wie  vieles  erklärlicher,  mithin  ei^i- 
fender  wird  sie  nicht!  Welcher  tr^lsche  Schmerz  schwebt 
nicht  über  die  Gruppe  von  Vater  und  Tochter,  in  dem  Augen» 
blicke,  wo  Er,  zurückgezogen  hinter  die  Buden  am  Markte,  die 
Tochter  erdolcht  —  über  der  vereinsamten,  verwaisten  Gruppe: 
Er  als  Leidtragender  um  seine  Mutter,  Boms  gestorbene  Frei- 
heit; die  Tochter,  als  mutterlose  Verwaiste.  Wie  ungleich  schrect- 
licber,  ei^eifender,  wirkt  das  auf  dieser,  vom  ehrenrettenden  Va- 
terdolche gleichsam  beschirmten  Gmppe  sich  sammelnde  tragische 
Volllicht,  als  wenn  es  sich  noch  auf  eine  dieser  Situation  entfrem- 
dete, episodische  Mutter  vertheilt.  Beim  Eintreten  des  Momentes 
wird,  vei^licben  mit  der  entsprechenden  Situation  in  der  Erzäh- 
lung, dieser  Uebelstand  nur  zu  sehr  empfunden  werden.  Doch 
auch  in  Beziehung  auf  Appius'  unter  dem  Deckmuitd  verübte 
'  Gewaltthat:  dass  Viiginia,  ein  geborenes  Sciavenkind,  von  der 
angeblichen  Mutter  unteigescboben  worden,  mithin  vom  Eigner, 
seinem  Handlanger,  Marcus  Claudius,  rechtmässig  in  Ansprudi 
genommen  wird  —  muss  eine  noch  lebende  Mutter  diesen  An- 
qHnch  nicht  unwahrscheinlicher,  gewagter,  widersinniger  ea:schei- 
nen  lassen?  Um  so  mehr,  da  die  gewalläame  Aneignung  in  der 
Abwesenheit  des  Vaters  eben  scheinbaren  Vorwand  hatte,  der  bei 
einer  dem  Mädchen  zur  Seite  stehenden  Mutter  weg^It.  Die 
Hinzuerfindong  der  Mutter  erweist  sich,  unseres  Dafarhaltens, 
durchbin  als  ein  die  dramatische  und  trasche  Wirkui^  schwä- 
chender Behelf,  wie  gleich  die  zweite  Scene  darthut,  wo  Marco 
mit  dem  Voigeben,  das  Mädchen  sey  in  seinem  Hause  als  Sclavin 
geboren ,  sich  der  Vii^nJa  im  Beiseyn  der  Mutter  bemächtigeD, 
und  sie  von  seinen  Sclaven  will  fortführen  lassen.  Was  aucb 
Numitoria  an  heftiger  Entrüstung  aufbieten  mag,  sie  spielt  in 
dieser  Scene,  g^enüber  dem  frechsten,  mit  keinem  Schatten  von 
einem  in  den  Augen  des  Zuschauers  wahrscheinlichen  Verwände 
gewagten  fiaubangriffe  eine  mehr  bedauerlich  peinliche,  als  tra- 
gische Theilnahme  erweckende  Mntterrolle.    Mareo's  Bdiauptong: 
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„Im  beiligei)  Schatten  önea  oDreiietElichen  Gesetzes  stehe  ich 
gT»icbert  da"  >],  kann  nur  einen  widrigen,  was  noch  schliouner, 
einen  L&cheln  erregenden  Eindruck  machen,  da  die  Anwesenheit 
der  Matter  eben  gegen  diesen  Schatten  zengt.  Eine  Steuerung 
der  Brutalität  deeFrerelB  aberecheint  uns  kein  geeigneter  EuDst- 
grifr  behois  Erhöhung  des  poetischen  Interesses  der  HandTung 
noch  der  Gon&ict'PeTsoneD.  Afutter  und  Tochter  rufen  die  Volks- 
hölfe  anf.  Icilio  eilt  mit  Volk  (Popolo)  herbei.  Marco  be- 
hauptet Beinen  Ansprach  ungescheut  auch  vor  Icilio's  drohendem 
Widerstände.  Icilio  hält  eine  kräftige  und  würdige  Ansprache 
an  das  Volk,  als  dessen  vormaliger  Tribun.  Marco  beruft  sich 
auf  sein  Beatzerrecht,  das  ihm  die  vom  „Volk-König"  g^benen 
Gesetze  gewährleisten.  Mflaate  die  Mutter  nicht  die  Bede  mit 
dem  ganzen  flammenden  Nachdruck  ihres  mis^ndelten  Mutter» 
bewusatseyns  vor  dem  Volke  wenigstens  unterstützen?  Woza  ist 
ae  da,  wtnm  sie  in  diesem  Augenblicke  schweigt?  Giebt  es  eine 
Beredsamkeit,  die  auf  das  Volksheiz  äberzei^ender,  mächtiger, 
entscheidender  wirkt  als  die  einer  in  ihrem  heiligsten  und  unan- 
fechtbarsten Herzensrechte  vergewaltigten  Matter?  Eine  solche 
Ansprache  mnsste  Popolo  zum  Aufstände,  zn  augenblicklichem 
Ei^eifen  der  Waffen  hinreissen,  and  die  Katastrophe  überflflssig 
machen.  Das  m^  wohl  auch  die  Namitoria  in  dicBer  Soene 
fehlen,  nnd  hüllt  sich  daher  in  Schweigen;  in  ein  beredtes  Schwei- 
gen aber,  das  ihre  UeberflÜssigkeit  anklagt.  Marco  beruft  sich 
auf  das  Tribunal  des  Appio,  vor  das  er  seine  Sdavin,  die  Vir» 
ginia,  und  die  „falsche  Mutter"  ladet.  ^)  In  der  That  macht  sie 
der  Dichter  zu  einer  „öilschen  Mutter."  Virginia'»  wirkliche 
Matter  muss  in  einer  Virginia-Tr^^e  todt  -sejn,  oder  die  Hel- 
din des  Stückes. 

Nun  rückt  gar  in  der  letzten  Scene  des  1.  Actes,  nachdem 
sich  Marco  nnd  Volk  entfernt,  Virginia  vor  Icilio  und  ihrer 
Matter,  Numitoria,  mit  dem  Geständniss  heraus,    dass  Appio 


aU'  ombra  aoera 
0  Bto  d'inriolabil  legg«. 
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seit  langer  Zeit  für  sie  in  irevelhafter  Liebe  brenne.  >)  Und  das 
sagt  m  jetzt  erst?  Und  das  verschwi^  sie  ihrer  Mutter?  Also 
ttUGh  hinaiditlich  eines  Falles,  wo  ein  togendhaftes  Mädchen  und 
obenein  liebende  Braut,  ihre  Mutter  aus  dem  Qrabe  weinen  mOchte, 
um  in  das  mßtterliche  Herz  ihrer  trautesten  Seelenfreandin  den 
Aofhihr  ihres  empOrten  Innern  mit  allen  Flammen  ihrer  Scham- 
rOthe  anszoscbfitten  —  also  auch  angesichts  einer  solchen  mutter- 
bedOrfti^ten  Herzensaussäiattui^  blieb  diese  Mutter  eine  Niete? 
Wozn  in  aller  Welt  hat  sie  der  Dichter  Ton  den  Todten  aufer- 
weokt,  wenn  nicht  einmal  dazu?  Und  welches  verdäcbtigeDde 
Licht  wirft  Vi^^nia's  Oeheimhalten  von  Appio's  ihr  gestandenor, 
frevelvoller  Leidenschaft  auf  ihre  Ctesinnnng,  ihre  Tt^end,  ihre 
brftutliche  Liebe?  0  wie  ganz  anders  stürzt  L^i^'s  Emilia 
nach  einem  ähnlichen  Ere^fnisB  aus  der  Kirche  in  das  elterliche 
Haus  an  die  Brust  ihrer  Mutter,  entsetzt,  halbtodt  vor  Schrecken, 
wie  verfolgt  vom  bftsen  Feind!  Und  Yüginia  verheimlicht  den 
Liebesantrag  eines  Appio  —  mochte  sie  es  dem  Vater,  den  Ge- 
liebten, aus  erklärlichen  GrOnden,  verhehlen  —  verheimlicht  die 
freche  Nachstellung  der  Mutter?  Nie  hat  «n  Dichter  eine  so 
unselig  massige  Mutter  erfunden,  wie  diese  Numitoria.  Wir 
Mrchten,  unbeschadet  so  mancher  Vorzfige  und  Trefflichkat 
dieser  Tr^ödie,  wir  drehten:  wo  Alfieri's  Genie  anfhfirt,  da 
fange  der  tragische  Dichter  erst  an,  und  fSrchten,  dam  ei,  wie 
Moses  vom  Gipfel  des  Beiges,  nur  von  der  Spike  des  Mnaen- 
berges  aus,  das  gelobte  Land  der  Dichtui^  erschaut,  das  zu  be- 
treten ihm  nicht  vergCnnt  war. 

Doch  wie  erklärt  Virginia  ihr  Verschwelen,  dass  der  Erb- 
feind ihre  Sittsamkeit  versuchte?^) 

loh  bai^  die  graosam  nndnldbate  Eräiikang: 
Der  Tater  stand  im  Feld,  und  wehrlos,  bOlSos, 
Hitt'  es  die  Hntter,  nur  umsonst,  Temommen.^ 

1)  Appio  i  gran  tempo, 
D'iniquo  amore  arde  per  m«  .  .  . 

2)  L'onesttt  mia  tmtö. 

3)  Dissimnlai  l'atroce 
InsoSribüe  iogiaria:  in  «unpo  il  padre 
Si  staT&i'e  adita  inTim  da  me  l'aTrebbe 
Sola  e  inerme  la  madre. 
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ümsonstV  Diese  Mutter  rielleicbt  Jede  andere  hfitte  dem 
Vater  schleich  Kenntnisa  davou  gegeben  aof  die  Qeiahr  hin,  die 
Katastrophe  möglicherweise  —  zq  vereiteln.  Eine  Cal&mif&t  fUr 
dieTrag&die  ohne  Frage;  die  schrecklichste  Katastrophe  f&r  eine 
Virginia-Tragödie:  Um  so  mehr  mnss  man  fragen:  Wozu  eine 
Matter  in  ein  solches  Tranerspiel  hineinbringen,  fOr  welche  die 
Eatastrophe  ein  beständiger  Vorwurf  ist?  M^  Icilio  noch'  so 
verwegen  schwören :  Ehe  der  Tyrann  seine  Lnst  büsst,  wird  Bom 
im  Btnte  schwimmen.  *)  Heisst  immer  doch  nur:  den  Bmnnen 
zudecken,  nachdem  das  Kind  hineingefollen ;  gleichviel  ob  es  ein 
Bnumen  ist,  worin  Blut  statt  Wasser  quillt.  Das  Alles  hätte 
Virginia  verbaten  können,  wenn  sie  sicJi  der  Mutter  entdeckte. 
Schon  der  Gedanke  an  die  Möglichkeit  macht  eine  trasche  Ka- 
tastrophe, zugleich  mit  der  Mutter,  onmf^lich. 

Atto  n.  ent^tet  das  schmachvoll  großartige  Schauspiel  auf 
dem  Forum,  wo  der  Decranvir  Appius  seinem  Qeheimkuppler, 
Marcus  Claudius,  AMeri's  Marco,  die  Vii^inia  als  dessen  Scla- 
vin  zuspricht,  und  bis  zur  Ankunft  des  Vaters  in  des  Ansprechers 
Gewahrsam  bringen  lässt,  im  Namen  des  Gesetzes  ^),  dieses  treff- 
lich dressirten  Jagd-Panthers  an  der  Leine  der  Ninuwde,  der  wil- 
den Menschenj^er.  Hält  man  die  Scene  in  unserer  Tr^;;Odie  mit 
dem  betiefTenden  Capitel  (45)  der  Erzählung  zusammen,  die  wie 
ein  Basrelief  unsem  Text  begleitet,  so  könnte  man  versucht  soyn, 
im  Sinne  jener  Aeosaenrng  Gr^try'a:  betMozart's  Opern  li^e  der 
Schwerpunkt  imten  im  Orchester,  auch  hier  äen  dramatiscben!:}cbwer- 
punkt  outen,  in  Livins'  Erzählung  nämlich,  zu  finden.  Was  Mutter 
Numitoria  and  Icilio  vor  Marco's  Erscheinen,  und  was  sie 
nach  der  Formnlirung  seines  Baubanspmchs,  was  sie  Bewegliches, 
Muthbeseeltes  dem  vom  Brunstteufel  r^erten  Tyrannen  ins  Ge- 
sicht sprühen  mOgen :  ihre  kühnsten,  hochtönendsten  Worte  zerstie- 
ben wie  Funken,  die,  dem  Schiott  entweht,  aus  dem  Eisenhammer 
onteihalb  aaffli^en;  ausLivius'  Erzählung  n&nlich  unter  unserm 


])  uizi  ch'  el  t'abbia, 

Priinft  ehe  scom  il  Bangne  tao,  di  aangne 
BomA  inondar  n  vedri  totta. 
3)  qni  meco  siede  Aatrte,  „An  meinet  Seite  jutzt  Agtrea"  (die  GSttin 
der  Gerechtigkeit). 
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Text,  wo  Ketten  gesobmiedet  werdeD,  mit  deren  gestreiften  Qlie- 
dero  and  Bruchstücken  das  Tjrannen-Schergen-Begiment  alsbald 
2U  Boden  geschmettert  werden  soll.  Nach  einer  solchen  Wen- 
dung sieht  aber  der  Popolo  in  unserer  Tr^fidie  am  wenigst«a 
aus;  das  Bündel  Stroh,  worauf  die  Thränen  der  Mutter  nur  zu 
fallen  scheinen,  um  es  fSr  Icilio's  gföprochene  Spritzfonken  zu 
nassem  Stroh  zu  feuchten.  Als  Appioden  Icilio  zu  umringen 
gebietet,  bricht  Yirginia,  die  in  der  Erzählung  stumm  bleibt, 
zuiu  erstenmal  das  Schweigm: 

0,  HÜDiDel  nie,  niemals 

Soll  das  geschelin.    Bein  Schild  bin  ieli.    Anf  mich 

Qeiichtet  mögen  deine  Beile  fallen; 

Mich  die  Licturen  fort  als  äclaTin  DCbleppen. 

Was  liegt  an  meiner  Knechtschaft,  meinem  Tode, 

Wenn  nnversehrt  det  Tapfere  nur  bleibt, 

Roms  einziger  Hort.i) 
Hier  ist  die  Abweichung  von  Livius'  Erzählung  eine  drama- 
tische Schönheit.  Auch  Appio's  Grimm,  Bmn?t  und  Eifersucht 
schnaubender  Befehl,  das  Mädchen  ron  der  Seite  des  Icitio  zu 
reissen,  ,3om  sey  in  Gefahr" '),  ist  ein  charakteristischer  Staats- 
retterschrei. Beglich  lällt  dagegen  Popolo  ab,  wenn  er  bei 
Icilio's  drohenden  Dolchschwüngen  die  Köpfe  zusammensteckt, 
und  ob  der  Beherztheit  des  Jünglings  beißUlig  murmelt:  „Er 
fürchtet  nichts"*),  ein  Mordkerl!  Sonderbar,  dass  dem  grimmig- 
sten Tyrannenfeind  unter  den  Tragikern  jede  Begabung  zu  fehlen 
scheint,  Volkshaufwi  in  dramatische  Bewegung  zu  setzen,  ja  sie 
nur  sprechen  zu  lassen.  Fehlte  es  ihm  hiezu  an  Genie,  an  Sym- 
pathie, an  BeidemP  Denn  eine  Verschmelzung  dieser  beiden 
Eigenschaften,  eine  Verschmelzung  von  Genie  und  Sympathie,  von 

1)  Oh  oiell  non  msi, 

Non  flft,  so;  soado  s  Ini  »oo  ia:  le  soari 
81  rivolgano  in  me:  me  traggan  scläaT» 
I  taoi  littori:  h  poco  il  seivir  mio, 
Nnlla  U  morii;  porchä  sia  iUeeo  Ü  prode, 
n  sol  di  Roma  difensor  ... 

2)  ßi  sTelga 
Costei  dal  fianco  sno    .    .    . 

sta  iji  poiigUo  JEtoma. 
3}  Ei  nulla  teme! 
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tiefem  Verstftndnias  dea  Volkscharakters  and  Siehhineinfolileii  in 
die  Volksstimmung,  den  Volkahumor,  erzeugt  and  bildet  eben  in 
dem  Dichter  den  plastischen  Glestattungahumor,  der  ihn  befähigt, 
das  Volk  in  Handlui^  zu  setzen.  Wie  sehr  auch  Shakspeare 
seine  Volkshanfen  en  canaille  behandeln  mag,  ao  kennzeichnet 
iho  doch  sein  Volkahumor  als  einen  Sohn  des  Volkes,  Fleisch 
von  d^sen  Fleisch  und  Bein  von  dessen  Bein;  so  stempelt  ibg 
doch  sein  Volksgenie  zum  grOssten  aller  Volksdichter,  zum  ei- 
gentlichen Demokraten  anter  den  dramatischen  Dichtem,  wozu 
ihn  noch  verschiedene  andere  E^nschaften  weihten,  wie  sich 
zeigen  wird.  Von  dem  Allen  hat  unser  tyrannenmörderischer 
Dichter-Graf,  Pferde-  und  Popolo-Tummler,  kein  Atom,  keinen 
Haach. 

Nun  bricht  Icilio  des  Tyrannen  letzte  Brustwehr  nieder,  in- 
dem er  dem  Volke  zuruft:  „Von  scbnCder  Liebe  brennt  dieser 
Appio  für  Virginia."  ')  Das  weiss  aber  Popolo  schon  von  Virgi- 
nia selbst  seit  Scene  2,  Act  I,  wo  Marco  den  ersten  Angriff  auf 
sie  that.    Icilio  ruft: 

Sie  zu  TerfQlireii  aaim  er;  Brohongen 
Und  Bitten  braaoht'  er;  bot  zuletat  ihr  Gold  an: 
Der  letit«  SoMmpf,  der  feilet  Sitte  zafQgt, 
Das  Laster  auf  dem  Thron  .  .  . 

Er  ffthlt  mcht,  welchen  Schimpf  er  seihst  der  geliebten  tugend- 
haften Braut  anthut,  die  solche  ihrem  Rufe,  ihrer  Familie,  ihrem 
Stande  gefilhrliche,  und  die  Volksklasse,  der  anzugehören  sie  sich 
rühmt,  entehrende  Bewerbungen  eines  lasterhaften  äewalthabers 
und  Volksfeindes  verschweigen  konnte.  Popolo  föhlt  sich  in 
seinen  Kindern  bedroht  und  stösst  endlich  den  Teizweiänogsmu- 
tfa^en  Angstschrei  aas:  „Freiheit  oder  Tod."  ^  Wer  tSM  ihm 
in  die  Zf^el?    Mutter  Numitoria: 

TerbSt«  Qott,  dasB  meines  Leibes  SprSasling 
Ursache  eey  vergosanen  BAmerblDt«B. 


Arde  d'infanie 
Amor  queat'  Appio  per  Virginia 
0  libertade,  0  morte 
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loh  bitt'  und  fordere  hloBa  in  meinem  N&men, 
Dtaa  man  Virginio  erwarte. <)  .  ,  . 
Di«  Abwi^Iong  gelisgt  ihr  ao  vortrefflich,  dass  Popojo  im 
HaDdomdrehen  die  Bichtei^ewalt  seineB  DecemTir  aaeikennt, 
und  Icilio's  DOchmals  losbrechende  Donnerworte  nielit  einmal 
ein  Echo  bei  dem  TOn  Nomitoria  beschwichtigten  nnd  lahmgeleg- 
ten Volke  finden.  Diese  Numitoria  kennte  Appio  selbst  fds 
Befördreriu  seiner  ruchlosen  Anschläge  erfunden  haben.  Sie  wie- 
derholt die  nun  an  Appio  gerichtete  Bitte,  ihren  Gatten  Vii^inio 
Torzufordem  und  ihn  m  hören.  Popolo  unterstfitzt  die  Bitte 
recht  inständigst")  Appio  will  Gnade  fQr  Kecht  üben,  den 
todesschuldigen  Icilio  vorläufig  noch  schonen;  ladet  ihn  B(^ar 
nnd  seinen  Anhang  noch  ein,  den  Bechtsspruch,  betreffe  der  Vir- 
ginia, im  Beiseyn  des  herbe»Aiedeneu  Virginio  mit  anzuhSren, 
selbst  in  Waffen,  wenn  ihm  beliebe,  worauf  auch  ihm,  dem  Icilio, 
das  ürtheil  würde  geqiroehen  werden.  „Vertirauend  seinem  Muth, 
bebt  Appio  nicht."*) 

Solchem  Popolo,  unterstützt  von  solcher  Mutter,  konnte  es 
Appio  bieten.  Man  vergleiche  oben  Cap.  45  nnd  46  der  Erzäh- 
lung and  fra^e  sich,  welcher  Eindruck  mächtiger,  dramatischer 
ist:  der,  den  der  Geschichtsschreiber  auf  den  Leser,  oder  den  der 
Tragiker  auf  den  Zuschauer  mit  dem  vollen  BQatzei^  theatrali- 
scher Schaustellung  hervorbringt. 

Der  Gewaltstreich  wird  bis  zu  Vii^nio's  Ankunft  vert^. 
Einem  Ausbruch  von  A^^io's  Eifersuohtswuth  nnd  noch  eigrinun- 
terem  Entschliuse:  seinen  Anschiß  auf  Yii^nia,  und  nun  erst 
recht  auszuftbren,  ist  die  Schlnsracene  des  2.  Actes,  zwischen 
Appio  und  Marco,  gewidmet. 

Der  m.  nnd  IV.  Act  gehören  ganz  der  Erfindung  des  Dich- 
ters an.    Act  UI  schildert  die  infolge  der  Situation  obwaltenden 


Ah  1  tolga  il  ciel,  che  nata 
Di  qnesbi  fianco  sia  cagion  fetale 
Di  spaiger  rivi  di  romano  sangne. 
lo  cMe^o  Bola,  e  in  uome  voatro  il  chieggo, 
.  Che  Virginio  s'aapetti. 

—    —   —   Appio,  deht  torni 
yiigixäo. 
Che  in  ma  vlrtü  seonro  Appio  non  trema. 
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Toi^änge  imHauae  dee  nun  heimgekehrten  Virgißio.  Zunächst 
in  einer  Sceue  zwischen  Virginio  und  Icilio,  worin  sich  Er- 
sterer  die  Sachlage  zu  seiner  OrientJmog  von  Icilio  schildern 
läsat  Ein  för  die  im  dritten  Act  ihrem  Höhepunkt  zustrebende 
Handlung  misslicher  Rflckblick ;  eine  Rückenposition  gleichsam, 
welche  günstigsten  Falls  die  Katastrophe  in  der  Schwebe  erhält, 
und  die  in  die  Handlung  gelegte  Lücke  vom  Umfang  zweier  gan- 
zer Acte  mit  GefiUtlsergüssen,  mit  lyrischem  FamilieupaÜios  ans- 
zuTfillen  nOthigt.  Der  Dichter  bemerkt  darauf  bezüglich,  in  seinem 
Antwortsehreiben  auf  Calsabigi's  pantgyrische  Kritik :  J)ie  ersten 
zwei  Acte  sind  warm,  erwecken  die  grösste  Bewegung,  und  stei- 
gern sich  in  einem  Qrade,  dass,  wenn  sie  in  demselben  Verhält- 
nisse fortschritten ,  das  Stück  entweder  mit  dem  dritten  Acte 
schliessen  müsste,  oder  Geist  und  Herz  der  Zuschauer  könnte 
eine  so  heftige  und  anhaltende  Spannung  nicht  vertragen.  .  .  . 
Ich  entschädigte  im  dritten  Act  dadxirch,  dass  ich  hier  andere 
Saiten  des  menschlichen  Herzens  ansehli^,  indem  ich  den  imiern 
Zustand  einer  leidenschaHtich  aufgeregten,  gutgesitteten  und  von 
der  im  Entstehen  begriffenen  öffentliches  Gewaltherrschaft  unter^ 
drückten  Familie  schilderte.  Mir  scheint  denn  auch,  dass  dieser 
dritte  Act,  obgleich  ohne  geräuschvolle  Bewegung,  auf  eine  an- 
dere Art  warm  wirken  köun«,  als  die  beiden  ersten  Acte." ') 

Warm  in  einem  bürgerlichen  Trauerspiel,  das  sich  zwischen 
den  vier  Fßlhlen  abspielt,  und  auch  dann  nur,  wenn  das  Familien- 
patbos  sich  an  einer  fortschreitenden  Handlung  entwickelt.  In 
einer  von  allgemeinen  Funilieninteressen  dmchzi^enen,  das  ÖBent- 
liche  politische  Leben,  als  ihren  Charakter,  entfaltenden  Tragödie 
fällt  das  Familienwesen  und  Familienpathos  so  v&llig  mit  dem 
Öffentlichen  Leben,  dem  Gemeinwesen  zusammen,  dass  die  häus- 
lichsten Familienangelegenheiten  ihr  Pathos  nur  in  der  allgemei- 

1)  I  due  primi  atti  sono  c&ldi,  destano  Itt  moggior  commoiione,  e 
crescono  a  segno,  che  se  ai  andasse  con  qaella  piogreaaione  asceudendo, 
o  conreirebbe  flnir  la  tragedia  al  teizo,  o  1a  mente  e  il  caore  d^li  apetta- 
tori  non  resisterebbero  a  una  tensioBe  cosi  feroce  e  coatdnna.  ...  Ho 
snpplito  nel  terio,  col  toccate  altri  tasö  del  cnora  nmano,  svilnppandori 
rüterno  stato  d'nna  famiglia  appaasioiuita,  ooBtamata  ed  oppresea  dalla 
pnbblica  naacente  tirannide:  e  credo,  che  qneato  tera'  atto  pOBBa,  benche 
aenza  tamnlto,  eeeei  caldo  in  an'  altra  maniera  qnaut«  i  doe  precedenti 
VI.  2.  30 
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neo  Yolkaatmosphäre  gleichsam  erachliesseD ;  nnr  auf  '  offenem 
Markt«,  den  Schauplätzen  der  grossen  politischen  VolkBtb&tigkeit 
und  Conflicte,  nur  m  diesen  grossen  Herzkammern  der  politischen 
Strömungen,  mitpolsirend,  die  Wärme  ihres  persSnlichen  Affectos 
entwickeln  kOnnen.  Bei  einem  Motive  zumal  wie  dieses,  wo  das 
Familienpatfaos  die  öffentlichen  Zustände  erschftttert  und  aus  dem 
Umsturz  die  Wiederherstellung  der  Freiheit  erkämpft.  „Wärme" 
—  freilich  wohl.  ^Wärme,  Mittelpunkt!'^  heisst  es  in  Goethe's 
dithyramischer  „Harzreise."  Aber  aller  Aufwand  an  heissredne- 
rischen  Oel^hlsergOssen  kann  in  einem  Drama,  bei  stockender 
Handlung,  nur  erkaltend  wirken.  Alfieri's  heisaes  Verlangen: 
„Galdo,  Caldo"  erinnert  an  jenen  Italiener  in  der  Badewanne,  dem 
der  deutsche  Badewärtel  auf  den  Suf:  „Caldo,  Caldo"  statt  des 
gewünschten  waimen  Wassers,  einen  Eimer  kaltes  Wasser  nacb 
dem  andern  in  die  Wanne  nachgoss.  Oder  an  Grabbe's  Teufel 
in  der  Posse:  „Scherz,  Laune,  Satire"  u.  s,  w.,  der,  beständig  fne- 
rend,  in  einer  Bauernstube,  mitten  im  Sommer,,  den  Finger  in 
eine  Talglichtöamme  steckt,  am  sieb  zu  wärmen. 

Zudem  gleicht  Virginio  selber,  als Beachwiehtiger  und  Be- 
sänflager  von  Icilio's  auMhrerischem  Ungestüm,  jenem  deutschen 
Badewärtel: 

0  dass  man  doch  mgleicli 

Die  Tochter  letten  kBnnt'  oud  nicht  den  Frieden 

Des  Vaterlandes  etören  dürfte  !...■) 

Und  noch  gegen  Ende  der  Scene,  nadidem  Icilio  glühende  Lava 
tyrannemnörderischen  Bedefeuers  ausgesbrCmt,  verwahrt  sich  Vir- 
ginio: 

Doeh  färben  mit  der  Bürger  Blnt  mein  Scliwert, 

In  mein  Geschick  so  viel'  unschuldige 

Verwickeln,  und  vergebens.  .  .  .  >) 

Icilio  schreit:  „Caldo,  caldo!"  undVirginio  giesst  ihm  kaltes 
Wasser  Sber  den  Kopf,  wie   der  deutsche  Badewärtel.    Bei  der 


Ahl  se  ad  an  teinpo 
Salvar  la  figlia,  e  dod  tarbu  la  pace 
Della  patria  si  pnö. 
Ha,  di  sangne  civil  tinger  mio  brande, 
ATvilappu-  nella  mia  fera  aorte 
Tanti  tnnocenti,  e  inrano  ... 
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Be^iätening  von  Frau  nnd  Tochter  föbit  sich  Virginio  sogar 
einer  Ohnmacht  nah,  vor  flbermannendeD  Gefühlen. ')  Wozu  ist 
die  für  solche  Fälle  dodi  eigens  erfundene  Mutter  da?  Icillo'e 
heldenthflmliche  Aoffordemiig : 

Das  eiai'ge  Unterpfand  von  lELterlicher 
Und  ehelichet  Liebe  Bey  fSr  nna 
Der  Schwur  genieinBoh»ftlichen  Todea.  — *) 
erwidert  Virginio  mit  einem  bedanerndenSeuf^er:  dasa  in  Schwie- 
gersohn und  Tochter  seine  Grossvater-Freuden  an  tapfem  Enkel- 
kindern m  Grabe  gehen  aollen: 

0  welcher  Tapfem  Same  geht  m  Ornnde 
Wenn  dieee  stoben,  edlen  Pfluuen  sterben  M) 

„Sclaven,  meine  Kinder?"  —  knirscht  leilio,  „würgen  lie- 
ber!"') „Schweig,  ich  bitte  dich!"  wendet  sich  Virginio  frö- 
stelnd ab.  „Ums  Himmels  willen  schweig  nur  davon!"*)  Bei 
einem  Vater  von  so  mütterlichen  Empfindungen,  wozu  branchte 
—  musa  man  in  dieser  Scene  erst  recht  fragen  —  braucht«  Vir- 
ginia noch  eine  Mutter?  Hier  glänzt  letztere  im  schönsten  Lichte 
ihrer  üeberflüBsigkeit,  Dm  doch  das  Tüpfelchen  auf  den  Pami- 
lieoTÜhract  zu  setzen,  bietet  Virginia  ihre  Brust  dem  Dolche 
dea  Vaters  und  des  Bräutigams  dar.  °}  Virginio  ist  einer  zwei- 
ten Ohnmacht  nah^);  so  dasa  Icilio  aasrufen  muss:  Geni^  des 
giansamen  Spieles: 

1)  _     _     —    Ohimö    .    .    ..    mi  aento 
Uancar. 

2)  Fra  noi 

D'omor  paterno  e  coniugal  sol  pe^o 
Fia  la  promesaa  di  »cambievol  murte. 

3)  Oh.  di  quai  prodi 
Periaoe  il  seme,  cul  perir  di  quoste 
Libere,  altere,  generöse  plante ! 

4)  Schiavo  il  mio  aangne?  .  .    ah,  tnicidaTli  pria- 

5)  dehl  taci  .  .  . 
Deh!  ten  prego. 

6|  Padre,  sposo,  fetite:  occovi  il  petto.  — 

T)  Deh,  tigiia  .  .  .  or,  qaol  mi  fai  provar  novello 

Terroiel  .  .  .  Oime!  .  . 

30* 
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Zeireisat  doch  stBckveis  dnea  V&t«is  Heiz  niclit, 
Der  nnr  in  sehr  ein  Kömar  ist") 

Dass  die  Spitze  des  Vaterdolcbes  das  TQpfelehen  smis  J  der  Tra- 
gödie, und  desVateTsQeheimDisa  ist,  davon  lässt  sich  der  ans 
der  Schule  schwatzende  dritte  Act  nichts  träumen.  Kann  man 
einen  dritten  Act  als  einen  .  glficklichen  Lflckenbflsaer  fQr  eine 
unterbrochene  und  aufgeBchobene  Handlung  betrachten,  welcher 
sich  bloss  einschiebt,  um  der  Katastrophe  die  tragische  Spitze  ab- 
zubrechen? 

Atto  IV.  erklärt  Alfieri  selbst  fQr  einen  Bärenhäuter:  „Die 
Handlung  rückt  in  demselben  um  kein  Haar  breit  vorwärts. "  ') 
Jener  Lotteriespieler,  der  nie  anders  als  auf  Nieten  setzte,  specn- 
Urte  weit  sicherer  auf  Gewinn,  als  ein  Tragiker,  der  die  Wirkni^ 
seiner  Katastrophe  auf  einen  IV.  Act  setzt,  welcher,  in  Bezug  auf 
die  H^dlUDg,  ein  leeres  Bla.tt  ist  Wenn  nnr  sein  Sündenmaass 
wenigstens  mit  dem  leeren  Blatt  voll  wSxe!  Leider  füllt  ihn  zum 
UeberfluBs  ein  Pathos,  von  der  Wirkung  eines  Sturms,  nicht  in 
einem  Glas  Wasser,  nein,  in  einem  leeren  Wasserglase. 

Mareo  meldet  dem  Appio:  dass  Icilio  in  Waffen  und  mit 
bewaSiietem  Gefolge  durch  die  Strassen  stürme,  und  das  Volk 
gegen  den  Decemvir  aufwiegele.  Das  kommt  uns  so  Aber  den 
Kopf,  wie  aus  der  Pistole  geschossen,  und  nichts  weniger  als  vor- 
bereitet vom  UI.  Acte;  am  von  der  Aussichtslosigkeit  des  Wage- 
stücks zu  schweigen:  durch  einen  bewaffneten  StreÜzng  durch  die 
Strassen  eine  Bevölkerung  zu  einem  Aufstande  zu  bewegen,  welche 
vor  der  flagrantesten  Qewaltthat  zu  Winkel  kroch.  Der  Versuch, 
vom  alten  Virginio  angestellt,  hätte  noch  einen  Ajischein  von 
Erfolgamöglichkeit;  konnte  vielleicht  gar,  geschickt  benutzt,  als 
dramatische  Nothbrücke  über  der  Kluft  zwischen  dem  IV.  a.  V. 
Act  dienen.  Was  thut  statt  dessen  unser  Virginio?  Er  wartet 
dem  Appio  auf,  mn  ihn  durch  Vorstellungen  zum  Aufgeben  sei- 
nes Anschlags  zu  bew^n. 


Piii  non  ä  Bqnaid  a  brauo 
ior  d'un.  padre  omai  romano  troppo. 
1  Tiene  nient«  &9atto  inoltrata.  a.  a.  0. 
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Vergebens  hdi'  ich  ringe  om  mic)) 
Heram  des  Volks  bedralmiigaTolie  Summen 
^  meineD  Onnsten.') 
Er  zieht  es  vor,  sich  auf  anterthänigstes  Bitten  za  verlegen: 
Bedenke  doch,  daes  dn  dich  lelbst 
Anssetoeat  onenneBBlicher  Griahi.') 
Der  hinterliat^e  Tyrann  dreht  augenhlicklich  die  Schlinge,  wozu 
ihm  Virginio  selbst  das  Seil  darreichte.     Er  versichert  ihn, 
dass  er  ihm  die  Tochter  zu  erhalten  wfinsche,  mit  G«fahr  seines 
eignen  Lebens.    Vor  Allem  müsse  aber  der  aufwieglerische  Icilio 
beseitigt  werden,  und  Virgiaio  ihn  preisgeben.    Er  sey  ihm,  dem 
alten  wackem  Soldaten,  aufrichtig  zugethan,  und  verspricht  ihm, 
sobald  er  sich  ins  Lager  zurflckhegiebt,  Beßrderung.    Virginio 
fragt,  mit  stolzem  Unwillen  die  Anerbietungen  zurückweisend: 
Kannst  da  mir  wieder  geben  meine  Tochter  ? 
Äppio.       Wenn  da  sie  dem  Icilio  entreiasest. 
Virginio.  Sie  ist  ihm  ingeschwoien. 
Appio,       _      _      _      _    i>eiji  igt  aie, 

Wenn  sie  IciHo  nicht  erhilt.    Wird  sie 
Die  Seine,  kann  ich  nieht  Terhüten,  daes 
Den  Tod  eie  mit  Ihm  theUe.') 
Jammernd  entfernt  sich  der  Alte: 

Betrübter  Vater  1  achl  Wohin  bin  ich  gebracht  I  *) 
Sucht  ein  Vii^nio  den  Schänder  seiner  Familie  auf,  um  sich  mit 
solchem  Katzenbuckel  wieder  zu  drücken?     Appio    bohrt   ihm 
auch  hinterher  ein  gehörtes  Ohr: 


1)  Invan  mi  ascolto 
Soonar  d'intorno  minaccioee  vod 
Di  plel>e  a  favor  mio. 

2)  Dehl  penea. 

Che  in  nn  te  stesRO  a  immenso  rischio  espeni  .  .  . 

3)  Virginio.  He  la  pael  . . .  rendei  . . .  to? 

Appio.  Se  a  IctUo  toila 

TuTnoL 

Virginio.  Gliela  ginrai. 

Appio.        —      —      —      —    ^  tna  la  figlia, 
Se  d'Icilio  non  h:  d'Ioüio  spoea, 
Far  io  non  poeso  che  con  Ini  non  pera. 
i)  Miaero  padrel  .  .  .  A  ehe  son  io  ridotto  I 
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Ein  Bötnei,  wie  ee  wenige  ^ebt.    Ja  Äppio 
SeUnt  mBaate  zittern,  schlösse  Bom 
Mehr  Soloher  ein,  >) 

Da3  Zeugniss  wirkt  noch  komischer,  wenn  ea  ernst  gemeint  ist. 

Wer  kommt  nun  da  gar?  Virginia  mit  ihrer  Mutter  Nu- 
mitoria!  Im  Hauae  des  abächeuwQrdigsten  Verfolgers  und  Nach- 
stellers ihrer  Ehre.  Was  suchen  sie  bei  einem  Appio?  Was  sie 
suchen?  Eine  Füllselscene  von  Quadeubitten,  vermischt  mit  In- 
jurien. Der  achlaue  Tyrann  &s8t  die  Qelegenheit  beim  Stirnhaar 
and  rückt  Mschw^  mit  einer  Liebeserklärung  heraus  in  Gegen- 
wart der  Mutter,  von  der  er  mit  Becht  absieht. ')  Virginia  be- 
deutet die  Matter: 

Eomm,  Mnttei,  laaa  uns  gehen.*) 

Wozu  also  erst  kommen?  Sie  bleibt  aber  doch,  und  giebt  dem 
unverschämten  Oewaltbuben  Bede  und  Antwort  auf  Zumuthnngen 
wie  diese: 

Entsagst  da  dem  Iciliü,  bewirk'  ich 
Daas  Harco  seiuen  Ansprach  aofgiebt  ,  .  . 
Virginia.  Ihn 

Verlaasen?  ha,  znvoi.  ,  .*) 

Diese  Frage!  aus  Vii^:inienB  Mund!  an  Appio!  Und  dazu  einen 
IV.  Act  zurecht  geklimpert,  als  Nothnc^el  zum  Sarge  der 
Tragjtdie! 

Virg.  Von  Liebe  sprichst  du?    Deiner  schnöden  Lnstgier 
Wagst  solchen  Namen  dn  zu  geben?  Nicht 


1)  Bomui  pur  troppo,  egli  4.  —  Trem&r  poli^be 
Appio  stessu,  se  Bonia  in  se  chiudesse 

Molti  coei. 

2)  Virginia,  iü  t'amo,  e  tel  confenno. 

3)  Dehl  madre,  andiam  .  . 

4)  Appio.  Ove  tn  cessi 

D'raser  d'Idlio  sposft,  io  la  richiesta 
7o  cessar  tosto, 
Virgin.  Abfndooftrlo?  .  .  Ab,  pik  .  . 
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Als  wflnscht'  ich's  —  aber  fiel  dir's  je  nur  ein, 
Um  mich  zu  werben? 
App.  Dermaleinst  .  .  . 

Virg.  Vielleicht  .  .  . 

Glanb'  ja  nicht,  dasB  ich  je  .  .  .•) 
Wer  reisat  hier  nicht  Mund  und  Angen  auf,  starr  vor  Verblöfft- 
beü?    Um  einen  Skandal  zu  yerhüten,  wirft  sich  die  Mutter  rasch 
dazwischen  mit  der  zornBchnaubenden  Frage: 
Glanbst  dn,  dein  Sfdel 
Hit  nns  xn  treiben  —  ha,  der  Wathl^) 
Der  einzige  Moment,  wo  die  Mutter  nicht    fiberflfissig  scheint; 
wohl  aber  Virginia  und  Appio,  und  die  ganze  Scene  mitsammt 
dem  IV.  Act.    Virginia  merkt  nun  die  Falle,  1^  sich  anfa 
Schmähen  und  wirft  sich  in  die  Brust: 

Bachloser I  Da? 
UraBtimmen  mich?  —  Niemals!  0 
Gut  denn!    „So  wirst  du,  mir  überliefert,  von  leilio's,  von  deines 
Vaters  Blut  bespritzt,  dich  sehen"*),  droht  der  Auswarf.     Das 
klappt  die  römische  VolksheldenjungtVau  wieder  zusammen  wie 
mü  Taschenmesser: 

Iciliol  .  .   Nur  eine  Stunde!  .  . 
Erbarmen,  Äppio!   .  .    Det  Qeliebt«  .  .  nnd 

Der  Vater 

Appio!   för  heut'  nnr  schiebe 

Den  Streich  anf  . .  Ich  beschwör'  dich.  . .  Mittlerweile 

1)  D'amoT  che  parli?  A  toa  libidin  tea 

Tal  nome  osi  dar  tu?  NoB  eh'  io  '1  Tolessi; 

Ma,  ah  in  pensiero  pure  a  te  mal  cadde 

Di  richiedermi  sposa?  .  . 
App.  ün  di,  fora'  io  .  .  . 

Virg.  Non  oreder  gü,  ch'  io  mw. 

2)  Numit.  Di  noi  stimavi 

Far  ^oco:  oh  rabbia! 

3)  Infame,  a  nessnn  patto 
Piegftrmi  tn   .    .    . 

4)  Sta  ben;  verrai  ta  duiqne 

In  potei  mio,  del  sangne  dd  tao  amante 

Cospeisa  tntta 

Si  del  tno  amante  .    .     . 

E  del  tao  padte. 
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EntBchlag'  ich  jeglicben  GedantenB  mich 

An  Hochzeit;  lebt  Icilio  nur,  wenn  auch 

Nicht  als  der  Heinige.    Sein  Bild  will  ich 

Tersnchen  ans  dem  Herzen  mir  zu  reiBsen  .  .  . 

Hein  Hoffen,  Jahie  lang  anf  ihn  gesetzt, 

Ich  geb'  m  auf.   Inzwischen  . . .  wei  weiss . . .  die  Zeit . . . 

Was  lianii  ich  mehr  thun?    Lass  Icilio  leben 

.  .  .  Sieh  mich  fo  deinen  Füssen .  .  .■) 

Ist  das  nicht  rührend?  0  gewiss.  Bflhrend  wie  eine  eiDgel^te 
Onadenarie.  Dergleichen  Empfindungen  mOgen  jedes  Mädchen- 
herz bei  ähnlichen  Aengst^ongen  bestfinnen.  Aber  von  solchen, 
man  mSchte  sagen,  patjietischen  Gemeinplätzen,  in  einer  zwischen 
Appio  und  Virginia  unmöglichen,  akandalCsen  Situation,  als  Sur- 
rogat fflr  das  den  Eingeweiden  des  tragischen  Stoffes  selbst  ent- 
rissene Pathos,  eingeschwärzt;  das  acheint  uns  die  verpönteste 
Weise,  mit  der  Elapperbüchse  trivialer  Sentimentalität  um  ein 
Bflhrui^salmosen  zu  betteln.  Was  hätte  denn  solches  Einschieb- 
sel von  marktlänfiger  Böhrwirkung  vor  jener  von  nnserm  Tragiker 
doch  so  he^  und  so  grundsätzlich  bekämpften,  so  verabscheuten 
melodramatischen,  thränenabkitzelnden  Herzensverw^serui^,  mit- 
telst weichlichen  Beimgeklingels,  was  hätte  sie  denn  wesentlich 
voraus?  Es  mfisste  denn  der  blosse  Mangel  jeglichen  Sinnen- 
reizes und  Zaubers  seyn,  den  diese  Tragik  dem  Melodram  abge- 
streift, um  es,  wie  auf  jenem  Todtentanzbilde,  als  Tragödien- 
gerippe zu  entlarven.  Es  mflsste  denn  die  Entdecknng  seyn  — 
ähnlich  jenen  von  Blocksberg^ihrem  erlebten  üeberrasehungen  — 
die  Entdeckung:  dass  die  vom  Heiensabbath  mitgebrachten  Schätze 
sich  am  nächsten  Morgen  als  Haufen  todter  Kohlen   und  noch 

1)   Virg.  IcUiol  .  .  .  ün'  oral  .  . 

Appio,  pietä  .  .  .   L'amante  . . .  il  padre  .  . . 

Appio  .  .  .  sospendi 

Per  ogj^  il  colpö;  . . .  io  ti  sconginro.  —  Intanto 
lo  deporrö  dl  nozze  ogni  pensiero. 
Icilio  Viva,  e  mio  tion  sia;  dal  core 
Io  tentorti  la  imagin  sna  strapparmi  .  .  . 
Hia  sp«me,  in  Ini  posta  tanti  anni,  or  tntta 
Da  loi  ton6 :  forse  . .  .  frattanto  .  .  .  il  tempo.  .  . 
Che  pOBSO  io  piti?  Dehl  ¥i?a  Icilio:  io  cado 
A.'  piedi  tnoi,  — 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  ital.  Trag,  im  18.  Jtthih.    Tirgink'e  Kniefidl.  473 

was  Schlimmeres  auaweisen.  Melpomene  eine  dfirre,  mDzUge 
Hese,  die  sich  mit  der  ErOtenpomade  Mscher  Eflhrungen  zum 
Fluge  salbt?  Es  ändert  nichts  an  der  Sache,  wenn  Virginia 
nach  dem  onwfirdigen  Eniefall  tot  Appio  sich  gleich  wieder  als 
römische  Heroine  erhebt,  mit  den  Worten  sich  ermannend: 
Doch  wehl  was  thn  ich?  Bprech'  ich??  — 

Dich  stets  and  immer  stärker  basBen  wird 

Die  Zeit  mich  lehren,  nsd  im  selben  Maasse 

Icilio  ino'ger  lieben.    Nichte  befOrcht'  ich. 

Sind  wir  nicht  Römer?  Niemals  wird  mein  Holder, 

Nie  auch  mein  Yater  leben  wollen  lun 

Den  Preis  so  schmählicher  Erniedrigniig. 

Sind  sie  nicht  mehr,  bleibt  nichts  mehr  m  vetlieren. 

Wirst  da  bei  Zeiten  keinen  Dolch 

Mir  reichen.  Matter?  ■) 

Auf  dem  Forum,  vor  allem  Volke,  konnte  Vii^ia  dem  Verwor- 
fenen auf  seinem  Riehterstuhle  von  Elfenbein  solche  Worte  allen- 
falls zQBchleudem ;  nicht  mit  einem  Gnadenbettelbrief,  ihm  knieend 
dargereicht  in  seinem  Hanse,  und  dann  wieder  davon  wanken, 
gestützt  auf  die  Matter,  gebrochener  Seele,  entehrt  vor  der  Ver- 
gewaltigung. Virginia's  opferstilles  Schweigen,  während  der  Qe- 
richtsscene  in  Livim' Erzählui^  —  wie  ungleich  herzbewegender, 
tratsch  erschütternder  ist  diese  rfihrend  erhabene  Lautlosigkeit 
eines,  als  Sflhnopfer  fBr  die  Freiheit  ihres  Vaterlandes,  in  ihr 
Tode^schick,  wie  in  ihren  Brautschleier,  sich  hüllenden  römischen 
Mädchens  ans  dem  Volke. 

Erholen  wir  uns  von  dem  betrflbsamsten  aller  vierten  Acte 
an  dem  fünften.  Leider  hat  diesem  der  vierte  schon  ein  Teufelsei 
in  die  Wirthschafb  gel^  mit  dem  Icilio,  den  er  mit  Aofwie- 
gelnngsversachen  in  den  Strassen  Borns  herumhausiren  lässt,  nur 
am  die   zweite  Genchtsscene,    das  Katastrophen-Schauspiel  auf 

1)  Ha,  oimäl  che  fo?  ...  che  dico! 

Te  sempre  odiar  vieppiii  faiammi  il  tempo, 
E  rieppiü  Icilio  amare.  —  lo  nnlla  temo; 
Romani  aiamo:  ed  U  mio  amante,  e  il  padre, 
Vita  eerbar  mai  noD  Toirian,  che  prezxo 
IM  lor  Tillade  fora :  a  perder  nnlla, 
Lor  trafitti,  mi  reata.    In  t«mpo  an  ferro 
Non  mi  darai  tu,  madre? 
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dem  FoniiD,  gegen  die  erste  (II,  2.  Sc.)  dabin  za  ändern,  daas 
letztere  der  Vater  bohwrsche,  und  der  Preiheitaheld,  Icilio,  nicht 
in  den  Schatten  einer  zweiten  Eolle  zurücktrete.  Musste  des- 
halb Icilio  hinter  dem  Bücken  der  Geschichte,  der  Tragödie,  und 
was  daa  Unveraiitwortlichate,  seiner  Mitwirknng  zum  Sturze  der 
Tyrannenwirthschaft  und  zur  Wiederherstellung  der  Freiheit  ins 
Qesicbt  schlagend,  musste  der  so  stark  betoute  Freiheitsheld  als 
verunglückter  Auiruhrhauslret  in  einem  Handgemenge  hinter  den 
Coulissen  sich  selbst  erstechen?  In  einer  Tragödie,  deren  Heldin 
Viipnia?  In  einer  Tragödie,  wo  der  Hanptton  auf  die  Heroiai- 
rung  des  zaudernden  Volkes  selber  dnrch  eine  erschütternde  Jam- 
merthat  des  Vaters  und  den  Leidensmuth  der  geopferten  Tochter; 
nicht  auf  daa  todestrotzige  Äctionsheldenthum  eines  Tyrannen- 
wüigers  föllt! 

Ein  für  Virginio  ni<^t3  weniger  als  würd^es  und  für  die 
Tragödie  keineswegs  unentbehdiches  Gespräch  mit  Appio  unter- 
bricht die  wehkl^ende  Numitoria,  in  Begleitung  von  Virgi- 
nia, mit  der  Trauermeldung  von  Icilio's  Tod,  infolge  eines  von 
Appio  angestifteten  üeberfalla,  wobei  derselbe,  unter  dem  Geschrei 
der  Meuterer:  er  strebe  nach  dem  Königthum,  zuerst  lücklii^s 
verwundet,  stürzte,  und  dann  sieh  selbst  das  Schwert  mit  den 
Worten  in  die  Brust  stiess:  „Nein,  nicht  herrschen  will  ich," 

Nar'EnecM  seyn  wUl  ich  nicht.    Fieiwill'gen  Tod 

Lern'  du,  geliebte  Braut,  Ton  mii .  .  .■) 

Freiwilligen,  nach  seinem  Beispiel  durch  eigne  Hand,  damit  ja 
der  Vater  die  Katastrophe  vereitelt,  und  er  so  überäössig  wüi-de, 
wie  die  Motter,  die,  als  Berichterstatterin  eines  im  V.  Act  vor- 
gefallenen Selbstmordes,  fQr  Alfieri,  dem  die  Katastrophenboten 
und  Botinnen  ein  Grßnel,  unter  die  Entbehrlichkeit  einer  Statütän 
herabsiukeR  muss.  Auch  hatte  Virginia,  wie  de  eizäblt,  auf 
dem  Herweg  den  geliebten  Bräutigam  in  seinem  Blute  schwim- 
men sehen  mit  dem  Schwert  in  der  Brust,  und  dieses  entrebsen 
und  sich  damit  durchbohren  wollen  —  und  nur  —  eigänzt  die 
Mutter,  von  der  wogenden  Menge  mit  forlgerissen,  ward  m  daran 

I)  „lo,  HO,  tegnar  non  voglio; 

&«Tvir  uon  vo:  Libera  morte  impaia, 
Spoao,  da  me"  .  .  . 
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verhindert. ')  Schwächt  dieser  Zwischeniall  nicht  jedenfolls  die 
Hanptwirkung  dnrch  Virginia's  Katastrophe?  Ja  moss  nicht  auch 
leilio's  dem  Appio  so  erwflnsditer  Tod  dessen  znmeist  ans  Eifer- 
sacht 80  hartnäckigem  Gewaltanschlag  anf  Vit^inia  die  Spitze  ab- 
brechen? Laater  in  die  Geschichte  auf  Kosten  und  Gefehr  der 
Tr^die  hineingefiUschte  Erfindungen,  die,  im  Verein  mit  so  vie- 
len andern  uns  schon  bekannten  ähnlichen  Fhantasiegeburten  die- 
ses Tragikeis,  den  Sinn  fSr  dramatische  Zweckdienlichkeit  bei  ihm 
in  Fn^e  stellen.- 

Virginio  ÜBgb  den  Appio  der  Anstiftung  von  leilio's  Mord 
an.  Appio  läast  den  Viiginio,  ah  Mitrerschworenen  des  Icilio, 
von  seinen  Scheinen  umringen.  Virginia  jammert:  „Ich  Un- 
glflckselige!  Auch  der  Vater?"  ^)  Virginio  ruft  nochmals  das 
Volk  auf,  mitKumitoria  zusammen,  die  an  dieMütter  appellirt. 
Appio  bebt  diese  Ansprache  als  vollgültigen  Beweis  hervor,  daas 
Numitoria  Virgüiia's  unechte  Mutter  ^)  —  vom  Dichter  jedenfalls 
ontergeschoben  —  „Klar  ist  des  Marco  Recht ;  ich  achwör's  vor  dem 
Volke.  .  .  .  Mm-co,  Virginia  ist  dein  Bigenthum." *)  Virginia 
fordert  noch  einmal  das  Eisen  von  der  Muttor;  da  der  Vater  um- 
stellt aey.*)  Der  Vaterdolch  fragt  schon:  „Wo  bleib  ich?"  —  wird 
aber  von  Virginio's  dem  sclavisch  feigen  Volke  zugeschleuderten 
Schmähflflchen   überschrieen.      Appio  befiehlt,    dass  man  der 


)  Tilg.  lo  Ettosi 

La  noD  tremaate  mia  destra  al  tno  ferro  .  . . 

Ha  .  .  .  invan  .  .  . 
Namit.  La  folla,  e  il  buo  ondeggiar  ritratt« 

Ci  ha  dall'  orribU  viata,  e  qxn  soapinte. 
)  Me  misera  I    Anco  il  padre  ?  . 

)  Or,  Chi  nol  vede, 

Che  Bopposta  6  la  madie  .    .    . 

piü  che  couTinta 

La  falsa  madre  &  da  tai  piove. 
)  Di  Marco  &  chiaro  U  diritto 

lo  1  ^uro  al  popol   ... 

.     .     .    Marco,  Tli^ia  h  toa  .    .    . 
)  Madre,  tn  vedi  il  genitor,  com'  egli 

Di  Bcori  h  cinto  .    .    . 

.     .    il  ferro  dammi 
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Matter  die  angemaaaste  Tochter  entreisse.  Um  nun  wieder  in  die 
Erzählung  des  Livius  eiazulenken,  da  ihm  das  Katastrophen-Mes- 
ser des  historischen  Vater-Dolchee  an  der  Kehle  sitzt,  giebt  Vir- 
ginio  eine  mögliche  Täuschung  vonseiten  der  Mutter,  betreu 
der  vermeinten  Tochter,  zu,  unter  starrem  Erstaunen  von  Matter 
and  Tochter  ob  seiner  plötzlichen  Yerlei^nung.  Appio  —  Blhrt 
Virginio  fort,  ohne  sich  stören  zu  lassen  —  Appio  möchte  nur 
gestatten,  dass  er  noch  einmal  an  seine  einstmalige  väterliche 
Brust  die  Eztochter  drücke.*)  Äppio  spielt  den  grossrnfithigen 
Wfltherieb  und  will  dem  Vater  die  letzte  Umarmung  gönnen. 
Der  historische  Vaterdolch  endlich  wird  in  seine  Rechte  einge- 
setzt: „Nimm"  —  ruft  Virginio,  die  Tochter  umarmend  —  „das 
letzte  Liebeap&nd,  ~  Freiheit  und  Tod."  ^)    Dann  zu  Appio: 

Den  nnteriidiscben  QSttem 
Weih  ich  dein  Haupt  mit  diesem  Blat.*) 

Nun  schreit  auch  Popolo  wie  aus  einer  Kehle:  Appio  ist  ein 
Tyrann.  *}  Und  nochmals  ein  Tyrann !  Er  sterbe.  *)  Und  znm 
drittenmal  mit  Virginio  an  der  Spitze,  der,  unterstützt  von  Po- 
polo, einen  Angriff  auf  Appio  und  dessen  Schergen  ausfuhrt: 
,^Äppio  ist  ein  Tyrann,  er  sterbe!"  Da  wirft  sich  der  Vorhat^ 
dazwischen  und  deckt  den  Tyrannen  mit  seiner  Brust,  so  dass  man 
nur  das  Geschrei:  „Appio,  Appio,  sterbe!"  „unter  grossem  Tumult 
nnd  WaffengetöBO"  hinter  dem  Vorhang  hört.  Was  BUS  Appio 
wird,  bleibt  eine  offene  Frage.  Einen  mehr  flbers  Knie  gebro- 
chenen fünften  Act  konnte  kein  zum  Stabbrecber  über  seine  eigene 
Tragödie  bestellter  Tragiker  erfinden.  Man  vergleiche  nur  die 
Yii;gima-Katastrophe  und  Appio's  Ende,  die  eigentliche  politische 


1)  Dehl  loacia,  Appio  che  uicor,  sola  mia  rolta 
—      —      —      —      —    io  la  Btringa 

AI  gia  patemo  seno. 

2)  XnUmo  pegno 
D'amoT  ricevi  —  libertade,  e  mort«. 

3)  AgH  inferaali  Dei 
Con  qnesto  sangne  il  capo  tao  c 

i)  Appio  e  tiranno. 

5)  Appio  h  tiruuioi  mnoia. 
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Katastrophe  der  Tragödie,  in  hmas'  Eizählang  ■),  nnd  man  wird 
diesen  wüsten  Tragödienscbluss  in  dae  Scbnldregisrtei  des  Dichters 

1)  Liv.  m,  G6.  „BegrOndet  wai  jetzt  die  tribtmiscbe  Amtsgeiralt  nnd 
des  QemeinToUes  Freiheit;  da  hielten  nnnmebr  die  Tribnnen  den  Angriff 
anf  Einielne  sichei  nnd  reif,  und  wählten  mm  ersten  Ankläger  den  Tir- 
ginins  nnd  den  Appios  znm  Beklagten.  Als  Virginins  dem  Appins 
onen  IGagtag  gesetzt  hatte  und  Appins,  von  jungen  Patrieiein  moschirmt, 
anf  den  Harkt  hinal^ekommen  war,  emeaerte  sich  Bogleicb  bei  Jedermann 
das  Andenken 'an  die  höcbat  abschenlicbe  Amtsgewalt,  ab  sie  ibn  and 
seine  Trabanten  sahen.  Da  sprach  Tirgimns:  „Bas  Beden  ist  nni  fUr 
zweifelhafte  FiUIe  erfunden.  Dessw^en  wiU  ich  —  weder  die  Zeit  damit 
rerderben,  bei  euch  den  aninklsgen,  vor  dessen  Gianaamkeit  ihr  encb  selbst 
mit  den  Waffen  geschätzt  habt,  noch  den  Uenacben  zn  seinen  abrigen 
FreTelthaten  die  UnTerschämtheit  in  der  Seibat vertbeidigong  hinznfOgen 
lassen.  Alles  das  nns,  Appius  Claudiae,  was  du  gottloser  und  Ter- 
rncbter  Weise,  zwei  Jahre  hindneeh  Eines  nach  dem  Andern,  dir  erfrecht 
hast,  Teixeihe  ich  dir.  Nor  wegen  eines  einzigen  Verbrechens  —  wenn  dn 
da  nicht  tot  einem  lüchtet  erweisest,  dass  du  nicht  gesetzwidrig  von  der 
Freiheit  auf  SclaTerei  erkannt  habest  —  lasse  ich  dich  in  das  Qeßngniss 
fahren."  Appius  konnte  weder  ron  der  tribnnischen  Amtshfilfe,  noch 
TOD  dem  Urtheile  des  üeaammtrolkes  etwas  hoffen;  aber  doch  rief  er  nicht 
nnr  die  Tribunen  an,  sondern  sagte  auch,  unverwehrt  vom  Viator  ergriffen; 
leh  berufe  mich  weiter  I  Dieses  einnge  Wort,  als  Bettungsmittel  der  Frei- 
heit, ans  dem  Hunde  Temommen,  von  dem  erat  kürzlich  der  Spruch  von 
Freiheit  auf  Sclaverrä  geschah,  bewirkte  Stille.  Und  wahrend  Jeder  Ba 
sieh  murmelte:  »Es  gebe  doch  noch  Qötter,  die  um  menschliche  Ange- 
legenheiten nicht  unbektimmert  seyen,  und  auf  TJebermnth  und  Qrausam- 
keit  erfolgen,  wiewohl  B[nte,  jedoch  schwere  Strafen;  es  berufe  sich  der, 
welcher  die  Berufung  aufgehoben  habe,  nnd  es  flehe  der  den  Scbuti  des 
Oesommtrolkes  an,  der  alle  Becbte  des  Qesanuntvolkes  niedergetreten 
habe,  und  des  Rechts  der  Freiheit  bedürftig,  werde  der  in  das  OeKngnibs 
hingeschleppt,  der  eine  freie  Person  der  Sclaverei  zugesprochen  habe"  — 
war  die  Stimme  des  Appins  selbst,  wie  er  im  Glemnrmel  der  Versamm- 
hmg  den  Schutz  des  Bömervolks  anflehte,  gehSrt.  Er  erwähnte  „seiner 
Vorfahren  Verdienste  am  den  Staat  im  Frieden  und  im  Kriege,  aeinen 
nnglQcklichen  Eifer  fSr  das  römisebe  Gemeinvolk,  da  er,  zur  Ausgleichung 
der  Gesetze,  zum  grSssten  Anstosse  für  die  Kathaväter  vom  Consolat  ab- 
gegangen wäie,  seine  Qeeetze,  bei  deren  Fortdauer  ihr  Qebcr  in  das  Oe- 
f&igniss  gefQhrt  werde.  Debrigens  würde  er  sein  eigenthQmlichea  Gutes 
oder  Böses,  wenn  ihm  die  Erlanbniss,  sich  zu  vetantworten,  gegeben  sey, 
alsdann  auf  die  Enteohddsng  ankommen  lassen." .... 

Cap.  57.  „Dagegen  erklärte  Virginins,  Appina  Clandins  se; 
der  Einzige,  der  an  Gesetzen  und  an  bürgerlichem  nnd  menschlichem  Ver- 
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TOTzeichnen  müssen,  aus  ein  Merkmal  barbarischer  Uukunde  des 
eigentlichen  Zweckes  der  Tr^ödie,  der  in  einer  abgeschlossenen 
nach  beiden  Conflictseiten  hin  vollzogenen  Sähue  besteht 


tnge  keinen  Theil  habe.  Die  Lente  möohten  nur  lunblicken  —  auf  jene 
Biehterbfihiie ,  die  Bni^este  aller  PreTelthaten,  wo  jener  immerwUirende 
Decemvir,  dem  Venn5gen,  dem  Böcken,  dem  Blate  der  BSrger  aofsätaig, 
Bnthen  ond  Beile  Allen  androhend,  der  Götter-  nnd  Henscheoverächter, 
Ton  Henkerakneohten,  nicht  von  Lictoren  umdrängt^  nunmehr  den  Sinn  von 
Baub  und  Hoid  auf  Unznoht  gewandt,  eine  freigeborene  Jirogfrao  vor  den 
Angen  des  BQmerrolkB  wie  eine  Eriegagefangene  aus  den  Armen  des  Taters 
we^^pssen,  und  an  seinen  £ammerdianer  und  Bchüteling  verKchenkt  habe, 
wo  er  dorch  einen  groaaamen  Hachtaprach  ond  dnrch  vernichte  Anmaagsim- 
gen  die  Hand  des  Vaters  widei  die  Tochter  bewaflnet  habe;  wo  er  die, 
weldie  den  hAlbentaeelten  Körper  der  Jungfran  aolboben,  den  Biäatigam 
und  den  Oheim,  in  den  Kerker  eh  füliren  befohlen  habe  —  mehr  dueh 
die  gestörte  Dnincht,  als  dnrch  den  Mord  dazu  bewogen.  Anch  Ar  ihn 
sey  der  Kerker  gebaut,  welchen  er  gewöhnhch  die  Wohnnng  des  rßmisdien 
Qemeinvolks  genannt  habe.  So  wie  also  Jener  noehmal  nnd  öfter  sich 
weiter  bra^e,  so  weise  et  ihm  nocbmal  und  öfter  einen  Bichter  zn,  nm  En 
ent»cbeiden,  ob  er  nicht  von  Freiheit  anf  äclaverü  eikiuint  habeV  Wenn 
er  nicht  vor  den  achtel  gehe,  so  lasse  er  ihn  ^s  Temrt^dlten  in  das 
Oeft^nuis  fähren."  Zwar  ohne  Jemand»  MisebiUignng,  aber  doch  bei  tiefem 
Eindmckc,  den  es  auf  die  Leute  machte  —  da  bei  eines  so  grossen  Hannes 
BestroCeng  dem  QemeinTolke  nonmehr  seine  eigene  Freiheit  lu  gross  dünkte 

—  ward  er  in  das  Qefangniss  geworfen." 

Cap.  SB.  „Cajns  Claadins  —  welcher  der  Deeemvim  Frerelthaten 
fattseeod  nnd  vor  Allen  seines  ftvdersohns  Uebermath  verabsehenend,  sich 
in  sebe  alte  Vaterstadt  BegiUam  h^r^ben  hatte  ~  dieser  war  als  ein 
schon  bejahrter  Haan  inrückgekommen ,  om  die  Gefahren  des  Haimee 
wegmbitten,  vor  dessen  Lastcm  er  geflohen  war.  Ab  Sordidat  mit  seinen 
Stammgenossen  und  Schtttzlingen  anf  dem  Markte,  drückte  er  jedem  Ein- 
sehien  die  Huid  ond  bat:  ,^e  möchten  doch  nicht  das  Clandisohe 
Stammgescblecht  so  brandmadten ,  daas  sie  des  Kerkers  ond  der  Bande 
wttrdig  erscheinen.  Der  Mann,  dessen  Aboenbild  auch  noch  bei  der  Nach- 
welt von  seiner  Ebrenstelle  zengen  wärde,  der  Gesetzgeber  und  der  Stifter 
des  römieehen  ßecfats,  liege  gefesselt  nntei  Nachtdiä>en  nnd  gtrassen- 
rftnbem.  Sie  möchten  sich  von  der  Erbitterong  ein  wenig  EUr  Erkenntnisa 
nnd  Eom  Naehd^ken  wenden,  nnd  lieber  den  Mnen  so  vielen  färbittendes 
Claadiern  sobenken,  als  aus  Hase  gegen  den  Einen  die  Bitten  Vieler  vei^ 
BchmäheD.  Anch  er  thne  dies  blosH  dem  Gesclilecbt  nnd  Namen  ed  liebe 
und  habe  sich  noch  nicht  mit  dem  ausgesöhnt,  dessen  Missgeechick  er  er- 
leichtert wUnsohe.  Durch  Heldenmuth  aey  die  Freiheit  wieder  gewonnen, 
durch  Hilde  könne  die  Eintracht  der  Stände  befestigt  werden."    Innige 
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Also  abennals  ein  Ungethum,  statt  eines  schCnen  Fflrsten- 
Mades,  lunarmt;  ein  Zwittei^eschSpf  von  tragödien^ielendem 
Handwerker  und  einem  Ding,  das  sich  nicht  neunen  läsat,  schon 
ans  Achtung  vor  dem  Schmerzensachrei  Italiens.  0  Titanial 
Wie  wenig  hat  dein  Beispiel  bei  deinen  Schwestern  in  Wahnes- 
täaachnng  und  verkehrtem  Geschmacke,  bei  den  Literaturgeschich- 
ten und  dramaturgischen  Kritiken,  gefruchtet'.  Mit  welchen  zärt- 
lichen Liebkosungen  —  um  eine  der  Copien  jener  Titania-Gruppe 
als  lebendes  Bild  vorzuluhren  —  mit  welchen  liebreichen  Huldi- 
gungen schmeichelt  nicht  Galsab^i's  Eiitik  ')  dem  nnnennbaren 

lUtrte  er  mehr  dorcli  seine  Verwandtenüebe,  als  dnich  die  Sache  deeaen, 
fflr  welchen  er  sprach.  Allein  Virginios  bat:  „Sie  möchten  sich  riel- 
mehr  seiner  erbarmen  and  seiner  Tochter,  und  nicht  die  Bitten  dee  Clao- 
diachen  Stammgeschlechta,  welches  das  ESnigthnm  tiber  das  Qemeinvolk 
erlöste,  sondern  die  Bitten  der  Verwandten  der  Virginia  nnd  der  drei 
Tribunen  h&ren,  die  lom  Beistande  des  GemeinTolkes  gewählt,  selbst  des 
Qemeinvolkes  Schatz  nnd  Beistand  anflehten."  Dieee  Thi&nen  bnd  man 
gerechter.  Es  war  also  die  Hoffnung  abgeschnitten,  nnd  ehe  der  vereoho- 
bene  Gerichtstag  erschien,  entleibte  Äppius  sich  selbst.  Gleich  darauf 
ward  vom  Publins  Nnmitorins  auch  Spurius  Oppius  angepackt  — 
des  Hasses  nächster  Gegenstand,  weil  er  in  der  Stadt  gewesen  war,  als 
die  ungerechten  Anspräche  von  Bsinem  Ämtsgenossen  gemacht  wurden. 
Mehr  machte  Jedoch  »erübte,  als  nicht  verhinderte  Ungerechtigkeit  den 
Oppius  verhasat.  Kan  f&hrte  einen  Zeugen  vor,  welcher  27  Dienstjahre 
herzählte,  achtmal  ansserordentlich  beschenkt  ward  nnd  diese  Geschenke 
vorwies,  dann  im  Angeäcbte  des  Volkes  sein  Kleid  anfriss,  nnd  seinen 
Tun  Bnthen  zerfleiachten  Kücken  zeigte  nnd  weiter  nm  nichts  bat,  als  dass 
Oppins,  wenn  er  als  Beklagter  ihm  ein  Verbrechen  nachweisen  könnte 
jetzt  als  Entamteter  gegen  ihn  abermal  wätiien  möchte.  Aach  Oppins 
wnrde  in  das  Geföngniss  geführt,  nnd  machte  dort  noch  vor  dem  Gerichts- 
tage seinem  Leb«i  ein  Ende.  Das  Vermögen  des  Claudias  nnd  Oppins 
■ogen  die  Tribunen  ein,  ihre  Ämtsgenossen  gingen  zur  Verbannung  ans 
dem  Lande,  ihr  Vermögen  ward  eingezogen.  Auch  Harens  Claudias, 
der  Anspreoher  der  Virginia,  wurde  klagtäglieh  verurtheüt,  jedoch,  weil 
ihm  Tirginius  selbst  die  Todeaatrafe  schenkte,  entlaaaen,  und  ging  nach 
Tibnr  (jetzt  Tivoli)  in  die  Verbannong.  Und  ao  kam  der  Geist  der 
Virginia,  die  im  Tode  glftcklicher  war  als  im  Leben,  nachdem  er  so 
manches  Haas  zur  Stn^ollziehung  durchwandert  hatte,  ohne  einen  Schul- 
digen flbergangen  zu  haben,  endlich  zur  Rubel" 

1)  Lettera  a.  a.  0.  p.  43.  Ueber  Alfleri'a  Virginia:  Nella  sna  Vir- 
ginia ml  sento  traeportare  al  tempo  dei  decemviri . . .  Le  parlate  al  popolo 
di  questi  personaggi  —  aono  tutte  pompöse,  manvigliose. . . .  Lo  seit^li- 
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Dinge,  das  ihr  im  Schoosae  rnbt,  und  bekränzt  es  mit  Blumen; 
„In  der  Virginia  flül'  ich  mich  in  die  Zeit  der  Decemvim  ver- 
setzt" .  .  .  ,J>ie  Anreden  dieser  Personen  ans  Volk  sind  pracht- 
voll und  wunderbar  insgesammt."  „Die  Auflösung  ist  grossarUg 
und,  was  ich  über  AU^  schätze,  sie  wirkt  unmittelbar  und  gegen- 
seitig. Der  Leser  achon  wird  von  Schrecken  xmd  Mitleid  bew^ 
um  wie  vielmehr  der  Zuschauer.  Ich  wüsste  keine  theatra- 
lischere Katastrophe  zu  finden  als  diese."  In  Titania's 
Feensprache  ao^edrückt: 

„Des  glatten  Kopf  beBteek  ich  dir  mit  Bobhi 

und  kOsBe  dir  dein  HchQnea  Ohrenpaar." 
Bald  darauf  überrascht  uns  zwar  das  baare  Gegentheil  dieses 
wonneseligen  SchÖnthuns:  „Gerade  mit  der  Auflösung  in  der 
Virginia  bin  ich,  so  oft  ich  sie  lese,  nicht  zuMeden.  .  .  .  Appio 
bflsst  nicht  nur  nicht  mit  dem  Tode  für  all  die  Verbrechen,  der 
Geschichte  gemäss  j  er  triumphirt,  er  bedroht  noch  sowohl  den 
beklagenswertben  Viiginio  als  die  autrübreriscbe  Plebs."  ']  Dieser 
plötzliche  Umschl^  des  ürtheils  könnte  befremden  ohne  die  ent- 
sprechende eben  so  rasch  erfolgte  Umwandlung  in  Titania's  An- 
sicht über  den  bekränzten  Liebling,  nachdem  der  Zauber  von  ihr 
gewichen. 

„Wie  ist  dies  zngegangen? 
0  wie  mir  nun  Tor  dieser  Larve  graut!" 

mento  h  graadioso,  e  qnello  ch'io  piä  di  tntt«  valoto,  h  preeente.  U  l«t- 
tore  ä  agifato  dal  terrote  e  dalla  compagai<aie,  quimto  pin  dovrä  eaBerlo  lo 
Bpettatore.  Non  aaprei  ove  trovaie  nna  cataatrofe  pin  teatrale 
di  questa.  —  1)  Äppnnto  nella  Virginia  non  son  contento,  qnante  volte  la 
rile^o,  dello  Bcioglimento,  . .  Costui  (Appio)  aon  solo  non  paga  colla 
morte  la  pena  di  tanti  delitti  in  conformitü  della  storia,  ma  ancora  minacoia 
e  il  miaero  Virginio  e  la  tnmnltnante  plebe,  a.  a.  0.  p.  51,  In  aeiner  Ant- 
wort rechtfertigt  nch  Älfieri  hierfiber  wie  folgt:  „Zveimal  habe  ich  den 
5.  Act  dieser  Tragödie  (Virginia)  umgeändert.  In  der  ersten  Form  blieb 
Idlio  am  Leben.  . .  Da  ich  ihn  aber  von  einem  ao  wichtigen  Vorgänge  (ab 
die  EnnoTdiuig  der  Virginia,  die  dem  Vater  allein  zokam)  nicht  ana- 
Bcblieasen  könnt«,  ohne  ihn  mozabringen,  so  brachte  ich  ihn  nm":  lo  bau 
dne  Tolte  bo  mutato  di  qaesta  tragedia  il  quint«  atto.  Da  primo  rimaneva 
in  Tita  Icilio.  .  .  .  Non  potendo  lo  eaclndete  da  coaa  tanto  importante 
per  lid  EODza  ncdderto,  lo  uocieL  (Biepoeta  p.  79.)  Das  Bekenntuiaa  wirft 
ein  eigeneB  Licht  aaf  die  Featigkeit  der  Hand,  mit  welcher  Älfieri  den 
Plan  KU  seinen  Tr^ädien  entwarf. 
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Der  ^unterschied  ist  bloss  der:  dasa  Calsabigi's  Titania-Kritik,  für 
deren  Verblendung  kein  Kraut  gewachsen,  gleich  wieder  in  ihre 
vorige  Du3elei  znrQcksinkt  Man  höre:  „Shakspeare  hat  eine 
ausschweifende,  rohe  wilde  Mauier,  aber  er  schildert  nach  dem 
Leben  und  giebt  auch  so  die  Charaktere  nnd  die  Leidenschaften 
wieder.  ,  .  Mir  scheint,  in  Absicht  auf  Energie,  Kürae  und  stolze 
Kühnheit  könnte  man  Sie  (Alfieri)  mit  Shakspeare  mehr  als  mit 
-  jedem  Andern  vergleichen.  ...  Ist  dieser  tragische  Geist  Shak- 
speare'a,  würdigster  Herr  Graf,  auf  Sie  übergegangen,  wie  ich 
gUube,  so  hat  dieaerGeist  nurbedeutend  dabei  gewon- 
nen, da  demselben  Ihre  weit  ausgebreiteten  Kenntnisse  wie  auch 
die  des  Jahrhunderts,  in  welchem  wir  leben,  zugute  kommen."  ') 
Bei  einer  so  hartnäckigen  Verblendung  der  kritischen  Titania's, 
bei  welcher  selbst  der  Saft  von  Oberon's  Zauberblume  unwirksam 
ach  erweist,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  auch  ihr  Tra- 
gödien-Zettel keine  Umwandlung  erfährt,  und  auf  dem  Kopfe 
besteht,  den  er  sich  einmal  aufgesetzt. 

Doch  ragt  vielleicht  der  als  Alfieri's  Meisterstück  bewun- 
derte') 

Saul 

über  alle  seine  übrigen  Tragödien  um  Kopfeslänge  hervor,  von 
dem -selbst  Hen'  v.  Schlegel  in  seinen  „Vorlesungen"  rühmt:  dass 
„dieses  Stück"  —  Alfieri's  Saul  —  „sich  dureh  einen  etwas 
moigenländischen  Anstrich  und  lyrischen  Schwung  in  der  Geistes- 
verwirrung Saul's  voitheUhaft  auyzeichnet."  ■') 

Was  zunächst  überrascht,  die  veigleichuugeweise  Vorzüglich- 
keit des  „Saul"  zugegeben,  ist:  dass  diese  Trefflichkeit,  im  Wi- 
derspruch zu  des  Dichters  eigener  Poetik  und  tragischer  Stylnorm, 
erreicht  worden,  welche  die  Neugestaltung  der  italienischen  Tra- 

1)  Shakspeare  ha  ana  maniera  stTavagante,  rozza,  selTaggia,  ma 
dipinge  al  vivo,  al  vivo  tende  i  oaratteri  e  le  pasrioni  de'  personnaggi, . . 
Fanni  —  per  l'energia,  e  per  la  brevita,  e  per  1a  flerezza,  aShakspeare 
pih  che  a  qnalniiqne  altro,  rasBomigliare  si  debba  (Alfieri).  .  .  .  Qaeato 
spirita  tiaglco  di  Sbaiepeue,  Signor  Cont^  digniBBimo,  ae  in  lei  ä  paaaato, 
come  io  penso,  ei  h  molto  migliorato,  profitaDdo  delle  soe  piii  est«sa 
cogniziosi,  e  di  quelle  del  Becolo  in  coi  viviamo.  a.  a.  0.  p.  53.  — 
2)  Qnesta  tragedia  meritamente  celebrata,  e  a  cni  ^  forse  dovnb)  il  priino 
Inogo  fra  quelle  neE'  AlflerL  (Dgoni  a.  a.  0.  p.  464.)  —  3)  Achte  Vorles. 
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gödie  nur  mittelst  einer  gründlichen  ÄnstilguDg  aller  melodrama- 
tischen  Behelfe  und  opemhaften  Behandlung  bewirkhar  erkltote. 
Die  Saal-Legende  ist  und  bleibt  ein  wesentlich  lyrischer  Stoff; 
för  ein  Oratorium  oder  ein  Melodram  im  Style  des  Ap.  Zeno  und 
Metastasio  geebneter,  als  fOr  eine  TragSdie.  Nicht  weil  David, 
der  Harfenspieler,  die  ContraBtfigor  zum  Helden  des  Stückes  bil- 
det, sondern  desswegen,  weil  die  Geistesstimmung  der  Haupt- 
personen lyrisch,  nicht  dramatisch,  am  wenigsten  tragisch  ist 
Vorweg  bekunden  sich  die  Seelenzustände  der  Trflger  dieser  Con- 
flicte  als  fertige  Figuren  von  An&ng  herein;  mehr  als  gegebene, 
mitgebrachte,  denn  als  thatbewegte  und  aus  den  Spannungen  der 
Ereignisse,  der  Charaktere,  der  Zwecke  und  Leidenschaften  ent- 
wickelt. Die  tiemäthsverßissung  der  Hauptperson,  des  Künigs 
Saul,  spricht  sich  sofort  als  eine  unselige  aus,  die  nur  dann  tra- 
gisch wirken  könnte,  wenn  ihr  ein  Schuldbewusstseyn  zn  Grunde 
läge,  das  den  Schuldbeladenen,  im  Maasse  als  er  gf^en  dasselbe 
^ikämpft,  der  Katastrophe  zutriebe;  ein  Schuldbewusstseyn,  wohl- 
verstanden, das  wir  nach  menschlichen  B^riffen  von  Freiwillig- 
keit als  solches  mitzuillhlen  vermöchten.  Saul's  Pathos  erscheint 
aber  als  ünseligkeitsbewusstseyn,  infolge  der  ihm  -entzogenen 
G-nade  des  Herrn..  Aus  dem  Munde  des  Priesters  Samuel  ver- 
nimmt er,  dass  ihn  der  Herr  verworfen.  Nach  biblischen  B^rif- 
fen  ist  eine  solche,  von  Priester-  und  Prophetenmund  angekün- 
digte Verwerfui^  Gottes  allerdings  das  grüsste  Seelenunglüch ; 
und  der  davon  Betroffene  erregt  in  dem  in  Saul's  Seele  sich  hin- 
eindenkenden Leser  jener  Abschnitte  im  Buch  Samuelis  ein  tiefes 
mit  Schauerempöndungen  vermischtes  Mitleid,  das  aber  dennoch 
kein  tragisches  Mitleid  ist;  kein  solches  nämlich,  das  auf  dem 
menachlich-fassbaren  Causalitätsbegriff;  auf  dem  Kothwendigkeits- 
gesetze  jedes  sittlichen  Handelns;  auf  einer  begreiflichen  Wechsel- 
wirkung von  Ursache  und  Folge,  von  Selbstverschnldung  und  Yer- 
geltui^ssQhne,  beruht.  Diese  im  Sittengesetz  mit  dem  Willen 
Gottes  übereinstimmende  Freiheit  des  menschlichen  WoUena  ist 
der  aus  dem  Innern  der  Entschliessungen  sich  offenbarende  Ein- 
flnss,  die  immanente  Einwirkung  Gottes,  die  allein  die  Tragö- 
die, als  ein  menschliches  Kunstwerk,  znlassea  darf.  Saal  be- 
kennt  sich  als  sündig,  „dass  er  des  Herrn  Befehl  übei^angen'"), 
1)  1.  Sam.  Cap.  15. 
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aber  ans  der  biblischen  YorBtellung  heraus:  dass  er  aus  iem 
Hunde  des  Frieater-Propheten  die  Verwerfiii^  des  Herrn  ver- 
oehme,  die  daher  anch  der  onbewusst  Schuldige  prafungsloB,  als 
eines  willkürlich,  d.  h.  nach  nnerforschlicber  Weisheit,  nicht  nach 
menschlich  begreiflichen  Sittengesetzen  handelnden  Qottes,  Ober 
sich  fligehen  lassen  müsse.  Fn^en  wir  nach  dem  Qmnde  der 
Verweisung,  so  erfahren  wir:  König  Saal  habe  die  Yerdammniss 
des  Herrn  dadurch  verschuldet,  dass  er  nach  Belegung  der  Ama- 
-  lelriter  gegen  das  ausdrückliche  Qebot  des  Priester-Propheten :  die 
Amalekiter  mit  Hab  und  Gut  ausKurotten,  des  Amalekiter- 
Eöuigs,  Agag,  schonete,  nnd  von  dem  Yiehstand  der  besiegten,  bis 
auf  ihren  Eöoig,  vertilgten  Amalekiter  die  gutgemästeten  Schaafe 
und  Binder,  „um  des  Opfers  willen  des  Herrn",  aufbewahrte. 
Nach  menschlichen  B^riffen  gewürdigt,  träfe  den  König  Sani  die 
fürchterlichste  Strafe,  eines  menschlicheD  Erbarmens  und  sogar  - 
der  frommen  Absicht  wegen;  dem  Herrn  die  fettesten  Rinder 
and  Schaafe  der  Beute  als  Siegeadankc^fer  darzubringen.  Vom 
biblischen,  theokratiachen  Gesichtspunkte  ans  verwirft  der  Pnester- 
Prophet  mit  vollem  Rechte  diese  dem  Herzen  des  Königs  zur 
Ehre  gereichende  Schonung,  und  sein  strenges  Rügewort:  „Siebe, 
Geborsam  ist  besser,  denn  Opfer",  müsste  selbst  die  trasche 
Muse  gut  heissen,  wenn  der  Gehorsam  als  kein  blindgläubiger, 
sondern  als  ein  Gehorsam  g^en  den  Herrn  gemeint  wäre,  dessen 
Gebot  identisdi  ist  mit  dem  vom  Menschengeiat  begriffenen  Sit- 
tengeboti  identisch  mit  den  Gesetzen  der  sittlichen  Weltordnung. 
A,uf  biblisch-theokratischer  Grundlage  hat  Samuels  Rüge  und  Ver- 
werfong  alleinige,  unerschntterliche  Geltung.  Das  Drama,  das  die 
Söhne  und  die  Genugthuung  des  Dens  in  sobis  zum  Austrag 
bringt,  hat  keine  Tbräne  und  keine  Schauergefühle  für  theolc^sche 
Satzungen,  die  mit  der  menachlichen  Vernunft  und  mit  dem 
menschlichen  Sittenbegriff  nicht  im  Einklänge  stehen,  und  deren 
Befolgung  aus  einer  Gottesfurcht  entspringt,  welche  das  freie  im 
Vernunft-  nnd  Sittengesetz  begründete  Denken,  Wollen  und  Han- 
deln, mithin  hier  die  laia^sohe  Gottesfurcht  und  das  tragische 
Schuldbewusstsejn,  aosschliesst. 

,4)er  Geist  aber  des  Herrn  wich  von  Saul,  und  ein  böser 
Geist  machte  ihn  sehr,  unruhig."  ')    Der  Geist  des  Herrn,  das  ist 
t)  1.  Sun.  Ckp.  16. 
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die  von  Saul  gewichene ,  wie  auf  ihn  durch  den  Priester-Prophe- 
ten äbeitragene ,  bo  nunmehr  dm-ch  die  anegeaprochene  Yerw«- 
fiing  von  ihm  genommene  göttliche  Ünade,  deren  theokratischer 
Charakter  die  göttliche  Willkür  ist:  nicht  nach  Verdienst,  Tagen- 
den, edlen  und  guten  Thaten,  sondern  einzig  nach  Gunst  und  Ab- 
gunst die  Gnade  auszutheilen,  die  freilich  im  letzten  Ortuide  aus 
göttlicher  imerforschliidier  Weisheit,  Ar  menschlichee  Begreifen 
aber  aus  reiner  absoluter  Willkfir  entspringt.  Saul's  „bCser  Geist", 
d.  h.  seine,  infolge  der  ihm  entzogenen  Gnade  Gottes,  innere  Zer- 
rfittuDg,  sein  UnseligkeitsgefOhl,  stammt  diese  Geistes-  und  See- 
lenverdOsterung  mit  jener  tragischen  GewiBsenserschiltterung  flbei^ 
ein,  infolge  eines  die  Seele  verfinsternden  Schuldbewusetseyns,  xaa 
eigener  klar  erkannter  und  erkennbarer  Missethat,  oder  um  eines 
Pamilienfcevels  willen?  Saul's  Schuldgeftlbl,  als  blosses  Kinge- 
ständniss  seines  Ungehorsams  g^en  Gottes  durch  Priesterwort 
ihm  eingeschäriten,  aber  seinem  meuschlichen  Empfinden  und 
Denken  nicht  gem&ssen  Befehl,  hat  mit  jener  ans  dnem  tragi- 
schen Scholdbewusstseyn  entspringenden  GewisseBsunruhe  nichts 
gemein.  Er  wSrde  sich  einer  neuen  Sünde  schuldig  machen,  wenn 
er  den  Grand  seiner Yerwerfong  in  demnach  sittUch-menschlichen 
Begriffen  bestimmbaren  Beschaffenheit  seines  fiaudelns  erblicken 
wollte,  und  nicht  in  dem  formelleu  Cngehweam  gegen  Gattes 
durch  Priestermund  ihm  verkfindigten  Auftrag;  dieser  m^  seine 
Temunft  und  sein  menschliches  Gewissen  noch  so  sehr  ins  Auge 
schlagen.  Saul's  Schuldgefühl,  seinen  „bösen  G^i^",  als  böses 
Gewissen  motiviren,  und  darauf  das  Trauer^iel  und  die  Kata- 
strophe gründen,  käme  einer  völligen  Yenrischuiig  des  Charak- 
ters der  biblischen  Legende  gleich,  und  ein  solcher  Saul  w&re 
eben  kein  Saul;  den  üebelstand  imerwc^en,  dass  man  ihm  ein 
ganz  anderes  Verschulden  andichten  müsste,  als  um  dessentwillen 
er  von  Gott  verworfen  worden.  Saul's  Tröbsinn,  Saul's  Seelen- 
störung wirkt  daher  auf  une  wie  eine  von  Gott  ihm  auferlegte 
Gemüthskrankheit,  eine  Art  Seelenaussatz,  die  unser  Beileid,  un- 
Bo*  tiefes  Bedauern  und  Beklagen,  die  alle  mJ^üchon  Bfihrangeu 
erwecken  kann,  nur  diejenigen  nicht,  welche  ein  selMverschul- 
detes,  daher  ffir  uns  belehrendes,  aus  einem,  weil  zurechnuogs-, 
auch  lüaterungsfähigeu  Vergehen  entwickelbares  und  confilct- 
voll  gesteigertes,  das  Selbstbewusstseyn  durcbkrankendes  Seelen- 
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leiden  und  ünaeligkettagef&hl  xxm  einflössen  werde.  Saul's  Ge- 
mflthsver&Bsung  kann  desshalb  schlechterdings  fflr  keine  tragisch- 
dramatische gelten,  ans  welcher  sieb  denn  anch  nicht,  rflcksicht- 
lich  der  mit  ihm  in  Widerstreit  gesetzten  Personen,  tragische 
Conäicte  ei^eben  können. 

Wie  verhält  es  sich  ntin  mit  der  Qegenfigor  zu  Saal:  mit 
DayidP  Wie  Saiil  ein  passiver  Trflger  der  Ungnade,  so  ist  Da- 
vid der  anserwfihlte,  willenlose  Träger  der  Gnade  des  Herrn.  Diese 
weiht  und  feit  ihn  gegen  alle  Verfolgungen  und  Nachstellungen 
Saul's.  Inmitten  der  grössten  Widerwärtigkeiten  und  Bedräng- 
nisse ist  David  der  Gottbegünstigte,  Beglflekte;  seine  Seelenatim- 
mui^:  ein  ewiges  Dank-  und  Stegesjubellied  an  seinen  allmäch- 
tigen BeschStzer  und  Herren  der  Gnaden;  eine  schwunghaft  selige, 
dem  Pathos  der  Tragödie  achnarstracks  entgegengesetze  Gottfreu- 
digkeit  des  Gemüthes.  Nach  tragischer  Wirkung  gemessen,  ent- 
fremdet dieses  gottb^nstigt  unbeirrbare  Sicherbeitsgefübl,  diese 
zukunfl^he  Geiatesbeiterkeit,  unsere  flberflflssige  Theilnabme  an 
dem  äOBserlichen  Ungemach  des  Gotteslieblings  in  dem  Grade, 
als  sie  g^en  Saul's  Gemflthsverdflsterung  absticht,  dem  sieh  un- 
sere Sympathien  zuwenden,  ohne  jedoch  diejenige  Stärke  zu  er- 
langen, die  eine  durch  leidenscbaftlicbe  und  darum  in  und  durch 
sich  selbst  sflbnbare  Verimmg  verschuldete  Seelenzerröttung  un- 
serm  Mitgefühle  einbaueben  würde.  Hiezu  kommt  David's,  inkraft 
Gottes-  und  Prieatervolbnacht,  offener  Trenbruch  nnd  Auflehnung 
g^n  seinen  König,  als  dessen  Gegenkönig  er  von  Samuel  schon 
als  Hirtenknabe  gesalbt  worden.  Der  Auserwählte  des  Herrn 
wird  von  Köu^  ^ul  recht  eigentlich  als  Schlange  in  seinem  Bu- 
sen g^egt  Der  Gottesschätzling  macfat  ihm  die  Herzen  seiner 
eigenen  Kinder  abwendig  und  bat  schon,  unter  Gottes  und  seines 
Priesters  Augen  gleichsam,  ihr  Eönigserbe  mit  Beschlag  belegt; 
wie  Saal  selbst  gegen  seinen  an  David  hing^ebenen  Sohn  Jona- 
üaai  eifert:  „So  lange  der  Sohn  Isai  lebet  auf  Erden,  wirst  du, 
dazu  such  dein  Königreich,  nicht  bestehen." ')  Wenn  jemals  der 
entbrannte  ümnutii  eines  Königs  aus  Eifersucht  gegen  einen  gott- 
begnadeten Bebellen  und  Thronentreisser,  im  Qefahle  seiner  Ctott- 
verworfenheit  and  seines  innem  Elends,  nach  menschlichem  Em- 

t)   1.  Sud.  20,  31. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


4gg  Das  italieniactae  Drama. 

pfinden  gerechtfertigt  war,  so  ist  es  bei  Saul  der  Fall  Aus  die- 
ser Eifersucht  heraus,  einer  EifeiBucht  auf  Gott  und  smne  liebes- 
^[uade,  —  eine  Kains-LeideiiBchaft  —  Hesse  sich  Tielleiebt  Saul's 
Pathos  zu  einem  tn^iachen  vertiefen.  Allein  doch  wieder  nur 
auf  die  Ge&hr,  unserer  Theilnahme  fOr  David  den  Todesstoss  m 
geben;  ja  aie  in  Widerwillen  gegen  den  OottesgflnsÜing  zu  vei> 
kehren.  Zi^leich  aber  auf  die  Gefehr,  trotz  der  zur  tragischen 
Eiferauchtsleidenschafl)  erschlossenen  Geistesrerdflstenu^  Saul's, 
selbst  diese  Leidenschaft  als  einen  Fluch  seiner  Verwerfimg  und 
Aechtung  erscheinen  zu  lassen,  d.  b.,  sie  ihrer  tragischen  Bedeo- 
dong  und  Wirkung  zu  berauben. 

Der  altbiblieche  Oottesbegriff,  die  GegennbersteUnng  des  gött- 
lichen und  menschlichen  Willens,  im  Sinne  des  alten  Bundes, 
rertrSgt  sich  so  wen^  mit  der  vom  Drama  verfochtenen,  endgül- 
tigen Znsammenwirkni^  menschlichen  und  g&ttUchen  Vernunft- 
gesetzes,  dass  wir  vorzugsweise  aus  dieser  Divei^enz  den  Mangel 
eines  Drama's  in  der  durch  andere  Dichtungsarten  so  ausgezeich- 
neten hebräischen  Poesie  glaubten  ableiten  zu  dflrfen.  iHa  sc^e- 
nannte  Schicksal  oder  Yerhäogniss  in  der  Tragödie  der  Griechen 
nimmt  scheinbar,  bei  Sophokles  namentlich,  ein  ähnliches  &ber- 
weltlich  unerforschbares,  die  menschliche  Willens&eiheit  zermal- 
mendes Nothwendigkeitf^esetz  an,  entspringend  aus  einer  imbe- 
dingten, unberuäichei)  Willensmacht:  In  let^r  Folge  aber  steht 
diese  dennoch  för  das  Sittengesetz,  fOr  die  sittliche  Weltordnui^ 
ein,  deren  frevelhafte  Störung  m  rSohi  Wollte  man  eine  Saul- 
Tragödie  aus  solcher  Idee  entwickeln;  aus  der  biblischen  Saul- 
L^ende  den  historischen  Kern,  ihre  innerste  Staats- und  vCl- 
kergeschichtliche  Bedentui^:  den  Kampf  zwischen  weltlicher  und 
geistlicher  -Macht,  das  theokratiscbe  Moment,  herausheben,  das 
bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Lebensmarke  der  Staaten  und  Völ- 
ker wflhU,  und  das  die  Geistesarbeit  der  fortschreitenden  Cultor 
als  den  Pf^  in  seinem  Fleische  herauszuschwären  rastlos  strebt 
—  wollte  ein  begabter  dramatischer  Dichter  diesen  ürconfliet 
aus  der  Saul-Legende  hervorstellen;  so  könnte  ei  üeilicb  ein  be- 
deatsames,  kunstgerechtes  Drama,  eine  Tragödie  von  dem  gemmn- 
göltigen  Inhalte  dieses  Kampfee  dichten,  worin  Samuel  das  ge- 
schichtliehe Missions-Pathos  eines  Gregor  VII.  z.  B.,  eines  Inno- 
cenz  III.  u.  6.  w.  verträte;  worin  aber  auch  der  Geist  der  bi- 
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blischen  Sani-Legende,  ihr  individuelles  Zeit^eprflge,  ihr  Charakter 
osd  dramatisches  Golorit,  bis  anf  die  letzte  Spur  ansgelöscht  er- 
schiene j  eine  Tragödie  mithin  gesch^en  würde,  welche  nur  im 
Widerspräche  mit  den  Anschauungen  der  Zeit,  innerhalb  welcher 
jener  geschichtlicbe  Widerstreit  sich  eigenartig,  nämlich  nicht 
im  allgemein  geschichtlichen  Sinne  desselben,  darstellt,  den  Kunst- 
gesetzen  zu  genügen  verm&chte.  Allein  selbst  dieses  vermochte 
äae  solche  Saul-TragiJdie  nur  in  allgemeiner,  abstracter,  folglich 
ondichteriacher  Weise;  indem  die  Aufgabe  eines  geschichtlichen 
Druna's  eben  nur  diese  seyn  kann:  eine  Cultoridee  von  allgemei- 
ner Geltung  in  derjenigen  zeitweiligen  Form  dem  fori^eBchritte- 
nm  Qeiete  der  Mitlebenden  vor  die  'Anschauung  zu  stellen ,  in 
welcher  jene  Idee  den  Persooen  der  bezüglichen  Epoche  zum  Be- 
wusstseyn  kam.  Denn  nur  aus  diesem  zeitentsprechenden  Cha- 
rakter kann  die  geschichtliche  Wahrheit,  Allgemeingfiltigfceit  und 
eotwickelnngsfähige  Wandlung  einer  solchen  Culturidee  durch  die 
jezeitlichen  Momente  und  Bildungsstufen  des  vllkeigeschichtlichen 
Bewnsstseyns  erkamit  und  begriffen  werden.  Das  geschichtliche 
Drama  ist  kein  Maskenspiel  im  jedesmaligen  Zeitcostüme,  dessen 
PetBonen  aus  dem  Bewuastseyn  des  Dichters  und  seiner  Zeitge- 
nossen heraussprechen,  und  die  geschichtliche  dramatisch  verbild- 
lichte Culturidee  Tom  Gesichtspunkte  ihres  gegenwärtigen  Bnt- 
wickelungsmomentes  beleuchten  dürften.  Ein  geschiditliches  Drama 
hat  vielmehr  diese  Idee  in  der  Form,  wie  sie  im  Entwickelungs- 
stadium  der  jeweiligen  Zeitepoehe  erscheint,  zur  Anschauung  zu 
bringen;  unter  einer  Beleuchtung  freilich,  welche  zugleich  die 
Allgemeingültigkeit  einer  derartigen  Geschichtsidee  empfinden 
iSast;  80  dasB  in  der  dramatisch  dargewiesenen  Hinfälligkeit 
des  wandelbaren,  je  nach  der  Entwickelmigsstafe  des  von  ihr 
bewegten  Yolk^eistes,  verschieden  gefärbten  und  in  ein  höheres 
Gefühls-  und  Selbstbewosstseyn  aufgehenden  ZeitbegriSes,  in  wel- 
chem sich  diese  Idee  abspiegelt,  die  tragische  Wirkui^  und  Lau- 
temng  zum  Theü  mitbemht.  Nur  darf  diese  Qigenthfimlichkeit 
der  jedesmaligen  Zeitaoschanung  nicht  in  Widerspruch  mit  dem 
Grundgesetz  der  tragischen  Kunstform  treten:  mit  der  Forderung 
einer  letztgültigen  Einheit  von  gütUichem  und  menschlichem  Ver- 
nunfb-Willen,  welche  Einheit  das  dramatische  Spiel  für  die  an- 
schauende ErkemitoisB  eben  zur  Evidenz  bringt.    Da  aber  der 
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altbiblische  Oottesb^riff,  nach  unserer  ÄaSassong,  eiser  solchen 
Einböit  nicht  nur  widerspridit,  da  er  sie  auch  als  eine  frevent- 
liche, den  meDSchiichen  Willen  dem  Willen  Gottes  gleichsetzende 
Voratellung  verdammt:  so  glauben  wir  auch  folgern  zu  dürfen, 
dass  ein  altbiblischer  L^endenstoff  ohne  Zerstörung  seines  Geistes 
und  Charakters,,  keine  kunstgerechte  dramatische  Behandlung  ver- 
trägt; es  sey  denn  in  der  überwundenen  Ineunabelogestait  eines 
geistlichen,  oder  in  der  Mischform  eines  lyrischen  Dnuna'a,  als 
dessen  unübertroffenes  Vorbild  Racine's  „ÄÜialie"  lu  gelten  hat, 
das  grösste  poetische  Meisterstück  des  französisch  classischen 
Theaters.  Al&eri's  Saul  eifert  rühmlich  diesem  Musteibilde  nach, 
ohne  es  weder  in  biblischem  Ton  und  Colorit,  noch  in  lyrischem 
FsalterschwuDg  und  frommer  Begeisterui^,  noch  an  Adel  ond 
Hoheit  des  Styls,  am  aUerwenigsteti  in  Absicht  auf  historische 
Conflicttiefe  zu  erreichen,  die  Racine's  Genie  in  der  G^euüber- 
stellung  des  falschen  und  wahren  Priesterpropheten,  zu  veran- 
schaulichen wusste.  Eben  so  wenig  darf  Alfieri's  Saul  hinsicht- 
lieh  der  technischen  Vollendung,  der  kunstvollen  Steigerung  der 
tn^schen  Wirkungen  sich  mit  jenem  lyrisch-dramatischen  Mei- 
sterwerke auch  nur  entfernt  vergleichen. 

Alfieri  stellt  uns  dicht  vor  die  Katastrophe:  den  letzten  Krieg 
Saul's  g^en  die  Philister.  Die  Eingangsscenerie  zeigt  das  Kriegs* 
lager  des  Israelitischen  Heeres  in  den  Pässen  des  Gebirges  Gil- 
boa.  Die  Tragödie  führt  sogleich  die  Personen  ein,  loslöst  von 
den  vorgängigen  Momenten,  dem  geschichtlichen  Vorereignisae, 
wodurch  die  Katastrophe  mit  ihren  Ursachen  in  Zusammenhang 
gebracht  würde.  Diese  bleiben  nicht  sowohl  vorausgesetzt,  als 
dahingestellt.  Saul's  Verfolgungshass,  seine  bis  zur  Geiä«s8t5rung 
verdüsterte  Wuth  gegen  David  tritt  gleichsam  nackt  in  ihrer 
Motivlosigkeit,  als  gegebene  Thatsache,  einh«:  ein  fixirtes  Pathos, 
nur  durch  innern  Kampf  mit  sich  selbst  entzweit;  die  abstiacte 
Leidenschaft  wieder,  die  nur  einen  lyrischen  Ausdruck  gestattet 
Denn  diumatisch  wird  die  Leidenschaft  lediglich  dadurch,  daas 
sie  als  Reflex  äusserer  GonSict-  und  Thatmomente  erscheint, 
immerdar  abspi^lnd  ihr  Schuldmotiv.  Die  Exposition  hat  gut 
in  media»  res  vorschreiten,  wenn  sie  alle  Brücken,  welche  die  Kar 
tastrophe  mit  ihren  Voraussetzungen  v'erknüpfen,  hinter  sich  ab- 
bricht; wenn  sie  ausserdem  den  einen  der  beiden  Colliräonshelden 
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vorweg  in  ein  Handeln  Tffl:8etzt,  dem  iaa  von  der  Gescbichtsquelle 
der  Saul-L^ende  berichtete  Verhalten  David's  in  jenem  Momente 
geradeza  widerspricht.  Dieser  zafolge  weilte  David,  zur  Zeit  des 
gedachten  letzten  Eri^es  zwischen  Saal  nnd  Achis,  ECnig  der 
Philister,  im  Lande  des  Letztern,  in  Feindesland  also,  um  sich 
vor  Sanl's  Verfolgungen  zu  achem:  David  war  st^ar  mit  seinen 
sechshundert  Mannen  in  Achis'  Dienste  getreten  nnd  zog  auch 
mit  dessen  Heer  wider  seinen  E&nig  nnd  sein  Volk  in  diesen 
Krieg.  Nnr  die  Vorstellungen  der  Philisterfnrsten  ans  Verdacht 
gegen  den  EbrSer,  dessen  „Abfalle"  von  seinem  Volke  sie  nicht 
recht  trauten,  bewogen  Eön^  Achis,  David  nach  der  ihm  vom 
Eßnige  geschenkten  Stadt  Zikli^  im  Philisterlande  zurflckzuschi- 
cken,  von  wo  aus  David  Streifzfige  gegen  die  Amalekiter,  Feinde 
der  Philister,  die  in  das  Land  eingefallen  waren,  unternahm, 
am  sich  von  jenem  Verdachte  zu  reinigen,  gegen  den  ihn  auch 
der  KOnig  der  Fhilister  in  Schutz  nahm.  >) 

Bei  Alfieri  finden  wir  David  zur  Nachtzeit  im  Eri^slager 
der  Israeliten  vor  KCnig  Saol's  Zelt  stehen,  als  heimlichen  Flüclit- 
liog  aus  seinmi  Schatzort  im  Philisterlande,  mit  dem  in  seinem 
ErOShongsmonologe  ausgeBprochenen  Vorsatee,  dem  EQnig  Saul 
seine  Dienste  anzobieten  gegen  die  Fhilister: 
Hervor,  o  larael, 
Ans  deinen  Zelten  1    Tritt  hervor,  o  König, 
leb  mahn'  euch  auf,  zu  Behauen  hent',  ob  ich 
Ton  Schlacht  und  Eriegeknnet  etwas  noch  verstehe. 
Hervor,  anch  du,  Philister!  tritt  beraue,  dn  Schnöder, 
Und  aeben  sollst  du,  ob  mein  Schwert  noch  schlägt.') 


1)  „Damm  glaubte  Achia  David,  nnd  gedacht«,  er  hat  sich  stinkend 
gemacht  vor  seinem  Volke  Israel".  1.  Sani.  27,  12.  David  rechtfertig 
sich  vor  König  Achb,  der  ihn  den  Philisterfnraten  gegenöber  nachdrfick- 
lich  vertheidigte :  ,,WaB  hab'  ich  gethon,  nnd  was  hast  da  gescbanet  an 
deinem  Knechte,  seit  der  Zeit  ich  vor  dir  gewesen  bin ,  bis  hierher ,  daes 
icb  nicht  sollte  kommen  und  streiten  wider  die  Feinde  lueines  Herrn,  des 
Königes?  Achis  antwortete  nnd  sprach  m  David;  leb  weiss  wohl,  denn 
da  gefallest  meinen  Angen  als  ein  Engel  GOttes.  Aber  der  Philister  Forsten 
haben  gesagt:  Lass  ihn  nicht  mit  nns  hinauf  in  den  Stfeit  ziehen." 
a.  a.  0.  29,  T.  B. 

2)  Esci,  Israel,  dai  queti 
Taoi  padiglioni;  escine,  o  re:  v'invito 
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Za  Ounsten  seines  Contraathelden  m^  der  Dichter  Manches, 
der  Geschichte  oder  L^eude  auf  den  Kopf  zn,  erfinden.  Ob  aber 
anch  das  Gegentbeil  von  dem,  was  die  Erz^ungsqnelle,  zumal 
eine  canonische,  wie  die  Bibel,  berichtet,  von  deren  Geist  nnd 
Weihe  das  religiöse  Drama  doch  durchdrangen  seyn  will,  das 
mochte  wohl  nicht  so  unbedingt  zu  bej^en  seyn.  Gionata,  der 
allein  anf  Darid's  Hervorruf  erscheint,  wundert  sich  auch  nicht 
wen^,  den  Seelenfreond  in  Gilboa  zu  erblicken,  und  bekennt,  dass 
er  für  ihn  zittere.  Wfirdig  nnd  achCn  entg^net  David; 
Ich  sollte  Sorge  tragen  um  mein  Leben, 
Wenn  Ober  each  du  Schwert  der  Heiden  schwebt?  *> 
Könnte  nur  nicht  c.  27  mit  v.  12  der  «honen  Tirade  ein  Paroli 
bi^n:  ,Jßr  hat  sich  stinkend  gemacht  vor  seinem  Yolke  Israel." 
Doch  dies  meint  Achis,  der  Pbilisterkönig;  der  Dichter  aber,  der 
kein  Philister  ist,  hat  das  Recht,  seinen  Helden  nach  den  Gesin- 
nungen und  Herzensmeinnngen  sprechen  zu  lassen,  die  David  g»- 
wiss  auch  unter  den  Pbilistem  und  im  Dienste  ihres  Königs  be- 
wahrte. Misslich  bleibt  es  freilich  immer,  wenn  die  Situation, 
die  dem  Helden  des  biblischen  Drama'a  jene  schönen  Worte  in 
den  Mund  1^  von  der  Situation,  in  welche  sich  der  Held  der 
Legende  freiwillig  versetzt  hatte,  Lügen  gestraft  wird;  und,  was 
noch  misslicher:  wenn  David's  Eerzensgedanken  Lägen  geabrafli 
werden  von  seinem  Handeln  in  der  Legende.  Gionata,  in  der 
L^nde  wohl  bewandert,  befindet  sich  daher  auch  in  einiger  Ver- 
legenheit, wie  er  seinen  Herzensfreund,  dessen  Wunsche  gem&ss, 
dem  Könige,  seinem  Vater,  TOistellen  solle,  der  ihn  im  Lager  der 
Feinde  vermuthe,  und  ihn  desshalb  als  rebellischen  Yerräther  be- 
trachte ''),  nnd  wahrlich  nicht  ohne  anscheinenden  Gmnd  im  Hin- 
blick auf  die  L^ende.  David's  zärtliche  Aufrage  wegen  der  „ge- 

Oggi  a  Teder,  a'io  di  campal  giomata 

So  r&rti  ancora.    Bsci,  Füiste  iniqao; 

Esci,  e  vedroi,  se  anoor  mio  brando  ncoida. 
1)  Ch'io  prenda  coxn  del  mio  mtir,  mentre 

Sopra  vo)  sta  degli  infedeli  U  biando? 
3)  Eppnr,  debl  oome 

Ot  presentarti  al  re?    Fra  le  nemiche 

Sqnadre  ei  ti  ocede,  o  il  finge;  ei  ti  da  taccia 

Di  traditor  ribelle. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  itol.  TragSdie  im  18.  JKhrh.    David  and  SGool.  49t 

liebten  Gattin",  Gionata'a  Schwester,  Miool,  stiinmt  Bchon  besser 
zn  Beinen  zwei  Weibern  '),  die  er  in  Ziklag  zoiüc^lassen.  Neben 
den  Eebsinnen  konnte  er  die  Königstochter  seine  Qemaiüin  doch 
von  Heizen  lieben,  znmal  in  dem  Drama,  wo  von  jenen  zwei  Ne- 
benfraaen  mit  Recht  at^esehen  wird.  Oionata  erfreut  den 
Freund  and  Schwestermann  mit  der  Veracberong,  dass  die  treue 
Gattin  „wohl  tausend  Mal"  im  Tage  dem  Vater  zn  Possen  feile, 
ihn  auflehnend  mit  Seofeem;  „Ctieb  mir  meinen  David  wieder."  ^) 
Doch  beschwort  Gionata  den  Seelenbmder,  sich  retfoorgea  zn 
balten,  da  der  b^Ise  Abner,  Sanl's  FeMhauptmann,  den  Vater  nnr 
Doch  heftiger  gegen  David  au^abriagen  suche.  David  ist  aber 
entschloBsen,  sieb  zunächst  dem  Zorne  des  KOniga  Saal  und  dann 
den  feindlichen  Schwertern  auszusetzen,  trotz  der  Legende,  von 
sich  rühmend:  daas  er  „zur  Stande  im  Rachen  tödtüeber  Ge&hr 
sich  dem  EOnige  als  Genossen,  Schild  und  Opfer  anbiete."^ 
Oionata  hdrt  Jemand  aus  dem  Zelte  treten,  und  bittet  David, 
sich  zurfickzuziehen.  Es  ist  Mieol.  Der  für  sie  unsichtbare 
Gatte  veminmit  nun  ans  ilirem  eigenen  Munde,  mit  welcher  z&rt- 
lichen  Liebe  ihr  Herz  an  ihm  hängt:  „Erbarmun^oser  Saul"  — - 
ruft  sie,  allein  sich  glaubend  mit  ihrem  Bruder  —  ,p^ubst  du 
deJnerTochter  den  Gatten  und  nicht  das  Leben?"*)  Walcher  Gatte, 
selbst  von  dreien  Weibern,  vermochte  bei  solchen  Liebesworten 
sich  lange  hinter  dran  schwanen  Schleiervorhang  der  Nacht  ver- 
steckt zu  halten,  und  mflsste  nicht,  wie  David,  faervorbTechen, 
sich  in  die  Anne  des  geliebten  Weibes  stfinen  und  rufen: 

0  GftttLDl  .  .  0  der  hui«D  Trennimgl  .  . 

Traf  heut  der  Tod  mich,  st&rb'  ich  miad'steiu  doch 

Im  SobiMMB  der  Heinigen.') 

1)  AMiöom  imd  ÄbiguL   27,  3. 

2)  n  di,  ben  müle  Tolte 

8i  attena  ail  podre;  e  fra  i  BingMoui,  dice: 
<,  „Bendimi  David  mio. . ." 

3)  Ch'or  uelle  fand  di  moital  periglio 
Compagno,  scndo,  vittima,  a  te  m'  oBro. 

4)  Sani  spietato !  olla  taa  flglia  togli 
Lo  apoBO,  e  non  la  rita? 

5)  Ob  «posa  I  ,  .  Ob  dura  aasenta  I . . 
Horte  a'io  debbo  oggi  incontrarti,  almeno 
Qni  sto  tra'  miei. 
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Beim  ersten  Dämmerstrahl  bemft  das  zärtlidi  treue  Weib  den 
rauhen  Kittel,  worin  sie  den  Grdiehten  erblicken  muss,  den  Oemahl 
einer  Königstochter,  entkleidet  seines  fBrstJichen  Schmuckes,  and 
ancb  des  pnrpnraen  von  ihrer  Hand  mit  Qold  durchwirkten  Man- 
tels. Oionata  fiberlegt,  wie  er  den  Oeächteten  vor  den  Kümg, 
seinen  Vater,  bringeo  machte,  und  heisst  ihn  den  Helmstmz  sen- 
Itea.  ■)  Die  beeoi^  Gattin  sieht  nicht,  wie  ihr  David  unt«r  den 
Erlegern  unerkannt  bleiben  könnte.  „Welches  Ai^e  spricht  durch 
den  Hehn  bo  wie  das  seine?"*)  Und  beschwört  ihn  sich  eine 
Zeit  luig  in  jener  Felsengrotto,  die  sie  mit  bittem  Thränen  so 
oft  benetzt«,  verboigen  za  halten  ^),  bis  er  ohne  Qe&hr  sich  würde 
zeigen  k<)niien.  David  will  sieb  aus  Liebe  zu  ihr  dem  Rat^e 
fugen.  So  endet  der  erste  Act,  der  in  jedem  beliebten  Drama, 
selbst  in  einem  fahrenden  LusEBpiel,  worin  ein  Tert>annter  etwa 
plötzlich  vor  Schwager  und  Gattin  stände,  einen  eaiiea  Act  recht 
gut  al^eben  könnte. 

Saul  sdiattet  vor  Äbner  sein  verz^tes  von  zwiespfilttgen 
KOmmemiseen  zerrissenes  Herz  ans.  Die  gesdiwnndene  Jugend- 
kraft, seine  Yetstoasung  von  Gott,  und  dass  er  David,  seinen  Ta- 
pfem,  entbehren  muss:  dies  Seeleoleiden  Jiagk  an  seinem  Leben.*) 
Der  Gemüthszustand  von  Alfieri's  Saut  erweckt  eine  lebhaftere 
Thoilnahme  als  sonst  die  unheimlii^e  Gemfitbsart  seiner  tyran- 
nischen Finsterlinge.  Schwermnih  und  XrObsinn  mildern  hier  als 
leidsame  Affecte  den  meisthin  stereotypen,  Verderben  brütraiden 
Charakter  seiner  einseitigen  GewaltJienscher,  und  individualiairen 
lebendiger  den  starren  Grimm.    Allein  diesen  Zwiespalt  in  Saul's 


1) 


QobI  occbio 
Faor  delt'  ebao  ei  slancia  a  pai  del  soo, 

—    —    —    vedi  nna  capace  grotta? 

Di  lagrime  amaie  i  daii  sassi 

Aspergo:  ivi  ü  oela  .    .    . 
Ma  noD  ho  an]» 
Ferduta  omai  la  gionDeran  ...  Ah  I  meoo 
FoBse  pnr  anco  la  ioTincibil  destra 
D'Iddio  poBsentel  .  .  .  o  meoo  fasse  almeno 
Darid,  mio  prodel  . . . 
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Innerem  giebt  die  Legende  mit  der  Angabe  an  die  Hand,  dass 
der  b&se  Geist  zeitweise  Qber  ibn  kam,  seit  jenem  Tage,  wo  bei 
dem  Siegeaeinzuge,  nach  der  Ueberwindung  des  Goliath  durch 
David,  die  Fraueacböre  diesen  mit  dem  Feieigrusse  empfii^a: 
„Saul  hat  Tausend  gesohlten,  aber  David  Zehntausend."  „Dnd 
Saul  sähe  Dayid  eauer  an  von  dem  Tage  und  fortan."  ■)  Ein 
allgemein  königlicher  Ingrimm,  dessen  NatOrlichkeit  zu  Gunsten 
des  unglücklichen  Königs  spricht  und  durch  so  viele  von  der  Le-  ^ 
gende  glaubwürdig  un'd  treuherzig  erzählte  Thatsacheu  gerecht- 
fertigt erscheint.  Diese  Thatsaehen  sind  es  eben,  die  dem  Cha- 
rakter des  Saul  und  seiner  Gemüthsverfassnng  ein  individnellea 
Leben  einathmen,  das  ein  klagevoller  Rückblick  in  die  Vergan- 
geoheit,  ein  abgedämpfter  Schmerz  aas  der  Erinnerung,  ein  ele- 
gisches Wehmnäu^efQhl,  nimmermehr  m  ersetzen  vermag.  Das 
L^endendrama  in  seiner  altehrwfirdigen  Gestalt  als  Mysterie, 
kirchliches  Schauspiel,  scheint  uns  daher  auch  die  entsprechende, 
diesem  Stoffe  gemässeste  Eunstform.  Der  blosse  Zwiespaltakampf 
in  Saol'a  Innerem  mit  gelegentlichen  Reminiacenzen  der  im  Rü- 
cken liegenden  Ursachen  und  Verschuldungen  bleibt  immer  nur 
ein  monologisches,  ein  lyrisches  Pathos,  dem  das  monotone,  stets 
wiederkehrende  Hin-undHerflnthen  zwischen  eifersöchtigemOrimm 
and  Verlangen  nach  dem  verhasst  Unentbehrlichen  kein  wahrhaft 
dramatisches  Leben  einhauchen  kann. 

Auf  Abner's  Bemerkung:  „David  ist  die  erste,  einzige  Ur- 
sache deines  ganzen  Unglücks"^),  entgegnet  Saul: 

Ach  neia,  aoa  einer  anheilToUem  Qaelle 

Xommt  all  mein  UiBsgeacbiok I  . . .  Wie?  Mir  verbergen 

Wolltest  du  meines  Zastands  Örann?   Ach,  wit*  ich 

Nicht  Tater,  irie  ich  am  zu  sehr  es  binl 

Von  thearen  Eindem  . . .  wQrd'  ich  Sieg  ond  Buch 

und  Leben  jetzt  begehren  ?    Schnelles  Schritte 

Hätt'  ich  mich  in  des  Feindes  Speere  schon 

QcBtBrst  verlangst,  hätt'  also  ich  geendet 

Das  fSrchterüehe  Leben,  das  ich  lebe. 

Wie  viele  Jabre  sisd's,  dass  man  kein  Lächeln 

Auf  meiner  Wange  sähe  ?   Meine  Eindei, 

1)    1.  Sam.  18,  9. 

3)  David,  ch'  i  prima. 

Sola  cagion  d'ogni  sventnra  tna. 
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Die  doch  bo  lieb  mir  sind,  enUmen  micb 
Die  meiste  Zeit,  irenn  sie  mir  Bchmeicbeln. . .  Steta 
Banb,  oBgednldig,  ünster,  zoroenthTaimt, 
Groll'  ich  mir  aelbat  nnd  andern  immerfort. 
Im  Frieden  will  icb  Krieg,  im  Eri^e  Frieden; 
Aus  jedem  Eelcb  trink'  ich  Tetborgnea  Qift, 
geh'  önen  Feind  in  jedem  Fiennd;  die  weichen 
ABSjr'scben  Teppiche  sind  meiner  Seite 
DomvoU  Oestranch,  der  karze  Schlaf  BeUemmnng, 
'  Die  Träume  Qual.   Was  mehr?  Wer  glaubt  es'/  Schrecken 

Macht  mir  die  Kriegstrommete,  tiefen  Schrecken 
Uacht  die  Trommete  Sani;  erkenne  jebrt, 
Ob  eeiner  Herrliehkeit  beraubt  ist  worden 
Das  Hans  des  Saul,  ob  Qott  noch  mit  mir  ist.  .  .■) 
Bfihmend  bemerkt  Sismondi:  „Wie  Saal  sich  id  dieser  Bade 
Bchüdert,  so  zeigt  er  eiob  das  ganse  Stfl<^  hindar^"^)    Mit  ao- 


1)  Ahl  tto:  derira  ogni  BTentnra  mia 

Da  pi&  terribil  fönte  ...  E  che?  celarmi 
L'OTTOr  Torresti  del  mio  statu?    Ah!  s'io 
Padre  non  fossi,  come  11  son  pnt  tioppol 
Di  cari  figli  .  .  .  or  la  vitteria,  e  il  legno, 
£  la  Tita  vorrei?   PrecipitoBo 
Qia  mi  sarei  fra  gl'  inimici  ferri 
Scagliato  io,  da  gran  tempo:  aviei  gia  tronca 
Cosi  la  vita  orribile,  ch'io  vivo 
Qnonti  anni  or  son,  che  sul  mio  labro  il  riso 
Non  fn  visto  spuntar?   I  figli  miei, 
Ch'amo  pnr  tonto,  le  [hq  Tolte  all'  ira 
HuoTonmi  Ü  cor,  se  ni  accarenan  . . .  Fero, 
Lnpadente,  tcrbido,  adirata 
Sempre,  a  me  stesso  incresco  ognora,  e  altmi; 
Bramo  in  pace  Ear  gnerra,  in  gnerra  pace; 
Entro  ogni  nappo,  ascoso  tosco  io  bevo, 
Scorgo  nn  nemico,  in  ogni  amioo;  i  moUi 
Tappeti  assirj,  ispidi  dnmi  al  fianco 
Mi  Bono;  angosda  il  brere  Boono;  i  sogm 
Terror.    Che  fän?  chi  'Icrederia?  spavento 
H'  6  la  tromba  di  gnena;  alto  epaTcnto 
^  la  tromba  a  Sani.    Yidi,  se  ä  fatta 
Tedova  omai  di  suo  splendor  la  casa 
.  Dl  Saul;  vedi;  se  omai  Dio  ata  meco  .  .  . 

2)  Tel  que  Saul  se  peint  dana  ee  düeouTs,  tel  11  se  montte  pendant 
tonte  la  piit».  (a,  a.  0.  m.  p.  22  ) 
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dem  Worten :  Saol's  Charaliter  ist  nichts  als  eine  Paraphrase  dieser 
Bede,  keine  Bntwickelung,  „Svilnppo",  wie  Altieri  in  seinem 
Parere  betont,  mit  besondecer  Hervorhebung  der  psychologischen 
Entwickelang  jenes  Zwiespalts,  jenes  Hin-  und  Herwt^ens,  infolge 
zweier  sich  bekämpfender  Leidenschaften.  „In  dieser  Tisgddie", 
sagt  er,  „hat  der  Verfasser  jenen  Zwiespalt,  jene  nnschlSasige  Yer- 
wirmsg  des  menschlicheu  Herzens  entwickelt,  oder  doch  in  ans- 
gedehuterem  Maasse,  als  in  seinen  andern  Tr^f^ien,  dargelegt; 
jenes  Hin-  und  Heigescbleudertwerden  der  Seele  zwischen  zwei 
entg^engeaetzten  Leidenschaften,  das  eine  so  zauberische  Wirkung 
hervorbringt,  und  wodurch  ein  leidenschaftlicher  Charakter  ab- 
wechselnd da^elbe  will  und  nicht  will.  Dieser  Seelenzwief^t  ist 
eins  der  grSssteu  Geheimnisse,  um  im  Theater  Erschflttemug  und 
Spannung  zu  bewirken."')  Vorausgesetzt,  dass  dieses  physiolo- 
gische Phänomen  die  entsprechenden  That-  und  Schnldmotive 
abspiegelt,  und  dass  diese  sichtbar  and  g^enwärtig  jenen  Zwie- 
spaltsaafmhr  erregen  und  die  Seele  in  ünsc^lSssigkeit  zerreissen. 
Sonst  bleibt  es  ein  pathologisches  Seelenkampfbüd  in  abstracto, 
das  kunstreich  geschildert,  anr^end  und  fesselnd  wirken  m^, 
niemals  aber  jene  Erschütterung  erzeugen  wird,  die  eine  unmittel- 
bar empfundene  Wechselwirknng  zwischen  Thathandlung  und 
Qewisseniiampf  hervorruft,  wo  das  Verschulden  das  Gewissen 
gleichsam  auf  frischer  That  betriER;.  Ja  selbst  in  diesem  Falle 
wird  der  Seelenkampf  eine  dramatische,  aber  noch  lange  keine 
tragische  Wirkung  erzielen,  die  vielmehr,  wie  schon  dai^ethan 
worden'),  einem  entschlossen  einheitlichen,  nnbeiirbareu  Pathos 
des  Handelns  oder  des  Leidem  entspringt  Kaum  möchten  die 
Seeleukämpfe  in  Aifieri's  Sani,  inbetracht  ihrer  bloss  vorausgesetz- 
ten, hinter  der  Tragödie  Uzenden,  dramatischen  Ursachen,  auf 
die  sie  zurflckweisen,  kaum  mCchten  diese  Seelenkämpfe  die 
Wirkung  jener  vielherufenen,  aus  thateächlichen  Conflictüi  doch 
mindestens  sich  entspinnenden  „Combats  du  cceur"  der  (iranzßsi- 

I)  In  qaeflta  trag«cUa  (Sani)  l'aatore  ha  sTÜoppata,  o  spinta  (ubü  piii 
oltre  che  nell'  iJtre  sne,  qnella  perplessiti  del  onoie  nmanD,  eoal  mag^ica 
per  l'effetto;  per  coi  an  aomo  appassionato  di  dne  pasaioni  fra  loia  con- 
trarie,  a  viceada  vnole  e  diamole  mia  coaa  stessa.  Qneeta  perpleBaitä  h 
Qoa  dd  maggiori  segreti  per  generar  commozione  e  BOspeasione  in  t«atro.' 
—  2)  Gesch.  d.  Diam.  V.  S.  466,  u.  Tl.  S.  265. 
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sehen  Tragik ')  erreichen  und  erschöpfen;  geschweige  dass  sie  Er- 
schfitteningen  heryorbräehten,  wie  sie  eben  nur  eine  dnreh  Leiden- 
schaft verblendete,  schiclisalsvolle,  thatentschlossene  oder  schmerz- 
durchglühte Qemfithsverfossung  erzengt.  UnBchlüssigkeitBkämpfe 
verrathen  immer  eine  5er  tragischen  Wirkui^  ungtinstige  Schwäche, 
und  ein  in  dem  Maaase  einer  traschen  Furcht-  und  Mitleids- 
erreguug  ungünstiges  SeelenzernDrfniss ,  als  dieses  auf  die  hinter 
ihm  liegenden  Thatmotive  nur  zurückgreifen  kann. 

Abner,  der  bestgezeichnete  Charakter  des  Stflckes,  der,  in 
aufrichHger  Ei^ebenheit  für  den  KOnig,  die  Sachlage  als  Staats- 
mann und  Feldherr  aufiasst,  bezeichnet,  nächst  David,  den  eben 
verstorbenen  Priester  von  ßama  (Samuel),  als  den  Haupturheber 
von  König  Sau^'8  Unglück, 

Wer  wagte  dir  zuerst  zu  Hagen, 
D»B8  Gott  aich  abgewandt  yon  dir?   Der  kühne 
AnfrBhTeriHche,  achlau  ehrgeizige  Greis, 
Der  PrieBt«r  3ania«l    —      —      — 
—    —    ~    —   —   —    Do  hörtest  anf 
Für  ilm  der  Gottbemfene  ta  seyn, 
Sobald  da  seiner  Obtnacht  dich  entzogst. 

David  nennt  er  einen  Pfaffenknecht.  „Ein  Erieger  dem  Arm 
nach,  von  Herzen  ein  Pfeffe."^)  Ein  solcher  Abner  erklärt  zu- 
gleich, wanim  aich  Papst  Pius  VI.  die  Widmung  des  „Saal" 
verbat 

„David?"  —  bricht  Saul  los  —  „ich  hass'  ibn!"  Er  sah 
aus  tiefem,  schauerlich  dunklem  Thale  den  Propheten  Samuel 
auf  lichtem  Hochgipfel  ansgiessen  über  den  vor  ihm  knieenden 


Ä  te  chi  ardiva  piimo 

Dir,  clie  dlTiso  eri  da  Dio?  Tandace 
Torbido,  accorto,  ambizioso  vecchio, 
Samuel  eacerdote    —      —       — 
—    —    —    —    —  Ei  qnindi 
D'appellartd  ceBsö  d'lddio  Teletto, 
Tosto  ch'  esser  tu  ligio  a  loi  cessasti  .  . 
servo  appieno  ei  sempre 
Di  Samnello    —     —     — 

Gnerrier  di  braccio  ^li  era, 
Ha  di  cor,  sacerdote 
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Davide  das  beilige  SalbCl.  ■)  Hit  der  andern  Hand,  die  Aber 
hundert  Klafter  tief  herniederlaa^,  entriss  Samuel  seinem 
Haupte  die  Krone,  um  aie  dem  David  aufzusetzen.  Dieser  aber 
wies  räe  zurück,  und  weinte  und  rief:  Der  Prophet  mochte  ihm, 
Saul,  die  Krone  wieder  geben: 

0  Anblickl  o 

Heia  Da¥id[    Do  gehoichst  mir  also  noch? 

Bist  noch  mein  £idam,  noch  m^  Sohn  nnd  mein 

Getreaer  Unterthan  und  Freund?  ...  0  Wnthl 

Tom  Haupte  mir  die  Krone  reieeenl    Zittre 

Verruchter  Alte,  der  du  Solches  wagst  .  ,  , 

Wer  bi«t  du?  . .  .  Wer's  nur  dachte,  sterbe! . .  Ach,  ich 

unseliger I    Die  Sbne  aehwinden  mirl  .  .  .*) 

Die  Ii«de,  durchweg  von  wechseludeu  Empfindungen,  d|e  Timm, 
die  OhnmachtanwandriQDg  am  Schlüsse,  das  Alles  ist  mit  Mei- 
stergriffel geschildert,  und  von  grosser  theatralischer  Wirlning,  die 
nocb  bewältigender  wäre,  wenn  sie  aus  den  biblischen  Ereignissen 
hervorbräche  und  nicht  als  improvisirtes  Pracht-  "und  Bravour- 
stück dastände. 


lo,  da  profooda  cupa  orrilnl  falle 
Lni  SU  laggiante  mont«  aasiso  miro; 
Sta  genoflesso  Davide  a'  sQoi  piedi: 
n  aanto  veglio  aal  capo  gli  spande 
L'ungnento  del  Signor    .    .    . 
Con  l'altra  mano 
Che  lunga  longa  hcn  cento  gran  cuhiti 
Fino  al  mio  capo  esteadeai,  ei  mi  strappa 
Ita  Corona  dal  crine;  e  al  crin  di  David 
Cingerla  tuoI:  ma,  il  erederesti?   Darid 
Fietoso  in  atto  a  M  si  prostra,  e  niega 
BieeTerla ;  ed  accenna,  e  piauge,  e  grida, 
Che  a  me  sol  capo  ei  la  riponga  ...  — 

Oh  Tistal 
Oh  David  miol  tn  dunqoe  obhediente 
Ancor  mi  sei?  genero  ancoia?  e  figlio? 
E  mio  EDddito  fldo?  e  amico?  ...  Oh  rabbial 
Tormi  dal  capo  la  Corona  mia? 
Tn,  che  iant'  oai,  iniqno  tcccMo,  trema , . . 
Chi  sei?  . . .  CK  n'eht«  anco  il  pensiero,  pera  . 
Abi  lasso  mel  oh'  io  giä  vant^o. 

32 
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Gionata  und  Micol  treten  hinzu,  nachdem  sich  der  König 
wieder  ermannt  hat.  Ohne  Eoffiiang  auf  einen  glücklichen  Äos- 
gaüg  bestimmt  Saul,  dass  noch  beute  die  Schlacht  den  Philistern 
geliefert  werde.  Gionata  veracheudit  diese  trüben  TJnmuths- 
wolken  mit  kampfbeaeelten  Worten.  Micol  hat  nurTlu:9neD  flir 
den  ihr  geranbten  Gatten  und  dessen  Rückkehr.  Saal  bekommt 
zur  Stelle  einen  Anfall  von  „bösem  Geist",  so  dass  er  der  „Tochter 
des  Weinens"  die  Thfire  weist  ')  Gionata  beschwichtigt  den 
König  mit  der  Wendigen  Nachricht,  daas  ein  Krieger  ersciiienen, 
ein  Bote  des  Himmels,  der  gewissen  Sieg  verbürge.  Saul  aber, 
den  der  „böse  Geist"  festhält,  fordert  Alle  auf  zu  Jammer  und 
Wehgeheul,  die  Kleider  zu  zerreissen.  denn  gekommen  sey  der 
letzte  Tag,  der  Tag  des  Verderbens.')  Micol  ist  die  Erste,  die 
dem  Aufhif  Folge  leistet ;  sie  bricht  in  Heulen  aus,  aber  um  den 
Sposo,  den  geliebten  David.  Die  Stärke  Israels,  den  Schrecken 
-der  Philister,  fordert  sie  vom  Vater  zurfick.*)  Gionata  spricht 
begeisterte  Worte  zu  Gunsten  David's.  Sani  fühlt  sich  in  die 
schöne  Zeit  seiner  Heldenthaten  zurückversetzt;  versinkt  aber 
gleich  wieder  in  Trübsal,  weil  sich  der  Herr  von  ihm  gewendet 
Die  Bestürmungen  der  Kinder  w^en  des  Gebannten  fflllen  sein 
Auge  mit  Thiftnen: 

Die  Aogen,  ach,  stehn  mir  voll  Thriuieii.     Wer 

Zwingt  micli  zd  diesem  ongewohnten  Weinen'/ 

Lasst  trocknen  mich  die  Wimpei.*) 

Was  fehlt  diesem  schönen  Ausdruck  einer  jammervoll  unseligen 

Geistesverfassung  zur  höchsten  Wirkung,  als  die   thatsächliche, 

dramatische  Grundlage   der  Legende?      Dass    dieser    rührende 

1)  Figlia  del  piftnto,  vanoe; 
Ewi;  iMciami,  BOostaÜ. 

2)  Piangete  tntti    .     .     . 

Tntb)  t  pianto,  e  tempesta,  e  sangne,  e  morte  . .  . 

S),  qnesto 
Oiomo  i  finale;  a  noi  l'eBtiemo,  i  qaeato. 

3)  d'Isiael  la  forza, 
L'alto  terroi  de'  Fiüstei  U  cbieggo. 

4)  n  pianto  (oimel)  sa  gli  occhi  stanunl?  al  pianto 
Innaitato,  or  chi  mi  afona?. . .  Ascintto 
Laaciate  U  cigHo  mio. 
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QefQhlswecIuel  einer  gebrochenen  EOnlgsseele  nicht,  wie  ein 
Wüstenluftbild  dea  Terschmachtenden  Wanderer  mit  FlflBsen  nnd 
Seeen,  ähnlich  unser  Herz  mit  einem  blossen  Widerschein  von 
Tbränenwasser  täusche.  Der  stärkste,  hochschwebendste  OefQhls- 
auadruck  bleibt  aber  eine  solche  hehre  Luftspiegelung  in  der 
WQste,  wenn  ihn  nicht  der  lebendige  Wogenschlag  einer  tiefbe- 
wegten dramatischen  Handlung  durchwallt. 

David's  Erscheinen  in  diesem  Uomente  steigert  die  Räbning 
zu  den  Gefühlsäusserungen  einer  ergreifenden  Familienscene  in 
einem  bürgerlichen  Schauspiel,  wo  der  Hanavater  aus  Gram  über 
einen  verlorenen  Sohn  z.  B.  in  einen  ähnlichen  von  Kammer 
zerrütteten  Gemüthszustand  versunken  wäre.  Denn  wo  der  Cha- 
rakter einer  tragischen  Fabel  auf  blosse  Mckerinnerungen  ein- 
schwindet; wo  die  Gemüthsbewegnngen  auf  dem  Hinteigruude 
einer  vergangenen,  robenden  Handlung  sieb  entfalten:  da  kCnnen 
sich  dieselben  bei  noch  so  kräftiger  Bezeichnung  nicht  über  die 
Wirkung  von  subjectiven  Stimmungen  erbeben.  An  welchem 
tbatsächlichen  Maassstabe  sollten  sie  denn  gemessen  werden,  wemi 
das  Pathos  der  dramatischen  Personen  nicht  aas  den  Conflicten 
der  Handlung  unmittelbar  hervorbricht?  Ein  kahles  Kalbsfell 
und  ein  kahles  Tigerfell,  sagt  ein  arabisches  Sprichwort,  sehen 
sich  zum  Verwechseln  ähnlich. 

0  S&nl,  mein  König,  du  t«1iui^  dies  Haupt 
Und  Bnclut  es  sclion  seit  litnge.  Nimm  es  hin. 
Ich  bring  dii'B.    Schlag's  herunter,  es  iet  dein.')... 

So  i^  ea;  jener  Qott 
FQhrt  mit  dem  Siege  dir  mich  zu  .  .  . 
....    Zu  Boden  sttlTze 
Der  Feind  vor  Allem  .... 

Dann  magst  dn,  König  Sani,  mich  tödten  lassen . . . 
.  .  .  Ich  mnsa,  so  Gott  will,  starben  als  dein  Sotm, 
Nicht  als  d«in  Feind .  .  ,>} 


Sani,  mio  re;  tn  qtiesto  capo  ohiedi; 

Oiä  da  gran  tempo  il  cctohi;  ecco,  io  tel  laco; 

Tioncalo,  h  tuo. 

Or  si,  qnel  Dio  mi  adduce 

A  te,  con  la  Tittoiia    .    .    . 

.    .    .    .    A  terra  pria  cada  il  nemico  . . . 
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Ton  B&hmng  überwältigt,  wie  der  beste  FamilieiiTEiter,  ruft  Sani; 

0  welchen  dichten  Nebel  reissen 
Mir  diese  Worte  von  den  alten  Aogen. 

Doch  föllt  der  König,  der  Wandelbarkeit  seiner  bösen  Laune  ge- 
mäsa,  bald  wieder  in  herbe  Vorwürfe  zurück,  wegen  jenes  Feat- 
liedes:  „Sani  achli^  Tausend"  n.  s,  w.  David  zielt  avS  Äbner 
als  den  Verbetzer  des  Königs.  Da  hält  ihm,  als  „treuer  Diener 
der  Krone",  der  Staatsmann  und  Feldherr  einen  Spiegel  vor,  den 
die  Legende  rechtfertigt,  nicht  aber  die  Tragödie. 

Des  Tags  gedenk',  Veirtitlier,  iro  du  heimlich 
Hit  deinen  Priestern  hinzogst,  Bänke  schmieden. 
Wo  deinem  König  dn  reihorgne  Schlingen, 
Bnchlose,  knüpftest;  jeocB  Tages,  wo 
Bei  den  PhilisteTn  Znäncht  sachend,  und 
Ein  onrein  Leben  unter  Heiden  fahrend, 
Zogieich  bei  nns  da  Einrerstäcdnias  pflogest^ 
Sagt'  ich  anch  dies  vielleicht  dem  König,  oder 
Thatat  dn's?  Wer  war  es  denn,  der  dich  anerst 
In's  Herz  des  Königs  pflanzte?  Dich 
Äla  Eidam  m  erwählen  ihn  bewog  ? 
Ich  war  es,  Abner  ganz  lUleio  .    •    • ') 

Das  klii^  wie  ans  einer  im  neuzeitischen  Geschicht^eiste  ge-- 
dichteten  Sani-Tragödie,  und  schlägt  den  biblischen  David  auf 
den  Mund,  und  reisst  miteins  dem  frommen  Drama  die  Legen- 
denmaske vom  Geaicht;  so  dass  Micol   den  Verstummten  and 


Ven  pagherai  poscia,  o  Sani,  cou  morte 

lo  deggio,  se  il  vdoI  Dio, 

Perii  qnal  flglio  tno,  non  qnal  nemico.   .   . 
Fellooe;  e  il  dl  che  di  soppiatto  andavi 
Co'  taoi  profeti  a  ansorror  oonsigli, 
Qoandö  al  tno  re  segreti  laoci  infami 
Tendevi,  e  qnando  a'  Filistei  nel  grembo 
Ti  ricovravi;  e  &a  nemioi  impnri 
Profani  dl  traendo,  aacose  a  nn  tenpo 
Piaticha  ognor  fra  noi  serbavi;  or  qneato 
n  dissi  io  forse?  o  il  festi  tu?   Da  prima, 
Chi  piji  di  me  del  aignai  nostro  in  oore 
Ti  pose?  A  farti  genero,  ch'  il  moase? 
Abner  fa  s<do   .    .    . 
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gleichzeitig  die  Trudle  mit  ihrem  Leibe  zn  decken  rorspringt, 
bis  diese  die  Maske  wieder  vorgeDOmmen.  InzwischeD  hat  schon 
David  jenen  in  der  HOhle  von  Engedi  dem  schlnnunerndea  Saul 
al^eschnittenen  Mantelzipfel  aus  der  Rocktasche  gezogen,  um  ihn 
dem  KOnig,  der  eine  Entgegnung  auf  Abner's  fulminante  Beschul- 
digungen erwartet '),  vorzuzeigen.  Nebenbei  muss  der  vw  so  und 
80  viel  Jahren  bereits  abgeschnittene,  und  schon  damals  dem  er- 
wachten Saal  in  der  HChle  als  /eichen  der  Treue  dargewiesene 
Mantelzipfel  *}  —  er  muss  hier  nachträglich  auch  als  Flicklappen 
far  das  Loch  dienen,  das  Abner's  scharfe  Apostrophe  an  David 
in  den  Ton  und  Charakter  der  Scene  und  der  Tr^ödie  und  in 
die  Haltung  David's  gerissen.  Saul  thut,  als  s&h'  er  den  Zipfel 
zum  erstenmal,  erkennt  ihn  gleich  als  den  seines  Pnrpurmantels, 
den  er  seitdem  nicht  abgelegt; 

Oieb  her. 

Was  seh  ich?  'e  ist  dei  mein',  ich  läogn'  es  nicht: 

Wo  nahmat  du  ihn  denn  herV') 
David  erzahlt  ihm  das  betreffende  Capitel.  Sau!  springt  ellen- 
hoch vor  Freude,  emporg^worfen  von  dem  bald  kleinmflthig 
denkenden  bald  auffahrenden  Wechselspiel  der  Empfindungen,  auf 
dem  ihn  der  böse  Geist  tanzen  lässt,  wie  die  Glaski^el  auf  dem 
Wasserstrahl.  ,JUeiu  Sohn",  ruft  der  entzückte  König,  „du  hast 
gesiegt,  gesi^  gesiegt!  Nun  ist's  an  dir,  Abner,  zu  verstum- 
men."*) Micol,  David  und  Qionata  fallen  mit  einem  melo- 
dramatischen Jubelterzett  ein.  '•)  Sani  b^crüsst  den  Tc^  als  Tag 
der  Siegesfreude;  fordert  Abner  auf,  seinen  Groll  in  die  allge- 


3)  „Hein  Vater,  siehe  doch  den  Zipfel  v 

Band,  dssa  ich  dich  nicht  erwfirgen  wollte." 

3)  Dammi. 

Che  vegpo?  h  mio;  nol  niego  .  .  .  Onde  lliai  tolto? 
i)  Hio  figlio,  hai  Tinto, .  . .  htu  vinto  . . . 

Abnei,  tn  miia;  ed  ommntiaci. 
5)       Hicol.  Oh  gioial 

David.      Oh  padiel  .  . 

Qionata.  Oh  di  feUcel 

MiooL  Oh  sposol  ,  . 
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meineWoDne  zn  versenken;  seinen  Sohn  Gionata,  an  David 'a 
Seite  die  Philister  auszurotten,  und  ladet  David  ein  zum  Abend- 
brod  in  sein  Zelt,  um  aich  zu  erfrischen. ')  Hier  könnt  ihr  lernen, 
ihr  Saul-Dichter,  den  Schluss  einea  zweiten  Acts  in  einer  Saiil- 
TragMie  beim  recbten  Zipfel  fassen! 

Wer  zuerst  vom  Kunststück  des  zweiten  Actes  profitirt,  ist 
der  dritte  Act  Die  vortreiHicben  Dienste,  die  dem  zweiten  der 
Fetzen  geleistet,  beutet  der  dritte  des  Orfindlicbsten  aus.  Er  be- 
treibt das  Lappengeschäft  ins  Grosse.     Nachdem  Scheines  halber 

—  um  die  Tn^Odie  doch  wenigstens  an  eiuer  Art  Handlui^,  sey's 
auch  nnr  an  einer  bloss  änsserlicben  Handlung,  nicht  ganz  leer 
ansehen  zu  lassen  —  nachdem  der  Schlachtplan  zwischen  David 
nnd  Abner  besprochen  und  vereinbart  worden,  mflssen,  behufs 
StopEnillsels,  fest  sämmtliche  längst  von  der  Legende  abgespon- 
neaen  Vorgänge  zwischen  Saul  und  David  herbalten,  um  den  an 
dramatischen  B^bnissen  lecken  Act  auszuflicken  nnd  zu  kalfa- 
tern. Zur  Motivirui^  der  Wahnsinnsscene,  die  nun  Saal  nach 
der  vom  Dictiter  aa^^estellten  dramaturgischen  Begel  von  der 
„Perplessitä",  deren  Paroxysmus  eben  der  Wahnsinn  bildet,  spielen 
soll,  muss  der  von  seinem  Spiritus  familiaris,  dem  „bösen  Geist", 
wie  von  einem  Wechselfieber  geschättelte  König  Saul  das  mittler- 
weile rostig  gewordene  Schwert  des  Biesen  Goliath  an  David's 
Seite  erblicken^),  das  dieser  im  Tempel  zu  Nobe  vom  Priester 
Ahimelech  bereits  vor  dem  Beg^niss  mit  Saul  iu  der  Höhle 
Engedi,  also  noch  vor  dem  Zipfel-Abenteuer,  erhalten.  *)  Saal 
fällt  darüber  in  Wuth,  zerschmilzt  aber  sogleich  wieder  in  die 
wehmüthigsten  Thränen,  dem  dramatui^schen,  aus  dem  Lehrsätze 
von  der  „Perplessitä,"  öiessenden  Ableitungssatze  gemftas,  wonach 
zwei  miteinander  k&mpfende  en^gengesetzte  Gerafläisbewegnngen 
eine  magische  Wirkung  hervorbringen.^)  Da  f^t  dem  Gionata 
ein  nocb  früheres  Ereigniss  ein:  jener  Spiesswnrf  Saul's  auf  den 
harfenapielenden  David '),  bald  nach  dessen  Sieg  über  den  Goliath ; 

1)  Nel  padiglion,  pria  della  pogna,  o  flglio, 
Vieni  an  tal  poco  a  riatorarti. 

2)  NoD  fa  qael  ferro,  come  sacra  cosa, 
Appeso  in  Nobe  al  tacemacol  sant«? 

3)  1.  Sam.  21,  8.  9.  —  4)  a.  oben  S.  495  Anm.  1.  Parere.  V.  p.  282  f. 

—  5)  1.  Sam.  18,  10.  11. 
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das  trefflichste  Ausknnftsmittel,  am  die  nmi  obscliwebeude  Kansb- 
panse  des  dritten  Actee  —  Etuistpause,  wo  nämlich  die  Kunst 
pausirt  —  anszufQUen;  ein  lyrisches  Faradestflck  als  Einlagearie 
einzuschalten  und,  was  die  Hauptsache,  einen  Actschlnss  herbei- 
znitUiren  von  „magischer  Wirkung".  Dem  glflcklichen  Einfall 
giebt  Gionata  sogleich  Folge  durch  die  Äuifordemng  an  seinen 
Bruder  David,  des  Ktinigs  auiger^tes  Qemüth  durch  Gesang  zu 
besftnftigen.  David  trAgt  nun,  nach  der  Anweisung  des  Dichters, 
„ohne  Triller"  ■),  und,  ßdls  er  nicht  bei  Stimme  wäre,  bloss  reci- 
tirend  unter  Musikb^leitong  mit  Eunstfertigkeit  und  Würde ') 
eine  Canzona  vor,  die  selbst  der  Dichter  des  „Arion"  und  der 
correctesten  deutschen  Sonette,  A.  W.  v.  Schlegel,  „durch  lyrischen 
Schwung",  wie  bereits  erwähnt,  angezeichnet  erkiftri:.  Wir  dürfen 
dies  einem  solchen  Kenner  der  romanischen  Lyrik  und  gewandten 
Formenschneider  für  Abgüsse  deutscher  Liederweisen  nach  dem 
Model  romanischer  Yersmaasse,  aufä  Wort  glauben.  Saul  theilt 
A.  W.  V.  Schlegel'B  Wohlgefallen,  giebt  demselben  aber  einen 
Bchmelzandeien,  schwärmerischen  Ausdruck: 
0  Bchönei  Seelenfideden  I 

In  meinen  Adeni  fQhl'  ich  einen  MUchstToia 

QanE  SQsBigkdt  und  Wonne  fliessen.. .') 

Leider  wandelt  sich,  dem  mehrerwähnten  dramatm^schen  Grund- 
gesetze von  dem  Ringkampfe  zweier  Leidenschaften  zufolge  — 
wandelt  sich  bei  Saul  der  Milchstrom  frommer  Denkungsart  un- 
versehens in  das  Drachengift  seines  bSsen  Geistes  um.  David 
wechselt  zwar  mit  Inhalt  und  Versmaass  je  nach  Saul's  umschla- 
genden Stimmungen,  wo  beim  Schütteln  desselben  bald  der  Mücb- 
strom,  bald  das  Drachengift  sich  unten  abl^ert.  Jetzt  sbgt 
David  eine  Dithyrambe  auf  Saul's  Heldenthaten,  wobei  er  un- 
glficUicberweise  gelegentlich  auch  der  seinigen  gedenkt.  Im  Nu 
ist  das  Drachengift  wieder  obenauf:  wStbend  zieht  Saul  sein 
Schwert  und  rast: 

Wer,  wer  darf  hier  sich  rühmen?    Giebt  es  noch 
Ein  andres  Schwert,  als  meine,  das  ich  hier  zücke? 

1)  seua  gorgheggi.  —  2)  con  maestria  e  graritä. 
3)  üntro  mie  veno  nn  latte 

Seonn  mi  sento  di  tutta  dolcezia  .    .    . 
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Teimcht  ist,  wer  rair's  schtniilit;  er  sterbet  haut 

Ihn  nieder !  ■) 
Daninf  war  G-ionata  nicht  gefasst.  Er  hatte  nnr  an  den  Spiess 
gedacht,  die  obligate  Wurfwaffe  von  Saul's  bOsem  Geist,  die  der 
König  gerade  nicht  zur  Hand  hatte.  David  ergreift  die  Flucht, 
die  ihm  seit  Saul's  Lanzenwurf,  I.Buch  Satn.  cap.  19,  11,  noch  in 
den  Beinen  steckt  Micol  und  Gionata  fallen  selbdiitt  mit 
dem  dritten  Act  dem  rasenden  Tater  in  den  Ann,  der,  jänuner- 
lich  nach  seinem  ihm  entwundenen  Schwerte  schreiend*),  sich 
schliesslich  von  den  Dreien  davon  fQhien  l^t. 

Qestehen  wir  dem  Dichter  auch  das  Becht,  mit  historischen 
Thatsachen  nach  seinen  Zwecken  zu  gebahren,  in  vollem  Maasse 
za:  so  kann  ihm  doch  biUigerweise  diese  Vollmacht  nnr  einge- 
rSnmt  werden,  wenn  er,  durch  eine  willkflrliche  Ausbeutung  seiner 
geschichtlichen  profanen  oder  heiligen  Fundgrube,  jene  Kunst- 
zwecke  fördert,  gr&ssere  kunstgem&ssere  Wirkungen,  mit  Hülfe 
solches  beliebigen  Schaltens  und  Waltens,  erzielt.  Ueberlieferte, 
zum  Gemeingut  gewordene,  ins  Gemeinbewusstseyn  Sbei^^angeDe 
Thatsachen  aber  und  ihre  Zeitfolge  aus  den  Fugen  reissen,  am 
sie,  wie  hier,  als  blosse  Lflckenbüsser  eines  klaffenden  Erfindungs- 
mangels,  als  alte  Flicken  auf  die  neuen  Löcher  jedes  neuen  Actes 
aufzusetzen:  das  scheint  uns  ein  Act  barbarischer  Eunsttecbnik, 
den  kein  noch  so  glänzender  lyrischer  Fmnklappen  za  bemänteln 
rerm^.  Was  würde  man  zu  einem  Baumeister  sagen,  der  einen 
Tempel  niederrisse,  um  mit  den  Trfimmem  sein  baußtlliges  Haus 


Auf  welches  Teijährte,  hinter  der  Tragödie  li^ende  Schuld- 
motiv  wohl  der  vierte  Act  zurückgreifen  wirdP  Der  gesteigerten 
„Perplessitä"  und  der  Katzbalgerei  der  Leidenschafben  oder  dem 
Stimmungswechsel  zuliebe,  zerrt  nun  der  vierte  Act  cap.  22 
Samuelis  an  den  Haaren  herbei,  worin  Saul  85  Priester,  den  Ahi- 
melech  an  der  Spitze,  wegen  des  an  David  verabfolgten  Goliath- 
schwertes, tödten  lässt.    Aläeri's  Saul  giebt  den  Befehl  zur  Hin- 

1)  Chi,  efai  si  vanta?  Earii  altra  spada  in  campo, 
Che  qoeüta  mia,  eh'io  enndo?   Empio  h,  si  occida, 
Fera,  cM  lo  aprezzö. 

2)  Or'i  il  tnio  biando? 
BQ  n  renda  il  niio  br&ndo. 
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richtniig  des  Priesters  Ahimelee  und  zoi  Vertügnng  der  ganzen 
Bevölkenmg  von  Nobe,  Viebheerden,  Knechte  nnd  Kinder  mit 
einb^friften,  am  Vorabende  seiner  letsten  Schlacht,  bloss  zu  dem 
Zvecke,  nm  den  sonst  ganz  handlangsleeren,  nach  David's  Flacht 
stiUstebenden  vierten  Act  von  Saul's  böaem  Geist  tammeln  zu 
lassen,  wie  Don  Quijote  seine  Mondreise  auf  dem  riesigen  Holz- 
pferde Glavilena  mit  verbimdenea  Ängen  ausfEtbrt,  ohne  von  der 
Stelle  za  kommen.  AMeri  Selbst  bekennt  in  seinem  „Parere", 
dass  der  vierte  Act  seines  Saul  der  scbvrftefaste  und  leerste  dieser 
Trag&die  ist.')  An  sich  mag  die  Scene  zwischen  Sani  und 
Ahimelee^  immerhin  für  eine  IQblicfae  Nacbfo^e  der  Scenen 
zvrischen  Oedipns  und  Teiresias  in  König  Oedipns,  nnd  der  zwi- 
schen Creon  und  Teiresias  in  der  Antigene  gelten;  was  aber  ihre 
Zweckmässigkeit  anbelangt,  so  leistet  sie  der  Tragödie  ähnliche 
Dienste,  wie  des  Aeolos  mit  Stfirmen  gefüllter,  von  Odysseus' 
thcrichten  Gencasen  geöffneter  Windscblaucb  ihrem  Schiffe  leistete, 
das  von  den  entfesselten  Winden  nach  der  Insel  des  Aeolos  zu- 
rflckgescbieudert  ward,  Aehnlieh  findet  sich  unsere  Tragödie 
Ende  des  vierten  Acts  an  die  Küste  des  ersten  zurückgeworf^i; 
nur  dass  Saul  Edch  gebürdet,  als  sey  Aeolos'  Sturmachlanch  in 
seinem  Schädel  geborsten.  Nicht  zuÄrieden  mit  der  Hinrichtung 
der  S5  Gottesmänner  und  Ausrottung  der  Stadt  Nobe  sammt 
Kind  und  Bind:  ändert  Saul  Abner's  mit  David  verabredete 
Schlachtordnung;  welche  Abänderung  ihm  den  5.  Act,  d.  h.  sein 
klägliches  £nde,  einträgt;  rast  Saul  g^en  Qionata,  der  ihm 
darüber  Vorstellungen  macht;  rast  Saul  gegen  Micol,  welche  - 
wiederkehrt  ohne  David;  rast  Saul  gegen  den  abwesenden  David, 
wider  den  er,  Mls  er  sich  blicken  lasse,  alle  Schwert«:  Israels 
aufruft;  rast  Saul  endlich  g^n  den  vierten  Act,  der  ihn,  oder 
den  er,  so  elend  gemacht. ') 

Losgerissen  von  dem  biblischen  Grunde  nnd  dem  Jehova- 
Dt^ma:  dass  Gottes  Verwerfung  an  und  fQr  sich  die .  grösste 
Schuld  begründe,  das  Vergehen  sey  nach  menschlichen  Begriffen 
noch  so  gering  und  verzeihlich,  —  losgetrennt  von  diesem  Glau- 
ben, mnBs  Saul's  Handlungsweise,  sein  plötzliches  üeberapringeB 


1)  —  Q  qoarto  atto  h  ü  piii  debole  e  ü  piii  voto,  cU  qnesta  tragedia 
-  2)  IT,  4.  --  3)  (Miaeio  rel)  di  me  solo  io  non  tremo. 
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von  Trübsinn  und  Schwermuth  in  Wnth  und  Tobsucht,  ane  be- 
reits angegebenen  Gründen  nur  als  das  Gebahren  eines  Ge- 
mfltbskränken ,  eines  an  zeitweisen  WahnsinnsanfSUen  leidenden 
Königs  erscheinen,  dessen  Thun  und  Lassen  unzurechnungsfähig, 
mithin  auch  nicht  tr^sch  wiihen  kann.  Das  Mitleid,  äaä  er  er- 
weckt, gilt  seiner  schweren  Geieteskrankheit,  nicht  seiner  heroisch- 
leidvollen  Abbüssung  einer  fireiverQbten  Schuldthat.  Wir  fQhlrai 
Mitleid  mit  seiner  Dnzurechnungs^igkeit,  mit  seinem  Zustande, 
der  das  tragische  Mitleid  ausschliesst;  wir  beklagen  den  Aermsten, 
dass  er  des  tragischen  Mitleids  unfähig  geworden.  Ist 
das  aber  die  Sympathie,  die  der  Held  eines  Traaerapiels  erwecken 
soll?  Eine  Sympathie,  die  dem  Kunstzwecke  der  Tr^i^die  ge- 
radezu widerspricht  und  die  tragische  Kunst  aufhebt?  Der  Wahn- 
sinn wild  nur'  dann  tragisch,  wenn  er  ans  Uebermaass  eines  wii^- 
lichen,  schuldumdflsterten,  die  menschliche  Kraft  übersteigenden 
Gemfithsleidens  hervorbiicht,  welches  seinerseits  wieder  sich  als  die 
Folge  eines  überspannten  Selbstgefühls,  leidenschaftlichen  Trotzes, 
Hochmuthswahnes,  darstellt,  —  die  Hybris  der  Griechen,  eine 
unheilvolle  Selbstverblendung,  die  eigentliche  Wurzel  der  tragi- 
schen Schuld.    So  bei  Lear,  bei  Ajas. 

Die  im  Paroxysmus  eines  Wuthausbruchs  befohlene  Ab- 
anderui^  eines  wohlfiberdachten  Schiaehtplans,  dieses  B^iimen 
eines  Verrückten,  das  Saul's  Endschicksal  entscheidet,  vermt^  ein 
solcher  querköpfiger  Streich  eine  Erschütterung  zu  bewirken,  die 
unser  Oeraüth  belehrungsvoll  läutert,  zu  gottosfürchtiger,  ver^ 
-  nonftempfilnglicher  Besonnenheit  stimmt?  Oder  wird  Saol's  Stturz 
in  sein  Schwert,  info^e  einer  gegen  die  Plülister  verlorenen  Schlacht 
—  aus  Schuld  jener  in  unzurechnungsföh^em  Zustande  von  ihm 
getroffenen  Anordnung  —  wird  Saul's  Sturz  in  sein  Schwert  nicht 
vielmabr  nur  die  pathologische  Schreckempfindung  hervorrufen, 
die  umi  beim  Anblick  eines  Basenden  ei^eift,  der  aus  dem  Fenster 
seiner  Narrenzelle  springt  un^  zerschmettert  zu  unseren  Fössen 
hinstürzt?  Von  jener  Abänderung  des  Schlachtplanes  meldet  das 
Buch  Samaelis  nichts;  sie  ist  eine  Erfindung  des  Dichters,  zd 
Gunsten  einer  Schlussmotivirong,  eines  Eatastrophenmotives,  äsß 
hinzutritt;  keinesw^  aber  aus  den  Fo^ewirkungen  von  Saul's 
Verschulden  und  eben  so  wenig  aos  der  dramatischen  Anlage 
und  Führung  der  Tragödie  sich  entwickelt.    Saul's  verkehrter 
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Schlachtplan  mSchte  sich  am  Ende  nur  als  ein  Nothbehelf  dea 
aobrfichigen  Trag5diepplaiieB  ergeben. 

Micol  holt  ZQ  Äntang  äes  V.  Acts  ihren  Gatten  David 
ans  der  Felshöhle,  seinem  vorläufigen  Verstecke.  Sie  diflngt  ihn 
zu  sehlenniger  Flucht  und  will  ihm  folgen.  David  ist  ent- 
schlossen, am  Kampfe  Theil  zu  nehmen,  auf  die  Gefahr,  dass  ihn 
Saul  nachher  tödteu  lasse.')  Als  er  aber  von  Micol  die  Ermor- 
dung der  Priester  vernimmt,  glaubt  er  den  blutbeöeckten  Boden 
meiden  zu  mflssen.*)  Sie  jedoch  möge  nur  bei  ihrem  Vater  zu- 
rückbleiben und  dem  TJnglQcklichen  Trost  spenden.^  Die  Aub- 
dnicksweise  ist  durchweg  treßlich,  Gesinnungen  und  B«den  er- 
greifend, schlagfertig,  dramatisch  belebt,  bähuenwirksam ;  die 
innem  Triebfedern  aber,  die  Beweggründe  des  Handelns,  —  that- 
durchstrOmtes  Pathos,  und  darat:»  hervorbrechende  Situationen  — 
die  Seele  des  Tragischen  l&sst  sich  nii^end,  oder  doch  nur  aus- 
nahmsweise und  in  einzelnen  Momenten  spüren.  Wie  ui^leich 
mächtiger  würde  Saul'a  Hervorstürzen  aus  seinem  Kriegszelte  und 
die  Geisterschau  wirken,  die  ihn  mit  Entsetzen  schüttelt  und  ihm 
meisterlich  stjlisirte  Schaudersätze  abschreckt;  wie  ungleich  mäch- 
tiger der  Scluitten  Samuels  wirken,  von  dem  sich  der  König  in 
einer  Wahusinnsanwaudlni^  verfolgt  glaubt;  wüideu  die  StrGme 
Bluts  wirken,  von  denen  er  sich  umringt  sieht;  die  flehendlichen 
Bitten  der  Tochter  wirken,  die  des  Vaters  Wahnaugbmch  mit  jam- 
mervoller Beschwichtigni^  besänftigen  möchte.  Das  konnte  eine 
Katastropbensituation  im  Style  des  Aeschylos  werden,  eines  grossen 
in  Shakspeare's  Schule  gebildeten  Treckers  würdig.  Dürfte  man 
sich  nni  von  Samuel's  eingebildeter  Schatten-Verfolgung,  von  Ahi- 
melechs  und  seiner  Kinder  blutiger  Leichenschau  in  einer  Tra- 
gödie bewältigen, .  durchschauem  lassen,  worin  Samuel,  der  eigent- 
liche Vertreter  des  theokratischen  Geistes  in  einer  Saul-TragCdie, 
ganz   aus   dem  Spiele  bleibt,    und  Letzterer,  Ahimelech    nebst 

1)  lo.  TO'  restar;  mi  uccida 
Sani,  SB  U  Tuol;  pm  ch'io  nemioi  pria 
In  copia  aooida. 

2)  impnro  h  Q  cainpo, 
CoDtaminato  ä  il  snolo  .  . 

3)  Ah!  restä 

AI  sno  pianto,  al  dolore,  al  tuTor  aao. 
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Familie,  nicht  sowohl  YOn  Saul  als  vom  Dichter  erwüJ^  werden, 
am  mit  deren  blutigen  Leichea  die  Breschen  Beines  vierten  Actes 
ansznfBlleii  und  über  3ie  hinweg,  wie  übet  einen  Leichenwall,  in 
den  fünften  Act  einzubrechen. 

Die  Gesichte  werden  vom  Kriegslärm  verscheucht.  Die  Phi- 
lister sind  in  das  Lager  des  Königg  eingedrungen  —  eine  Folge 
seiner  Abänderung  von  Abner's  und  David's  Schlachtplan.  Der 
Dichter  hilft  sich  damit  zu  sichtbar  aus  der  Klemme,  als  dass 
wir  den  unglflcklichen  König,  dem  er  die  Katastrophe  aufer- 
legte, nicht  weit  mehr  wegen  dieses  Missgeschickes,  als  w^n 
seines  tragischen  Schicksals  beklagen  sollten.  Abner  eilt  herbei 
mit  einer  HandvoU  flüchtiger  Krieger.  Er  beschwört  den  Kön^, 
an  seine  Sicherheit  zu  denken.  Die  Israeliten  sind  Sberiallen, 
von  den  Philistern  geschlagen,  Gionata  mit  allen  seinen  Brfldem 
getödtet.  „Leben  soll  ich,"  ruft  der  KC;iig  heroisch,  „wenn  mein 
Volk  geschlachtet  wird?" ')  Die  ihm  allein  gebliebene  Tochter 
bestürmt  den  Vater,  den  andringenden  Feind  nicht  zu  erwarten. 
Saul  aber  fühlt,  dass  seine  Stande  gekommen.  Micol  nmSichfc 
ihn,  um  ihn  gegen  die  feindlichen  Schwerter  zu  schützen.*) 
Welches  Auge  könnte  in  diesem  Momente  trocken  bleiben  ? 
Solche  Gewalt  übt  aber  doch  mehr  die  sinniSUige  Stärke  der  Si- 
tuation als  das  Seeleninteresse,  das  wir  an  den  Personen  nehmen. 
Das  Angrifi^schrei  dringt  immer  näher.  Saul  befiehlt  dem 
Abner  zu  enteilen,  und  die  Tochter,  wider  ihren  Willen,  fortzu- 
führen.   Abner  zieht  sie  mit  sich  fort.    Saul  bleibt  allein: 

Aeh,  meine  Einderl  ,..  Yater  war  Ich! 
Dq  bist  allein,  o  £öiug;  dir  bleibt  keiner 
Von  Bo  viel  Freunden,  Dienern.  —  Giaoser  Zorn 
Des  Herrn,  den  nichts  erreicht,  bist  da  geaattigt? 
Doch  da  bleibst  mir,  o  Schwert,  zam  letzten  Werke; 
Komm  mein  trener  Diener,  jetzt!  Schon  hör'  ich  mfen 
Den  übenuüth'gen  Sieget;  uat  die  Wimpern 
8eh'  ich  mir  ihre  Fenerbrande  blitzen 


Ch'io  vira,  oye  a  mio  popol  cade? 
No,  padie;  a  te  dintomo 
ja  aTvioghierö:  contto  s  donzellB  il  ferro 
NoD  vibreiä  il  nemico. 
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Und  tfttuend  Schwerter.  —  Ruchlos  Tolle  der  Feinde, 
Da  sollst  mich  finden,  dooh  als  König  —  todti) 
In  dem  Augenblicke,  wo  er  in  sein  Schwert  stürzt,  erscheint  die 
Kriegaschaar  der  Philister  mit  Feuerbränden  und  blutigen  Schwer- 
tern. Während  die  Philister  mit  Siege^eachrei  auf  Saul  ein- 
dringen, iällt  der  Vorhang.  Im  Buche  Samueüs  fordert  Saul  auf 
dem  Schlachtfeld  seinen  Waffenträger  auf,  ihm  das  Schwert  durch 
die  Brust  zu  stossen.') 

Sismondi  bemerkt,  Saul  sey  „der  erste  aberwitzige  Heros, 
den  er  auf  die  classische  Bühne  gebracht  sehe.'")  Und  Äjaa? 
nnd  des  Euripides  rasender  Herakles?  —  Was  von  Sismondi's 
Versicherung :  „Dieses  Trauerspiel  ^-  ist  im  Geiste  Sbak- 
speare'a  entworfen'"],  zu  halten,  wird  der  Leser  nun  wohl  am 
besten  selbst  zu  beurtheilen  wissen.  Die  Entwickelung  Ton  Saul's 
Charakter  ans  der  Leidenschaft  heraus  seheint  allerdii^  der  Ge- 
staltungsweise Shakspeare's  verwandter,  als  der  Manier  der  Fran- 
zosen. De^enungeachtet  schlägt  diese  Manier  doch  wieder  Aläeri's 
Saul  in  den  Nacken,  insofern  er  den  Kampf  der  Leidenschaft  mit 
dem  FSichtgefOhl,  das  Steckenpferd  der  französischen  Tr^k,  auf 
den  unmotivirten  Zwiespalt  in  Saul's  wideratreitenden  Gemüths- 
bew^nngen  nnd  Affectwandlungen  überträgt.  Man  vergleiche 
damit  Macbeth's,  Hamlet's  aus  der  Natur  der  Handlung  nnd  der 
tragischen  Grundidee  entspringendes  Schwanken,  um  sogleich  die 
unermesslicbe  Eluft  za  gewahren,   die  jenea  bei  Hamlet,  wie 

1)  Oh  %li  mieil  —  Pai  padie.  — 

Ecooti  solo,  o  m  non  im  ti  rest» 
Dei  tuiti  amid,  o  aeni  tnoi  —  Sei  paga, 
D'iDeBorabU  Dio  terribil  int?  — 
H&,  tn  mi  resti,  o  brando:  all'  nltim'  nopo. 
Fido  ministro,  or  vieni.  —  Ecco  ^ä  gli  mli 
Dell'  insolente  vincitor:  snl  ciglio 
Qu  lor  flaccole  ardenti  balenanni 
Veggo,  e  le  spade  a  nulle  .  , ,  Empio  Piliate, 
Me  troverai,  ma  alioeii  da  re,  qni , . .  morto, 
.    2)  „Da  sprach  Sani  tu  seinem  Waffenträger:  Zeach  dein  Schwort  ana, 
und  entich  mich  damit  .  .  .  Aber  sein  Waffenträger  wollte  nicht,  denn  er 
achtete  sich  sehr.  Da  nahm  Saul  das  Schwert,  nnd  fiel  darein."  1.31,4. 
•—  3)  D  est  le  premier  fon  häroiqne  qne  je  roia  introdnit  sni  le  thäatre 
dassiqne.  —  3)  Cette  tragMie  —  est  confue  dans  l'eepiit  de  Shakapeare. 
».  a.  0.  p.  39. 
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nachgewiesen  werden  wird,  von  der  Scbi(±8aIsnoütwendigkeit  seiner 
Situation  gebotene,  und  daher  tragiaclie  Schwanken  yon  diesem 
mondhf^t-sabjectiTeo  SÜmmangswechsel  in  Saul's  kranker  Seele 
trennt;  —  nm  die  unverknflpfbare  Klnft  zu  gewahren,  die  zwi- 
schen Saul's  Fieberparoxyemen  und  Macbeth's  Seelenwogen  liegt, 
womit  dessen  keineswegs  zwiespaltiger,  vielmehr  mit  föichtbarer 
Entschlossenheit  seine  anfönglichen  Gewissensregungen  erstickender 
Ehrgeiz  zur  That  schreitet,  und  der  Katastrophe,  nicht  etwa  unter 
wechselnden  Rückfällen  in  seine  Oewissensschauer;  nein,  mit 
immer  gesteigerter  und  doch  zugleich  schnldverstflrter  WUIena- 
kraft  und  Veiruchtheit  zustfirmt.  „Im  Geiste  Sbakspeare'e", 
„con9ue  dans  l'esprit  de  Shakspeare" ')  —  diesen  Geist  auch  nur 
zu  lassen,  reicht  ein  romanisches,  sey  es  ein  literarhistorisches, 
sey  es  ein  dichtendes  Gehirn,  nicht  aus. 

Carmignani  zeichnet  die  dramatische  Gonstellation  in  Älfieri's 
Saul  wie  folgt:  „Alfieri  hat  ohne  einen  anderen  festen  Plan  als 
den,  Saul's  hypochondrische  Gemüthsbewegungen  zu  beleuchten, 
Theilnafame  für  ihn  erweckt,  alle  anderen  Charaktere  aber  minirt. 
Abner  vermag  diesen  Ruin  nicht  aufzuhalten.  Er  ist  nur  eine 
Nebenperson,  der  sein  Ijcht  von  Saul  empföngt,  und  nur  desshalb 
nicht  verabschenungBwfirdig,  weil  es  Saul  nicht  sein  durfte,  Micol 
schwankt  zwischen  Gatten  und  Vater  hin  und  her:  allein  weder 
Vater  noch  Gatte  schliessen  sie  so  in's  Herz,  dass  ihre  Lage  in- 
teressiren  kOnnte.  Gionata  ist  nichts  als  der  Schatten  von 
David;  David  der  am  meisten  Misshandelte  von  Allen.  Er  steht 
nur  in  geringem  Zusammenhange  mit  der  Handlung;  betritt  die 
Bfihne,  nm  selbst  den  Buf  eines  tüoht^n  S&i^ers  aufs  Spiel  zu 
setzen,  da  sein  Harfenlied  nur  Saul's  Wuth  erregt.  David  weint 
mit  Micol;  frömmelt  mit  Gionata;  treibt  Taktik  mit  Abner  und 
entflieht  im  kritischsten  Augenblick  der  Handlung,  ohne  weiter 
etwas  von  sich  hören  zu  lassen."^) 

1)  Auch  von  Camillo  Ugoni  dem  Sismondi  nacligeepioclien:  Ha  il  Ytso 
Boggetto  di  qaesta  tnigedia  consiste,  come  in  qn^e  di  Sbakspeare,  nello 
svünppo  del  carattere  de]  protagoniata,  Helle  peripezie  d'animo  enelladeo»- 
denza  mentale  di  Sani  etc.  Della  letterat.  ital.  etc.  opera  peat.  III.  p.  4M. 
—  !)  L'Alfleri  genz'  altro  piano  Smso,  che  qnello  di  lampeggian  le  affinoni 
ipocondriche  di  Sani,  lia  inteieseato  per  loi,  ed  ha  rovinato  tatti  gli  aliri 
caratt«TL    Abner  noa  serre  a  ripar&ie  a  qaesta  ruina.     Questo  h  nn  pw- 
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Trotz  alledem  darf  man  Alfieri's,  in  der  Aicadis-Akadeinie 
2u  Born  YOr  einer  VerBammlung  von  Prälaten  vom  Dichter  vta- 
geleeenen  ond  mit  rauschendem  Beifoll  begrflasten,  dann  in  Flo- 
renz von  der  trefflichen  Schaaspielergesellschaft  Fabbrichesi 
gespielten  und  mit  Enthuaiasmus  anfgenommenen  ,SaiiI'  fOr 
den  Ghimborasao  in  der  Oipfelkette  seiner  Tragödien  halten.  In 
den  nun  folgenden  Tragödien  fällt  der  Höhenzug  der  meisten, 
selbst  gegen  die  dem  Saul  votai^egangenen  nnd  von  ans  bereits 
erörterten  Trauerspiele  wieder  so  verflachend  ab ,  dass  wir  die 
Umrisse  nur  profiliren,  und  bloss  die  hervorragendem  Gipfelspitzen 
werden  beachten  dürfen.    Als  solche  wird 

Sie  Verschwörung  der  Pazzi 
(La  Gonginra  de'  Pazzi) 
von  der  italienischen  Kritik  angesehen.'  Jedenfalls  ist  dieser  Oipfel 
ein  äusserst  kahler  Gipfel  Die  um  1478  zum  Sturze  der  Medi- 
ceer  und  zur  Wiederherstollui^  der  Republik  gezettelte  und  ver- 
nnglfickte  Verschwörung  ist  sattsam  aus  Machiavelli's  <)  und  ui- 
dem  florentinischen  Geschichten^)  bekannt.  Sie  endigte  mit  der 
Ermordung  des  Giuliano  de'  Medici,  mit  der  Aofknüpfiing  des 
Erzbischofs  von  Pisa,  Salviati,  in  seinem  Priesterornat  am  Fenater- 
glebel  des  Stadtpalastes  auf  der  Piazza  grande,  und  mit  der  Be- 
festigung von  Lorenzo's,  des  Prfichlägen,  Herrschaft  in  Florenz. 


Bonaggio  secondario,  die  non  ha  altra  Ince,  che  qnella  che  so  lui  rifii]^ 
da  Sani;  egU  sarebbe  eBectabile  se  Sani  lo  foase,  e  nol  paö  essere  perchö 
Sani  non  lo  6.  Hiool  ond^gia  trn  lo  spoBo,  e  U  padre:  ma  n£  il  padie, 
■i  lo  EpOBO  raceaiezuno  tanto  da  reudeie  interesfiante  la  saa  posizione. 
Qionata  h  l'ombra  del  corpo  di  David,  e  nnlla  pih.  David  i  il  piii  mal- 
trattato  di  ogni  altio :  esso  ^  poco  legato  all'  azione :  viene  in  acena  per 
peideie  fino  la  riputazione  di  bravo  cantante,  giacchä  la  aoa  arpa  finlsce 
col  riavegliare  le  forie  di  Sani:  egli  piange  con  Micol:  e  diToto  con  Gio- 
nata:  disoerta  di  tattdca  con  Abner:  e  fngge  nel  momento  il  piü  critico 
dell'  aüone  s^iza  che  piii  nnlla  si  sappia  di  Ini.  —  1)  Libr.  VHI.  — 
2)  VgL  Boscoe,  Lorenzo  de'  Hedici.  Boscoe  nimmt  ancb  Bezog  anf  Alfieri's 
„Verschwörong  de'  Fazä",  nnd  Aergerniss  an  der  Hisshandlong  der  ge- 
aehichtlichen  Wahrheit.  „Was  sollen  wir  —  fragt  er  —  tod  einer  dra- 
mati«cheii  Arbeit  denken ,  wenn  die  Fazzi  ala  Helden  der  Freiheit  darge- 
stellt werden?"  (What  Üieo  sball  we  tliink  of  a  dramatie  p«rfon 
wMcb  the  Faizi  aie  the  championa  of  libert;  ?) 
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Die  Tragödie  neben  der  GreschichtseiTfiblung  nimmt  sich  aas,  wie 
etwa  —  man  verzeihe  den  barocken  Vei^leich  —  jener  in  Berlin 
als  „Yaterm&rder"  berüchtigte,  steifgestärkte  Hemdekr^en  za 
einem  wirklieben  Vatermörder.  Eine  VorBchwörangstn^Ödie  mit 
Tier  handlongsleeren  Actenl  Eine  Verachwörungstragödie,  die,  in 
Absiebt  auf  dramatischen  Gehalt  und  Bewegung,  das  PetreEact 
der  geacbichtiicben  Erzählong  scheint!  Eiiie  VerBchwOrungstra- 
gödie  mit  drei  Verschworenen,  wenn  die  geschichtliche  VerBchwö- 
rong  allein  70  Verschworene  lieferte,  welche,  ausser  dem  genann- 
ten Erzbischof  Salviati,  an  70  Falastfenater  auigehängt  wurden, 
wie  die  Hammel  an  Fenster  atid  Thflren  vor  Schlachthäusem! 
Eine  Tragödie  der  Pazzi- Verschwörung,  worin  des  Papstes  Six- 
tas  IV.,  des  Hauptleitors  der  Verschwörung,  nur  nebenher  und 
flüchtig  gedacht  wird!  Wo  vom  Nefi'en  dieses  Papstes,  dem  jun- 
gen CardinEÜRafael  Sansoni,  kein  Sterbenswörtchen  vorkommt, 
w&hiend  dessen  am  2.  Mu  1478  in  der  KaÜiedrale  Sta,  Bepa- 
rata  abgehaltenem  Hochamte  doch  Giuliano  de'  Medici  von 
Francesco  Pazzi,  beim  zweiten  Elii^eln  des  Messglöckleins, 
mit  einem  Dolchstoss  niedei^estochen  ward!  Wo  der  Erzbäcbof 
Salviati  schlechtw^  als  Salviati  neben  den  zwei  Verschworenen 
als  dritter  einherUnft;  von  seiner  Kirchenf&rstlichkeit  aber  so 
wen^  verlautet,  wie  von  den  Pontificalibns,  in  denen  er,  am 
Glockenstnhl  des  Stadtpalastes  schwebend,  das  Hochamt  eines 
Glockenschwengels  als  Galgenschwengel  celebrirtel  Eine  Pazsi- 
Verschwönmgstragödie,  die  bezfiglich  der  öfi'entlichen  EnÜianp- 
tnng  des  päpstlichen  Generals,  Mont^ecco,  des  vom  Papste  Six- 
tns  IV.  den  Verschwörern  empfohlenen  und  zugewiesenen  militft- 
lischen  Bädelführers,  mäuschenstill  ist,  die  arme,  kahle  Kirchen- 
maus! Eine  Fazzi-Verschwörungstragödie  endlich,  die  von  dem 
Hauptmotive  jener  Verschwöning,  von  des  Francesco  Pazzi  Lie- 
beseifersttcht  auf  Qiuliano  de'  Medici  absielit ,  welcher  sich  mit 
der  Geliebten  des  Francesco,  mit  Camilla  CafareUi,  heimlich  ver- 
mählt hatte!  Und  was  an  deren  Stelle  setzt?  Bianca ')■  Schwe- 
ster der  beiden  „Tiranni",  Lorenzo  und  Giuliano  Medici,  und  Ge- 
mahlin des  hier  —  um  selbst  die  geschichtlichen  Namen  zu  un- 

t)  Bianca,  Schwester  des  Loren»)  v.  Hedici,  wai  die  Qeinahlin  du 
Oi^Uebno  PoEzi,  der  bei  der  Terschwdraig  nicht  bethräligt  war. 
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teracblageii  —  Baimondo  genannten  HanptverscbwCrers.  0 
des  MeiaterstreichB!  der  herrlichen  Erfindung!  der  glfleklichen, 
eineB  tragischen  Genius  wflrd^n  Unterschiebung  einer  zwischen 
schwesterlichen  und  ehelichen  FolteigefOhlen  hin  und  hergezerr- 
ten  Gattin  des  Hauptverschworenen,  för  die  geschichtliche  Gattin 
des  Tyrannen,  der  jenem  die  Geliebte  abspenstig  gemacht  und 
desshalb  bei  dem  feierlichsten  Gottesdienste,  unter  dem  besudel- 
ten Deckmantel  der  Bellen  nnd  Yaterlandsbefreiung,  feige  und 
hinterlistig  ermordet  werden  musstel  Welche  ergiebige  Quelle 
von  „Combats  du  coeui'" '}  als  Nothnfigel  für  eine  der  handlungs- 
losesten  selbst  unter  Alfieri's  Tragödien!  Welcher  Nimbus,  aus- 
gestrahlt von  der  kahlen  Platte  eines  abstracten  Freiheitsenthu- 
Biasmus,  wenn,  dank  jener  Unterschiebung,  die  Motive  der  Ter- 
schw&rer  als  der  reinste  Ausfluse  einer  hohen  schwArmerischen 
Vaterlands-  and  FreiheitsUebe  erscheinen,  während  das  Tyrannen- 
brüderpaar in  demselben  Maasse  als  die  Auswürflinge  aller  Alge- 
rischen Tragödientyranaen  an  den  Pranger  gestellt  werden  l  Um 
die  Armseligkeit  dieser  Pazzi-Verschwörung  in  ihrer  ganzen  Blosse 
zu  empfinden,  mnsste  man  sie  vor  oder  nach  Schiller's  „Verschwö- 
rung des  Fiesco"  lesen.  Der  Scalp  des  geschundenen  Marsyas, 
Tel^^chen  mit  dem  golden  wallenden  Haupthaar  Apollo's,  als 
dieser  im  Si^esunmath  die  dem  ziegenbeüiigen  Satyr  abgestreifte 
runzlige  Haut  io  einem  seiner  phrygischen  Tempel  aufhing.  ^) 

Aergerlicher  als  in  irgend  einer  von  Alfieri's  Tragödien  finden 
wir  ihn  hier  seiner  Marotte  fi-öhnen;  dem  Götzen  seiner  Tyran- 
nenmonomanie  nachbuhlen,  und  dem  aus  dürren  Stroh  gefiochte- 
neu  hohlen  Moloch,  mit-  der  geschichtlichen  Wahrheit  zugleich, 
die  dramatische,  die  poetische  Wahrheit  opfern.  Wenn  ii^end 
ein  StQck  im  schlechtesten  Sinne  Aes  Wortes  ein  TendeoKStück 


i)  „Abb  dem  blosBen  GegenBafae  der  Tereohiedenen  Leidenschaften"  — 
belehrt  qhb  Alfleri'a  Parere  p.  255  —  „in  Folge  von  Famflienbanden  oder 
Blntsrerwandtacbaft,  entspringt  jenea  wellenartige,  nur  tbeatraliscber  Hand- 
lang wabihaft  fähige  Schwanken  der  Alfecte",  das  Wirkungen  herrormfen 
kann ,  denen  äbnlieh ,  welche  das  Schwanken  eines  auf  den  Meereawellen 
eich  Bchankelnden  SchiSes  hervorbringt  (dal  solo  contrasto  tra  le  diverse 
paesioni,  o  di  legami,  o  di  sangue,  viene  a  naecere  quell'  ondeggianiento 
d'affetü  Buscettibüe  verameute  d'azione  teatrale).  —  2}  Berod.  Poljh. 
Hin.  H.  N.  y.  29.  §.  5. 

TL  2.  33 
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genannt  zu  werden  verdient;  so  ist  es  ohne  Frage  ein  solcbes, 
das  sich  tun  einen  subjectiv  einseitigen  Sparren,  als  Angel  and 
Achse  der  Weltgeschichte  nnd  der  Bretter,  die  sie  bedeuten, 
dreht;  ist  es  zweifellos  ein  solches,  das  nach  persönlichen  Sym- 
patJiien  oder  Antipathieen ,  nicht  nach  den  der  Geschichte  zu 
Grande  liegendes,  als  Leitsterne  einer  real-idealen  poetischen  Ge- 
staltung vorschwebenden  Ideen,  Gunst  und  Ungunst  an  die  dra- 
matischen Personen  vertbeilt,  und,  fölschend  die  Conflicte  und 
die  wahrhafte  Tendenz  des  Drama's,  die  poetische  Gerechtigkeit 
corrumpirt,  den  Läuteningszweck  vereitelt  und  an  die  Stelle  des 
reinen  Gottesdienstes  der  Qeachiehts-  und  Cuiturideen  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit,  ein  GWtzenthum  persönlicher  Lieblings- 
culte  und  Interessen  aufrichtet.  Wir  werden  unter  diesen  fiuraer- 
lieh  oft  verfahrerisch  schmucken,  innerlich  wurmstichigen  und 
faulen  TesdenzstQcken  zuweilen  wahrhaften  Sirenen  begegnen, 
worunter  die  zaubervoUste,  berückendste,  die  mit  den  süssesten 
Tönen  poetischer  Modulationen  Herz  nnd  Sinne  schmeichlerisch 
b^tnckendste  Sirene,  eine  —  mit  tiefem  Seelensehmerze  sey  es 
gesagt  —  eine  deutsche  dramatische  Dichtung  ^t,  deren  lockende 
Flötenklänge  selbst  des  Dlysses  ohrenverstopfendes  Wachs  schmel- 
zen könnten.  Doch  gedenken  wir  den  Zauber  durch  einen  der 
Methode  des  Dlysses  entgegengesetzten  zu  bannen,  indem  wir  nSm- 
lich  unser  Ohr  von  allem  natürlichen  oder  künstlich  eingepfropf- 
ten Wachse  gründlich  säubern,  um  den  ißnersten  Gehrit  nnd  die 
kunskeich  von  den  lieblichsten  Locktßnen  verhüllte  Absieht  dieses 
Sirenengesanges  zu  erlauschen,  und  das  Trügerische  desselben  wie 
bereits  geschehen '),  bis  auf  den  Grund  aufzudecken,  wenn  wir 
dereinst,  auf  umerer  Rückfahrt  in  die  Heimath  des  vaterländischrai 
Drama's  vor  dem  Felsen  vorbeischiffen,  auf  welchem  die  hellsin- 
gende Sirene:  Qoethe's  dramatische  Dichtung,  Tasso,  die  Sirene 
Pisinoe,  die  „GeistberQckende",  das  Hoftendenzstück  „Tasso" 
uns  als  ein  ebenso  idealwahres,  wie  poetisch  scbOnes  Ueistei^e- 
dicht  in  die  Seele  zu  schmeicheln,  ihre  zauberToUsteB  Weisen 
aufbieten  wird;  ein  Hoftendenzstück  in  des  Wortes  höfiscduter 
Bedeutung,  weiches,  im  Zwecke  und  zu  Gunsten  der  Verhört^ 
lichnng   eines   den  Dichter-Meister  persönlich   beglückenden 


1)  Qesch.  i.  Dram.  V.  S.  79  ff. 
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FörsteD^nnertihnnia,  einem  der  grüesteu  Märtyrer  der  Dichtkunst 
und  der  Hofguntit,  wider  poetisches  Recht,  poetische  Wahrheit 
und  poeläsches  Gewissen,  die  Qualen  zur  Last  legt,  ihm  als  tra- 
gische Schuld  die  Leiden  anrechnet,  womit  der  fflrstliche  Henker- 
Häuen  den  Dichter-Märtjrrer  zu  Tode  folterte. 

Eine  solche  Sirene  ist  nun  Alfieri's  Tragödie,  ,Die  Verschwö* 
rang  der  Pazzi*,  nidit;  selbst  keine  nach  Euhemeristischer  Aus- 
l^^nng,  welcher  zufolge  die  Sirenen  Courtisanen  waren'),  in 
deren  Qesangsnetze  Voröbersegelnde  fielen,  die,  bis  auTs  Hemde 
ausgezogen  und  gerupft,  zu  ScbiffbrQchigen  gefabelt  wurden.  Al- 
fieri's „VerschwörongstragÖdie"  dürfte  eher  zu  den  Harpyen  zählen, 
die  JB  jedem  blinden  EGnig,  Phineos,  einen  Tyrannen  erblicken, 
dem  sie  die  fettesten  Bissen  vom  Munde  wE^reissen,  und  ihm 
dafOr  ihren  persönlichen  selbsteigeuen  Senf  darbieten,  bis  er  elend- 
lich  an  Aushungerung  zu  Orunde  geht.  Ein  Tendenzstfick  ist 
aber  die  Pazzi-Tragödie  auch;  kein  Hoftendenzstfick;  im  Gegen- 
theil,  das  Widerspiel  zu  einem  soldien:  der  zahlreichen  fiHasae 
jener  zu  dunsten  der  Volkssache  gedichteten  Dramen  sich  an> 
schliessend,  welche  die  scharwenzelnde  HofSsthetik  vorzugsweise 
^8  Teadenzat&dce  kennzeichnet  and  verfehmt.  Dass  es  auch 
Hoftendenzstficke  giebt,  davon  hatte  bisher  die  Lakaienästbe- 
tik  keine  Eenntniss;  oder  liebäugelte  mit  ihnen,  in  der  schweif- 
wedelnden Absicht,  diese  Gattung  als  die  einzig  poetisch  berech- 
tigt« mit  knustphilosophischem  Hokuspokns  zu  kanonisiren;  den 
•  Ekelnamen  —  „Tendenzatflck"  aber  aosschlieaslieh  dem  volksthüm- 
lich-politischen  Drama,  dem  Drama  der  Freiheitstendenz ,  vor- 
zabebalten.  In  ihrem  Hofhundejungeneifer  vergisst  die  kunst- 
wissenschBitliche  Aesthetik  und  ihr  Anhängsel  die  Tbeaterkritäk, 
dieser  Schleppsack  der  politischen  Zeitungen  —  vergisst  sie,  oder 
bekommt  eine  kunstphiloaophiscbe  Gänsehaut  bei  d«n  Gedanken: 
dass  die  Freiheitstendenz  die  durd^ngige  Tendenz  aller  wahr- 
haft poetischen  Dichtmig,  der  dramatischen  vor  Allem,  war  und 
ist  und  seyu  soll ;  dass  kein  Drama  emes  grossen  Dichters,  inkraft 
einer  andern  Tendenz,  als  dieser,  ihn  zum  grossen  Dichter  nmcht ; 


1)  Secnndiim  Teritatom  meKtiieea  faratint,  qoM,  qnoniani  tranieimtefi 
perdaeebint  mA  egestatem,  fictae  BDBt  infeire  eis  naTifr»^,  Serr.  md 
Ybg.  Aea.  V. 
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und  dass  jedes  Drama,  worin  ein  solcher  Dichter  den  Ab&ll  von 
dieser  Tendenz  mit  dem  blendendsten  Zauber  diditerischer  Knnst- 
ferügkeit  und  dichterischen  Genies  verhüllt  nnd  fiberschmückt, 
den  Braadmark  eines  Tendenz-Drama's  im  verwerMchsten  Sinne 
als  Kainszeichen  an  der  Stime  trägt;  eines  Tendenzdrama's  im 
Dienste  der  Unfreiheit,  der  Knechtschaft,  nnd  zn  Gunsten  der 
Machtdienerei,  der  Buhlschaft  mit  dem  Teufel  Wenn  zwischen 
zwei  Stücken  beider  Arten  von  verwerflicher  Tendenzdramatik: 
der  machtschmeichlerischen  oder  volksscfameichlerischen,  bei  sonst 
gleichen  dichterischen  Vorzügen,  zu  wfthlen  w^e,  so  mflsste  der 
kundige,  gewissenhafte,  nicht  auf  das  knnstphilosophiache  Fachs- 
schwänzen eingeschworene  Benrtheiler  dem  tendenziös  volksthflm- 
lichen  Drama  den  Vorzug  geben,  das  der  geschichtlichen 
Tendenzidee  einer  allgemeinen,  enc^filtigen  Befreiui^;  das 
jenem  grossen  Entwicketungsgesetze,  jener  als  allumfassende  Völkei- 
fteiheit  sich  erfüllenden  Befreiungsidee,  welche  die  ganze  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Menschheit  durchzieht  nnd  sie  erschaf- 
fend und  gestaltend  beseelt,  jedenfalls  verwandter  ist,  als  das 
gegentheilige  Tendenzstflck,  das  den  freiheitsfeindlichen  Tendenzen 
mit  den  kostbarsten  Specereien  und  dem  feinsten  Golde  iet 
Poesie  huldigt;  gleichviel  ob  feindlich  gegen  das  persönliche  Frei- 
heitsrecht des  Einzelnen,  oder  den .  politischen  Freiheitsbemf  der 
Masse.  Das  Verwerfliche  in  TesdenzstGcken  der  schlechten  Kate- 
gorie, das  wir  in  der  Einseitigkeit  einer  subjectiven  Lieblings- 
schnüle,  einer  votgefassten  singulären  Ansicht,  einer  peraönlichen 
Theilnahme  für  eine  mit  der  T^esstimmnng  sich  ändernde 
Tagesfr^e;  in  dem  Pathos  fOr  Cliquenmotire,  genossenschaftliche 
Zwecke  u.  dgl.  erkannten,  dieses  Verwerfliche  entspringt  ja  auch 
nur  aus  persCnlicher  Unfreiheit  und  enggeistiger  Biagebnng  an 
selbstische  Interessen:  eine  den  Dichter  vor  Allen  blosstellende 
Unfreiheit,  die  ihm,  der  eben  nur  als  Befreier  von  solcherlei 
selbstischen  Einseitigkeiten  ein  Dichter  ist,  den  Boden  unter  den 
Füssen  w^ieht,  nnd  den  Beruf  eines  Volkslehrers  und  Befreiers 
abspricht  Jeder  wahre  Dichter  ist  Tendenzdichter,  aber  aus  jener 
grossen  Freiheitstendenz  der  politisch -socialen  Menschheitsidee 
heraus,  die  er  in  Jedem  ihrer  Entwickelnngsstadien  ^haut,  und 
ans  jedem  seiner  poetischen,  von  der  Zeitstimmong  nodi  so  tief 
durchdrungenen  I^obleme  als  höchste  geschichtliche  Lösong 
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herrorleachtea  läast.  In  diesem  Sinne  ist  auch  jedes  Ton  innen- 
ans  poetische  Drama  ein  geschichtliches  Drama;  und  jedes  dem 
Geiste  nud  der  Richtung  nach  ungeschichtlicbe  Drama  ein  böses 
Tendenzstück.  Ala  ein  solches  mussten  wir  bei  aller  Bewundemag 
des  poetischen  Gemes  und  der  zauberhaften  Anmuth  der  Form, 
GoeÜie's  Tasso  bezeichnen.  Alfieri's  Freiheitstragik  zeigt  sieh 
nicht  blosB  in  dem  Tendenzcharakter  einer  einseitig  Bubjectiven,  mit 
seinen  indiTiduelieu  Stimmungen  uuabtremilich  verwachsenen  Ge- 
schichtsauffassung festgerannt.  Zu  ihrem  grOssten  Unglück  er- 
mangelt sie  auch  des  poetischen  Zaubers,  der  den  dürftigen  Ge- 
schieht»- und  Freiheitsbegriff  mit  dem  Beize  eines  fesselnden 
Scheines  umkleiden  könnte.  Von  allen  seinen  Tragödien  aber 
scheint  uns  die  Fazzi-Tragödie  die  tendenziös  ungeechichtlichste, 
midramatischste,  interesseloseste,  an  wahrhafter  Tendenz  baarste; 
von  allen  seinen  Tragödien  die  tendenziös  tendenziöseste;  die 
schlimmste  Sorte  von  Tendenzstück. 

Drum  aufgeschwungen,  der  Leser  und  wir,  auf  Faust's  und 
Uephistopheles'  Bappen,  und  vorbeigesaust  an  dem  Babensteine, 
woran  die  fünf  Acte  als  arme  Sünder-Gerippe  schweben,  „vorbei, 
vorbei!"  Vorbei  an  dem  ersten  Act,  worin  Baimondo  mit  sei- 
nem alten  Vater,  Gnglielmo,  die  VerschwCning  bespricht;  Bai- 
mondo's  Gattin,  Bianca,  den  Gemahl  beschwört,  aus  Bncksicht 
auf  ihren  Pflichtenkampf  zwischen  Glattin  und  Schwester  vorläufig 
nichts  zu  thun. ') 

Vorbei  an  dem  zweiten  Act,  den  Loreszo  und  Giuliano 
mit  Begiemngsgrundsfitzen  tür  Machiavelli's  Principe  füllen;  beide 
in  Gemeinschaft  von  Quglielmo  und  Baimondo  mit  gegen- 
seitigen Trotzreden  aniJ  Wortgefechten  füllen^);  den  Bianca 


1)  per  or» 
Deh!  non  risolrer  nolla. 

2)  Mit  seltener  Offenheit  giebt  Alfleri  selbst  die  Gebrechen  dieser  Tra- 
gödie an:  „Sie  hat  eigentlich  nnr  2  Acte,  den  dritten  und  fünften.  In 
den  beiden  ersten  geschieht  schlechterdingB  nichts;  es  wird  darin  bloss 
geschwatzt.  Die  Tragödie  konnte  daher  sehr  gut  gleich  mit  dem  dritten 
Act  beginnen  —  (noch  zweckmässiger  mit  dem  fHuften).  Der  vierte  ^t 
wieder  in  das  blosse  Geiede  auröck." .  .  .  (Questa  tr^edia  non  ha  che 
aoli  dae  atti,  e  sono  il  teno  ed  il  qointo.  Nei  due  primi  non  si  Opera 
Btilla  affettO)  vi  d  ebtacchieia  solamente;  onde  la  tragedia  potiebbe  — 
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wieder,  wie  vorhin  zwischen  Gatten  and  Scbwiegeirater,  so  jetzi 
zwischen  den  zwei  Tyramienbrüdern,  mit  dem  Pendelschwingnngs- 
Experimente  ihrer  combat»  du  coenr  f^t,  damit  Brüder,  Oatte 
and  Schwi^ervater,  iobetracht  von  Bianca's  ehelich-schwesterliclier 
Mittelstellung,  den  zweiten  Act  wie  den  ersten  mit  Nichtsthnn  und 
blossem  Qerede  fQllen.  Vorbei  auch  an  dem  drittes  Act,  der  die 
beiden  ersten  nur  wiederholt,  Verschwflrungs-Vorbereitnngen  tref- 
fend, oder  vielmehr  Besprechungen  behnis  solcher  Vorbereitungen 
einleitend  zwischen  Baimondo  und  dem  dritten  Verschworenen, 
Salviati,  den  beiden  einz^en  nun,  die  den  fünften  Act  flber- 
haupt  möglich  machen,  da  der  alte  QngUelmo  sich  mit  der  BoUe 
eines  blossen  MissvergnQgten  bescheidet,  und  noch  wen^er  Lost 
bat,  au  VerscbwOnmgsthateu  sicE  die  Finger  zu  verbrennen,  als 
die  ersten  vier  Acte.  „Fflr  Bache  ist  taub  sein  Ohr" '),  klagt 
Raimondo  dem  Salviati.  Aber  taub  nur  bis  zur  Mitte  der 
nächsten  Scene,  wo  Guglielmo  wie  durch  ein  Wunder  das 
Gehör  fßr  Bache  wieder  erhält.  Aus  dem  Stegreif  ruft  der  bis 
heran  so  verschwörungsscheae  Alte  plötzlich:  „Edle  Scham,  Stau- 
nen, Wuth,  Bache  und  Hoflnung,  Alles  hast  du  von  neuem  in 
mir  erweckt"');  Baimondo  ntolich,  dnrdi  seine  feurige  Rede, 
die  er  gleich  zu  Aofong  des  Stfickes  hatte  halten  können.    Und 

beniasimo  comineiaie  ol  teno  atto.  Con  tntto  ciö,  ee  il  qaarto  non  tot- 
naase  ad  eBsere  inunobile,  e  a  ricadeie  in  diiaccluere  etc.)  Nach  diesen 
Bekenntnissen  fiberraacht  das  Endnrtlieil  einigermasseD:  „Da«  BesnHat, 
das  ein  Eritiier  ans  dieser  Trag&die  ed  öeben  h&tte,  witre  also:  dass  sie 
tn  vencMedenen  Partien  Felilerhaft,  and  mar  dnrch  aDVeibesserlicbe  nad 
vielleicht  aacb  nnveneililicbB  Fehlei.  Dessenuigeachtet  möchte  der  Aator 
inbetracht  der  Entwicklung  einiger  bedeatsamen  und  höchst  n&tslichen 
Leidenschaften ,  die  ihm  dieser  8t«S  darbot ,  um  nichts  in  der  WeH  sie 
nicht  verfasst  haben."  (I^olta  donqne  al  censore  di  qnesta  tragedia:  cb' 
ella  i  difettosa  in  piii  parti,  e  di  difettd  non  rimediabili,  e  da  molti  fona 
anche  non  escusabili.  L'antote  noudimeno,  atteeo  lo  snlappo  di  ^cnne 
importanti  e  ntilissime  passioni  che  gli  ha  preatato  qnesto  soggetto,  per 
nessnns  coaa  del  mundo  vorrebbe  non  l'aver  fatta.  Farere  p.  259. 
1)  alla  Vendetta  ohinso 

Tiene  ei  l'orecehiu. 
3)  Nobil  vergogna, 

UaraTiglia,  fnror,  Tendetta,  apeuie, 

Tntto  hu  tideato  in  me. 
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abennals  and  zum  drittenmal  schlies&t  Bianca's  Pendel-Expe- 
riment noD  aach  den  dritten  Act;  diesmal  zwischen  dem  plötz- 
lichen, anch  ihr  onerfalätlichen  Umschlage  schwingend,  den  de 
in  dem  Verhalten  des  Schwiegerratera  bemerkt,  welcher  jetzt  ganz 
Feuer  und  Flamme,  während  der  Bonst  in  Worten  bo  stürmische 
Qem^  miteins  still  und  sanft  geworden,  wie  der  Feaerschlacber 
nach  der  Production  '),  oder  das  MQhlrad,  das  im  Staucb  geht. 
Wir  können  die  Yerwunderui^  Aber  diesen  raschen  RoUenwechsel 
zwischen  Gatten  und  Schwiegervater  mit  Bianca  nur  theilen  und 
suchen  vergebens  nach  dem  Schlüssel  zu  diesem  Problem  einer 
unergründlichen  Verschwörer-Psyeholi^e. 

Vorbei,  mit  verhängtem  Zügel,  vorbei  an  dem  viertes  Act, 
vor  dessen  von  Baimondo  endlich  entrolltem  Verscbwörunjgs- 
plane  der  unversehens  zum  grimmigsten  Tyrannenmdrder  auflo- 
dernde alte  Ouglieimo  ebenso  unversehens  dasteht,  als  Pene- 
lope>Fackel,  die  dae  mühsam  ta  Stande  gebrachte  Yerschwßmngs- 
gewebe  anzuzünden  und  zu  verbrennen  droht,  aus  Scheu  vor  dem 
„Tempel",  wo  der  Tyrannenmord  stattfinden  soll.  Im  Umsehen 
schüttelt  sich  aber  der  alte  Kieospan  wieder  znrecht  und  E^it 
Tyrannenmord  aus  allen  Poren:  „Warum  kann  ich  nicht  mit  dir 
in  die  Wette  zuatossen?"  schnaubt  er.*)  Raimondo  und  Sal- 
viati  tbeilen  sich  in  das  Tyrannenbrüderpaar.  Salviati  nimmt 
den  wilden Lorenzo  auf  sich;  Kaimond o  den  milden  Giuliano^), 


1)  che  impetaoBO  toibo 
Di  riolenti  diBCordonti  affetti 

Era  finor,  Berabiania  or  d'nom  tranqaillo 
Vertii  gli  ve^o?    .     .     . 

.    e  ta  commosBO  resti? 

2)  Teco  a  gara  ferir,  che  non  poas'  io  ? 

3)  Yoa  Lorenxo  sagt  Alfieri:  „Derselbe  kannte  eich,  seines  Erach- 
tens,  giacklich  schitsen,  daas  er  eine  so  günstige  Scbildeiimg  in  dieser 
Tragödie  eTfahren.  Ich  glaube,  die  Mediceische  Sippschaft  insammenge- 
nonuaen,  bätt«  keine  Vm«  von  der  Seelenhoheit  dieses  Lerenio  anfweiMn 
kennen."  Die  grellst«  SelbBttäuscbimg  eines  TyianneDtendenzdicbters,  der 
die  Oeecluchte  vom  beschränkten  Oesichtsponkt  seiner  Marotten  betrachtet 
Dmg^ehit  könnte  man  mit  mehrBei^t  sagen:  Alfleri's Loiaizo  hat  keine 
Dnte  von  der  OrSsse  des  geschichtlichen  Lorenzo  mit  Dreingabe  aller 
Herrsaberlist  and  Bänke ,  die  dem  Lorenxo  Magnifico  eigen  waren.  Den 
Ginliano  nennt  Alfieri  ^nen  gewQhnlichen  Tyrannen  „Qiuliano  h  im  tiranno 
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dessen  verboigenes  Panzerhemd  aber  einen  kräfl%en  Dolchatoss 
fordere.  Die  Sporen  eingesetzt,  den  beiden  HSllenrGssIein  in  die 
Flanken,  bevor  den  alten  Schwiegervat«r  wieder  die  Penelope- 
Pactel  in  den  Nacken  achlägt,  und  den  flberreichliehst  durchge- 
sprochenes Mordanfall  —  das  Zungenwerk  von  vier  fackelnden 
Acten,  mit  seiner  Flachsperrücke  in  Bauch  aufgeht.  Vorbei,  ihr 
brausenden  zwei  Mephiatöphelea-Bappen,  im  Plug  verheil 

Doch  welches  Pusten  und  Schnauben  hinter  euch  her,  wie 
bei  Pferde-  oder  Wagenrennen  dicht  anhauchende  Nüstern  ans 
Ziel  nachdonnemder  KoaseP  Ist  ea  ein  wildes  Steppenross,  mit 
dem  fünften  Act,  als  Mazeppa,  am  Schweife  dahinj^end?  Ist 
es  der  Pegasus,  der  der  Koller  bekommen  und  mit  dem  Dichter, 
oder  seinem  zweiten  Ich,  dem  Rairaondo'),  durchgegangen,  und 
den  Bianca  am  Schweife  zurückzuhalten  sich  müht,  um  des 
Gatten  ihr  noch  immer  verschlossenes  Geheimuiss  zu  erforschen, 
aber,  von  dem  dahiuschiessenden  Pferde  mit  fortgerissen,  im 
Staube,  mit  ihrem  flatternden  Haar  um  die  Wette,  nachschleift? 
Oder  ist  es  der  fünfte  Act  als  jenes  „&hle  Pferd"  ^) ,  das  aber 
Beinen  apokalyptischen  Eeiter  abgeworfen,  und  hier  auf  eigene 

Tolgare",  ein  Tyrann  also  ans  geirQlinlichem  BStmenholz  geachnitten. 
(Parere  p.  255.)  —  t)  „Diesen  Boimondo",  heüst  es  an  dieser  Stelle, 
„scheint  mir,  ansfier  dei  Erhabenheit,  die  man  rieUeicht  ab  gigantesk 
tadeln  konnte,  eine  Seelenwärme  von  solchei  StSike  za  beleben,  dass  ich 
nicht  weisB ,  ob  er  onsete  beutigen  ZnBchaner  so  entflammen  kSnnte ,  wie 
ich  es  wfinsohe."  Die  Warmecapacität  seiner  Zoschaaer,  mit  anderen 
Worten,  vermag  die  Wärmemenge,  die  von  diesem  Raimondo  aoaströmt, 
nicht  m  fiisBen.  Wenn  die  V^rme  eines  dramatiBchen  Charakters  in 
heissen  BedeergBssen  bestände,  könnte  Alfieri  Becht  haben.  Die  Wärme 
eines  solchen  Charakters  bricht  aber  ans  dem  Centralfeaer  eines  rastlos 
bewegten  Handelns  hervor,  wie  die  heissen  Qaellen  und  Spmdel  ans  der 
flüssigen  Een^luth  der  sich  fürt  und  fort  in  dreifachen  blickschnellen 
Umwähnngen  mitsammt  dem  Frediger  Knak  bewegenden  Erde,  Knak  mag 
wollen  oder  nicht:  „Er  bewegt  sich  doch".  (In  qnesto  Baimondo  ml 
pare,  che  oltre  la  aablimitä,  riprensibile  forse  come  gigonteaca,  vi  sia  ancbe 
nn  color  d'animo  d'nn  tal  tempra  che  non  so  se  potra  (come  lo  deeidero) 
inflauimare  Dioltiasimo  Tanimo  dei  presenti  nditori.)  Die  bloss  strahlende 
Bedewänne  des  Dialogs  ist  eine  fliegende  Hitie,  wie  die  eines  eisernen 
Ofens,  der  gleich  erkaltet,  so  wie  er  za  flackern  aufhört,  oder  gar  zerstiebt, 
wie  das  FnnkengesprChe,  das  man  mit  kaltem  Stahl  ans  dem  kdten  Fener- 
Bteiiie  schlägt.  —  2)  Apokal,  6,  8. 
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Rechnung  über  die  YerBchwOmngstragOdie  hinsbflmit  and  eie  za 
einer  einz^en  Blntlaclie  stampft  P 

Wir  ffihreo  den  letzten  Act  ganz  vor.  Kr  hat  seine  Be- 
wunderer geftinden.')  Wir  unseres  geringe»  Theila  vermögen  in 
ihm  —  unbeBchadet  einiger  kefflichen  Redewirkungen  —  nur  ein 
wüstes  Ueberstärzen  der  Katastrophe  zu  erblicken;  nur  eine  lang- 
sam hinsiecheiide  Handlang  in  ihrem  letztes  Stadium  za  er- 
kennen; im  Stadium  der  galoppirenden  Schwindsucht.  Doch 
besdieiden  wir  uns  unserer  Meinung,  und  appellireu  an  das  Vt- 
theil  des  Lesers.^) 


1)  Ton  der  Abschiedwcene  Ewischen  Bianca  and  Boimoodo,  ror  der 
Emoirdiuig  üirer  Brüder,  sagt  Ügoni:  Das  Pathetisclie  darin  se;  so  waht 
und  feingefaUt,  dass  kein  Lob  an  den  Werth  hinaureicbt:  6  di  du  pate- 
täco  t\  veio  ö  si  delicato,  cbe  ogai  noHtra  lode  sarebbe  piciwla  (p.  469). 

3)  VeriBliwönmg  der  FauL 

Fünfter  Aufzug. 

Cifttt  an^m. 
Raimondo.    Bianca. 

Raim.      Was  willst  da,  laBS  mich,  geh'  jetrt  auf  dein  Zimmer, 
Bald  bin  ich  wiedei  bei  dir. 

Bianca.  und  leb  darf 

Dich  nicht  begleiten? 

Raim.  NeinI 

Bianca.  Wanun  nicht? 

Raim.  Qani 

ünmi^lich  ist's. 

Bianca.  So  wenig  liebst  da  micl?  — 

Wo  biat  dn  hin,  o  scböne  gold'ne  Zeit!  — 
Acb,  damals  stiessest  deine  Bianca  dn 
mcht  TOn  dir,  immer  stand  rie  dir  rat  Seite; 
Wanun  ist  meine  Gegenwart  dir  jettt 
Zuwider?  Was  verbrach  ich?   Wanun  fliehst 
Du  mich?  —  Ja,  was  noch  bärtor  ist,  wanun 
Weist  dn  nnwülig  mich  cnrQck?  —   Dringt  in 
Dein  Herz  nicht  Bianea*B  Stimme  mehr?  0  Gott!  — 
LasB  wenigBt«ns  Ton  ferne  mich  db  folgen. 

Raim.      Was  fDrchteat  dn,  was  denkst  dn  Sohtimines  dir? 

Bianca.  Dn  weisst's. 

Baim.  Ich  weiss,  dn  liebst  mich,  doch  nicht  minder 
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üeb'  iob  aaeh  dich,  und  heÜBer  als  du  glanbtrt. 

und  schweigt  mein  Hund,  ao  sagt  es  dir  mein  Herz; 

Mein  Blick  nnd  jeder  meiner  Züge  sagt 

Es  deutlich  dii.    Dnun  wenn  ich,  meine  Bianca, 

Zurück  dich  weise  jetst,  venu  ich  dich  flieh', 

Bo  Um  ich  es,  weil  mit  des  Ennuners  Bflrde, 

Die  auf  mii  lastet,  meine  Gattin  idb 

NicJit  anch  beladen  wÜL  —  Was  kannte  mir 

Dies  f&r  Eileichtrang  eejn? 

Bianca.  Eann  deine  Gattin 

Mcht  mit  dir  minen? 

Baim.  Nu  verdoppeln  kannst 

Da  meinen  Jammer,  wenn  in  Thränen  dli 
Das  Leben  ich  rerfliessen  seh';  in  Thiänen, 
Nntilos  ftlT  dich  nnd  mich.    Da  siehst,  ich  flieh' 
Die  Menachen,  bin  inir  seibat  verhasat. 

Bianca.  Ich  seh', 

Zn  gat  nar  seh'  ich's  leider,  dein  Vertrao'n 
Hab  ich  Teiloren. 

Baim.  Sag'  ich  mdue  Leiden 

Kcht  alle  dir?   ' 

Bianca.  Die  Leiden  wohl,  doch  nicht 

Die  G^nmittel.  —  Ueber  etwas  Wioht'gem, 
0  Gatte,  brütest  dn;  h&ltst  dn  fflr  onwerth 
Die  Gattin,  ihr  es  .za  vertiann,  bo  achweige, 
Nor  folgen  dir  zn  dürfen,  daram  bitt'  ich. 
Wirst  dn  die  Bitt«  mir  Tersagen?  —  Hälfe 
Kann  ich  vielleicht  dir  leisten,  niemals  schaden; 

Baim.      Da  irrst;  in  meinem  Innern  trag'  ich  nichts 
YerschlOBs«!,  als  die  alte  nicht'ge  Wath. 

Bianca.  Hai  Vie  war  diese  ganze  lange  Nacht, 

Die  kanm  des  FrBbroths  erster  Strahl  vertreibt, 

Bei  dir  von  andern  Nächten  so  verachieden. 

Anf  deine  Angenlider  senkte  sich 

Nicht  einen  Augenblick  der  Schlaf;  zwar  schlosaett 

Dn,  micli  za  hintergehn,  die  Aogen  wohl; 

Doch  nur  zn  gat  bemerkt'  dein  aobweres  Atomen, 

Die  mit  Ghwalt  znrückgehalt'nen  Seo&er 

Dnd  des  Gesichtes  schnellen  ParbenweidiBel, 

Tom  dnnklen  Both  zur  Leichenblftase  ich,*) 


*)  An  diesem  von  seinem  Zeitwort  „bemerkt'"  Tier  Terae  weit,  nnd 
bis  an's  Ende  des  vierten  abgeacblenderten  „ich"  sind  wir  onschiddi^. 
Dafür  maaa  „ich"  die  in  Gotha  1825  erachienene  Uebersetzong  dieses  Tnoer- 
spiela  btlangen. 
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Denn  mit  mir  war  die  Liebe  wseh.  —  Idi  tiiuehe 
Uich  nicht,  nmetaist  ventellst  du  diob. 

Rnim.  Ümaonst 

Quälst  da  mit  Tr&nmen  dich;  iswar  breitete 
Kein  Banfter  Schlaf  wohlthätig  seinen  Fittig 
Ob  meinem  Haopt;  doch  öftere  geht  mir's  so. 
Hai  wer  kaim  nntar  der  Tyrannen  Bnthe 
Sich  sanfter  Näoht'  erfren'n;  an  einem  Haar 
Sohwebt  über  onserm  SclaienBcheitel  immer 
Ein  bloBBes  Schwert.  —  Hier  acbläft  der  Thor  nor  mhig. 

Bianca.  Und  wie  Btdl  ich  es  mir  erkoren,  dass 

So  Bchnell  dein  Lager  du  TertieMeet;  war's 
Vielleicht  um  die  gewohnte  Stunde  ?  —  War 
Es  nicht  noch  dnnkle  Nacht,  als  du,  wie  einer, 
Den  angewöhnte  schwere  Sorge  drückt, 
Mit  haat'gen  Schritten  dich  erging.  —  Sah  iah 
Dich  seofiend  nicht  mit  mitleidsvoller  Uiene 
Die  Aogen  anf  mich  heften;  sab  ich  nicht 
Wie  du  die  Söhne,  einen  noch  dem  andern. 
Umarmtest,  doch  was  sag'  iob,  tBoeendmü 
Jat'a  Hen  ae  drücktest  nnd  mit  heiasen  Ettaaoi 
Bedecktest,  wie  im  heft'gen  Schmerz  an  Strom 
Ton  Thränen  deinem  Tatwai^'  entatünte. 
Und  ihren  xarten  Bnaen  übergoas.  ' 

Und  dies  iah  ich  bei  einrau  strengen  Hano, 
Dem  stets  das  Ange  trocken  blieb,  nnd  ich 
Soll  glanben,  dass  in  seinem  Henen  er 
Kein  wichtiges  Qeheimniss  mir  rerberge  ? 

Baim.      Geweint  h&tt'  ich  ? 

Bianca.  Eaanst  dn  es  lengnen? 

Baim.  Ich? 

Geweint? 

Bianca.  Dein  Ang'  ist  jetit  noch  feucht!  —  Ach  wenn 

In  diesen  Bnsen  deinen  Sobmera  da  nicht 
Anssdifttten  willst,  —  in  welchen  andern  — 

Baim.  Trocken 

Sind  meine  Angen,  and  hitt'  ich  geweint. 
So  waren  meine  Thränen  dem  Geschick 
Der  nnglücksd'gen  Söhne  eines  schwer 
Gekränkten  Vaters  nnr  geflossen.  —  Sollte 
Ich  nnaofhöTlich  dieser  armen  Kleinen 
Gebart  nnd  Dase]m  nicht  beweinen?  Wehihei 
Beklagenswerthe  Schicksal  steht  in  diesem, 
Dem  Tode  gldchw,  Leben  enoh  bevor  1 
Die  ihr  nigldäi  —  zwiefache  St^iande!  —  Neffen 
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und  SolaTen  der  Tyrannen  »eyd.  —  Nie  drflcka 
Ich  euch  ui's  Hera,  dass  ich  deashalb  nicht  euch 
Beklage.  —  Theniea  Weih,  o,  liebe  aie, 
Die  theaern  Pfinder  nna'rer  Z&rtlichkeit; 
Denn  vidier  Art  iat  ihres  Ystera  Liebe, 
Sie  paaat  fOr  diese  Sclarenzeiten  nicht. 
Bewein'  ihr  Loos,  läse  ihTem  Vater  üe 
Nicht  ähnlich  werden,  wenn  dich'e  heaser  dfinkt, 
Anstatt  «n  freier  Tagend,  füi  die  Knechtaehaft 
Sie  m  eniehn, 

Bianca.  Gottl  —  Weiche  Beden  —  ach  t- 

Die  Kinder  in  Qefahr  I 

Baim.  In  deine  Obhut 

Befelü  ich  sie,  wenn  ibnen  diese  droht. 
Wär's  nöthig,  wirst  dn  der  Tyrannen  Wnth 
8ie  m  entreissen  wissen. 

Bianca.  Ach  ich  Aemute 

Jetst  ist  mir  Alles  klar.  —  ünsel'ger  Tag, 
Dn  bist  erschienen.  —  Deine  Fline  sind 
Gereift  nsd  stQizen  willst  dn  die  Begent«n, 

Baim.      (Jnd,  wenn  ich's  wollte,  fehlt'  mir  nicht  die  Macht? 
Nni  eines  Kranken  Tränme  wb'  mein  Wille. 

Bianca.  Nni  schlecht  TerstellHt  dn  dich;  mich  in  belögen 
Sind  deine  Lippen  nicht  gemacht;   es  schwellt 
Gin  grosses  Dntemehmen  deine  Bmst; 
Dies  sagt  mir  meine  An^  und  deine  Züge, 
In  denen  Leidenschaften  aller  Art, , 
TenweiflnngsToller  Schmerz,  Wnth,  Mitleid,  Bache, 
HasH,  Lieb'  in  tanaendfacher  Form  dch  malen.  — 
Ach,  nicht  nm  meinetwillen,  ich  will  nichts 
Ffir  mich  begehren,  —  dieser  Kinder  willen, 
Der  armen  Kinder,  die  so  heüa  ea  lieben 
Dein  Vatsrherc  dich  iwingt,  beschwur'  ich  dich: 
In  des  geliebten  Erstgebornen  Namen, 
In  dem  der  Eltern  sch&nste  Hoffiinng  sich 
Vereint,  beschwör'  ich  dich,  etöffiie  mir 
So  weit  dein  Herz  nnr,  dass  dein  Leben  ich 
Gesichert  seh',  darQber  nnr  bemh'ge 
Die  Gattin,  oder  lass  an  deiner  Seite, 
Wenn  dir  Gefahren  droh'n,  sie  stehn.  —  Wie  kann 
Die  Kinder  ich  besehätzen,  wenn  das  Uebel, 
Das  sie  bedroht,  mir  ein  Geheimniss  bleibt?  — 

(Sie  wirft  sich  ihm  m  Ffleeen.) 
Zn  deinen  Fassen  lieg'  ich  hier,  ao  lange 
Bis  du  dich  mb  erö^est,  —  Stoaa  den  Doloh 
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Mir  in  die  Brost,  wenn  des  Yenaüu  do  mich 
Ffir  täag  hältst;  —  tittnat  du  mir  aber,  achl  — 
Wozn  dies  Schweigen  dum?  —  Ich  hin  dein  Weib, 
QehSr'  nor  dir  allein,  mein  Baimnnd  —  spiich!  — 
&im.      0  Weib !  —  steh'  aof,  dein  anf^re^  öem&th 
DenU;  sich  in  det  erhitzten  Phantasie 
Gefahren,  wnt  entfernt  annoch.  —  8teb  auf, 
Kehr'  jetzt  sarQck  «a  deinen  Kindern,  bleibe 
In  ihrer  Näb',  bald  find'  ich  dich  bei  ihnen, 
Verlaaa  mieh  jetitl 

Bianca.  Aoh  neinl 

Kaim.  Teilus  mich!  ich 

Befehl'  es  dii. 

Bianca.  Verlasiien  dich?  ^  Erst  tOdte 

Die  Gattin,  anders  kansat  da  de  von  dii 
Nioht  tienneD. 

Baim.  Ende  diese  Scene. 

Bianca.  Achl 

Baim.     Hai  —  Ende  sie  — 

Bianca.  leb  folge  dir. 

Baim.  0  Gettl  — 

Der  Tater  kommt. 

Sntitrt  3nflritl. 
Qaglielmo.    Baimondo.    Bianca. 

Gagl.  Wo  bleibat  da?  man  erwartet 

Im  Tempel  dich,  indes«  da  nntilos  hier 
Die  Zeit  verlisKt. 

Baim.  Hast  da's  vernommen?  Ich 

Geh  in  den  Tempel,  kannst  da  noch  etwas 
Befürchten  ?  Bleibe  hiert  —  Halt  Täter  m 
ZorOck;  ich  eile  schnell  diüiin,  imd  aehnell 
Kehr'  ich  ittrQek.    Liebst,  Bianca,  da  mich,  so 
Nimm  dich  der  Kinder  an.  (Geht  ab.) 

matttr  awflritt 
Quglielmo.    Bianca, 
ianca.  Hieb  anseht  er  nicht!  — 

Ich  Ünf^tteksel'ge  I  —  In  den  Tod  gdit  erl 
Und  ilu  k&nnt  mich  Terhindern  ihm  zn  fo]g«i? 
Graasamerl  (Sie  will  fortgedien.) 

Gngl.  Halt  —  beruhigt  euch,  in  Eonem 

Kehlt  er  zaTB<^. 
Bianca.  Unmenschlicher  1  so  wenig 

Ftlhlt  Mitleid  mit  dem  Sohne  ihi?  —  Allein 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Das  italiemgcbe  Diaiaa. 


Tbt  es  Term^,  mich  atwr  hftltet  nicht 
Znrflek,  ich  folg'  ibm. 

Oagl.  Oanz  sja  Ünieit  wän 

Dei  Gang.  —  Za  sp&t  — 

Bianca.  Zu  sp&t?  —  0  Qottl  so  war* 

Es  mhr,  das«  ei  Tsrancbt  —  Enählet,  ledet, 
Sonst  laaat  miob  gfim.  —  Wo  eilt'  er  hin  ?  —  ich  ahn'  i 
Gefahrvoll  ist  sein  unternehmen,  und 
Ich  soll  es  nicht  einmal  erfahren,  was 
So  nah'  mich  angeht?  —  Ach  nie  gransani  mahnt 
Ihr  mich  daran,  welch'  euch  Terhasates  Blnt 
Hir  in  den  Ädern  rollt.  —  Sprecht!  —  Ich  gehöre 
Jetzt  in  den  Ehirigeu ;  nrai  bin  ich  gegen 
Die  Brüder  feindlich  nicht  gesinnt,  dodi  lieb' 
Ich  Baimnnd  nur,  lieb'  ihn  mit  ganzer  Seele, 
und  zittre,  daas,  bevor  die  Herrschaft  noch 
Den  BrQdern  er  entrissen,  sie  das  Leben 
Ihm  rauben  werden. 

Gngl.  Qi^lt  nicht  andre  Furcht 

Dies  Herz;  so  wisset,  da  bo  Tielee  ihr 
Schon  wisst:  mehr  ab  sein  Leben,  sind  zwei  andere 
Bedroht. 

Bianca.  Gettl   In  Qebthr  steht  also  anch 

Der  Brfider  Leben? 

OngL  Immer  droht  Gefahr 

l^rannen. 

Bianca.  Weh'I  Was  hör'  ichl  — 

Gngl.  Glaabt  Ihr  denn. 

Das«  diese  lebend  je  der  Herrschaft  sidi 
Beranben  lassen  werden? 

Bianca.  Also  will 

Der  Gatte  durch  Terrfttherei  die  Brüder  — 

Gngl.      Ja,  dorcfa  Terr&therei  flieast  jetzt  ihr  Blat, 
Eh'  durch  Verritberä  das  nnare  sie 
Vergieasen.    Mit  Gewalt  sind  wir  von  ihnen 
Zu  diesem  harten  Schritt  gezwungen  worden. 
Verloren  wiren  heute  noch  ridleicht 
Der  Gatte,  eoie  Suider.  —  E4ichste  Zeit 
War's  ihrer  schonungslosen  Wnth  zDvor 
Zn  kommen.   Seht  ihr  nicht,  cnr  Untersttitziing 
Des  grossen  Werks,  nmgürt«  selber  ich 
Die  altersschwachen  Lenden  mit  dem  Schwert, 
Das  längstens  schon  ich  abgelegt. 
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Bianca.  Oranaame 

Nor  Fabehheit  athmende  Gemtttlierl  ~  Htuite 
Dahin  es  kommen!    Konnte  je  fOr  ßhig 

Qngl.      FasBt  Tochter  each.  —  Nothwendigkeit  gebietet 
Den  herben  Schritt,  and  odb  znriick  zu  dehn 
Ist's  nnn  in  epüt.    Weiht  eure  Wönsche  dem, 
Zu  dem  sich  euer  Herz  am  meisten  neigt. 
Versagt  bleibt  jetrt  der  Andrang  ench,  denn  Woche 
IJmgiebt  ench  flberall;  doch  wollt  lor  Allem 
Ha  Hntter  seyn,  so  eilt  m  enem  ElBdem.  — 
Hai  schon  erti^t  der  ernsten  Todtenglocke 
Erbabnei  Sohi^  —  Er  ist's.  -—  Ja,  8ohnl  ich  eile, 
Ich  fliege  fort  in  Frdheit  oder  —  Tod. 

OitrUi  anftritl- 
Sianca.     Bewaffnete. 
Bianca.  0  hSret  mich!  —  Er  flieht,  und  ioh  soll  hier 
Verweilen?  —  Aas  Erbwmen  lasst  mich  fort. 
Ich  will  mich  «wischen  ihre  DcJohe  werfen. 
Und  diese  Brust  soll  beide  TieUe  sohOtzeu.  — 
Barbaren  1  fBhlt  kein  Mitieid  ihr?  —  Ich  fluche 
Dem  onglfliABel'gen  SSiebaadel  —  Wohl 
Könnt'  ich  vorans  es  b^'d,  dass  nnr  mit  Blut 
Sioh  diese  bitf le  Feindschaft  enden  wBrde. 
Nun  ist  mir  Baimnnd'H  Schweigen  Uarl  —  Wohl  that  er, 
Mir  den  vMmchtMi  Anschlag  lu  verhehlen  I 
Nur  offiier  ßaehe  hielt  ich  fihig  ihn, 
Nie  schändlichen  Verrathsl  —  Doch  welch'  OetSsel 
0  Himmel!  welch'  Geachrei!  die  Erde  scheint 
Zu  zittern!  donnerfttanliehes  GebrfiU 
Erfallt  die  Lnft.  —  Der  Name  „Freiheit!  Freiheit!" 

Dringt  in  mein  Ohr.  —    (Die  B«<*iAieten  ilekan  rish  inrilsk.) 

Weh  Biir,  di»-BrBder 
Videit^t  ermordet  schon.  —  Was  seh'  ich  —  Baimnndl 

Jiinptc  auftritt. 
Bianca.    Baimondo. 

Bianca.  Vermchter,  was  b^annst  dn.  sprich!  —  Zu  mir, 
Wsgst  da  mit  dem  vorn  brflderlichen  Blnte 
Qeßibten  Dolohe  dich.  —  Nie  hätt«  einen 
Verrither  in  dem  Gatten  ich  zn  finden 
Q^lanbtl  —  Was  seh'  ich  —  üioh  ans  däner  Seit« 
fresst  Blnt  in  Strftmen.  —  Acht  mein  Oattel  — 

Baim.  Kann 

Vermag  ich  anfrecht  mich  ta  halten  1  —  Beiche, 
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Geliebte,  debe  Hand  zur  Stfitze  mirl  — 
Sieh,  was  von  meinem  Dolche  tr&nfelt,  ist 
Tjraimenblqt.    Doch  — 

i.  Weh! 

Dies  hiei  ist  meines. 
Ich  selbst  —  in  meine  Seite  — 

Welche  Wnnde  — 
Wie  nngeheaer  gross!  — 

Ja  1  nngehenet ! 
Ich  selbst,  von  alkn  grasser  Wnth  veiblendet, 
DrDcli'  einen  von  den  Tielen  Stössen,  die 
Für  Qinliano'fl  Basen  ich  bestimmte. 
Mir  in  die  eigne  Seite. 

1.  Hai  dei  blinden 

Unsel'gen  Wnth!  —   0  tödtliches  Ereigniss!  — 
Wie  viele  Leben  hast  mit  einem  eiai'gen 
Da  hingeopfert  I 

Achl  veneih'  dem  Qatten 
Sein  Schweigen  I  —  Offenbaren  dnrft'  et  nimmer 
Dir  das  Geheimniss,  nimmer  durftest  du 
Es  vor  dem  Ausgang  ahnen,  und  doch  mnsste 
Der  Schlag  nm  jeden  Preis  erfolgen.  —  Achl 
Wamm  fehlt  mii's  an  Kraft,  das  grosse  Werk 
Qanz  zu  vollenden.  ~   War  ich  ein  Terbiecber, 
So  will  mit  meinem  Blut  vor  deinen  Augen 
Ich  mone  Schuld  jetzt  bUssen.  —  Ha !  vrie  tOnt 
Der  Freiheit  heil'ger  Bof  von  aUen  Seiten 
Mir  in  das  Ohr,  indessen  kraftlos  ich 
Hicht  wirken  kann. 

0  Gott  —  nnd  fiel  auch  er  — 
Lorenzo? 

Wenigstens  gab  den  Verschwonen 
Bestimmte  Vorschrift  ich.  —  Gern  sterb'  ich  jetzt, 
Hab'  Freiheit  ieh  dem  Tater,  dir,  den  Kindern, 
Den  Bürgern  von  Florenz  erworben! 

Und 
Mich  willst  in  ThrSnen  du  znrfioke  lassen? 
Ich  sollte  leben?  —  Qieb  mir  deinen  Dolch!  — 
0  Bianca,  theore  Qattin,  sBsses  Leben  1 
Bedenke,  dass  du  Motter  bist,  da«B  du 
FOr  unarc  Emd^  leben  musst.  —  Erhalte, 
Wenn  du  mich  liebest,  unsem  Kindern  dich! 

i.  0  meine  Kinder !  —  Doch  der  Lärm  nimmt  n  I 
Er  nähert  sich.  —  Zu  wechseln  scheinen  mir 
Die  Stimmen.  —  Eile  zn  den  Kleinen  —  lass 
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Sie  nicht  alleiii  —  beeehlean'ge  deine  Schritte, 
FSi  mich  iat  keine  Bettung  mehr  —  dn  eiehst, 
Hein  Ende  naht. 

Was  thu  ich  —  wei  bedftrf 
Mehr  meines  Beistands  --  doch,  wu  hör'  ich  mfen  ? 
„Tod  dem  Verrätber!"  —  Wer  ist  der  Verräther? 
Terr&ther  ist  stets  der,  der  nnterliegt. 


Lzo.  auglielmo(tnKetten).  Bis 


Bftii 


ndo.  Bewaffnete. 


Lorenio.  Er  sterbe  — 

Baim.  Hai  er  lebt?  0  Anblick! 

Bianca.  Bnider 

Da  lebest?  —    Hab'  Erbarmenl 

Lorenzo.  Find'  ich  dich 

Vermohter  hier?  Vergebens  flüchtest  dn     - 
Dich  in  der  Qattin  Arme.  —  Beisst  ihn  von  ihr. 

Bianca.    Hein  Qattel  meine  Kinder! 


Sa  im. 


Gngl. 
Lorenio. 


Dn  in  Ketten 
Mein  Tater?!  — 

Du  verwundet  ? 

Wie?  Was  seh'  ich! 
Ihm  ans  der  Seite  strBmt  sdn  treulos  BlatI 
Ha!   wer  kam  memem  Arm  lOTor? 

Der  meine. 
Aus  Irrthum  freilich,  deinem  Bmder  galt 
Der  StosB,  doch  ihn  ersetzten  andre  ohne  ZahL 
Et  ist  dahin,  doch  ich,  ich  lebe  noch. 
Ganz  einer  andern  Eraft  bedurft'  es  wohl 
Mich  zn  ermorden,  als  die  eines  feigen, 
Verbreoheiischen  ungeübten  Pfaffen. 
Entseelt  sank  Salviati  mit  den  Andern; 
Den  Tater  nur  hab'  ich  Tersohont,  damit 
Er  bei  dem  Anblick  deines  Todes,  eh' 
Das  Schwert  ihn  trifft,  zwiefache  Strafe  leide. 
Wozu  die  Grausamkeit  verdoppeln?   Dun 
Naht  sich  der  Tod  bereits. 

Auch  halb  entseelt 
Soll  meine  Bach'  er  fühlen  I 

Äeh  bestraft 
Ist  hart  genug  er  schont 

Was  seh'  ich!  ihn. 
Befleckt  mit  Brnderblnt,  kannst  du  nmarmen? 
34 
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0  velclies  Mhliche  Jagen  anf  den  beiden  Bappen,  die  mit 
Faust  and  Mephistophelea,  am  Rabenstein  vorüber,  nach  der  Ge- 
gend von  Scbirke  und  Elend  brausten,  und  die  uns,  dem  Leser 
und  dem  Verfasser  dieser  Geschichte,  der  Geselle  im  „Mäntelchen 
von  starrer  Seide",  aus  besonderer  OeßUligkeit,  Ar  unseren  Ritt 

Bianca.     Er  ist  mein  Gatte  —  ach!  - 

Kicht  deine  Bitten! 

(•u  Lor.Bzo) 

Schau,  ob  wohl,  wenn  mir 
Uein  Tod  war  Qliertragen  worden,  da 
Noch  leben  wfirdest. 
(Er  ütSsfit  sich  den  Dolch,  den  er  bei  Lorenzo's  Eintritt  verborgen  hatte, 
in  die  Brast.)*) 
Bianca.  Gott!  —  Was  thost  da! 

Eaim.  Nie  I  — 

Stoss  —  ich  —  vergebena.  — 
Gngl.  Sohn!  — 

Raim.  Folg*  meinem  Beispiel, 

Hier  Vater,  nimm  den  Dolch! 
Bianca.  Mir  ihn  — 

Lorenio.  Nein  mir  — 

(ErreiBstGnglielmo  den  ihm  von  Baimondo  zogeworfenen  und  von  ihm 
aiifgehobenen  Dolch  aus  den  H&nden.) 
0  Stahl,  der  meinen  Bmder  mir  geraubt. 
Wie  vieler  Leben  soUst  dn  enden! 
Baim.  Qattdn  — 

Leb"  wohl  —  anf  ewig! 
Bianca.  Leben  soll  ich?I  — 

Qu  gl.  Schrecklich! 

0  tSdte  mich,  was  zögerst  l&i^er  du?  — 
Lorenzo.  Geduld,  Ehrloser,  deiner  wartet  eohon 

Das  Blutgerüst.  —  Man  reiaae  mit  Gewalt 
Die  Jammernde  Ton  der  nnwtSrd'gen  BruBt; 
Die  Zeit  allein  nur  lindert  ihren  Schmera. 
Nur  sie  allein  wird  ench  belehren,  oh 
Ich  ein  Tyrann,  ob  er  Terräther  war. 
(Ende  des  ftoften  Auftngs.) 

*)  Der  geachichtliche  Baimondo  (Gnglielmo  de'  Pam)  rettet  ääi  mit 
Hülfe  der  Bianca  durch  die  Flucht;  „Gnglielmo  de'  Pamd,  di  Lorenao 
cognato,  nelle  case  di  quelle,  e  per  llnDOceitza  sna,  e  per  rajuto  diBiaaca, 
si  aalTÖ."   (Mach.  Istor.  fior.  L.  Vm.  p.  120.  ToL  muco.  1831) 
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zur  dramatiBchen  anf  dem  Musenblocksberg ,  dem  ParnasB  oder 
Pindns,  zu  feiernden  WalpvugisDflcht  öberliess!   Erfreuen  wir  nna 
der  Stanneaeile  der  schwarzen  Renner  and  lassen  wir  dem  Teofels- 
röaslein  die  Zöget  schiessen ;  auch  an  dem  Nachstück  zu  der  '' 
Pazzi-VerschwJlrang  vorübei,  an  der  Tragödie 

Don  Qarzia. 

So  betitelt  nach  dem  Sohne  des  Mediceere  Goeimo  I.,  Gran 
l>uca  von  Toscana,  eines  der  leckersten  Teufelsbraten  fOr  Alfieri's 
kalte  Tyranneokflche.  Ein  flfichtiger  Blick  si^  nns,  was  sie  dort 
„weben,  kochen  und  schaffen."  An  einem  NachkJJmmlinge  jenes 
Salviati  in  der  Pazzi-Tragödie ,  einem  jüngeren  Salviati,  will 
Gesimo  I.  die  angestammte  Mediceerrache  kahlen,  und  spuhlt  zu 
dem  Zwecke  die  denkbar  schwärzesten  Höllenfftden  aas  seinem 
tyrannischen  Spinnenleib.  Seinen  Sohn,  Don  Garzia,  dem  weissen 
Baben  an  Edelsinn  neben  seinen  zwei  Brüdern,  Pietro  und  Diego, 
zwei  Burschen,  als  Futter  zu  schlecht  fOr  des  Teufels  zw^i 
schwarze  Baben,  erkiest  sich  der  grossherzogliche  Biataauger  als 
Werkzeug  zum  Meuchelmorde,  um  binnen  vierundzwanzig  Stun- 
den, der  einmal  ron  der  französischen  Poetik  anberaumte ,  fest- 
atebenden  Tbeaterlrist,  ans  Salviati  dem  Jfingem  einen  stillen 
Mann  zn  machen.  Nächst  der  frommen  Dentaingsart,  die  dem 
edelgesinnten  Prinzen,  Don  Garzia,  seine  sanftherzige  Mutter, 
LeODore,  mit  der  Muttermilch  eingeflCsst,  erfOllt  Qarzfa's  Herz 
die  leidenschaftlich  reinste  und  eben  so  erwiderte  Liebe  fQr  Sal- 
viati's  Tochter,  Giulia,  deren  Vater  er  binnen  24  Standen  den 
Dolch  in  die  Brust  atossen  soll,  den  ihm  sein  Vater,  das  gross- 
herzogliche Ungeheuer,  mit  allen  Flöchen  geweiht  und  unter  der 
fürchterlichen  Androhung  in  die  Hand  presst:  Salviati  oder  Qiulial 
Vater  oder  Tochter!  Entweder  liegt  Salviati,  von  Garzfa's  Hand 
darchbohrt,  ak  laiche  da,  mit  dem  Dolch  in  der  Brust;  oder 
Qiulia  li^  als  solche  vor  Garzfa's  Augen,  von  Cosimo's,  seines 
Vaters,  Hand  durchbohrt.  Die  obligaten  Kampfe,  die  der  edle 
Don  Garzia  mit  seinem  Edelsinn,  seiner  Verehrung  für  den 
wackern  Schwi^ervater,  und  seiner  Angst  um  die  von  einem  un- 
fehlbaren Dolchstosa  bedrohte  Brust  der  Geliebten^  besteht,  lassen 
sich  besser  denken  als  schildern,  and  nur  den  schauderhaften 
K&mpfem  vergleichen,  welche  Tieck's  Zauberer,  Feter  von  Älbano, 
34* 
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mit  den  Dämonen  besteht,  die  ans  allen  Ritzen  and  Spalten  seiner 
Klauae  aof  ihn  eindringen,  nnd  den  Hexenmeister  in  einem  Za- 
atande  znräcklaasen,  der  seinesgleichen  wieder  nur  in  dem  Zn- 
staude  eines  Bocks-Boxers  vom  Berliner  Kremberg  an  einem  zwei- 
ten. Pftogstfeierti^  nach  einem  Ringkampfe  finden  würde,  welcher 
kein  Kämpfen  mehr,  nein,  eine  grossartige  Keilerei,  ein  Holzen 
im  kolossalsten  Maasastabe,  ein  tragisches  Bocksspiel  als  com- 
bats  du  coeur  mit  Bierseideln  and  Stuhlbeinen  zd  nennen  wäre. 
Nach  einer  sobhen  mörderischen,  vier  Acte  lang  andauernden 
Schlägerei  mit  den  rabiatesten  Affeeten  in  der  eigenen  Brust,  den 
verrufensten  Raufbolden  der  combat»  du  coeni-Tragödie,  siegt  die 
Angst  um  die  geliebte  Braut  und  die  Parcht  vor  dem  Vater,  über 
die  Freundschaft  für  den  verehrten  Schwiegervater,  der  als  Leiche  auf 
dem  Platze  zurückbleibt;  und  stürzt  Don  Garzfa  mit  dem  vom  gross- 
herzc^lich-väterlichen  Mordtyrannen  ihm  eii^ehändigten  Dolch  in 
die  finstere  Höhle,  wohin  mittlerweile  Salviati  vom  Prinzen  Pietro, 
dem  eigentlichen  Höllenhunde  in  derTragödie,  gelo<:kt  werden  sollte. 
Pietro,  des  Yaters  würdiger  Sprössling  und  desshalb  auch  sein 
würdigster  Nachfolger,  beabsichtigt,  mit  Einem  Streiche  sich  der 
beiden  älteren  Brüder,  Garzia  und  Diego,  zu  entledigen,  und 
»chickt  Letzteren,  augeblich  als  Aufpasser,  ob  Salviati  schon  an 
Ort  und  Stelle  und  ob  Garzia  den  Mord  vollstrecken  würde,  in 

die  finstere  Höhle.  Was  sich  in  diraer  begieht? DieBappen 

schaudern,  die  schwarzen  Mähnen  fiiegen,  die  Nasenlöcher  glühen 
und  prusten  vor  Entrüstung.  Mit  dem  Blute  des  vermeintlichen 
Salviati  bespritzt,  steht  Garzia  als  Befehlsvollstrecker  in  der 
ersten  Scene  des  5.  Acts  vor  seinem  Vater  Cosimo,  den  aber 
Pietro  schon  benachrichtigt  hat,  dass  Salviati  die  Höhle  nicht 
betreten.  Das  schnaubt  das  Ungeheuer  dem  zur  blutschwitzenden 
Bildsäule  versteinerten  Sohne  entgegen,  und  stürzt  nach  der  Höhle 
hin,  den  Sohn  zurücklassend  in  einer  Qemüthsverfassung,  einem' 
Monologe  preisgegeben,  vor  dem  sich  Mepbisto's  Rappen  wie  vor 
einer  blutigen  Leiche  bäumen,  um  über  ihn  mit  einem  Aogst- 
sprung  hinwegzusetzen.  Die  Mutter  deckt  den  Sohn  mit  ihrer 
Brust  vor  dem  Yater-Tiger,  der,  Blut  keuchend,  aus  der  Höhle 
zurückkehrt,  wo  er  seinen  Sohn  Diego,  statt  des  Salviati,  liegen 
fand,  mit  dem  Dolch  in  der  Brust.  CosimO  stösst  ihn  in  Gar- 
zia's  Herz.   Die  Mutter  schreit  laut  auf  und  fällt  ohnmächtig  hin 
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neben  des  Sohnes  verblntende  Leiche.  Die  beiden  Bappen  wiebern 
vor  Entsetzen  nnd  stieben  davon  mit  den  gestreckten  Bänchen 
den  Boden  im  Fluge  streifend,  und  mit  dem  Oeiferscbanm  des 
Absehens  die  Erde  anspeiend,  die  solche  Katastrophen  gebiert. 
Glüctlicb  zu  preisender  Salviati,  beneidenswertbe  Giulia,  die 
ihr,  obgleich  die  beiden  Angeln  der  Tragödie,  dennoch  unsichtbar 
bleibt  von  Anfang  bis  Ende ! 

Wenn  Cesarotti  über  Alfieri's  „Verschwörung  der  Pazzi", 
die  ihm  dieser  in  Padua  vorgelesen,  sich  schon  so  entrüstet  und 
empört  ob  solcher  Fälschung  der  Geschichte,  zn  Gunsten  eines 
mittel  massigen,  wo  nicht  herzlieh  schlechten  Stückes,  fühlte:  dass 
er  seiner  Indignation  in  einem  brühheissen,  leider  verlorenen  oder 
von  Alfieri  unterschlagenen  Briefe  ')  freien  Lauf  liess:  welchen 
Lettre  de  cheval-Brief  würde  Cesarotti  nicht  erst  über  diese  Nach- 
trags-Tragödie  zu  der  Pazzi-Verschwörung  an  den  Verfasser  ge- 
schrieben haben :  ober  diesen  „Don  Garzia",  dessen  geschichtliches 
Motiv  nebst  den  daraus  üiessenden  Abscheulichkeiten  Älfieri  sich 
geradezu  aus  dem  Daumen  gesogen!  Amtliche  Berichte,  Brief- 
schaften in  den  Öffentlichen  Archiven,  Geschichtswerke,  alle  stim- 
men darin  flberein,  dass  Cosmo's  I.  beide  Söhne  eines  natürlichen 
Todes  gestorben.  Nur  ein  paar  modrige  handschriftliche  Chroniken*) 
erzählen  daa  Jagdgeachiehtchen :  Don  Garzfa  hätte  seinen  Jün- 
gern 19jährigen  Bruder,  Cardinal  Giovanni,  auf  der  Jagd  wegen 
eines  Bebbockes  ermordet,  dessen  Tödtung  sieh  Jeder  von  ihnen 
zusprach.  Und  als  einige  Tage  darauf  Don  GarzEa  mit  der  Gross- 
herzogin, seiner  Mutter,  vor  dem  erzürnten  Vater  zu  Livomo  einen 
abbittenden  Kniefall  gethan,  hätte  ihn  Cosmo  I.  mit  einem  Dolch- 
stoBse  niedergestreckt.  Darf  ein  tragischer  Dichter  das  Quidlibet 
audendi  so  weit  missbranchen,  um,  seiner  Tfrannenmonomanie 
zuliebe,  mit  einer  der  gräulichsten  Tr^dien-Intriguen  und  Kata- 
strophen zunächst  die  Geschichte,  und  dann  sein  eigenes  Nest  so 

1)  Epistolario  di  Cesarotti  l.  IV.  p.  297,  288,  in  einem  Briefe  an  GioT. 
Canoignani.  —  2}  Nachetzählt  in  De  la  Lande's  Vo;,  en  Italic  t.  II,  p.  409. 
UmatandliclieT  in  Tenhove's  MemoireB  de  la  maieoD  des  Medicis,  fibers.  in'a 
Englische  von  Richard  Clayton.  Vul.  n.  p.  515—520.  DenPietro,  das 
intrignirende  Scheosal  in  Alfieri's  „Don  Gama"  —  angeblich  Goeme's  I. 
dritter  Sohn  —  bat  der  Teufel  in  Affengestalt  mit  Alfieri's  tragischer 
Mose  gesengt. 
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sehensslich  za  besudeln?  und  da  hat  noch  die  tr^Bche  Harpye 
den  eiserrien  Schnabel,  und  krächzt  uns  in  die  Ohren:  „Jede  thea- 
traliache  Erfindung,  aus  der  ii^end  welche  grosse  und  überraschende 
Wirkung  entspringt,  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  sie  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  und  wenn  sie  jene  Wirkung  bervorbringt.'") 
Die  Wirkung,  die  sie  auf  unsere  zwei  Etappen  aus  Mephistophelea' 
Marstall  äusserte,  war,  wie  wir  sahen,  die,  dase  sich  beide  in  einen 
noch  beschleunigteren  Streckianf  warfen,  und  wie  ossianische, 
Btonngejagte  Wolkenschatten  dahintegten,  aus  jeder  Nflster  sprfi- 
hend:  „Vorbei,  Vorbei!" 

Hätte  doch  Alfieri,  statt  Ceaarotti's  Geiaselbnef  über  die 
Pazzi-Tragödie,  lieber  dessen  von  kritischem  Honigseim  fiber- 
fliessendes  Sendschreiben*)  über  seine  drei  Tragödien  Ottavia, 
Timoleone  und  Merope  unterdrückt!  Wir  verspüren  grosse 
Lust,  die  Aufbewabrang  des  süssen  Briefes  den  drei  Tragödien 
entgelten  zu  lassen.    Denn  wozu  Worte  an  eine 

Ottavia 

verschwenden,  die  sich  im  Geleise  der  „Octavia"  des  Seneca') 
bewegt;  und  in  dem,  was  sie  etwa  Eigenes  vorbringen  mOchte, 
nichts  Wesentliches  darbietet,  was  unsere  Kenntniss,  inhetreff  der 
Kunstmanier  des  Dichters,  erweitern  könnte?  Der  Charakter  von 
Alfieri's  Ottavia  ist  eine  geschmeichelte  Copie  des  Charakters  der 
Octavia  von  Seneca,  für  die  wir  aber  mehr  Sympathie  als  für  jene 
fühlen,  deren  leidenschaftliche  Liehe  für  Nerone  ins  süsslieh 
Schwächliche  ausari,et  ond,  angesehen  des  Wütherichs,  dem  diese 
Liebe  der  Ottavia  gewidmet  ist,  widerwärtig  wirkt.  Jedenfalls 
gebühren  die  Artigkeiten,  die  Cesarotti  jener  sagt,  der  Octavia 
des  Seneca,  von  deren  Existenz  der  gelehrte  Abbate  nichts  gewnsst 
zu  baben  scheint,  und  Alfieri  in  seinen  als  Beantwortung  dienen- 
den „Note"*)  sich   nichts  merken  lässt     Nerone's  Gespräche 


t  testrate,  da  oni  dee  nascere  nn  qoalche  ^ronde  e 
subito  effetto,  ^  giuitdficata  abbastanza  allorchö  non  6  inTeiisimile,  e  ne 
rien  piodotto  l'efTetto.  Pai.  p.  262.  —  2)  Lettera  dell'  Abbat«  Cesarotd 
eto.  stand  zuerst  im  Giomale  di  Pisa  t.  58,  artic.  9,  anno  ITSj  Wieder 
abgedr.  Opere  di  Vittor.  Alf.  Basil.  1803.  VoL  m,  p.  224—241.  —  3)  Qeaoh. 
d.  Dram.  II.  S.  456  ff,  —  4)  Con  Note  che  serrano  di  rispoeta.  p.  245. 
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mit  Seneca  nnd  bo, ziemlich  nach  der  Patrone  der  betreffendett 
Sceue  in  der  rCmischen  Octavia  zugeBchnitten.  Älfieri's  Tigel- 
lino  konnte  der  Narcisse  in  Bacine's  Britannicua  als  Vorbild 
dienen.  Selbst  zu  dem  „DnfibertrefFlichen",  das  Cesarotti  in  dem 
Znge  rfihmt  1):  daps  Ottavia  sich  erbietet,  das  tumultuirende 
Volk  durch  das  Vorgeben  ihrer  Versöhnung  mit  Nerone  zu  be- 
schwichtigen, finden  sich  die  Motive  in  der  rtimischen  Octavia; 
wie  denn  auch  der  VoltnanMand  in  letzterer  schon  vorliegt.  Al- 
oen iässt  seine  Ottavia  am  Gifte  sterben,  das  sie  dem  ihr  von 
Seneca  fiberlassenen  Ringe  entnimmt  ^)  Poppea  entfernt  sich 
mit  Nerone  Arm  in  Arm  von  der  Leiche,  froh,  dass  der  Nerone 
ihr  mm  nnbestritten  angehört.^    Habeat  dbi! 

Timoleone 

bleibt  an  CharaktergrOsse  und  geschichtlicher  Bedentmig  weit 
hinter  seiner  Biographie  in  Plntarch's  Parallelen  zurück.  Wie 
sollte  auch  diese  geschichtliche  Grösse  zu  ihrer  VOlligkeit  gelan- 
gen ohne  den  Timoleone  in  Sicüien?  Wir  geben  daher  im  Vonias 
dem  französischen  „TimoWon"  des  Joseph  Chenier  (1795)  den  Vor- 
zug, der  uns  ein  Bundbild  des  Helden  darbietet,  kein  blosses 
Profil,  in  einer  durch  Gbßre,  öffentliche  Marktscene  ond  Schan- 
gepränge  nach  antiker  Weise  belebten  Tragödie  von  drei  Acten, 
Älfieri's  Scbachtel-TragSdie,  im  Styl  der  classisch-französiscben 
Bococco-Palast-Trag^ie ,  leistet  um  so  weniger  Ersatz  für  jenen, 
sej's  auch  mehr  äusserlichen,  Scenenpnmk,  als  wahrhaft  heroische 
E&tMtung  —  um  so  weniger,  da  die  Handlung  in  Älfieri's  Timo- 
leone sich  bis  zur  Katastrophe  in  rednerischem,  den  Bruder  Ti- 
mofane  beschwörendem,  warnendem  und  ermahnendem  Pathos 
erschöpft,  und  die  ganze  Tragödie  innerhalb  der  vier  Wände  ver- 
läuft, um  mit  dem  Lämmerschwänzchen  einer  schwächlichen  Reue 


1)  Nolla  di  piii  ec««bo  della  scena  del  teizo  atto  in  coi  Ottavia  si 
offre  d'acchiettare  il  popoio  fingesdosi  tomato  in  grazia  di  Nerone .  . . 

2)  Ottavia  (m  Nerone)  .  . .  Fietoso 

Gcco  Chi  1  diede  (anf  Seneca  zeigend); 

anzi,  a  dir  ver,  gliel  tolsi...     T.BC.5. 

3)  Popp.  Ot  mio  davrero, 

Neion,  tn  seL 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


536  Du  italienüohe  Drama. 

Timoleone's  wegen  des  Brudermords  abziiscJilieaBen.  Den  stebeo- 
den  Tyrannen  der  Alfieri-Tragödie  vertritt  liier  Timofane,  aber 
in  edlerer  Weise,  als  sonst  bei  Alfieri:  durch  leidenschaftlichen 
Ehrgeiz.  Dem  Bruder  der  Mutter  Demarista  und  selbst  dem 
Echilo,  dem  Freunde  und  Freiheitsgenossen  seines  Bruders  Ti- 
moleone,  g^enQber,  erscheint  Timofane  als  der  biederste  der 
Machtanstreber  and  Gewaltanmaasser.  Das  verieiht  dem  Bruder- 
mord ans  Vaterlandsliebe  einen  tragischeren  Anstrich,  und  verdient 
Belobung:  wiewohl  die  Grundstriche  dazu  sich  in  der  Biographie 
des  Timoleon  bereits  vorfinden,  und  Timofane  diesw  edle  Verhal- 
ten, das  im  4.  Act  sich  bis  zn  grossmüthiger  Schonung  der  bei- 
den, in  Verschwörung  g^en  ihn  betroffenen  Patrioten  erhebt, 
doch  nur  als  Mittel  zu  gebrauchen  seheinen  könnte,  um  Bruder 
und  Freund  für  seine  Zweclie  zu  gewinnen.  Noch  in  der  letzten 
Scene  stellt  Timofane  die  Zumutbnng  an  Timoleone  und 
Echilo,  den  Bürgern  mit  dem  Beispiele  ihrer  Unterordnung 
unter  seine  Gewalt  voranzugehen.  >)  Daraus  wird  zugleich  ersicht- 
lich, wie  wenig  die  Handlung,  der  Conäict  zwischen  den  zwei 
Brfldem  und  ihren  sie  bewegenden  Leidenschaften:  Vaterlandsliebe 
Dud  Herrschgier,  vorgeschritten  ist  und  sich  entwickelt  hat.  Wie 
allenthalben  bei  Älfieri  concentrirt  sich  auch  hier  die  ganze  Hand> 
lung  in  dem  einzigen  Äctionaact,  dem  letzten,  so  dass  die  vier 
vorauc^^ngeneu  Acte  mit  Exposition,  Peripetie  und  Eatastase 
sich  um  den  fünften  Act  als  ihren  Absatz  herumdrehen,  ohne  von 
der  Stelle  zu  kommen.  Die  Beweglichkeit  des  letzten  Actes 
gleicht  schier  der  von  Chamisso's  berühmtem  Zo^o:  der  Träger 
mag  sich  drehen  wie  er  will,  und  den  Zopf  schleudern  so  krStRig 
wie  er  will:  Der  Zopf,  der  häi^  ihm  hinten!  Des  fünfte  Act, 
trotz  allem  Actionsschwung,  bringt  doch  die  dramatische  Hand- 
lung um  kein  Haar  weiter;  zu  keiner  eigentlichen  Entwickelung»- 
bewegung;  sondern  bleibt  nach  wie  vor  in  den  Wurzeln  stecken, 
in  seinen  Ausgangswurzeln  nämlich,  seinem  Anfang.  Belustigend 
sind  Cesarotti's  darauf  bezügliche  Beöexionen:  „Man  wird  sagen", 
~  schreibt  er  —  „diese  Tragödie  (Timoleone)  sey  zu  arm  an 
Handlang.    Sie  habe  nur   einen   einz^n  tragischen    Moment; 


Col  dar  voi  primi  agli  altri 

D'obbedirmi  l'eBemplo. 
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alles  Uebrige  beBchrän^e  sich  anf  einen  Familienatreit;  Alles  laufe 
darauf  binaus,  dass  dieselben  Personen  Qber  dieselben  Gegen- 
stände sich  besprechen  mit  äusserst  weniger  oder  gar  keiner  Ab- 
wechselung." ')  —  Wird  aber  im  selben  Athem  zum  segnenden 
Bileam,  der  Alles  schön  and  gut  findet.  Noch  amüsanter  lautet 
Alfieri's  Glosse  dazu  in  seiner  Autwortanote:  „Sehr  gut  wird  hier 
bemerkt,  dass  der  Tijnoleone  eine  Tragfidie  ist,  worin  fast 
nichts  gethan  wird;das  iat  durchaus  wahr;  und  habe  ich 
es  desswegen  so  gemacht,  weil  der  G^enstand  nicht  mehr  dar- 
bietet; und  weil  Ereignisse  dort  entstehen  lassen,  wo  keine  statt- 
finden sollen,  mir  immer  als  eine  eben  so  lästige  wie  leichte 
Sache  erschienen."  *)  Wie  naiv  er  sich  anch  hier  wieder  eine 
Poetik  zurechtschneidet,  nicht  nach  den  Bedürfnissen  und  Gese- 
tzen der  Kunstgattung,  sondern  nach  seinen  FriTatbedürfnisseu 
und  seinem  dichterischen  EOnnenl  Das  erinnert  an  jenen  wackeru 
öorentinischen  Altbüi^er  in  Boccaccio's  Decamerone,  der  gleich 
nach  der  Hochzeit  mit  einem  jungen  und  feurigen  Weibchen  sich 
einen  Calender  voll  heiliger  Pesttage  anfertigte,  wovon  die  junge 
Frau  nie  etwas  vernommen.  Jeden  Morgen  strich  er  vor  ihren 
Augen  einen  Feiertag  an,  an  welchem  auch  die  ehelichen  Pflich- 
ten und  Leiatui^en  zu  ruhen  hätten. 

Die  dritte  Tragödie,  die  Cesarotti'a  Brief,  der  im  Munde  so 
süss,  und  im  Mi^en,  uns  wenigstens,  so  bitter  schmeckt,  mit 
Hon^  beträufelt:  Alfieri's 

Merope, 

hat  ihre  Erledigui^  bereits,  gelegentlich  der  Merope  von  Pom- 
ponio  Torelli '),  gefiinden.    Wir  dürfen  ihr  daher  Cesarotti's  kri- 


1)  Si  dirä,  ch'  elU  e  troppo  povera  d'sdoDe.  Ls  Trogedia  non  ha  che 
Tin  momento  tr^eo:  tatto  ü  teato  non  i  che  nna  briga  di  famiglia:  tntto 
Bi  ridnce  al  parhue  gli  steBsi,  cod  poccbisaima  e  quasi  ninna  varieta. 
(p.  230.)  —  2)  Holto  bene  Tien  qn\  osservato,  che  ü  Timoleone  h  ona  tra- 
gedia,  in  cni  non  si  fa  quasi  niente;  qnesto  h  Teriaeimo,  e  coai 
l'ho  fatta,  peichä  il  aoggetto  non  da  di  pin;  e  Ü  cercare  di  far  nasceis 
degli  aTyemmenti  dove  non  a  dehbono  eaaere,  ho  eempre  gindicato  eBser 
coaa  altrettanto  faatidiaaa,  qnanto  faoil&  (p.  349.)  —  3)  Gesch.  d.  Dram. 
V,  8.  461  ff. 
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tiaoUes,  wie  das  gelobte  Land  von  Milch  nnd  Manna  überfliessendes 
Sendschreiben  als  Reisebrief  und  zogleicb  als  Wegzehrnng  mit- 
geben. Schicken  wir  ihr  gleich  ffir's  erste  noch  drei  andere  als 
Geleit^efolge  nach.  Oder  wfinscfat  der  Leser  in  den  stattlichen 
Trapp  von  sechs  Sofonisbe's ')  auch  noch  Alfieri's 

Sofonisba 

als  siebente  mit  aufgenommen,  um  die  gerade  Zahl  znr  heiligen 
Sieben  zu  eriiöhen?  Um  in  dieser  Siebenten,  in  Alfieri's  Sofo- 
nisba, eine  Heroine  kennen  zu  lernen,  welche,  im  Wetteifer  mit 
den  drei  übrigen  Personen '),  die  den  ganzen  Bestand  der  Tra- 
gödie ausmachen,  alles  daran  setzt,  nm  vor  bewunderongssfichtige]- 
Seelengrösae  und  Erhabenheit  der  Gesinnungen  zu  bersten? 
Wünscht  der  Leaer  einen  Scipione  von  Angesicht  zu  Angesicht 
zu  schauen,  dem  es,  unter  diesen  Kolossen  von  monotoner  Grosa- 
muthserhabenheit  und  gegenseitigem  Sichäberbieten  an  pathetischer 
Aufgeblasenheit  doch  noch  gelingt,  durch  göttergleiche  Unbew^- 
lichkeit  in  römischer  Feldherm-Majestät  mit  der  ganzen  Breite 
imperatorischer  Schultern  jene  Grosssuchtsbestrebimgen  des  afri- 
kanischen Keldenthums  zu  überragen;  so  dass  er  in  ihrer  Mitte 
dasteht,  wie  das  Urbild  und  Modell  zu  jenen  titanenhaften  oder, 
um  einen  Studentenausdruck  zü  brauchen,  ochsigen  Bestrebungen 
des  Frosches  in  der  Fabel :  zuwachsen  mit  seinen  höhern  Zwecken; 
sein  Vorbild  an  Umfang  zu  erreichen?  Anstrebungen,  die  Aesop's 
Frosch  leider  mit  geborstenem  Feite  bnsst,  £LhnIich  wie  der  sterbende 
Massinissa  von  seinem  Modell,  Scipione,  mit  den  Worten  Abschied 
nimmt:  „Alles  nahmst  du  mir,  sogar  die  Grösse  meiner  Gesinnun- 
gen."3)  Dünkt  dem  Leeer  das  dem  Alfierieigenthümliche,  bebui^der 
Beschönigung  von  Massinissa's  und  Sofonisba's  so  rasch  geschlos- 
sener Ehe,  in  die  Sofonisba  hineingetr^ene  Motiv:  das  Gerücht 


1)  Trisino'B  (b.  Gesch.  d.  Diam.  T,  S.  256  ff.),  Haiiet's,  Pilor- 
molle's,  Yoltaire's,  d»  Englandere  Lee  mit  einer  „paitie  quarSe"  vcai 
vier  Liebaehaften ,  nnd  IbomBon'a;  wornster  die  erste  immer  noch  die 
wiiidigste  bleibt,  der  Heerde  yoranzuwaDdels  mit  dem  Qeläate,  der  Boh- 
mesglocke,  am  den  Hals.  —    3)  Siface,  Muslniasa,  Scipione. 

3)  tntto  mi  bai  tolto, 

Perfiu  l'altezza  de'  miei  eensi.  V.  u;.  6. 
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TOD  Si&ce'3  Tod,  oder  daas  Massinissa  selbst  den  Giftbecher  der 
Sofonisba  reicht  —  eine  so  glückliehe  Erändang,  dass  er,  dieaem 
Motiv  Kulieb,  die  ganze  Tragödie  in  Kauf  verlangt,  mitsammt  der 
Katastrophe  eines  vor  Wuth  des  Misslingena  im  Sinne  der  Fabel 
—  Aesop'B  Fabel  nilmlich  —  zu  Gninde  gehenden  Masainissa? 
,^8  ...  vor  WnÜi  ...  vor  Schmerz  ...  ist  jede  Kraft  ,  .  . 
uns  genommen.  .  .  Kaum  athmen  .  .  kann  ich  .  .  .  geschweige 
treffen."  >)  Ihm  bleibt  nur  das  Schickaal  des  Helden  der  Aesop- 
Fabel:  vor  Wuth,  Scipione's  Grfisae  nicht  erreichen  zu  können, 
zu  —  ersticken.  Vielleicht  verwundert  den  Leser  das  brennende 
Verlangen,  wenn  er  vernimmt,  dass  AMeri  selbst  nach  Lesung 
des  ersten  Eutwuris  seiner  Sofonisba,  von  der  Kälte  des  „Stof- 
fes", wie  er  versichert,  sich  so  ai^efröatelt  fühlte,  dass  er  das 
Mannscript  ins  Feuer  warf.  Ist  es  non  glaublich,  da  der  frostige 
„Stoffe  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Sofonisba  doch  derselbe 
Uieb;  ist  es  wahrscheinlich  und  glaublich,  dass  der  erste  Entwarf, 
der  als  Eisvogel  in  das  Kaminfeuer  G.og,  aus  der  Asche  als  Phönix 
auferstanden  se;?  Bei  dieser  Erwl^fung  wird  der  geehrte  Leser 
mcb  hoffentlich  beruhigen.    Seinen  „K6wg  Agis", 

Ägide, 

erklärt  Alfieri  selbst  fSr  eine  Tragödie  von  einer  mehr  idealen 
als  wahrscheinlichen  Erhabenheit  and  daher  fOr  sehr  wenig  geeb- 
net, Zuschauer  der  neuem  Zeit  lebhaft  anzuregen.  ^)  Sollte  es 
ihr  gelingen,  Kinder  noch  neuerer  Zeit,  uns  z.  B.,  in  dem  Grade 
zu  erwärmen,  dass  wir  sie  einer  eingehenden  Besprechung  unter- 
ziehen, und  der  Leser  eine  solche  erwarten  könnte?  Wir  müssten 
dies  selbst  dann  bezweifeln,  wenn  der  Dichter  sich  rühmen  dürfte, 
die  „ideale  Erhabenheit"  auch  „wahrscheinlich"  gemacht  zu  haben. 
Ja  wir  mfisaten  in  letzterem  Falle  die  Wirkung  der  Tr^Ödie 
eist  recht  in  Frage  stellen:  da  die   blosse  Erhabenheit  des  Hel- 


1)  Ail  . .  .  DaUa  rabbia  ...  dal  dolor  . . .  mi  &  tolta  . , 

Ogni  mia  possa  .  .  .  lo  .  .  respirate  .  .  .  appena . .  . 
Non  che  . . .  ferir  .  . . 

2)  la  reputo  tragedia  dl  an  sublime  piii  ideale,  che  YeriBÜn 
pochissimo  atta  ad  apposaicnare  i  moderni  spettatori 
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denmoÜTS  eine  der  erhabensten  Klippen  ist,  woran  der  Zweck  der 
Tragödie  nnr  scheitern  kann.  Der  Spartaner  König  Ägia  TV.  ist 
7on  dem  sublimen  Pathos  erfüllt,  dem  politisch  wie  moraliaeh 
tief  gesankenen  Sparta  dnrch  Wiederherstellung  der  G«3etze  des 
Ljkurgos  die  alte  Kraft  und  Ti^end  wieder  einznathmen.  Von 
einem  Kön^  eine  doppelt  erhabene  Donquijoterie :  als  Einfall 
eines  Königs,  der  sein  yeiderbtes  Volk  in  einem  solchen  Bestan- 
rationskessel,  wie  Medea  den  König  Felias,  glaubt  jungkochen  zu 
können;  und  ein  erhabener  Donquijotstreich  in  Ansehung  des 
Problems  selbst;  maassen  ein  Volk,  das  noch  die  Fähigkeit  hätte, 
sich  von  seinem  Vaterlands-  und  tugendbegeisterten  Könige  in 
einen  rückläufigen  Enthusiasmus  filr  Ljkurgische  Institutionen, 
altepartanische  Sittenstrenge  und  schwarze  Suppen  niitfortreissen 
zu  lassen,  über  eine  sittliche  altvaterische  Kraft  geböte,  die  eine 
derartige  Bestamation  überflüssig  macht;  oder  ein  solches  Volk 
mfisste  jenen  Ochsen  gleichen,  die  der  Biese  Kakus  rückwärts  an 
den  Schwänzen  in  seine  Höhle  zog.  Als  ein  Donquijote  von  er- 
habenster Narrheit  muss  König  Agm  IV.  vom  staatlii^-gesdiicht- 
lichen  Standpunkt  und  dem  eines  pintarchischen  Helden  aus  er- 
scheinen. Als  Tragödienheld  und  (>pfer  seines  löwenherzigen  und 
eselsköpfigen  Pathos  hat  König  Ägis  einen  noch  schlimmem 
Stand,  da  sein  Schuldmotiv  ans  einem  Herzensantriebe  entspringt, 
der  seine  Impulse  nicht  von  einem  göttlichen  oder  menschlichen, 
einer  Genugthuung  bedürftigen  Gesetze,  sondern  lediglich  von 
seiner  subjectiven  verkehrten  Ansicht,  empfängt,  infolge  einer 
vollständ^en  Verkennung  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  die  ihn 
des  Königthums,  der  Herrschaft  und  des  Begierens  anwürdig  und 
unfähig  macht.  Bei  solchen  Triebfedern  kann  die  alleredelste 
Absicht  wohl  verächtlich  erscheinen,  niemak  aber  tr^sch  wirken. 
Und  Selbstaufopferung  fär  ein  derartiges  Schnldmotiv  und  Pathos 
erweckt  nicht  mehr  tragische  Bfihmng  nnd  Theilnahme  als  die 
schanstellerische  aelbstveittrennung  des  indischen  Brahmanen  Ca- 
lanus  im  Heere  Alexander's  d.  Gr.  hervorrief.  Vermag  doch  König 
Agis'  Nachfolger,  Kleomenes,  nur  ein  kopfschQttoIndes  Bedauern 
zn  err^en,  der  seines  unglücklicbeD  Vorgängers  Restaurations- 
politik mit  scheinbarem  ErfoFge  wieder  aufnahm,  und  nach  einer 
Eintagswiederherstellung  der  alten  Lyknrgiscben  Verfassung,  von 
seinem  Volke  verlassen,  aus  seinen  Beiche  vei;jagt  in  der  Staata- 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  ital.  Tragjydie  im  18-  J&brh.    AglB-TrogSdieD,  54t 

geiängniBsen  des  Ftolem.  Philopator  mit  seinen  Anhängern  elendlich 
omkam  duicli  TerzweiflungBvollen  Selbstmord. 

Um  auf  Al&eri's  Ägide  nicht  zurückzakommen,  so  kennen 
wir  seine  tragiBchen  Kunstgriffe  zur  Genflge.  nm  ohne  Zei^Iiede- 
rangslnpe  zu  wissen,  dass  er  den  Schwerpunkt  der  BQhrungen 
and  des  Interesses  in  die  Agiziade,  die  Gemahlin  des  Ägide, 
legen  werde,  welche  als  Tochter  des  ihrem  Gatten  feindlich  gesinn- 
ten NebenkOnigB,  Leonida,  uns  wieder  das  Schauspiel  eines  ins 
Eriegsfeuer  des  Pflichtenhaders  genommenen  Opfers  sich  gegen- 
seitig befehdender Oemfithsbedrängnisse darbietet.  Seltsamerweise 
hat  Alfieri  seinen  Ägide  dem  enthaupteten  Stuart,  EOnig  Karl  I., 
gewidmet,  mit  der  blntig-satirischen  Insinuation:  „Aus  Ihrem  tra- 
gischen Tode  läBst  sich  meines  Dafürhaltens,  da  demselben  jedes 
erhabene  Motiv  fehlt,  keine  Tragödie  machen :  dahlng^en  glaube 
ich,  dass  aus  Agis'  Tod,  inbetracht  der  wahren  Grösse  des  spar- 
tanischen Königs,  sich  eine  mäehtigwirkende  Tragödie,  at^esehen 
von  der  meinigen,  gestalten  liesse."  ')  An  Agis-Tragödien  fehlt 
es  denn  auch  keineswegs,  vor  und  nach  Aläeri's  Ägide.  Zu  den  . 
ersteren  gehört  die  von  Guerin  de  Bruscal  (1643\  und  eine 
zweite  französische  Agis-Tragödie  von  Laignelot  (1782),  Ver- 
ässer  einer  Tragödie  „Rienzi",  Tormal^em  Conventmitgliede,  der 
1829  zu  Paris  starb.  Auch  unsere  Literatur  kann  sich  einer  Vor- 
Alfierischen  Agis-Tr^ödie  aus  dem  Jahre  1751  rühmen,  deren 
Verfasser  uns  nicht  bekannt.  A.  Zamack's  „Agia  von  Sparta", 
l'rauerspiel  in  b  Act,  erschien  1S26.  Der  jüngste  deutsche  Agis, 
tmseres  Wissens  ein  Preisatück,  ist  vom  Marinerath  Jordan.  Wel- 
cher von  den  genannten  Ägis-Tragödien  Alöeri,  nächst  der  seini- 
gen, den  Preis,  als  der  mächtigst  wirkenden,  zuerkennen  würde, 
das  kann  nur  der  Muphti  wissen,  nnd  wird  erst  offenbar  am  jüng- 
sten Tage  werden,  wo  alle  Todten  auferstehen,  mit  einziger  Aus- 
nahme von  Alfieri's 

Bosmunda, 
auf  die  er  die  Blul^er  aller  Bosmonda's  häufte,  von   Bucellai's 


1)  Della  Tostra  tragioa  raorte,  Don  eBaendone  sublime  la  c^one,  in 
nsBBiis  modo,  a  mio  arviso,  se  ne  potrebbe  ftire  tragedia:  della  morte 
d' Ägide  (anoorchä  tentata  io  ddq  l'aTessi)  crederei  pate  ancora,  attesa  la 
grandeizä  Tora  dello    apaitauo  le ,   che   tragedia   fortisräma  ricavarsene 
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Bosmonda')  und  Genesio  Soderini's  Eosimonda*)  bis  auf  die 
scheassliche  alte  Hexe  Donna  Pastrino  in  den  M^moireB  d'un 
homme  de  qualit^  ^),  weicher  Alfieri  ein  Äbschlaciitungsmotiv  fBr 
Beinen  5.  Act  abgelausciit.  Wie  dort  nämlich  Donna  Pastriao  — 
eine  Donna  Pastrana  von  moraliBcber  Hässlicbkeit  —  hält  Alfieri'a 
tra^Bche  Pastrana,  seine  RoBmnnda,  ihrer  Stieftochter  K o m i  1  d a, 
deren  Vater,  Alboino,  sie  mit  Hölfe  ihres  damaligen  Bnhten,  jetzt 
Gatten,  Almaehilde,  eimordet  hatte,  wie  ans  sattsamst  bekannt, 
—  die  Dolchspitze  an  die  Kehle,  aus  Eiferanchtswuth  gegen  ihren 
Gemahl  Almachild  e,  der  Bomilda  wahnsinnig  liebt,  nnbe- 
kümmert  um  den  Abscheu,  den  diese  gegen  ihn  hegt  und  hegen 
wurde,  auch  wenn  sie  nicht  den  Ildovaldo,  Alraacbilde's  jnngen 
Peldherm,  von  ganzer  Seele  liebte.  Rosmunda's  Dolchapitze 
an  Bomilda's  Kehle  versteinert  den  Almaehilde  sowohl  wie  den 
Ildovaldo  90  schreckensstarr,  dass  sich  zunächst  Beide,  wie 
Bartolo  und  Basilio,  im  Pinale  des  t.  Acts  von  Bossini's  Barbier 
von  Sevilla,  über  der  geöffneten  Tabacksdose,  wie  vom  Starr- 
krampf ergriffen,  anglotzen.  Worauf  Ildovaldo,  weit  entfernt, 
wie  Bartolo  oder  Basilio,  bloss  zn  niesen,  das  Schwert,  statt  es 
dem  Scheusal,  der  tragischen  Pastrana,  in  die  Brust  zu  stossen, 
sich  ins  Herz  stöast,-  während  Almaehilde  noch  eine  Weile 
dasteht  mit  hängendem  Unterkiefer,  und  ti-agische  Manlaffen  feit 
hat,  bis  er  sich  aus  der  Katalepsie  emporschfittelt,  und  mit  noch 
klapperndem  Unterkiefer  die  Zähne  zusammenschlägt: 

,,Ich  schwöre,  sie  xa  rächen!" 
„Noch  haV  ich  das  Eisen"  —  höhnt  PastraDa  ihm  entgegen  — „Zittre!" ') 

Almaehilde  zittert,  dem  Befehle  getrealich  nachkommend, 
und  spricht  kein  Wort  weiter.  Eosmunda's  Dolchspitze  zielt  auf 
Bomilda's  Kehlkopf  nach  wie  vor.  Was  ferner  geschieht,  bedeckt 
der  Vorbang  mit  Nacht  und  Grauen.    Das  ist  die  Katastrophe 

potrebbe.  Datirt  ist  di*  Zueignung  an  den  geköpften  König:  Hattinshorgo, 
9 Maggie,  1786.—  i;  Gesch. d. Dr. V.  S. 282 ff.  —  2)  s.o.  S.31  ff.— 3)LiYreIX. 
p.  57—58.  Oeuvres  choiaicB  de  Pr^ost  t.  II,  ed.  Paris  1810.  Alfieri  be- 
zieht sieh  auf  diese  M^moiies  in  seiner  Vita,  nnd  yereichert,  dass  er  sie 
mindestens  zehnmal  gelesen. 

4}  ^  lo  vendicarla,  giuro 

Bosm.    Ho  il  ferro  ancora;  tremal  .  . 
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einer  Ecfflamunda-Tragödie,  deren  Espoaition  und  Schieksalawen- 
duDg  in  redenfith^eu  und  tobsüchtigen  SchmähnugsansbrQchen 
bestehen,  gewechselt  zwischen  Bosmnnda  und  Almacbilde,  Kos- 
munda  und  Eomilda,  Rosmunda  und  Ddovaldo,  Kosmunda  und 
Rosmunda,  in  deren  Monoli^en  nämlich;  die  Zerfleischnngsscenen 
—  mit  Worten  Tersteht  sich  —  zwischen  Älmachilde  und  Ddo- 
valdo ungerechnet.  Eine  Dolcbspitze,  die  Kehle  der  Tochter  des 
von  ihr  im  Schlaf  ermordeten  ersten  Gatten  kitzelud:  das  ist  das 
Messer  der  Vergeltung  an  der  Kehle  der  Verbrechen;  das  die 
Nemesis  in  einer  Bosmunda-Tragödie;  das  die  tratsche  Sühne 
nach  der  Poetik  des  ersten  italienischen  Trauerspiel-Dichters  1 

lieber  seine 

Maria  Stnarda, 
die  Eeniy  Stuart  Darnley's  Ermordung  behandelt,  bricht  Aliieri 
selbst  den  Stab: 

„Da  beide  kön^liche  Personen  (Maria  Stuart  und  Arrigo 
Damley)  an  sich  äusserst  schwach  und  null  sind,  wird  die  ganze 
Tragödie  von  den  drei  untei^oordneten  Personen  durchgeführt, 
was  ein  Gapitalfehler  bei  KSmgen  in  der  Tragödie  ist,  woran  uns 
aber  die  FalastkCnige  gewohnt  haben  müssten." 

„Arrigo  (Henry  Damley),  eine  noch  nichtigere  Persönlich- 
keit als  die  Königin,  schwachsinnig  in  seinen  Plänen,  undankbar 
g^en  seine  Frau,  unfähig  zu  regieren,  unter  sich  selbst  and  allen 
Andern,  därfte,  glaub'  ich,  kaum  auf  der  Bühne  geduldet 
werden." 

„Im  Ganzen  ist  mir  diese  Tragödie  sdiwach  tmd  kalt  gera- 
then.  Ich  halte  sie  daher  für  die  schlechteste  von  Allen,  die  der 
Verfasser  gedichtet  oder  noch  dichten  könnte,  und  die  einzige, 
die  er  nicht  geschrieben  haben  möchte." 

Man  kann  sein  eigenes  Nest  nicht  ehrenwerther  und  offen- 
herziger, wir  si^en  nicht,  beschmutzen  —  im  Qegeutheil  —  rei- 
nigen. In  der  That  beweist  diese  Tn^ödie  mehr  denn  irgend 
eine  des  Alfieri,  dass  er,  mit  andern  dramatischen  Dichtem  ver- 
glichen, denen  ihre  Nation  die  erste  Stelle  anweist,  nicht  über 
den  angestrengten  Dilettantismus  hinauskam,  und  es  höchstens 
nur  sträsweise  und  wie  durch  einen  glücklichen  Wurf  hin  und 
wieder  zu  Theaterwirknngen  bringt,  die  hart  an  grelle  Theater- 
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coupa  streifen;  wo  aber  ancfa  der  EnnstdilettautiBmiiB  schon  die 
Linie  der  Virtuosität  berührt.  In  keinem  seiner  Trauerspiele 
kriecht  die  Handlung  durch  die  ersten  vier  Acte  so  zäh,  so  oie- 
drig,  so  hröppelunterfaolzartig  dahin  wie  hier.  Motive,  Leiden- 
schaften, Intrignen  muss  man  fOrmlich  mit  der  Lape,  wie  Erypto- 
g&men,  untersuchen,  wie  Laub-,  Leber-  und  Plattmoose.  In  die 
Seenen  tbeilen  sich  kleinlaute  Gardinenpredigten,  die  von  den 
königlichen  Gatten  wie  mit  halber  Stimme  gehalten  werden;  und 
eine  stumpfe  Palaatintrigue,  die  Botuello  (Bothwell)  am  die 
Schottische  Königin,  um  ihren  Gatten  Arrigo  und  um  den  eng- 
lischen Gesandten,  Ormondo,  gamt.  Arrigo's  (Daml^'s)  Pa- 
thos beschränkt  sich  auf  ein  Schmollen  und  Grollen  mit  der 
ECnigin,  von  der  er  sich  verachtet  glaubt,  und  der  er  durch  seine 
Entfernung  aus  Schottland  einen  Streich  zu  spielen  beabsichtigt. 
Das  Pathos  der  Königin,  Maria  Stuarda,,  erschöpft  sich  in  der 
Besorgn^  wegen  diesra  Schrittes  nnd  pickt  innerlich,  wie  ein 
Holzwurm,  an  Arrigo's  „Undankbarkeit  vier  Acte  lang"  schrotend, 
den  sie  doch  aus  Liebe  geheirathet,  und  noch  liebe.  Botuello 
kitzelt  allen  die  Wflrmer  aus  der  Nase,  am  gründlichsten  dem 
Gesandten  der  Elisabeth,  den  Ormondo,  von  dessen  vertrau- 
licher Unterredung  mit  Arrigo  er,  Botuello,  dem  Gesandten  auf 
den  Kopf  zu,  Kenntniss  zu  haben  vorgiebt;  welche  Unterredung 
eine  Entführung  des  ächottischen  Thronerben  (nachmals  Jacob  L, 
Damley's  und  Maria  Stuart's  Sobn)  und  dessen  Bergung  unter 
Elisabeths  Schatz  ^  zum  Inhalt  hatte.  Der  ei^Iische  Gesandte 
ist  einiält^  genug,  und  lässt  sich  verblüffen.  Die  Verblüfllheit 
des  englischen  Gesandten  setzt  Botuello  dem  Arrigo  als  Eloh 
ins  Ohr.  Dieser  glaubt  sich  vom  Gesandten  dupirt,  und  verlangt 
von  der  Königin:  1)  Botuello's  Kopf;  2)  die  Ausweisung  dw  eng- 
lischen Gesandten.  ^)  „Mezzo  stolido"  ,4ialb  blödsinnig"  nenut 
Alfieri's  Parere  den  Arrigo.  Wo  nur  die  andere  Hälfte  des  Blöd- 
sinns stecken  mag?  Wir  vermuthen  in  der  4.  Sc  des  IV.  Actes, 
wo  der  englische  Gesandte  von  Botuello  vorgeführt,  wie  ein 
Schuljunge  der  Königin  seine    mit  Arrigo  gezettelte   Intrigne, 

1)  m,  sc.  2. 

2)  lo  di  BotaeUo  chieggo 
A  te  Taltera  ed  eaecrabil  teaU ; 

D'Ormondü  il  bando  immantinente.  IV.  m.  1, 
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inbetreff  der  EntfQhnmg  dea  jungen  schottiachen  Thronerben, 
beichtet!  KOn^n  Maria  schickt  den  Gesandten  der  Elisabeth 
mit  einem  derben  Verweise  fort,  and  dem  achwesterlichen  Gruase 
an  die  Königin  von  England,  daas  sie  ihr  künftig  „geschicktere 
Botschafter"  senden  möchte. ')  Bei  Jocna  und  Momus,  das  ist  fär 
ein  Lustspiel  zu  schöppenatädtisch,  zu  krähwinkeimäaaig,  zn  lalen- 
bflrgerlich!  Nun  bat  es  Botuello  am  Schlüsse  des  IV.  Actes 
endlieb  so  weit  gebracht,  dass  EOnigin  Maria  in  die  Umzinge- 
lung von  Ärrigo's  Palast  mit  bewaffneter  Mannschaft,  und  in  die 
Bewachmig  ihres  noch  immer,  trotz  Bizzio's  Ennordung,  zMlich 
geliebten  Gatten  willigt,  zu  seiner  eigenen  Sicherheit.  Man  nenne 
uns  doch  eine  Tr^ödie,  wo  eine  Intrigue  sich  mit  verloreneren 
Altweibersommerfäden  um  dürre  Stoppeln  windet! 

Der  Tragiker  fühlte  selhstgeständlich  die  trostlose  Oede  dieser 
vier  Acte  so  beklemmend  auf  seine  Brust  drücken,  dass  er  ihr 
durch  eine  in  dem  fünften  Act  eingelegte  Verzückungs-Prophe- 
zeibung  Luft  verachaffea  musste,  die  er  einem  reformatorischen 
schottiacben  Geistliehen,  Lamorre*),  einem  Charakter- und  Lan- 
desgenossen von  John  Knox,  in  den  Mund  legt.  Die  Weissagungs- 
Extaae  im  Ton  von  John  Kuoi'  gegen  Maria  von  England  („die 
blutige  Maria")  gerichteter  Invective:  „Erster Trompetenstoss  g^en 
das  Weiberregiment"  (1558),  zeichnet  vor  der  angsterfüllten  Kö- 
nigin in  dunkelgransigen  Bildern  das  künftige  Schicksal  Maria 
Stuart's  und  ihres  Enkels  Karl  I.  Ugoni  bewundert  den  poetiacben 
Schwung  dieses  von  heiligem  Wahnsinn  durchwehten  Vaticiniums, 
und  stellt  ea  über  Teiresias'  Seherfluch  in  Sophokles'  Antigene.^) 
0ns  will  die  Vision  nur  der  Sobmerzengchrei  bedünken,  den  der 
Alpdruck  der  vier  ersten  Acte  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihres 
horror  vacui  dem  fünften  Act  auspresst.  Wie  alle  Propheten  und 
Extatiker  sieht  der  weitsüchtige  schottische  Pi'cdiger  das  Nächste 
nicht,  bis  dieses  Nächste  durch  eine  Detonation  des  von  Botuello 


1)  Ella  in  tanto  eapra,  che  a  me  si  debbe 

Se  non  piu  ödo,  measag'gier  piö  deatrö. 
2}  Lamorre  ond  Ormondo  sind  PhanttsiefigTireii ,  von  denen  keine 
Maria-Stuartgescliichte  etwas  weiss.  —  3)  1  lersi  della  fiaione  di  Lamorre, 
non  indegni  di  sttnazione  cosi  poetica,  lincuno  essi  pure  in  bellezze  quelli 
che  Bi  posEono  ad  esai  raffrontare  nella  situazione  corriapondente  dclla 
Bcena  di  Sofocle.   a.  a.  0.  p.  521. 

VL  2.  35 
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inzwischen  in  die  Lnft  gesprengten  Palastes  hörbar  wird,  worin 
er  den  Qemahl  der  Königin,  Ärrigo  Damley,  bewachen  üess. 
Lamorre  kommt  znrückgestßrzt,  den  Botnello,  in  Gegenwart 
der  EOnigin,  des  Mordes  zu  zeihen  and  zu  verfluchen.  Die 
Königin  ringt  die  in  Unschuld  gewascheneu  Hände.  Botuello 
sagt  gelassen: 

Den  Schmerz,  o  Königin, 
Verehr'  ich,  ja;  doch  littr"  ich  nicht  für  mich. ') 
Eine  unvergleichliche  Katharsis!  Die  Kön^n  Maria  Stuart  geht 
rein  wie  ein  Engel  aus  der  Indieluftsprengnng  ihres  Gatten  her- 
vor. Nicht  die  leiseste  Andeutung  eines  Einverständnisses,  eines 
Liebesverhältnisses  mit  dem  Feuerwerker  trübt  ihre  unbefleckte 
Tugend.  Auf  den  Pulverwolken  der  Himmelfahrt  ihres  Gatten 
schwebt  sie  empor  in  lichter  Glorie,  and  vor  ihr  kniet  ia  den 
Wolken  Botuello,  den  Ehering  wechselnd  mit  der  himmlischen 
Braut.  Ein  herrliches  Schlusstahleau,  das  sich  aber  der  Zuschauer 
hinzudenken  muss,  der  aus  der  Geschichte  weiss,  dass  Maria 
Stuart  den  Mörder  Darnley's  in  dritter  Ehe,  bald  nach  seinem 
Hiniierkunststückchen,  geheirathet:  natürlich  ohne  die  entfern- 
teste Mitschuld  an  dem  grauenvoUen  Verbrechen.  Wie  stolz  und 
gross  der  italienische  Tragiker  diese  kleinen  Mittelcben,  diese 
„mezzucci",  als  da  wäre  eine  Hinzielung  auf  den  die  Welt  und  die 
Menscbengeschicke  tragenden  Zusammenhang  von  Schuld  und 
Vergeltung,  Sflnde  und  Sühne,  verschmäht;  dergleichen  Sächelchen 
der  spiessbüi^erlichen  Geschichte  überlassend,  der  alten  Kinde> 
gouvemante,  die  der  Moral  zuliebe  den  Botuello  in  Dänemark  in 
Wahnsinn  und  Elend  sterben  und  verderben  lässt.  Die  schwach- 
sinnige wackelköpfige  Alte!  Von  solchem  schalen  Zeog  nicht  die 
fernste  Andeutung  in  der  Maria  Stoarda  des  grössten  italienischen 
Tragikers.  Welche  Tragödie  aber  auch!  Der  Schiller's,  den  Tod 
der  Maria  Stuart^-behandelndes  Trauerspiel  nicht  würdig  ist,  die 
Schahriemen  aufzulösen,  als  ein  Tragödienstoff,  dem  Alfieri's 
„Parere",  prophetisch  wie  sein  Lamorre,  jede  tragische  Berech- 
tigung und  Wirksamkeit  abspricht.  *) 

1)  II  tu»  dolor,  regina 
Kispetto  io,  ai;  nu  per  me  per  non  tremo. 

2)  Io  ciedo  quaiito  aUa  morte  di  eesa,  che  non  se  De  possa  ossolotar 
mente  fare  tnt^edia;  staute  che  chi  la  fa  nccidere  h  Elisabetta,  la  natoral 
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„ScbeassIicheB  nag'  ieht  Hinweg  ihr  Töchterl  Von  hinnen  ihr  Väterl"') 
Mit  diesem  Verse  leitet  der  üpp^-frivole  Sftsger  der  Meta- 
raorphoaen  die  Verwandlungageschiebte  Yon  des  Cyprienkönigs, 
Kinjras,  blutBchänderischem  Tdchterchen,  Hyrrha,  ein,  die,  nach 
Erledigung  von  der  Frucht  ihrer  Sfinde,  dem  schOnen  Ädonis,  in 
ihre  Namenatrfigerin,  die  Myrrhenstande,  verwandelt  wurde,  wohl- 
riechende Harrfroitfen,  als  ewige  Keuethränen  schwitzend,  ob  einer 
zum  Himmel  stinkendea  Liebesschandthat.  „Scheossliches  sing' 
ich!  Hiüw^  ihr  TOcbterl  Von  hinnen  ihr  Vater!"  —  Ana  die- 
sem Warnungshexameter  eines  römischen  Mythen-Erzählera 
schneidet  sich  Italiens  erster  Tragiker  ein  Bohr  zur  Lockpfeife, 
womit  er  Töchter  und  Väter  um  seine  Tragödie 

Mirra 
versammelt ') 

Ein  „kleines"  Ztigeständniss  an  das  Patum  fordert  der  ita- 
lienische Tr^ker  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrb.;  an  das  bUnde 
Fatum,  das  der  römische  Dichter  der  Wollust  zurückweist,  die 
sündhafte  Lust  der  Myrrha  als  ihre  Schuld  brandmarkend,  und 
die  Verwandlung  als  ihre  Strafe.*)     Der  leichtfertige  römische 


sua  capilale  nemica  e  rivale,  e  che  non  t'  6  tra  loro  percio  n6  legami,  ne 
contrasti  di  paxBione,  che  rendano  tragediabile  la  morte  li  Maria. 

1)  Dira  canam,  procnl  huic  natae,  procnl  eate  parentea. 

Ovid.  Met.  X.  T.  300.' 

2)  „Wenn  der  ZuBchaner"  —  ao  fistulirt  das  Parere  auf  der  Lockpfeife 
—  nnr  ein  Weniges  der  gebieterischen  Gewalt  des  Fatums  (nfimlich  der 
blntacbändemchen  Leidenschaft  der  Tochter  für  ihren  Vater)  nachsehen 
«ill,  —  dem  doch  die  Alten  so  viel  einräomten,  so  wird  er,  hoffe  ich,  ancb 
za  Mitleid  bewegt  werden,  und  Liebe  und  innige  Tbeüitahme  für  Mirra 
empfinden."  Se  lo  spettatore  vonÄ  par  concedere  alqcanto  a,  qnella  iin- 
periosa  forza  del  fato  —  a  cni  concedevano  pnr  tanto  gli  antichi,  io  spero 
eil'  egli  perverrä  a  compatire,  Omare,  ed  appaasionarai  non  poco  per  Mitra. 
p.  297. 

3)  „Lieaa  jedoch  die  Natur  ein  ralohes  Verbrechen  erscheinen : 

Wünsch'  Ismeria'a  (Thraciens)  VBlkern    ich  Glück ,    und    unserem 

Erdtheil. 
Wtinseh'  ich  dem  Land  hier  Qlüok,  dass  es  weit  Ton  den  Gegenden 

abliegt. 
Die  solch'  Laster  erzengt    ...... 
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Liebesepiker  hat  also  das  Qmnduiomeiit  des  Tragischen,  das  im- 
putable  Scbuldmoment,  festgehalten  und  in  dem  wollüstigen  Ge- 
mälde derYenrandlTiiigaiDyÜie  dm^l^fohrt,  während  derTr^iker 
des  18.  Jahrh.,  nntei  Bemfiing  auf  diesen  Uythendichter,  aus 
zweiter  Hand,  als  seinen  Gewährsmann,  das  blinde  Fatum  zur 
Beachftnigui^  eines  vor  TGchtem,  Mflttern  und  Vätern  zur  Schau 
gestellten ,  ekelhaften  ünznchtsgelüstes  vorschiebt,  Vei^ebens 
wird  dieses  Gelüst  als  eine  Strafe  göttlicher  Sache  insinuirt:  weil 
nämlich  Mirra's  Mutter,  Cecri,  der  Göttin  Venus  Weihrauch  zu 
streuen  Terschmäbt  hatte. ')  Noch  mehr.  Der  rSmische  Verwand- 
luDgsepiker  und  Brotiker  erscheint  auch  in  Form  und  Schilderung 
der  Myrrha-Fabel  dramatischer,  als  der  Dichter  der  TragOdle 
Mirra,  sofern  jener  die  succesaiven  Vorgänge  in  Mirra's  Gemuth 
und  die  sie  b^leiteuden  äusseren  Ereignisse  in  kmisbreich  gestei- 
gerter Folge  ent&ltet;  wi^egen  die  Mirra  des  Tragikers  bis  zur 
Katastrophe  in  demselben  Gemflthszustande  eines  verzweifelten 
Kampfes  mit  ihrer  abscheulichen,  nichts  weniger  als  tragischen 
Leidenachafli  verharrt,  deren  Natur  und  Beschaffenheit  noch  oben- 
ein dem  Zuschauer  bis  zuletzt  ein  Bätbsel,  wenn  nicht  ein  Ge- 
heimniss  bleibt,  mithin  auch  in  Bezug  auf  diese  beharrliche  und 
stationäre  Verschlossenheit  zu  einem  undramatischen  Motiv  erstar- 
ren muBs.  Alfieri's  Mirra,  deren  fOr  den  Zuschauer  unklares, 
gegenstandsloses  Pathos  gleich  im  Beginn  den  höchsten  Spannui^s- 
grad  erreicht  hat,  kann  nur  den  Eindruck  einer  verrückten  Närrin 
machen,  wie  schon  Alfieri's  schärfster,  aber  unstreitig  einsichts- 
vollster Beurtheiler,  Carmignani,  bemerkt  hat.^)  Allem  Anscheine 


Leugnet  doch  Amor  selbst,  doss  seine  Geschosse  dich  trafen, 
Hfirba;  Ton  diesem  Vergehn  los  spricht  er  die  eigene  Fackel  .  .  . 

Ein  Greul  ist's,  den  Tatei  sa  hassen; 
Grösserer  Grenl,  denn  Hasa,  ist  solcherlei  Liebe"  .    .    . 

1)  osava 

Negar  io  sob  a  Yenere  gl'  in^ensi.  Atto  III,  m.  3.  ' 

2)  „Keser  diamatische  Plan,  der  mit  dem  Grande  von  Hirra's  Schmrar- 
■en  lorücklült,  lässt  diese  Figur  änsserst  langweilig,  znweilen  sogar  Ter- 
üchtlicb  erscheinen.  Niemand  vermag  die  Ursachen  Ihrer  Zuflille,  ihrer 
Seelenkämpfe,  ihrer  Ohnmacbtsanwandlongen  za  errathen:  Wir  sind  daher 
Terancbt,  sie  fQi;  mehr  verlockt,  als  von  Leidenschaft  ergriffen,  sn  halten." 
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Dach  war  es  gerade  dieser  pathol(^che  Zustand,  der  das  lebhaf- 
teste Interesse  bei  den  vornehmen  Zuschanerinnen  der  Tmgddie 
„Mirra"  herrorrief.  B«i  der  Gontessa  Albrizzi  z.  B.  bis  zar 
Teretändnis8iiui%sten  Mitleidenschaft,  die  in  ThränenstrßmeD  sieh 
entlud  und  in  einem  g^en  Arteaga  gerichteten  Reehtfertigungs- 
briefe  der  Mirra  und  ihrer  Leidenschaft  zum  Ausbrach  kam.  ■) 
Das  gute  Eind,  die  Mirra,  leidet  an  den  fürchterlichsten  hysteri- 
schen Krämpfen  und  Mutterblähungen:  das  fühlte  die  Albrizzi 
nnd  ihre  Mitechwestem  in  die  Seele  der  Mirra  —  hinc  illae  lachry- 
mae;  „Jene  Myirha-Thränen"  nämlich;  und  daher  auch  die  Wid- 
mung der  Tragödie  „Mirra"  an  des  Dichters  Seelenfreundiii:  Gon- 
tessa Luisa  Stolberg  d'Albania.  Doch  selbst  zu  diesen  als 
Herzenskämpfe ,  als  combats  du  coeor,  verlarvten  Mntterkrämpfen 
fand  der  Tragiker  die  Grundstriche  in  Orid's  Metamorphosen.^ 
Nur  ist  die  Schilderang  von  Myrrlia's  Seelenkämpfen  bei  Ovid 
geistiger  und  anschaulicher' zugleich,  als  bei  dem  Tragiker.  Ovid 
ist  daher  als  der  Schöpfer  nnd  Vater  der  Voltaire'schen  Theorie 
von  den  combats  du  coeur,  dem  Kriterium  des  tragisch-Drama- 
tischen, der  französischen  Poetik  zufolge,  zu  betrachten,  und  die 
Metamorphosen  ala  deren  Quelle.  Der  Einzige,  den  Alüeri  in 
der  Mirra-Trag5die  als  seine  Ei-&adang  beanspraehen  kann,  der 
Pereo,  Miira's  Bräutigsmi,  spielt  eine  die  klägliche  Rolle  eines 
von  Mirra' s  Vater,  Oiniro,  mit  dem  Fasse  fortgeschleuderten,  von 
Mirra  aus  Verzweiflung  als  ballon  d'essai  mit  offenen  Armen  auf- 
gefangenen Spielballs.    Und  diese  Hin-  und  Herschleuderung  des 


Qaesto  piaao  dramatico,  che  non  dit  signiäcato  ai  dolori  di  Mirta,  rende 
estremamente  nojoso,  e  qnalohe  Tolte  Bpregeyole  questo  pereon^gio.  Niun 
sa  indovinare  le  ra^oni  de'  suoi  Tapori ,  delle  sue  convnlsioni,  delte  sne 
maneanze:  eiamo  tentatä  di  ciederla  piii  pazsa,  che  appaasionata.  — 
1)  8.  0.  S.  310f. 

2)  Wie  vom  Beile 

Wund,  ein  gewaltiger  Stamm,  wenn  der  äusserate  Hieb  noch  zurfiok  ist, 
Zweifelt,  wohin  er  fall',  uöd  Ton  jegKeher  Seite  öefahr  droht : 
Also  wanM  ihr  Gemflth,  Ton  TeracMedenen  Wanden  erschfittert, 
TTnatät  hierhin  and  dort  und  neigt  nach  heidem  den  Aasschlag. 
Nor  im  Tod  ist  Maass  und  Rahe  der  Liebe  ko  finden. 
Tod  dmin  beliebt  ihr.    .    .    .  Metam.  X.  t.  372  f. 

Dnd  V.  445:        80  gross  im  Oemlith  ist  die  Zwietracht. 

(Tanta  eat  discordia  mentis.) 
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armen,  zu  seinem  Unglöcte  noch  von  sentimentaler  Liebesluft.  so 
prall  geacbwelltea  Jfli^Iinga,  dass  er  wiederholte  Entsagungs-RQck- 
uprQi^  ausfuhrt,  —  dieaea  BaUwerfen  mit  einem  willenlosen  Freier 
soll  uns  als  ein  Ersatzmittel  fBr  die  dramatische  Bew^ang  gelten 
dürfen?  Inmitten  des  vom  Coro  gesungenen Hochzeitsfeierliedea,  in- 
mitten der  Fest&eade  der  Eltern,  und  bereits  inmitten  des  vierten 
Actes,  erinnert  sichMirra  der  anderthalb  Verse  in  ihrer  von  Ovid 
erzählten  Yerwandlungsgeschichte: 

„Dich  mit  StTgiBchem  Brtuid  imd  geschwollenen  Nattern  entflammt« 

Der  drei  Furien  eine."  ')    .    .    . 

und  laut  schreit  sie  auf: 

Da  sind  sie;  ringsum 
lIDt  YiperngeiBBel  und  den  andern  Fackeln 
Die  rasenden  Erinnyen.    .    .') 
Worauf  Pereo: 

Nicht  bist  du,  Mirrft, 
Pereo'B  Gattin,  und  sollst  nie  es  werden, 
Ich  schwör'  ea  .    .    .') 
Und  das  BaUspiel  begimit  von  neuem.     Allein  die  Spannkraft 
des  armen  Ballons  ist  ersehj^pfb;   der  letzte  Wurf  hat  ihm  den 
Todesstoss  g^eben;  röchelnd  lässt  er  die  sentimentale  Liebesluft 
fehren,  und  haucht  sie  aus  bis  auf  den  letzten  Seufzer.    Der  fünfte 
Act  kündigt  das  Üägliche  Ende  Pereo's  mit  Clniro's  Munde  an ; 
es  ist  sein  erster  Vers: 

0  nnglttcbel'ger  elender  PeieoM) 
Der  deutsehe  Theaterbesucher  wird  sieh  noch  dieser  Scene,  vom 
Gastspiel  der  grossen  italienischen  TragOdin,  Ristori,  her,  erin- 
nern: wie  sie  nach  erhaltener  Kunde  von  Pereo's  Tod    aus  dem 


1) 

Stipit«  te  stjglo  tnmidisque  adflarit  Echidnis 

E  tribns  una  soror    .    .    . 

2) 

Eccole;  intomo 

Col  vipeieo  flagello  h  l'altre  fad 

Stan  le  rabide  Erinni. 

3) 

Sposa  non  sei, 

Hiira;  nS  mal  tu  di  T%i6o  tel  gioro 

SpOM  Sarai. 

4) 

Ob  STcntnnito,  o  misero  Per^. 
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Hunde  ihres  Vaters  nun  erst  zu  zittern  an  allen  Gliedern  begann, 
in  allen  Ftuben  zu  spielen,  von  allen  Krämpfen  des  lucestteufels 
geacliüttelt,  dass  der  Vater  ausrief: 

Nor  eine  dankle  Flamme  kann  ee  seyn, 
Die  dn  bo  tief  TOrbirgst ')  ,    .    . 

Und  mit  welchem  anscbaudemden  Meisterspiele  Bistori-Mirra  die 
ganze  Tonleiter  blutschänderiacber  Vaterliebe  durchraste  bis  zu 
der  Stelle,  wo  sie  ihre  Mutter  glücklich  preist,  sie  um  die  Selig- 
keit beneidend,  au  des  Vaters  Seite  doch  mindestens  —  sterben  zu 
können*);  und  den  Vater  nun  endlich  die  Ahnung  wie  ein  Blitz 
erleuchtet;  sie  aber  den  Blitz  durch  die  Spitze  des  im  Nu  dem 
'  Vater  entrissenen  Schwertes  in  ihre  Brust  einschl^en  und  schmet- 
tern Hess,  und  wie  sie  dann  mit  einem  Büschel  Cochenille-Flooken 
das  hervorstürzende  Blut '  ad  oculos  zur  Schau  brachte  —  die 
Blutschande  gleichsam,  versichtbart  als  eine  Handvoll  Gochenill- 
wolle ;  und  wie  sie,  trotz  all  diesen  Wundem  der  Schauspielkunst, 
in  ganz  Deutschland  mit  der  Mirra  eher  den  Eindruck  des  Grau- 
sens und  Absehens,  ala  tragische  Mitleids-  und  Fuichtgefuhle 
erregte,  bis  auf  einen  einzigen  Berliner  Zuschauer,  der  wie  ein 
beim  Anblick  von  CocheuillwoUe  gereizter  Puter  gegen  Jeden 
grimmig  losfuhr,  und  versuchsweise,  in  „Essays"  mindestens  auf 
Jeden  loshackte,  den  Alfieri'a  Mirra  abstiess  und  nicht  begeisterte. 
Wer  sich  dessen  noch  lebhaft  erinnert,  der  wird  es  dem  Aus- 
brecher obiger  Ansicht  nicht  verdenken,  wenn  er,  bei  einer  un- 
ausweichlichen Wahl  zwischen  Alfieri's  Mirra  und  jenem  Puter, 
doch  noch  lieber  nach  letzterem  versuchsweise  greifen  würde. 

Mit  Alfieri's  zwei  letzten  und  reichsten  Trauerspielen,  die  er 
„Kinder  Einer  Geburt"  ^)  nennt,  und  deren  Helden  der  ältere  und 
jüngere  Brutus,  beschliessen  auch  wir  unsere  geschichtlich-kriti- 
schen Studien  über  die  Tragödien  des  jedenfalls  bedeutendstea 
und  inerkwürdigsten  Tragikera  äet  Italiener. 

t)  Ch'  essei  qoq  pDote  altro  cbe  OBcnra  fiamma, 

Qaella  cni  tanto  agcoadL 
S)  almen  conoeBBO 

Ä  lei  Bari  .  .  .  di  morire  .  .  .  al  tno  fianco. 
3)  conoepite  insieme  e  natci  diiei,  ad  mi  parte. 
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Brufco  Primo. 
JunißS  Brutus,  oder  der  ältere  Bnitua  (E.  R  254),  der  Actiona- 
held  zweier  tragischen  Ereignisse:  der  Lacretia-Katastrophe  und 
der  durch  ihn  bewirkten  Hinrichtung  seiner  beiden  Söhne,  und, 
infolge  dieser  zwei  furchtbaren  Familien-Eatastrophen,  aus  deren 
Schoosse  der  mächtigste  Freistaat  der  alten  Welt  hervorgegangen, 
zweimaliger  Befreier  des  Vaterlandea  und  Gründer  der  römischen 
Kepublik,  war  schon  von  Koms  grösatem  tragischen  Dichter, 
Lucius  Attius*)  (geb.  548  d.  St.)  zum  Mittelpunkt  und  Helden 
einer  römischen  Prätexta  erkoren  wordeu,  mit  Lucretia's  Selbst- 
mord als  tragischem  Gmndmotive.  Die  strenge  Geschlosaenheit 
der  attischen  Tragödie,  des  Vorbildes  der  römischen  Tra^ker, 
insbesondere  des  Attius,  gestattete  nnr  Ein  katastrophisches  Haupt- 
moment als  Grundlage  einer  einzigen  dramatischen  Handlung. 
Auf  diesem  Kunstgesetze  beruht  auch  des  Aescbylos  trilogiache 
Qliederung,  die  Sophokles  für  die  noch  jetzt  gültige  Form  des 
Einzeldrama's  aufgab,  nicht  immer  zum  Vortheil  der  griechischen 
Vergeltungatragik,  und  selbst  nicht  ohne  Verletzung  ihrer  streng- 
einheitlichen  Kunstform,  wie  von  uns,  bezüglich  des  AJas  z.  B., 
gezeigt  worden.  ^)  Die  classisch-französische,  an  dem  griechischen 
Einheitasebema  mit  orthodoxem  Formalismus  festhaltende  Tra- 
gödie musste  daher  vor  der  Verknüpfung  des  Lueretiar-Motiv^ 
mit  dem  der  Hinrichtung  von  Junius  Brutus'  Söhnen  zu  einer 
Einzeltragödie  zurflckscheuen,  cane  pejus  et  angue;  um  so  schreck- 
hafter zurückscheuen,  als  ihr,  in  der  E^enschaft  einer  Hoftragik, 
nicht  die  Genugtbuung  der  tragischen  Idee  am  Herzen  lag,  son- 
dern die  Befriedigung  des  innerlich  frivolen,  gegen  jene  Idee 
feindlich  gestimmten,  der  ästhetischen  Wollust  (Hedone)  nur  als 
einem  feinem  Kunst-  und  Geisteskitzel  fröhnenden,  einzig  nur 
erotisch  anregbaren  Geschmackes,  der  selbst  die  grossen  Äufopfe- 
mngsantriebe  lediglich  als  Beiz  und  Würze  solchen  Genusses  zu 
kosten  vermag;  des  Theatergeschmackes  einer  verderbten,  rafhnir- 
ten,  fQr  die  grundwesentlich  ethisch-staatliche  Freiheitstragik  der 
Griechen  völlig  at^estumpften  und  veratändnisslosen  Hofwelt. 
Eine  Verschmelzung  beider  Katastrophenmotive,  des  Lucretia- 
Selbstmordes  und  der  schaudervoll-erhabenen,  dem  Vaterhärzen 


1)  Gesch.  d.  Dram.  11.  S.  341.  —  2)  Geacb.  d.  Dnm.  ].  S.  363  f. 
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dee  Jonias  Brutus  zum  Heile  des  Befreiangswerkes  al^ezwnngeneo 
Änfopferong  Beiner  Söhne  —  die  Verscbmelzang  dieser  beiden 
KatastropheDmotiTe  zu  Einer  Junius-Brntus-Tr^Odie  ist  nur  ti&ch 
der  Poetik  der  BC^enaonten  romaotiseheA,  richtiger  germanisolieD 
Tr^ödie  zu  bewirken,  welche,  hinausschreitend  Ober  das  bloss  eütisch- 
staatliche,  im  aDtiken  Sinn  demokratische,  d.  h.  üreibfirgerlicb 
aristokratische  Dmma,  eine  allumfassende,  freimenschliche,  wahrhaft 
Yolksherrliche  und  volk^waltige,  auf  das  Endziel  der  Qeschichts- 
beweguDg  hindeutende  und  mit  allen  Eunetmitteln  der  eingreifend- 
sten Eatharsia  tragisch  herrorzuläntemde  Culturidee  entwickelt. 
Kaum  mCchte  die  Oeschichte  des  griechisch-römischen  Alterthums 
einen,  solchem  Frocess  und  solcher  Behandlung  gflnstigeren  Tra- 
gödienstofT  darbieten,  als  die  Lucretia-Brutns-föitastrophe  mit  der 
Viiginia-Eataatropbe  als  Tßpfelchen  auTs  I.  Schwerlich  aber  auch 
einen  Stoff  fQr  ein  politisch-tragisches  Befirelungsdrama  darbieten, 
dessen  poetische  Bewältigung  und  Dnrchdrii^i^  zu  einem  ein- 
zigen aus  der  Totalität  der  gf^nseit^en  Ergänzungsidee  entsprin- 
genden tr^ischen  Qesammteindruck,  trotz  der  Doppelwurzel  einer 
zwieikchen  Katastrophe,  eine  grössere  QeBtaltungskraft  bedingen 
wQxde,  als  dieser;  und  schwerlich  einen  Stolf,  wo  die  Heraual&u- 
terang  jenes  kathartischen  Culturgedankens,  ohne  dem  Charakter 
der  Zeit,  der  Personen  und  ihrem  geschichtlichen  Bewnsstseyn 
Gewalt  anzuthun,  ein  tieferes  poetisches  Kunstverständnisa,  und 
eine  grössere  Meisterschaft  in  Architektonik  und  Beleuchtung  er- 
heischen möchte,  als  die  Lucretia-Brutus-Fabel.  Wie  mächt^ 
jene  ErfÜllungsidee  der  grossen  geschichtlichen  Arbelt;  jene  Cul- 
turidee einer  letztgfiltigen  allumfassenden  Befreiung  der  Mensch- 
heit in  diesem  Stoffe,  wenn  auch  unbewusst  den  handelnden  Per- 
sonen, und  gleichsam  naturkeimkt^ig  treibt  ond  gährt :  das  ze^ 
die  stufenweise  Entwickelui^  des  Freiheitsgeilankens;  beginnend 
mit  Jonius  Brutus'  freiwilliger  Selbstentwürdigung  zum  verstellten 
Hansnarren  (fatuus)  und  Knechte  des  Tarquinius  mit  der  Busen- 
absicht der  Vaterlandsbefreiung,  —  das  römische  Volk  selber 
gleichsam  als  Brutus;  abwartend  in  verbfillter  Geduld  den  Zei- 
tigungspunkt  des  im  Stillen  fortreifenden  Befreiungsplanes ,  und 
abwerfend  mit  der  Narren-  und  Enechtesmaske  zugleich  das  Ty- 
rannenjoch. Bedroht  und  ge^Uirdet  das  Freiheitswerk  im  Schoosse 
der  eigenen  Familie  —  tödtlich  bedroht  —  und  durch  Wen  ge- 
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rettet?  Durch  einen  Sclaven:  den  S«Uren  Vindex  oder  Vin- 
dißins,  den  „Rächer"-Frohiiknecht,  de^en  TerschwCningBanzei^ 
das  Bmtu3-Werk,  die  TÖmiacbe  Republik,  in  der  zwölften  Stande 
TOT  dem  Zusammenbrach  bewahrte,  und  dem  Consul,  Junius  Bru- 
tus, das  Beil  in  die  Hand  legte,  um  die  Gefahr  in  der  Wurzel 
seines  eigenen  HaoBes  zu  fällen.  Und  wie  bei  der  Grundstein- 
legung des  Capitols  ein  unversehrtes  Mensehenhaupt  ausg^raben 
wurde;  eine  Vorbedeutung,  daas  Bom  zum  Haupte  der  Welt  be- 
stimmt sey:  so  konnte  nun  Junius  Brutus,  Dank  dem  Sclaven 
Vindex,  die  Köpfe  seiner  beiden  Söhne  in  das  Fmidament  seines 
Freiheitsbaues  senken,  als  Wahrzeichen  der  befestigten  Dttoet 
seines  Werkes.  Im  Sclaven  Vindex,  dem  Arbeiterknecht,  als  that- 
sächlichen  Befreier  Roms  und  Ketter  ron  Bratus'  Befreiungswerke, 
in  ihm  gipfelt  der  geschichtliche,  und  tn^Bch-kathartJsche  Qe- 
danke  edner  Lucretia-Brutus-Tragödie ;  derart  aber,  dasa  aus  der 
blossen  Composition,  Gliederung  und  Führung  der  möglichst  treu 
hiatcHriBchen  Handlung  —  wie  sie  gedrängt  bei  Livius  ') ;  ansfSbr- 
lich  und  mit  grossem  politischen  Verstände  bei  Dionyaius  v.Hali- 
camassus  ^)  sich  findet  -  -  dass  ans  der  objectiven  Entfaltung  des 
Drama's,  ohne  jeglichen  directen  Fingerzeig,  in  dem  Geiste  des 
Zuschauers  eine  Ahnung  von  jener  tiefsten  und  umfossendsteo 
Zweckidee  der  geschichtlichen  Befreiui^^sarbeit  auftauche.  Parallel 
mit  diesem  Ueilsmomente  durchläuft  das  entgegengesetzte,  ihm 
feindselige  Unterdrückangs-  und  Ausbeutungsmoment  seine  Phasen, 
in  Gestalt  einer  oligarchisch -tyrannischen  Jui^adelsherrschaft, 
deren  Lebenselement  der  zügellose,  die  Volksrechte  verabscheuende 
und  das  allbindende  Gesetz  mit  Füssen  tretende  Uebermuth;  eine 
Jungadelsherrschaft,  die  die  Befreiungsarbeit  der  Völker  und  ihrer 
Voranschxeiter  durch  die  Geschichtseotwickelung  b^leitet  und 
mit  Schwert-  und  SpomhiebBn  immer  wieder  zu  zerstören  ^h 
beeifert;  die  noch  heutzutag  als  Junkerregimeut  die  Wirthschaft 
der  Tarquinier,  mehr  oder  weniger  frech  und  ofifen,  fortsetzt  mit 
je  einem  Tarquinius  Suprbua  als  Oberjunker.  Diese  geacfaicbt- 
liche  Bedeubui^  des  Junkerthums  erscheint  in  dem  römischen 
Jungadelsgeschlecht  zur  Zeit  des  Junius  Bratus  so  voiÜhUicii 
entschieden  ausgeprSgt,    dass  der  römiaohe  Geschiehtssehreiber, 

1)  Lib.  I.  c.  58  ft.  n.  c.  1—8.  -    2)  IV,  2.  V,  3. 
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Titua  Liviufl,  sich  darüber  äussert,  wie  kaum  ein  jetztlebendet 
Historiker  von  freiem  Blick  und  pragmatiBchem,  aus  dem  innem 
Gehalte  der  Geachivhtsbew^^ng  bersus  urtheüendem  Geiste 
kenozeichnender  die  Sippschaft  schildern  würde:  „Es  befanden 
sich  unter  den  jungen  Römern  einige  Jänglinge,  und  znar  nicht 
von  niedriger  Herkunft,  deren  Ausschweifung  im  Kfinigthum  an- 
gebundener gewesen  war  —  Altersgenossen  und  gute  Freunde  der 
jangea  Tarquinier,  gewohnt,  nach  königlicher  Sitte  zu  leben. 
Diese  üngebuadenheit  suchten  sie  jetzt  noch,  da  Aller  Rechte 
gleich  Wären,  und  bekl^ten  sich  anter  einander  darüber,  dass  die 
Freiheit  Änderer  sich  in  ihre  Sclaverei  verwandelt  habe.  „Ein 
Kön^,  sagten  sie,  sey  doch  eine  Person,  bei  welcher  man  er- 
langen könne,  wo  unrecht  nöthig  sey;  bei  ihm  linde  sich  Gnade, 
finde  sich  Wohlthat;  er  könne  z&men  und  verzeihen;  er  wisse 
zwischen  Freund  undFeind  einen  unterschied  zu  machen-,  Gesetze 
seyen  ein  taubes,  unerbittUchea  Ding,  wohlthätiger  und  besser 
fßr  einen  Schwachen,  als  fOr  einen  Mächtigen;  sie  gestatten  keine 
Nachsicht  und  Verzeihung,  wenn  man  die  Schranken  überschritten 
habe," ')  .  .  .  Dieses  zur  Wiederaufrichtung  der  WiUkürherrschafl 
auf  den  Trümmern  der  gesetzesstarken  büi^erlichen  Freiheit 
verschworene  Junkerthum  einerseits,  und  Junius  Brutus'  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Sclaven  Yindex  zum  Abschluss  gebrachte 
Eettungs-  und  Befreiungsthat:  das  sind  die  beiden  Angelpunkte 
einer  im.  historischen  Geiste  entworfenen  Brutua-Trs^die ;  im 
Vergleich  mit  welcher  alle  zeither  gedichteten,  uns  bekannten 
Tragödien  dieses  Stoffes,  —  namentlich  diejenigen,  welche  die 
Lucretia-Katastrophe  mit  der  Hinrichtung  von  Brutus'  Söhnen 
verflechten,  —  als  Elassenschfilerarbeit  erscheinen,  mochten  sie 


I)  Erant  in  Bomana  JQTeiitDt«  adoleacentes  aliquot,  nee  ü  tenoi  loco 
orti,  qnonim  in  legno  libido  Bolntior  fuerat,  aeqoales  Bodalesqne  adotescen- 
tiam  Tarqainiorum,  assneti  more  regio  vivere,  eam  tarn  aeqnato  jure  omninBi 
Ucentiam  quaerentes,  libertatem  aliornm  in  saam  Teitiese  servitatem  inter 
se  conqnerebantoT ,  regem  hominem  ease,  a  qno  impeties,  nbi  jus,  abi 
injuria  opus  sit ;  esse  gratiae  locnm,  ease  beneficio ;  et  irasci  et  ignOBcere 
posse;  inter  amicam  atque  inimicnm  discrinien  noese;  legea  rem  Bordam, 
ineiorabilem  ease,  ealnbriorem  meliorernqne  inopi  qoam  potenti:  nihil 
laxamenti  nee  veniae  habere,  si  modnm  eioeBBeria ;  p«ricalosain  ease  in  tot 
hmnania  erroribna  sola  innocentia  vivere.    II.  0.  3. 
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anch  Ton  den  Lehiern  der  Elasae  gedichtet  seyn.  Allein  selbst 
eine  im  angedenteten  Sinne  noch  so  historisch  tief  durchdachte 
und  kunstreich  doichgeföhrte  Jtmius  Brutus  -  Tragödie  bliebe 
gleichwohl  nur  das  Skelet  za  einer  solchen,  ohne  das  tragische 
Pathos,  ohne  den  leidenschaftlichen  Seelenausdruck,  ohne  die  herz- 
durchdringende  Gemüthsw&rme  der  geschichtlichen  Personen,  diese 
eigentliche  Seele  des  tragischen  Genies.  Funken  von  letzterem 
finden  wir  in  einer  einzigen  Brutus-Tn^ödie,  und  seltsam  geoi^, 
in  einer  vom  Hofetikettenstyl :  in  Voltaire'e  „Brutus."  Kümmer- 
liche Funken  freilich,  aus  dem  Äschenhäufchen  der  erotischen 
Hoftragik  herausgeblasen;  nicht  wie  sie  dem  Herzen  einer  von 
ihrer  Idee  durchglühten  Brutus-Tragödie  entsprühen;  doch  aber 
tragische  Liebesfiinken,  welche  zu  den  glänzendsten  gehören,  die 
ein  höfischer  Fuchsschwanz  dem  Pechkuchen  der  Etiketten-Tragik 
jemals  entlockte,  oder  Ämor's  Pfeilspitze  auf  dem  drehfertigen, 
„blutigen  Schleifetein"  (cote  crueuta)  von  sich  spritzte. 

Beiderlei  Arten  von  Funken  trat  Alfieri  mit  zornig  stampfen- 
den Füssen  aus.  ^)  Den  schranzenden  Fuchsschwanz  strich  der 
hochadelige  Tragiker  dem  „Plebejer"  Voltaire  an,  und  die  Liebes- 
funken, die  von  Amors  blutigem  Schleifstein  in  Voltaire's  „Bru- 
tus" mittenhineinsprühen,  machte  der  grSfliche  Feuerspeier  von 
Tfrannentragödien  dem  Plebejer  dadurch  wett,  dass  er  Schleifstein 
sammt  Pfeil  und  Schleifer  aus  seiner  Junius-Brutus-Tn^ödie  hin- 
auswarf —  woran  er  gut  that  —  aber  auch  alles,  was  Frauen- 
zimmer heisst,  daraus  verjagte,  mit  Ausnahme  von  Lncretia's 
Leiche,  die  sein  Bruto,  den  noch  von  ihrem  Blute  rauchenden 
Dolch  in  der  Hand  ^),  auf  den  Marktplatz  k^en  lässt,  um  das 
Volk  zur  Empörung  und  zur  Zerfleischung  des  ruchlosen  Ehren- 
Schänders,  Sesto,  aufzureizen.')  Alfieri's  Bruto  Primo  umfesst 
also  den  Zeitraum  eines  ganzen  Jahres,  was  die  Tragödie  von 
vornherein  in  den  Augen  der  französisch-elassischen  Poetik,  deren 


1)  B.  o.  8.  3iaf. 

2)  Che  dell'  amato  aangoe 
Gionda  poi  aoco. 

3)  a  brani 
Laceiato  da  voi  qnel  Sesto  iofEUoe, 
Violatoi,  socrilego,  tdiamto. 
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dramatiscbes  Schema  Al£eri  im  Wesentlichen  adoptire,  als  ein 
Ungeheuer  erscheinen  lässt,  mit  einem  Weiberkopf,  und  dazu  dem 
Kopf  einer  Frauenleiche,  auf  einem  Bosshalse,  der  ein  Jahr 
braucht,  um  in  den  Fischschwanz  einer  doppelten  Hinrichtung 
aaSKUlanfen,  bei  welcher  das  rCmische  Gemeinvolk  und  das 
Publicum  Lucretia's  im  ersten  Act  angestellte  Leiche  längst  ver- 
wunden und  zu  den  Todten  geworfen  hat.  Jene  Leichenscbaa 
hatte  also  nar  einen  im  Interesse  der  Exposition  beabsichtigten 
Aufr^ungszweck,  der  noch  mehr  auf  das  Publicum  als  auf  das 
römische  Volk  gemünzt  scheinen  muss.  Die  Lucretia-Katastrophe 
ist  demnach  hier  lediglich  als  SchanstQck,  Tumult-  und  Lärmact 
dem  tragischen  Hauptmotive  vorgeschoben ;  die  Expositions-Manier 
des  Shakspeare-Drama's  in  ganz  Snsserlicher,  roher  Weise  dem 
classisch-französischen  Schema  angeflickt.  Da  empfiehlt  sich  in 
ihrer  classischen  Correctheit  und  Würde  Voltaire'»  Eipoation 
ungleich  günstiger,  die  den  Fmptang  von  Porsenna's  Abgesandten, 
,Aroiis',  vor  dem  römischen  Senat  auf  dem  Capitol  zur  Schau 
stellt,  und  mit  gemessenem  Togasuhritt  sogleich,  der  Hoi'azischen 
Poetik  gemäss,  in  mediaa  res,  will  sagen  in  den  Lieheshandel 
zwischen  Jmiius  Brutus'  Sohn  ,Titu3'  und  des  verjagten  Tarqui- 
nius'  Tochter,  ,Tullie',  hineinsehreitet. 

Was  bringt  des  Bruto  Primo  zweiter  Act?  Athemlos  in 
Biegesheisser  Eile  meldet  Tiberio  —  Bruto's  Heldensohn  bei 
Alfieri,  wie  ,Titus'  der  Liebesheldsohn  von  Voltaire's  .Bi^tns'  — 
seinem  Vater,  dass  er  mit  einem  Häuflein  Getreuer  einen  von 
Ardea  zur  Uebeinunpelung  des  aufständischen  Roms  aus  König 
Tarquinius'  Heere  herangesprengten  Beitertrupp  bei  der  „Porta 
Carmentale"  zurückgeschlagen.  Das  geschah  hinter  dem  Kücken 
der  Geschichte,  aber  mit  gutem  dramatischen  Grunde:  um  dem 
Opfer  der  Katastrophe  einen  heldischen  Anstrich  zu  geben;  sollte 
dadurch  auch  sein  Uebertritt  auf  die  Seite  der  Tarquinier  in  der 
Luft  zu  sehweben  kommen.  Der  Zweck:  dass  die  heldenmüthige 
'  und  doch  zuletzt  umgarnte  und  bis  zum  Verrathe  an  Vaterland 
und  Vater  verführte  Büi^ertugend  des  für  die  Freiheit  Roms 
nicht  minder  als  sein  Vater  begeisterten  Jünglings  die  Rührung 
verstärke'),  vrird  dieser  Zweck  auch  sicher  erreicht,  wenn  der 


1)  Qoanto  piii  l'nno  e  l'altro  (Tiberio  e  Tito)  commoTeranno  e  jnuTan 
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Bewe^rund  dea  VerratheB  ins  Haltlose  geräth?  Wir  wollen  ab- 
wartea,  furchten  aber  schon  im  vontus:  Tiberio'B  Veriath  an  sei- 
nem eigenen  Charakiier,  als  eines  Freiheitshelden,  möchte  die 
Preisgebui^  dieser  Freiheit,  aus  kindlicher  Liebe  fBr  seinen  Vater, 
den  er  durch  seine  Unterschrift  zu  retten  glaubt,  um  so  unverant- 
wortlicher erscheinen  lassen,  und  der  Sympathie  und  Rührung  zu 
seinen  Gunsten  einen  gelUhrlichen  Stces  versetzen.  Auch  Vol- 
taire's  „Titus"  ist  ein  Siegesheld;  aber  mhmsächtiger,  als  frei- 
heitsliebend, franzj^siscber  als  römisch,  und  dennoch  zuletzt,  nach 
einem  der  berserkerlichsten  combats  du  coeur  zwischen  seiner 
Liebe  zu  Tarquinius'  Tochter  und  seinem  Abscheu  vorTarquin,  ein 
VenUtber  aua  Liebesschwäche  —  vermöchte  ein  solcher  Sohu  des 
Brutus  unter  dem  Beil  des  Vaters  nur  eine  Thräne  zu  entlocken 
fOr  sich  und  seinen  Vater?  Verrath  au  Vater,  Freiheit  und 
Vaterland  aus  Liebesleidenschafk  wäscht  keine  Thräue  ab;  wamm 
sollte  eich  der  Zuschauer  in  Unkosten  setzen,  und  diese  ThrSne 
vergiessen?  Sein  Mitleid  fBr  eine  verlorene  Sache  in  Anspruch 
nehmen?  Trotzdem  bewegt  Voltaire's  Katastrophe  ungleich  stär- 
ker als  AMeri's.  Warum?  Weil  Voltaire  diesen  an  Genie,  poeti- 
schem Gefühl,  Wirkungsverständniss  und  sprachlichem  Zauber  weit 
fibertriffl;  weil  Voltaire  doch  wenigstens  das  dramatische  Genie 
besitzt:  einen  groben  Kunstfehler  durch  poetische  Sophistik  zu 
bemänteln;  so  viel  dramatisches  Genie  besitzt,  um  Aber  den 
Mangel  oder  die  Fraglichkeit  desselben  durch  stylistische  Blend- 
werke zu  täuschen. 

Alfieri's  zweiter  Act  führt,  unmittelbar  nach  Tito's  Sieg  über 
Tarqoin's  Beitertrupp,  den  Mamilio,  als  Tarquin's  Friedens- 
unterhändler, ein,  mit  dem  Oelzweig  in  der  einen,  und  mit  der 
umfassendsten  Amnestie  in  der  audem  Hand.  Beides  wird  von 
Bruto,  im  Namen  des  Volkes,  das  seine  Zustimmung  aus  dem 
Munde  eines  Statisten  dazwiachenschreit,  zurückgewiesen  mit 
Gründen,  die  erst  ein  Jahr  später  der  geschichtliche  Brutus  bei 
Dion.  Halicain.,  entwickelt.  Di^egen  spricht  AMeri's  Bruto  zu 
Gunsten  der  Ausfolge  der  königliehen  Güter  und  Habe,  während 
der  geschichtliche  Brutus  gerade  das  Gegentheil  befürwortet  ^), 


poco  rei,  tanto   niaggiore  Terra    ad    essere  U  compaBsione  per    esd  e 
per  Bmto.  —  1)  Dion.  Halle.  V,  1.  11. 
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and  später  sogar  das  VermJtgen  des  Tarqninms  dem  Volke  zur 
Plünderong  preisgab.')  Docb  mi^  dem  Dichter  jeder  gOostJge 
Zi^,  mit  dem  er  seineo  Helden,  selbst  aaf  Kosten  der  Geschichte, 
aasstattet,  als  sein  Yorzog  angerechnet  werden,  wenn  die  Ver- 
schönerang  dem  Helden  nur  wirUich  zogate  kommt.  Eine 
Grossmitthsthat  gegen  den  Feind  schadet  einem  Bnito  keinenfalls, 
der  seine  eigenen  Söhne,'  als  B^nstiger  dieses  Torabscheuten 
Feindes,  tödten  lägst.  Voltaire's  zweiter  Act  geht  in  den  Sondi- 
mi^en  des  Etmskiscben  Gesandten  Arons  anf,  and  dessen  Intri- 
guen  mit  dem  Bömer  Messala,  behnfs  Gewinnang  von  Brutus' 
sehnen  für  die  Sache  des  Tarquinins.  .  Ein  derart^er  Act  kaim 
günst^en  Falles  dramatisch  spannen;  zm'  tragischen  Wirkung 
trägt  er  wenig  bei;  am  so  weniger,  da  er  den  Titas  durch  dessen 
Leidenschaft  filr  Tarquinins'  Tochter,  und  dessen  Groll  gegen  den 
Senat,  schon  halb  im  Sacke  hat 

Diese  YerfOhrungsversucbe  betreibt  Alfieri's  Gesandter,  Ma- 
milio,  ganz  allein  und  verwendet  dazu  den  dritten  Act.  Seine 
Lockpfeife  ist  auch  Liebe;  da  aberAIfieri  als  Italiener  seine  Ti-a- 
gödie  zu  einem  ausschliesslichen  Jünglingsbarem  angelegt  hat, 
lockt  Mamilio  zunächst  den  Tiberio  mit  dessen  Jünglings- 
fireundschaft  fOr  König  Tarquinins'  Sohn,  Äronte.  Tiberio  kann 
nur  den  Freandscbaftswunsch  äussern,  dass  Äronte  kein  Tarqui- 
niei  wäre;  helfen  aber  kann  er  nicht  ^),  auch  nicht  hindern,  dass 
Mamilio,  laut  Beschluss  von  Senat  und  Cousuln,  die  Stadt  verlasse. 
Tito  tritt  hinzu.  Mamilio  lässt  ein  Wort  von  einer  Verschwö- 
rung in  Eom  gegen  die  neue  Ordnni^  fallen,  und  nennt  einige 
aus  den  patricischen  Geschlechtern,  die  bereits  gewonnen  wären. 
Die  Verschwörung  sey  schon  so  weit  gediehen,  dass  er  kein  Be- 
denken trage,  davon  zu  sprechen,  in  der  Absicht:  sie,  Tito  mid 
Tiberio,  und  wo  mißlich  auch  ihren  Vater  zu  retten.')    Das 

1)  Liv.  n,  5. 

2)  Dirü  . .  ch'ei  sol  non  merta 

Di  nascer  figUo  di  Tarqninio;  e  cb'io, 
Uemore  ancor  dell'  amiatade  nostra, 
Sento  del  bdo  destiu  pieta  bod  poca. 
Nnlla  per  loi  posB'  io. 

3)  Per  Toi  »alvar;  e  per  salraie  a  im  tempo 
OV  ei  pur  voglia,  il  vostro  padre  iateHHO. 
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VerfShnuigsmotiv  ist  Alfieri's  Erfindung,  die  vorerst  bei  Tito  so 
wenig  anschlägt,  dass  er  seinem  Srader,  Tiberio,  den  Binke- 
stiflierMamilio  Qbergiebt,  um  ihn  im  Hanse  der  ihnen  befrenn- 
deten  Vitellier  bewachen  zu  lassen,  bis  ihr  Vater,  Bmto,  wieder 
zur  Stadt  zurückgekehrt.    Mamilio  hat  inzwischen  schon  eine 
neue  Schlinge  gedreht:  die  Vitellier  aeyen  mitverwickelt  in  der 
Verschwönmg,  und  zeigt  ihnen  die  Liste  mit  dem  Bedeuten: 
WenD  Liebe  für  den  Vater, 
Pfli  Roin  ihr  hegt  vad  für  mich  selbst,  so  könnt 
Nur  ihi  Born  rett«D,  euch  und  anern  Vater.') 
Die  verblüfften  Brüder  fragen:   „Wie  soP"    „Wenn  sie    ihren 
Namen  auf  die  Liste  setzen"'),  meint  Mamilio.  Held  Tibeiio 
in  voller  Angst: 

0  Himmel,  Vater,  wir 
Und  Vaterland  Tenathen?  .    .    .  >) 

Wie  grün  muss  man  sich  die  beiden  Brüder  denken,  um  es  für 
wahrscheinlich  zu  halten,  dass  die  Söhne  eines  Brutus  sich  die 
papierne  Schlinge,  eine  Verschwörerliste,  bo  ohne  Weiteres  über  die 
Köpfe  werfen  lassen!  Und  aus  Besorgniss,  aus  Furcht  um  den 
Vater,  einen  Junius  Brutus !  Diesen  Vater  den  Tarquiniern  preis- 
geben; Rom,  das  Vaterland  und  die  erkämpfte  Freiheit  den  Tar- 
quiniem  preisgeben,  an  deren  Vertreibung  ihr  Vater  mehr  als 
sein  Leben,  an  die  er  seine  Selbsteraiedriguüg,  die  zeitweise  Ver- 
nichtung seines  innera  Menschen,  seiner  Vernunft,  seiner  Persön- 
lichkeit, gesetzt  hatte!  Aus  Furcht  um  das  Leben  eines  solchen 
Vaters  beisst  zuerst  der  altere  Sohn  Tito  auf  den  Köder  an: 
„Sie  könnten  die  Vermittler  der  Freundschaft  zwischen  Tar- 
qninio  und  Bruto  seyn;  Stifter  eines  Bundes  seyn,  der  jetzt  allein 
Born  retten  könne!    Beisst  Tito  zuerst  mit  dem  Ausruf  an:  Das 

1)  ae  amor  yero  del  padre, 
E  di  Bora»  vi  pnnge,  e  di  Toi  steBsi; 

Voi  ateBBi,  e  il  padre  in  nn  salvate,  e  Roma. 
Cib  tntto  i  in  Toi. 

2)  Agginnti 

Di  propria  mano  i  nomi  TOstri  a  quesiä, 
Fia  salTo  il  tutto. 

3)  Oh  ciel !    La  patria,  il  padre 
Noi  tradirem?  .  ,  . 
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lilsst  eich  hören,  in  der  That ')  .  .  .  beisst  der  jüiigere  Bruder, 
Bratna'  Heldeneohn,  gleich  hinterher  an,  nud  zwar  mit  dem  Be- 
merken, weil  er  als  Jüngerer  nachbeisaen  muss  in  einer  so  wich- 
t^ea  Sache,  ^j 

Tito.        Da  steht  mein  Name. 

Tiberio.  Hier,  Mamilio, 

Der  meine,') 
Und  für  diese-  Burschen  sollen  wir  tragische  Rührung  empfin- 
den? Wundern  höchstens  werden  wir  uns,  wenn  der  Vater  mit 
dem  Beil  dazwischen  fShrt,  und  ea  nicht  bei  dem  blossen  Rnthen- 
scfalagen  bewundem  läsat,  nachdem  er  den  „dummen  Junten" 
den  Kopf  gewaschen,  dasa  sie  sich  unterstanden,  aus  Besorgnisa 
um  sein  Leben,  ihn,  als  Vater  von  ein  paar  solchen  Tapsen,  Öffent- 
lich zu  blamiren.  OoUatino,  um  die  Zeit  längst  durch  Brutus 
verdräi^  auf  seinem  Landgute  lebend,  kommt  hier  nichts  desto 
weniger  als  zweiter  Consul  mit  Wache,  und  lässt,  verwundert 
über  die  Anwesenheit  des  noch  immer,  trotz  des  gemessensten 
Befehls,  in  Born  weilenden  Mamilio,  die  beiden  Söhne  des  Brnt« 
in  Ketten  legen,  weit  sie  den  Auavreisungaerla^  des  Vaters  nicht 
in  Vollzug  gebracht.  Den  Mamilio  heisst  er  die  Wache  vors 
Thor  bringen  und  ihm  den  Lauipass  geben.  Voltaire's  Arons 
zettelt  doch  mit  Messala  wie  ein  gewiegter  Envoy^  extraordinnire 
aus  Dubois'  oder  Choiseul's  Schule,  und  setzt  seinen  zwei  grünen 
Brutuasöhnen  papierene  Ohren  auf;  zeigt  auch  darin  diplomatischen 
Tact,  dass  er  von  dem  jungem  Bruder,  dem  ,Tiberinu8',  gar  keine 
Notiz  nimmt,  den  er  ohnehin  mit  drein  bekommt  als  Zugabe,  und 
der  daher  in  der  Tr^ödie  hinter  den  Coulissen  bleibt,  und  die 
treffliche  Liehesseene  zwischen  Titus  und  TuUie^),  durch  Dialog, 

1)  ove  stromentj  Bist« 

Voi  d'amistade  infra  Tarqainio  e  Brnto; 
Nodo,  che  sol  porre  or  pnö  in  aalvo  Borna. 
Tito.  Ceito,  ciö  fai  uoi  pnr  potremmo  ,  . 

2)  lo  d'auni 

Minor  ti  sodo;  in  si  importante  coaa 
Da  te  partirmi  io  noo  vorrei,  ne  il  poaao. 

3)  Tito.       Ecco  il  fflio  nome. 

.  Tiberio.  Ec«o,  o  Mamilio,  il  mio.  - 
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GefÜhlsaugdrncl: ,  und  mit  der  Handlang  veräot^tene  Herzen»- 
kämpfe  ausgezeichnet!  Tullie  überreicht  dem  Titas  einen  Brief 
von  ihrem  Vater,  König  Tarquin,  der  in  ihre  Yenuählang  mit 
Titas  willigt,  anÖ  glaubt  ihn  durch  diese  Erfailung  seines,  wie 
ihres  innigsten  HerzenswunBclies,  auf  den  Oipfel  des  Gtiflckes  zn 
erheben.  Ihn  aber  betrübt  and  TerdÜstffit  das  Schieiben,  da  er, 
ohne  Verrath  an  Bom,  die  von  König  Tarqain  gestellte  Bedin- 
gni^:  Uebertritt  zur  Partei  des  Eßn^s,  nicht  ansebmen  bmn. 
Er  entscheidet  sich  daher,  wie  es  einem  mannhaften  Römeijüng- 
ling  zukommt,  im  YeraweiQnngskampfe  mit  seiner  Leidenschaft, 
seine  heldenmötbige  Erklärung  ausläutend  mit  den  Ndtre-Dame- 
Glocken  französischer  Alexandriner.  ')  Brutus,  der  keine  Ahnimg 
hat  von  seines  Sohnes  Liebachait  mit  der  Königstochter,  äbei^ebt 
diese  dem  betrurischen  Gesandten  Arons  mit  der  Artigkeit  eines 
alten  Cavaliers  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  ^)  Dabei  erfilhrt  zugleich 
das  Publicum,  wie  Tullie  in  Kom  geblieben,  nachdem  Bich  die 
verjagte  königliche  Familie  nach  Tarquinia  in  Hetrurien  zurflck- 
gezogen.  In  der  Verwirnmg  der  Fluchteile  hatte  sie  ihr  Vater, 
König  Tarquin,  rein  vergessend)  Als  Titns  von  Messala  ver- 
nimmt: die  Ehre  und  das  Glöck,  das  er  verscfamShe,  würde  ein 
Anderer  besser  zu  worden  verstehen,  und  dieser  Andere  sey 
Titns'  jüngerer  Bruder,  der  unsichtbare  Tiberinus,  der  bereit  sey, 
der  Tullie  Roms  Freiheit  als  Hochzeits-corbeille  zu  Füssen  za 
legen:   da  bekommt  Brutus'  Heldensofan  einen  heftigen  Anfall 

1)  D'etre  digne  de  todb, 

Signe  encor  de  moi-meme,  a  Boioe  encoi  fld^le; 
Brfllant  d'&moDT  pooi  vons,  de  combattie  ponr  eile, 
D'adoter  voa  Tertna,  maia  de  lea  imiter; 
De  TODS  perdie,  madame,  et  de  Tone  meriter 

Apportez-moi  ponr  dot,  an  Keu  da  rang  des  loU, 
L'amoQi  de  mon  paya,  et  ramoor  de  mes  loia. 

2)  Le  senat  toub  1a  rend,  Beigseor;  et  c'est  ä  toos 
De  la  remettre  am  maina  d'mi  roi  et  d'un  6pont 

Der  6poai  ist  der  König  von  Lignnen,  dem  Tullie  TNvprocheu  war. 

3)  Bintaa  (i  Ttdlie) 

Tarqain  mSrae  en  ce  tempe,  prompt  ä  toub  onbUer,  .    , 
N'a  pas  m&me  aox  Bomains  redemand^  «a  fille .  .  . 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


Die  ital.  Tragödie  im  18.  Jahrb.     Der  IV.  Act.  563 

TOn  combats  du  coeur.  Der  Bingkampf  zwischen  Beioer  franzO- 
Biscb  gläbendeu  Ltebeseraphase  und  den  BuhmeBtroph&en  beginnt,- 
womit  er  das  Capitol  zu  Nutz  und  FroDunen  einea  undankbaren 
Senats  gesvhmflckt;  Titos  gebt  ^er  aucb  aus  diesem  oachtrftg- 
lichen  Leidenscbaftskampfe  zwiaehen  Bönierpflicht  und  franzöaisoher 
Liebespasaion  als  römischer  Ueldenjünglit^,  der  mit  der  franz5- 
.  aiseben  Buhmestrompete  den  Sieg  seiner  BOmertugend  verkflndet, 
wemi  aucb  mit  einem  blauen  A^^e,  davon'),  und  bricht  durch 
das  sich  vor  ibm  zuscblieasende  Thor  des  dritten  Actes,  Thor- 
ftügel  und  Pfosten  mitnehmend  auf  den  Schultern,  wie  Simsen 
das  Stadttbor  von  Gasa.  Hier  ist  doch  männliche  Willensbaft, 
Kampf  und  Leidenschalt;  dramatiscbe  Liebesathletik  doch  min- 
destäis,  wenn  keine  Liebestragik.  Alfieri's  zwei  Brutnssöbne  da- 
gegen werden  am  Schlosse  des  dritten  Acts  vom  Onkel  GoUatino 
wie  zwei  bei  einem  ünfng  betroffene  Scbnlknaben  an  den  Ohr- 
läppchen nach  Hause  geMirt  zu  Vater  Bmto. 

Wie  ganz  anders  würde  die  YorfQlirUDg  der  beiden  Söhne 
vor  ihren  Vater  im  vierten  trefflichen  Act,  dem  besten  vierten 
Act,  den  Alfieri  geschrieben,  wie  ganz  anders  wirken,  wenn  jene 
Unterschrift  würdiger,  den  Personen  und  der  Situation  angemes- 
sener, wäre  motivirt  worden.  Wenn  z.  B.  —  sollte  einmal  von 
dem  historischen,  unseres  Eracbtens  einz^  dieser  Tragödie  ent- 
sprechenden und  zu  tragischer  Wirkung  gestaltbaren  Motive ;  dem 
Motive  einer  tiefen,  den  ganzen  jungen  Adel  Roms  umstrickenden, 
und  selbst  bis  in  Brutus'  eigene  Familie  gedrungenen  Tarquini- 
schen  Verderbniss,  —  sollte  einmal  von  diesem  Motive,  zu  Gun- 
sten einer  modernen  sentimentaleren  BfihiTing,  abgewichen  wer- 
den :  konnte  z.  B.  nicht  als  Scholdmotiv  der  beiden  Söhoe  ange- 


I.  .  .  .  dn  ciel  qoi  tonne  sar  ma  t£te 
J'entends  la  voix  qui  crie:  Arr^,  ingrat,  urftol 
Tn  ti-ahis  mon  pays .  . .   Non,  Bomel  non,  Brntaal 
Dieni  qoi  me  seconiei,  je  suis  encor  TituB. 
La  gloite  a  de  mes  jours  accompagne  La  conrse ; 
Je  n'ai  point  de  mon  sang  dSshonor^  la  soorce; 
Totre  TJctime  est  pure;  et  s'U  faut  qn'  anjonrd'hoi 
Titas  sott  anx  forfute  entrainä  malgiä  lui 
8'il  fant  qne  je  succombe  an  destin  qni  m'  opprime, 
Dieni,  sanrez  les  BoniBins;  froppez  avant  le  crimel 
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nommeit  werden:  der  Jünger«,  noch  an  der  Schwelle  des  JüDg- 
lingsalters,  hätte  schon  als  Knabe  an  sein  Mühmchen,  eine  Tochter 
König  Tarquin'a,  sein  Herz  verloren;  wäre  schon  mit  ihr  verlobt 
gewesen,  und  hätte  nun  ans  ihrem  Zufluchtsort  in  Hetnirien  durch 
den  Gesandten,  oder  sonst  wie,  ein  Briefchen  erhalten,  worin  die 
Möglichkeit  einer  Wiederkehr  des  Königs,  ihres  Vaters,  einer  Mit- 
wirkung hiezu  von  Seite  des  Geliebten  angedeutet  wäre.  Das 
Briefchen  wäre  7on  dem  altem,  strengen  Bruder  bei  dem  jQngeni 
gefunden,  oder  dieser  vom  altem  beim  Beantworten  des  Brief- 
chens betroffen  worden  u.  dgl.  Der  ältere  hätte,  aus  Liebe  zu 
dem  fast  noch  knabenhaften  Bruder,  und  in  Berficksichtigung  der 
Unschuld  desselben,  von  der  ihn  eine  heftige  Scene  mit  dem 
amien,  bis  zur  Verzweiflung  im  Innersten  zerschmetterten  jungem 
Bruder  überzeugt  hätte  —  er  hätte  den  Vorfall  verschwiegen,  und 
das  Briefchen  wäre,  unmittelbar  darauf,  bei  ihm,  dem  ältereao 
Brader,  gefunden  worden,  der  nun,  um  den  jungem,  an  dem 
seine  ganze  Seele  hängt,  nicht  zu  verrathen,  den  Verdacht  des 
Einverständnisses  auf  sich  hätte  beruhen  lassen,  den  die  verzweif- 
lungsvollen,  zu  Füssen  des  Vaters  ei^ossenen  Bethenerui^en  des 
jungem  Bmders  nicht  hatten  erschüttern  können  u.  s.  w. 

Doch  hiervon  abgesehen  kann  die  Scene  '),  wo  Tito»und  Ti- 
berio  von  Lictoren  dem  Bruto  in  Gegenwart  des  Gollatino 
vorgeführt  werden,  bewältigend  wirken.  Die  Weehsehreden  zwischen 
dem  Vater  und  den  beiden  Söhnen  bewegen  sich  im  edlen  pathos- 
yoUen  Tragödienstyl: 

So  Hoyd  ihr  denn  —  rnft  Bnito  —  am  Vaterland  Verräther, 

Seyd  ram  nicht  mehi  des  Bruto  Sahne;  Sohne 
Der  BChmachverworfenen  Tyrannen  seyd  ihr.') 

Tito  nimmt  auf  sich  die  Schuld  des  Bmders;  als  ob  er  nicht 
an  seiner  Unterschrift  geni^  hätte.  Der  Strafe  beuge  er  den 
Nacken: 

Die  einz'ge,  die 
Wir  förchten,  nnd  die  nDerträglich  wäre: 
Des  Vaters  Haas,  den  Himmel  mt"  ich  an, 


1)  IV,  3.  — •  2)  Voi,  traditori  della  patria  dnnqiie 
Siete,  non  piii  di  Brato  figli  omiü; 
Figli  voi  de'  tiranni  iofami  aiete. 
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Zum  Zengen  —  diese  Strafe,  scbwöt'  ich,  diese 
Verdienet  kernet  von  nus  Beiden  ■  ■  ■') 

Ueber  Tito's  Aeuseerung: 

fSJirt  Bmto  auf; 

Den  Bmto?  Zu 
TerBöhnen  mit  Tarqain  ?   Doch  sej  es  —  dnrftcEt 
EidbiQch'ger,  meinÜialb  dn  das  Taterland 
Veirathen?    Schwurt  ihr  Beide  nicht,  mit  mir 
Znaammen  eh'  zu  sterben,  als  jemals 
Uoa  einem  Könige  za  nnterwerfen  ?  ') 
Tito.     Nicht  längtt'  ioh's,  nein  .  .  . 
Bruto.  So  sejd  ihr  denn  Verräüier, 

Meineidige  Venäüier  .  .  .  habt  ingleich 
Auf  diesem  Blatt  inlt  enrem  Tod  .  .   .  besiegelt 
Den  meinen!  .  .   . 
Tito.  Weinst  du,  Vater? 

Bei  dieBen  Thräuen  konnte  es  ein  Junio  Bruto  bewenden 
lassen.  Das  Zerschmelzen  in  Thränen  beim  Äbschiednehmen  von 
den  Söhnen^)  scheint  uns  vom  üeberfluss;  wirkt  aber  unzweifel- 

1)  AI  par  siara  degni 
Noi  d'ogni  grave  peua:  ma  la  sola. 
Che  noi  temianio,  e  che  insuffribil  fara, 
(L'odio  patemo)  il  ciel  ne  attesto,  e  giuro, 
('he  iiinn  di  noi  la  merta. 

2)  Tito.  lo,  col  firmar,  sperava 
Bender  Tarqainio  a  te  pin  mite  . 


Bruto. 

A  Bruto? 

Mite  a  Brato  Tarqniniof  - 

-  E  e-ancoU  fosse; 

Perfido  tn,  tradir  la  patria 

mai 

Dövevi  tu  per  me?  Voi  forse,  or  dinaoii. 

Voi  nott  giuraste  morir  me 

Pria  ch'a  nion  re  mai  piii 

sopporci  nai? 

Tito.     Noi  niego  io,  no  .  .  . 
Bruto,  Spergiuri  sete  oi  dnnque, 

E  tradltori  ...  In  qneeto  fogUo  a  od  tempo 
Firmato  avete  il  morir  vostro  .   .  e  il  mio!  .   . 
Znm  letitenmal  drück'  ich  euch  an  die  Brust, 
Qeliebte  SOhne  .  .  .   Noch  vermag  ich's  .   .  .  Dooh 
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haft  auf  ein  jetziges  Pablicum  mit  uawideistehlieher  Gewalt,  oder 
gar  ein  Publicam  von  1788,  wo  Werther's  Leiden,  Siegfried's 
Leiden,  Kotzebne's  „Leiden  der  Ortenbeipschen  Familie"  schon 
geschrieben  waren,  and  ThräaenstrOme  niederwälzten  von  allen 
Wetterscheiden. 

Diesen  Taterthränen  kann  Voltaire's  vierter  Act  nur  die 
Thränen  seines  im  letzten  Entscheidnngskampfe  mit  der  Liebes- 
leidenschaft alle  Viere  von  sich  streckenden  Titns  entg^ensetzen. 
Dabei  behauptet  er  gegen  Ärons  and  Messala  doch  steif  und  fest, 
dass  er  Römer  bleibe  nach  wie  vor  and  „einen  ewigen  Krieg 
dem  Blute  schwöre,  das  er  veigötterfc."  •)  Und  noch  in  der  näch- 
sten Scene,  wo  er,  im  Preisringbalgen  mit  der  Liebesleidenschaft, 
von  dieser  „untergekriegt",  sich  wie  ein  Wurm  krümmt  und  win- 
det, auch  da  noch  schwört  er  dem  Messala  hoch  und  theuer: 
dasB  ihm  der  Eampfpreis  von  rechtawegen gebühre ;  daas  er  nicht 
daran  denke,  sein  Vaterland  zu  verratfaen.  Nor  zurfickhalten  in 
Som  will  er  die  Geliebte,  dem  Senat  zum  Trotz,  aber  das  will 
«r  ein  für  allemal  ^)  Bei  diesem  verwegenen  Schwor  stockt  der 
säugenden  WöMn   aof  dem  Capitol  die  Milch  in  den  ehernen 

Da«  Weinen  ...  läaat  mich  unn  ..  nicht ..  sprechen  niehi,. 

Lebt  «ehl  denn,  meine  Einder  . . . 

Oh'io  per  Voltima  volta  al  sen  vi  Btringa, 

Aniati  flgU  . . .  ancora  il  posBO  .  . .  ü  pianto.  .  . 

Dir  piii  omai   . .  non  mi  lasda  . . .  Addio  . . .  miei  flgli . . . 

1)  Allez,  adroit  t^moin  de  mes  läches  tendresBes, 

Allez  a  voB  dem  roia  (Tarqnioiiu  und  PorBenna)  annonoer  meB 

faiblessaa, 
Contez  ä  ces  t^ana  terraaB^H  pai  mes  conpH 
Que  le  flla  de  Brntos  a  plenrä  devant  voua. 
Maie  eijout«z  an  moins  qne,  parmi  tant  de  larmes, 
Malgrä  voQB  et  Tnilie,  et  bcb  plenrs  et  ees  charmes, 
Vainqnenr  eacör  de  nioi,  libre,  et  tonjoQTB  Bomain, 
Je  ne  biüb  point  Boiunig  par  le  Bang  de  Tarquin; 
Qne  rien  ne  me  enrmonte,  et  qua  je  jure  encore 
Une  goerre  ^melle  a  ce  sang  qae  j'adore. 

2)  Je  BoiB  loin  de  trahir  ma  patriet  .  .  . 

En  d^it  dn  senat,  je  retiendrai  bsb  pas; 

Je  pT^taid  qne  dans  Bome  eile  reate  en  ota^, 

Je  le  veui. 
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Zitzen.  Sie  TerwüDscht  ihr  Gater,  wena  ihr  Säugling  Komulus 
diesen  Tropfen  liebesjämmerlichen  Heldentrotzes  daraus  gescblflrfb, 
der  nach  dritthalbhundert  Jahren  noch  in  dem  Herzen  seines  Ur- 
enkels so  s&uerlich  gäbrt  nnd  aufstJÜBSt;  in  einem  Angenblicke, 
wo  die  Schöpfung  des  ersten  Gründers  und  nun  auch  des  zweiten 
gdtesem  NeubegrSnder»  der  ewigen  Weltstadt  auf  dem  Spiele 
steht!  Gegen  den  pathotischea  Bedeausdruck  an  sich  habe  sie 
oicbts  einzuwenden.  Selbst  die  cadenzirt  pomphaften  Alexandriner 
wfirde  sie  sich  ge&llen  lassen;  denu  am  Ende  müsse  Jeder  mit 
se  inea  Wölfen  heulen:  Allein  in  einer  Tragödie,  wo  nicht  Liebes- 
leidenschaft  die  Triebfeder;  Tielmebr  alle  Federkraft  sich  in  eine 
der  grössten  und  folgereichsten  wellgeschichtlichen  Befreiyngs- 
thaten  zusammendrängt,  die  selbst  die  Vaterliebe  aufsai^  —  in 
einer  Junina  Brutus-Tragödie,  ist  solcher  liebesritterliche  Ver- 
zweifluagsfirlefanz  ein  Schmutzfleck;'  ein  crimen  laesae  majestatis 
gegen  ihr  Woli^eblüt  und  gegen  das  römische  Volk,  Ui  dessen 
Adern  es  fliesst. 

So  ui^hßrig,  so  beschimpfend  —  groUt  die  Wölfin  —  wie 
nur  das  Zupfen  am  Bart,  womit  jene  Gallier  meine  ehrwürdigen 
Senatoren  anf  ihren  elfenbeinernen  Stiihlen  neckten  —  ein  recht 
gallischer  Spass;  ein  Oallierwitz ;  ganz  so  passend,  schicklich  und 
am  Ort  wie  Liebesjammer  in  einer  Brutus-Tragödie,  worüber  man 
Brut^  Bom  und  die  ui^eheuere  I^atastrophe  vergisst.  Als  nun 
gar  in  der  Abschiedsscene  zwischen  Titas  und  TuUie ')  die  Tra- 
gödie selbst,  wie  Brander's  Batte  in  Äuerbach's  Keller,  sich  ge- 
bärdet, und  tbät  gar  manchen  Aengstesprung  und  thät  erbärmlich 
schnaufen,  und  ha!  auf  dem  letzten  Loche  pfeift,  als  hätte  sie 
Xiifib  im  Leibe;  und  Brutus'  Heldensohn,  Titas,  sich  vor  der  Ge- 
liebten selbst  verflucht,  und  sie  auffordert  ihn  zu  hassen,  weil  er 
mit  ihr  hochzeiten  wiU  anter  Verbrechen,  Mord  und  Meineid  ^)  — 
bei  diesem  Anblick,  diesen  Worten,  erglüht  die  eherne  Wölfin 
auf  ihrer  Säule  am  ganzen  Leibe  feuerroth,  wie  Phalaris'  Stier, 

1)  rv,  3. 

3)  Haissez-moi,  fnyez,  guittez  tm  moUieuieni 

Qui  meiirt  d'amOTU  pour  vohb,  et  deteate  ses  fem; 
Qni  TB  e'umr  ä  Vous  sons  ces  affreui  auguies, 
Parmi  Ita  attentata,  le  mecrtre,  et  lea  paijoies.  ' 
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und  st^sst  auch,  wie  dieser,  ein  dumpfes  Heulgebrfille  aus.  Die 
glühende  Räthe  pflanzt  sich  auf  das  Glicht  des  kleinen  Komulns, 
des  Stadtgründer-Säuglings  fort,  als  schlürfe  er  das  Feuer  ent- 
Tüstelxr  ZornesBcham  ans  dem  Enter  in  vollen  Zügen.  Was 
Wunder,  wenn  selbst  Tnllie,  ob  diesem  letzten  Verzweiflnngsver- 
Buch  eines  in  den  heftigsten  Zuckui^n  um  sich  schlagenden 
Liebes-Convulsionairs,  auflodert,  und  ihn  in  einer  vortrefilichen, 
auch  in  dramatui^scher  Beziehung  merkwürdigen  und  lehrreichen 
Strafrede  scharf  ins  Gebet  nimmt,  wegen  seines  Hin-  und  Her- 
wfithens  zwischen  Liebesgerase  und  einem  Wahn  von  Contrast- 
leidenscfaaft:  Ton  römischer  Ehr-,  Ruhmes-  und  Yatetlandsliebe, 
die  bei  ihm  inbetracht  seines  Abscheus  vor  dem  Senat,  seiner 
Gleichgültigkeit  gegen  des  Vaters  Schaffen  und  Trachten,  seiner 
Unbekümmernisa  um  die  öffentlichen  Zustände,  seiner  Theilnahm- 
losigkeit  an  den  verhängniasschwangereu  Vorgängen  in  der  Stadt 
und  an  den  Geschicken  seines  Volkes,  nur  grosswortiges  Geflunker 
und  hochtönende  Phrase  seyn  kann.  Sie  hält  ihm  ihre  Liebes- 
leidenschaft als  Beispiel  vor,  die  nicht  hin  und  her  fackelt,  son- 
dern ungetheilt  und  unwankend  ihr  Schicksal  über  sich  nimmt, 
und  mit  naturkiäftiger  Entschiedenheit,  wie  jede  starke  und  nur 
dadurch  tragische  Leidenschaft,  ihrer  Katastroj^e  entgegenstürzt. 
Das  Irrlichteliren  seiner  Herzenskämpfe  beruhe  auf  einem  grund- 
falschen Begriffe  von  dramatischem  Widerstreit,  dramatischem 
Kampf  und  Gegenkampfe,  Nicht  zwei  verschiedene  Pflichten  oder 
Leidensch^leu  hadern  im  Innern  des  tragischen  Helden,  dessen 
Gemäthsauäiihr  vielmehr  nur  die  äusseren  Zerwürfnisse,  die  Con- 
flicte  der  sich  feindlich  bekämpfenden  Zwecke  in  dem  Schmerze 
wiederspiegelt,  den  seine,  ausser  allem  Zwiespalte  mit  sich  selbst, 
in  sich  entschiedene  Leidenschaft  über  den  Widerstand  empfindet, 
der  sie  durchkreuzt.  Blind,  schicksalvoll  und  wahllos  ist  jede 
wahre  Leidenschaft;  ihr  irischer,  ihr  heroischer  Charakter  ist 
die  unbedingte  Pflichtvergessenheit,  und  dies  auch  ihre  Nemesis. 
Soll  es  ein  Tugendheld  seyn,  ein  Vorkämpfer  der  Pflichtidee,  der 
Selbstaufopferung  für  das  allgemeine  Heil,  für  Staat  und  Volk; 
soll  ein  solcher  Auaerwählter  im  Kampfe  mit  einer  tragischen 
Liebesleideuschaft  dargestellt,  von  einem  ächten  Tragiker  darge- 
stellt werden:  was  gilt's?  Ein  Tugendliebesheld  dieses  Schlages 
wird  es  mit  seinem  Herzen  nicht  anders  halten,  als  jener  Uncios 
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Sc&evok,  ein  Jahr  nach  Jnnius  Bratmt'  glorreichein  Tode,  es  mit 
seiner  reehten  Hand  hielt,  die  er  vor  Kikiig  PoiBenna  in  die 
Flamme  des  Feldheerdea  steckte  and  bis  auf  den  Stumpf  abschmel- 
zen nnd  verbrennen  liese,  sodass  KCnig  Forsenoa  beim  Anblick 
dw  erhabenen  Fntsetzensthat  bewundernd  znrOckschaiiderte.  Ganz 
so  wird  ein  Tugendliebesheld  sein  Herz  im  Fener  einer  anheil- 
vollen Liebesleidenachafl.  verzehren  lassen  in  peinvoller  Qual  zum 
Heile  seines  Vaterlandes,  unwankend,  nnachwankend  ohne  athle- 
tische Zweifelkämpfe  zwischen  Pflicht  und  Leidenschaft.  Er  wird 
im  Gegentheil  das  Brandojtfer  seines  Heizens  fOr  die  Freiheit 
seines  Volkes  entschlossen  und  todesmuthig,  aber  mit  dem  Er- 
dulden aller  Schmerzensqnalen  bringen ,  die  Hercules  auf'  dem 
Oeta  emp^d,  unbeschadet  seines  Heldenthums.  Die  Unentschie- 
denheit,  der  zweifelvolle  Zwiespalt  zwischen  zwei  Leidenschaftoi 
oder  zwei  Föichtengenien,  einem  guten  und  einem  b5sen,  machen 
den  tragischen  Helden  za  Buridan's  ratblosem  Esel  zvrischen  den 
zwei  Heubflnddn.  Wenn  dessen  ünschlüssigkeit,  seinem  philoso- 
phischen Naturell  gemäss,  eine  steife  Gemüthsruhe  dabei  behaup- 
tet, während  der  Held  der  combats  du  coeur  sich  wie  ein  Wabn- 
sinniger  zwischen  den  beiden  Bündeln  hin  und  herwirft,  und  diese 
dennoch  in  statu  quo  belässt:  dieser  Doterschied  im  Verhalten 
könnte  höchstens  der  Aufstellung  einer  neuen  Species  vom  Buri- 
dan-Esel das  Wort  reden,  nnd  dem  zahmen  einen  wilden  zugesellen. 
Wider  solchen  dramaturgischen  Stachel  lässt  Tullie  ihren  Titus 
locken,  dem  Sinne  nach  mindestens,  wenn  nicht  mit  diesen  Woiten. 
Wir  glauben  die  merkwürdige,  för  die  französische  Poetik  höchst 
bedeutsame,  Voltaire's  Theorie  von  den  combats  du  coeur,  als 
dem  Kriterium  des  Tragisch-Dramatischen,  über  den  Haufen  stOr- 
zende  Einwurfsrede  seiner  Tullie  unverkürzt  vorl^n  zu  müssen. 
Die  ais  Liebesabschiedsdialog  schon  meisterhafte  Scene  stempelt 
der  dramaturgische  Beischlag  zu  einer  der  glänzendsten  und  ge- 
haltreichsten Liebesscenen  in  der  französischen  Tragik.  >)     Den 


1)  Tullie.  Ahl  c'eat  trop  esanyer  tee  indigne 

Tes  vuos  engagements,  tes  plaintes,  tea  injnres; 
Je  te  reuds  ton  amoor  dont  le  mien  est  confos, 
Et  te«  trompeuia  senueuts,  piies  qne  tes  lefns, 
Je  n'irai  poijit  chercber  an  fond  de  Tltalie 
Cee  fatales  grandeura  qae  je  te  sacrifie 
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Hanptsatz  ld  seinem  dramatingischea  System  von  seiner  eigenen 
LiebedieldiD  mit  so  scU^enden  Q^enreden  widerl^en  lassen, 
ohne  dass  der  Dramaturg  und  Dichter  des  „Bi^tns"  beim  Nieder- 
schreiben sich  dieser  Selbstwiderlegung  in  Farm  einer  meisterhaft 
gearbeiteten  Liebesabschiedsscene  bewusst  war  —  ist  eine  solche 
Tragddieoacene  nicht  eine  der  deokw&rdigBten  Urkunden  der  dra- 
matischen Poesie?  Wiegt  sie  nicht  die  ganze  Bmtos-TragGdie 
auf,  und  verdient  sie  nicht  als  kostbarstes  Juwel  aus  der  preis- 
gegebenen Tragödie  heraosgebTOcheu  und  allein  aufbewahrt  zu 
werden  unter  den  Kleinoden  in  Uelpomene's  Schatzhaus?  Als 
Tfaeilglied  des  IV.  Actes  einer  Bmtus-Tn^ddie  aber  mfisste  sie 
zugleich  mit  diesem  at^ewiesen,  und  hinter  den  IV,  Act  von  Al- 
fieri's  Bmto,  namentlich  hinter  dessen  mit  dem  Charakter  und 
der  Bedeutung  einer  Brutus-Tragödie  besser  fibeieiostimmenden 
ÄbBchiedsscenen  zwischen  Brato  und  seinen  zwei  Söhnen,  zurück- 
gesetzt werden.  Wobei  jedoch  die  Anücht  unbenommen  bleibt, 
dass  Voltaire's  Schwächen,  Verstösse  und  Verirmngen  AMeri's 
Vorzflge  vielleicht  trotzdem  verdunkeln  konnten;  dass  mehr  dra- 
matisch-poetisciies  Genie  dazu  gehOrt,  um  eine  solche,  in  Bezug 
anis  Ganze  verfehlte,  an  sich  aber  musterhafte  Liebesabacbieds- 
scene  wie  die  dritte  im  vierten  Act  von  Voltaire's  „Brutus", 

Et  plenrei  loin  de  Bome,  entre  lee  bras  d'on  roi, 
Cet  amonr  niatlieDreiii  qne  j'ai  Mnti  ponr  toL 
J'u  regl^  man  destin.  Bomain  dont  la  tndesBe 
K'affecte  de  vertu  qne  contra  ta  maitresBe, 
Eäros  poar  m'  accabler,  timide  a  me  aervir; 
IncertaiD  dans  tes  voeax,  appreads  a  lei  remplir. 
Tu  Terra»  qa'nne  femme,  ä  tee  jeni  m^prisable, 
Dana  aefi  projets,  an  moins,  ätait  inäbianlable; 
Et,  par  la  fermetä  dont  ce  coear  est  arme, 
Titas,  tu  connaitraa  oomme  il  t'aurait  aimä. 
Au  pied  de  cea  tanre  m£me  oii  regmuent  mee  ancetres. 
De  ces  mora  qne  ta  main  däfend  oontre  lenra  maltrea. 
Od  tu  m'oaea  trabir,  et  m'ontrager  comme  eui, 
Oü  ma  fol  fnt  «^nite,  oii  tn  trorapas  mes  fem. 
Je  jore  i,  tons  lea  dienx  qoi  ven^nt  lea  paijuree, 
Qne  mon  braa,  dans  mon  aang  effafant  mea  injnrec. 
Plus  juste  quo  le  titat,  mais  moiBi  irreaolu, 
lugiat,  va  me  ponir  de  tavoir  mal  connu; 
Et  je  jaia   .    .    . 
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als  ZD  sämmtlichen  fHof  Äotea  der  Brato-TragCdie;  ja  dass  in 
der  PlanMintDg  und  Anlage  auüb  des  IV.  Bnitiu-Actes,  hinsicht- 
lich der  Au&pamug  der  letzten  Wirkungen,  die  kunstfertige  Hand 
dea  Meisters  sich  verräüi;  dahingegen  der  entsprechende  Act  in 
Alfieri's  Bnito-TnigSdie  mit  dem  rShrenden  Ahschied  des  Vaters 
roa  den  Söhnen  die  darch  den  V.  Act  zn  erregende  Spannnniig 
erschlafft,  wo  nicht  aufhebt,  und  somit  diesen  seibat  mit  seiner 
Alles  entscheidenden  Katastrophe  lähmt.  Denn  versetzt  sich  auch 
Toltaire's  Titos,  unmittelbar  nach  jener  Trennnng  von  der  Gelieb- 
ten, selbst  den  Clenickfang,  wenn  er  ob  des  scbm&hlicfaen  Preis- 
gebens der  Sache  Roms  und  seines  Vaters  sich  mit  der  elenden 
Beschwichtigung  tröstet:  „Am  Ende  schwor  ich  dem  Tarquin 
doch  zuerst  Treue"  i):  so  schliesst  doch  Voltaire's  IV.  Act,  in  Be- 
ziehung auf  den  V.,  theatralischer  und  correcter  als  Alfieri's,  in- 
sofern Brutus  dort  von  der  Verschwörung  der  Tarqniniscb  Gesinn- 
ten unterrichtet  wird,  nicht  aber  von  der  Theilnahme  seines 
Sohnes;  während  Alfieri's  Bmto  nach  dem  Abschied  von  seinen 
Söhnen  am  Schlnss  des  IV.  Actes  mit  diesen  fertig  Ist,  und  er 
fßr  den  V.  sich  bloss  die  Thränen  abzuwischen,  und  die  Bolle  des 
gerührten  Vaters  gegen  die  des  Staatsmanns,  Consuls  und  Todes- 
artheilspiechers  zu  vertauschen  braucht,  und  darauf  beschränkt 
sich  denn  auch  Pathos,  Handlung  und  Katastrophe  in  Alfieri's 
V.  Act.  Welchen  dramatisch  und  theatralisch  ganz  anders  bewäl- 
tigenden Eindruck  bewirkt  der  letzte  Act  in  Voltaire's  Bratus, 
wo  der  Vater  die  Betheiligong  des  Sohnes  zuerst  erfäiirt.  Un* 
wie  erhaben  schön,  von  römischer  Vaterrührung  wahrhaft  erfüllt, 
wie  opferfeierlieh  und  sühnevoll  erschütternd  ergreifen  nicht  Brutus' 
letzte  Worte  an  seinen  Sohn.  ^)  Auch  dies  bezeugt  die  grosse 
Ueberlegenheit  des  französischen  Tragikers  im  Teigleich  mit  dem 

1)  Et  Tarquin,  apr^a  tont,  est  mea  pieioiera  sennenta. 

2)  L4ve-toi,  bist«  objet  d'hoireiu'  et  de  teDdreue, 
LSve-toi,  ober  appni  qa'  espärait  ma  vieilleaBe; 
Tient  embraaaer  ton  pere;  il  t'a  dfl  condanmeT; 
Hus,  s'il  n'^tait  Brutus,  il  t'allait  pardonner. 
MeB  pleura  en  t«  parlant  inondent  ton  Tisage, 
Ta,  parte  k  ton  aapplice  an  plna  male  coorage; 
Ta,  ne  t'attendris  point,  Bois  plus  Bomain  qne  moi, 
Et  qne  Borne  t'admire  en  ae  vengeast  de  toL 
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Italiener,  dase  dieser  keinen  Sinn,  kein  An^  und  Yerstandniss 
fBr  ein  cultnrgeschichtlieh  ao  wichtiges  Inoidenz  wie  die  Ver- 
schwönmgsanKeige  durch  den  Sclaven  Vindex  venäth,  der  bei 
Alfieri  ganz  ans  dem  Spiele  bleibt;  wogten  ihm  Voltaire  gleich 
die  erste  Scene  des  V.  Actes  widmet,  wenn  »ch  auch  Vindex 
dabei  nur  als  stamme  Person  verhält.  Endlich  vergleiche  mau 
den  letzten  Vers,  den  Alüeri  seinem  Bmto,  nnd  den  Voltaire  sei- 
nem Brutus  in  den  Mnnd  l^t.  Bruto:  ,Jch  bin  der  nnglflck- 
liehste  Mensch,  der  je  geboren  ward." 

BtuIub:   Bom  ist  frei;   Daa  genS^  .  .  .1) 
LasBt  uns  dea  O&ttem  danken! 

Bruto  aecondo. 
Die  Schlacht  bei  Philippi  war  die  Austragsschlacht  zur  Bra- 
tos-Tr^ödie;  die  tragische  Abschluas-Katastrophe  zu  dem  zwischen 
den  beiderseitigen  Königslagem  der  R5mer  und  Hetrarier  auf  der 
Junianischen  Wiese  gelieferten  Treffen*),  wo  Junius  Brutus  nnd 
der  Tarquinier  Aruns  im  Zweikampfe  zu  Rosa  mit  ge^Utem 
Speere  gegen  einander  und  mit  solcher  Erbitterung  anrannten, 
„dass,  weil  keiner  seineu  Körper  zu  bedecken  gedachte,  nur  um 
den  Feind  zu  verwunden  —  sie  mit  gegenseitigem  Stosse  durch 
den  kurzen  Bundschild  (Parma)  einander  durchbohrten,  and  so, 
an  beiden  Spiessen  steckend,  sterbend  von  den  Pferden  sanken!"^) 
Das  Aufeinanderprallen  und  -krachen  der  Geister  und  ihrer  ge- 
schichtlichen Principien,  verkörpert  gleiclisara  in  den  zwei  Ver- 
tretern, deni  Volkshelden  Junius  Brutus  und  dem  prinzlichen 
Tartiainier-Junker,  Arans.  Seltsame  Schrulle  der  Geschichte:  die 
beiden  g^nerischen,  in  ihren  Vorkämpfern  eingefleischten  Prin- 
cipien, Völkern  und  Fürsten  ad  oculos  aut'gespiesst  vorzuzeigen, 
jeder  an  des  Andern  Speer!  Aber  auf  der  Junianiachen  Aue  um- 
hüllte das  dem  durchbohrten  Herzen  des  Votkshelden  entströmte 
Blut  den  Spiess  des  Tarquiniers   so  siegesfreudig,  so  trophäea- 

1)        Brutto.  lo  Hono 

L'aom  piii  infeiice,  che  eia  stato  mai. 
Brutus.   Borne  est  libre:  il  sufflt  .   .  . 
BendouB  gräcea  aux  Dieai! 
2}  So  uennt  sie  Dion.  Halic.  (V.  3.  2).    Aeanvifinisclie  Aue  beisst  sie 
bei  Plut.  Vit.  Public,  c.  13.  —   3)  Liv.  II,  8. 
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herrlieh,  wie  kein  Dictator  oder  Imperator  pnrporprächtiger  auf 
dem  Triumi^wageü  nach  dem  Capitole  z<^.  Ein  pemseher 
Schrecken  jagte  die  Tarquinier  mit  dem  hetrariBchen  HfilMeer 
nach  Tarqninia  zurfiek.  Ana  dem  Arsischen  Walde  wai  die  mäch- 
tige Stimme  des  Fan  oder  Sjlvanas  erschollen,  die  den  Römern 
den  Sieg  zuerkannte.  Ach,  auf  den  Schlachtfeldern  von  Philippi, 
da  nberströmte  das  Herz  des  zweiten  Brutus,  des  „letzten  Rö- 
mers",  das  ihm  von  seinem  Schildtr^er  Sti'ato  vorgehaltene 
Kriegsschwert,  in  das  sich  der  zweite  Volks-Freiheitsheld  stürzte, 
der  edelste  Puipur,  der  je  einen  glorreich  für  das  Vaterland  und 
die  Freiheit  und  mit  beiden  zugleich  gefallenen  Römer  umäosBeu. 
Mit  Brutus',  des  letzten  Römers,  Herzen  verblutete  auch  der  Frei- 
staat Rom,  dessen  mächtig  schlagendes,  die  Furpnrströme  bis  in 
die  äussersten  Enden  des  Weltkörpers  treibendes  Staatsherz  eben  das 
Brutus-Herz  war;  durchflammt  von  der  Brutus-Seele,  dem  Geiste 
seiner  Goschichtsgrösse,  seiner  Majestät,  seiner  Weltbestimmung. 
Welcher  Riesenfail  auf  der  Wahlstatt  von  Philippi!  Welcher  unge- 
heuere Abschluss  der  Brutus-Tragödie,  mit  dem  tragischen  Sturz  der 
Brutus-Idee  und  dem  Siege  des  Tarquinierthuma  im  Cäsaris- 
mus. Dieser  Sturz  der  Brutus-Idee  im  römischen  Staate,  diese 
Verblutung  von  Roms  demokratisch-aristokratischem  Weltherzen 
in  Marcus  Brutus',  vonStrato's  Kri^sschwert  durchbohrtem  Herzen, 
—  diese  bildet  den  tragischen  Kern  in  Shakspeai'e's  „Julius  Cäsar" ; 
dessen  Held,  der  tragischen  Idee  nach,  eben  Marcus  Brutus;  der 
„grosse  Cäsar"  aber,  der  Wiederaufrichter,  Repräsentant,  Feldherr 
und  siegreiche  Vorkämpfer  des  Tarquinierthums ,  nur  der  Titel- 
held ist  und  desshalb  auch,  wie  kein  anderer  historischer  Charakter 
bei  Shakspeare,  nur  das  allgemeine  Gepräge  des  cäsarisch-ruhm- 
süchtigen Selbstherrschers,  des  Tyrannen,  des  genievollsten  und 
glänzendsten  Vertreters  des  durch  ihn  zum  Siege  gelangton  Tar- 
quinisraus  zur  Schau  trägt.  Die  Bmtus-Idee,  Mittelpunkt  einer 
Julius  Cäsar-Tragödie;  die  machtvolle  Vereinigung  des  traschen 
Interesses  auf  Brutus,  den  Verschwörer  und  Cäsar-Mörder,  und 
auf  sein  Endgeschick :  das  ist  einer  der  Fingerze^e ,  wohin  und 
nach  welchem  der  beiden  politischen,  die  Weltgeschichte  bewe- 
genden Principien:  dem  Brutus-  oder  dem  Tarquinius-,  dem  cäsa- 
rischen Principe,  die  Sympathie  des  grossen  Dicbterherzens  sich 
neigte.    Die  Erörterung  von  Shakspeare's  „Julius  Cäsar"  vrird  auch 
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diesen  Paukt  in's  Licht  stellen,  und  daithnn,  dass  dem  gfttesten 
Tragiker  nicht  die  „victiix  causa"  geäel,  sondern  die  „ricta 
Catonia". 

Alfieri's  Brnto  secoado  beschäftigt  nicht  die  Veiächwörong 
g^en  Cesare:  er  setzt  vielm^r  Himmel  und  Erde  in  Bewegnng, 
mn  Cesaie  fBr  seine  politischen  üeberzeugungen  zu  gewinneo- 
Nnr  nachdem  er  vier  ganze  Acte  anf  Cesare  eingesprochen  und 
Cicero'8  Dialog:  ^rntaa  eeu  de  claris  oratoribns'  durch  drei  bis 
vier  Acte  in  eine  Eette  von  Dial(^en  paraphrasirt  nnd  ange- 
sponnen; und  noch  in  der  2.  Scene  des  V.  Actes  in  öffentlicher 
SenatsBitzong  verkündet  bat:  „Cesare  habe  sich  hente  ans  einem 
lebenslänglichen  Dictator  in  Bom'3  ersten  und  anTeränderlichen 
Bürger  umgewandelt.  — " ')    Cesare 

Vernichtet  seine  nnreohtmSBe'ge 

Qeiralt  und  setzt  Born  «ieder  ein  fttr  immer 

In  Beine  Freiheit" ')  — 

—  und  nur  nachdem  Cesare  erklärt  hat:  Er  denke  nicht  daran, 
sondern  sey  im  Gegentheil  fest  entschlossen,  den  Zi^  gegen  die 
Parther,  den  er  schon  in  der  1.  Sc.  Act  I,  als  Deckmantel  seines 
auf  den  Umsturz  der  Republik  gerichteten  Planes,  voi^eschützt, 
unTorzfiglich  zu  untemehmeD;  —  und  erst  nachdem  Sruto,  auf 
diese  Erklärung ,  mit  einem  Fussfalle  vor  Cesare  den  letzten 
Trumpf  seiner  üeberredungskunst  erfolglos  ausspielt:  nun  erst 
zieht  Bruto  secondo  seinen  Dolch,  dem  sogleich  die  Dolche 
der  angeblichen,  aber  durch  keine  einzige  yerschwörung3a,Gene  sich 
als  solche  b^laubigenden.  Verschworenen  Bescheid  thun.  Fragt 
man,  worauf  hin  Bruto  secondo  diese  in  Cesare  durch  ihn  be- 
wirkte Umwandelung  ans  einem  Tyrannen  in  Kom's  „  ersten 
Burger"  vor  Yolk  und  Senat  verkündet?  so  ertheilt  Scene  2 
Act  in  darüber  nicht  die  mindeste  Auskunft,  wo  Cesare  Bruto's 
stärksten  ßekehrongsversuch  —  das  Meisterstück  seiner  Beredt- 

1)  pirichä  Ceure  oggi 

Di  dittatoT  perpetno  ch'  egli  era, 

Perpetno  e  primo  cittttdin  si  h  fatto. 

2)  n  Btto  poter  aon  ginsto 
Ceasre  annnlla,  e  in  libertä  per  sempre 
Borna  ei  ripone. 
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samkeit  —  mit  der  Eröffiinng  durchbricht:  „Du  bist  mein  leib- 
licber  Sohn" '),  „0  komm',  Sohn,  an  meine  Bnut!"  ^  und  die 
KindBcbaft  durch  einen  e^enh&ndigen  Brief  von  Brnto's  Mutter 
Servilia  beorkandend,  den  Cesare  onmittelbar  vor  der  Schlacht 
bei  Pbarsalia  auf  dem  Wahlfeld  eriialten.  Die  vSterlicbe  Um- 
armang  behält  sich  Brnto  vor,  bia  er  in  Cesare  auch  den  Vater 
Bom'a  umarmen  würde.')  Er  beschwört  als  Sohn  den  Vater, 
nacbzi^eben. 

ünnatfirlich  Undankbarei  .   .   . 
Was  wiUat  da  denn  begumen? 

fragt  Cesare. 

Retten  Bom, 
Wo  nicht,  mit  ihm  zn  Ornnde  geh'n')  .   .  . 
ruft  Bruto  gross,  ohne  seinen  Vater  Cesare  im  mindesten  zu 
beirren,  der  ihm  vielmehr  rundweg  erklärt: 

VeractmiShat  als  Sobn  du,  alles 
Mit  ntii  in  theilen,  sollst  am  nächsten  Ta^ 
Du  deinen  Herrn  in  mii  erblicken.^) 

Die  enthüllte  Vaterschaft  ändert  also  an  der  Sachlage  nichts. 
Vater  und  Sohn  prallen  wieder  auseinander.  Bmto'a  Beredtsam- 
keit  ist  am  Ende  ihres  Lateins,  wie  der  von  Scene  2  Act  QT  er- 
hoffte Aufäcbluse  über  Brnto's  Zuversicht,  inbetreff  Cesare's  Um- 
wandlung aus  einem  Dictator  im  üebergangswege  durch  das 
Stadium  eines  natürlicheQ  Vaters  in  einen  nunatQrlicben  Vater 
des  Vaterlands,  mit  seinem  Latein  zu  Ende  ist.  Bruto  muas 
es  seinen  Freunden  Cimbro  und  Cassio  Sc.  2  Act.  IV  selbst 


I) 

TunaBoi 

Tero  mio  flglio. 

2) 

Ahl  Tieni 

Fi^,  al  mio  »eno. 

3) 

se  in  te  di  Roma  a  an  tenipo 

Ei  non  abbraceia  il  padre. 

*) 

Cesare.                          Ingrato  .  .  .  snatnrato   .  .  . 

Che  far  moi  dnnqne? 

Brnto.                                 0  salrar  Borna  k  voglio, 

0  perJT  seco. 

6) 

sa,  qnal  flglio,  sdegni 

Meco  dividor  tutto;  al  di  noYello, 

Signoi  mi  anai. 
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zQgeBtohen,  dass  et  bei  Ceaare  nichts  ansgericbtet    Anf  Cim- 
bro'a  Fr^e:    „Was  er  mit  seiner  langen  Unteiredong  bei  dem 
Dictator  bewirkt  habe?"  entgegnet  Brnto: 
Ich?  .    .    .    Nichts 
FOr  Boiii.>) 
Ihn  scbandert  vor  der  SohnschafL   Er  rnnsse  nun  diesen  Schand- 
fleck mit  seinem  för  Kom  veigoasenen  Blute  rein  waschen. ') 
Cimbro  vermischt  seine  Thi&uen  mit  Bmto's.     Gassio    rer^ 
sichert,  Brato  sey  „der  erste  der  Bömei"^),  der  Qeächichte  in's 
Gesicht,  die  ihn  den  ,4etzten''  nennt    Also  auch  diese  Scene 
giebt  uns  nicht  nur  keinen  Aufschluss  über  Bruto's  friedliche, 
Cesare's  Bekehrui^  proclamirende  VerkOndong;  die  Scene  weiss 
auch  nichts  von  einer  Verschwörung;  so  wenig  wie  ihre  Vor- 
gängerinnen in  den  drei  ersten  Acten.   Der  Bescheid,  den  Bruto 
in  der  nächsten  Scene  aus  dem  Munde  des  von  Cesare  an  ihn 
abgeschickten  Antonio  anf  die  Frage  erhält: 
Ist  Cemre  beieit. 

Am  nächsten  Tag  in  öffentlicher  Sitsung 

Der  Dictatnr  fSi  immer  zii  entsagen?') 

Antonio's  Bescheid  hierauf: 

Folgt  Cäsar  mir,  und  handelt  wie  ea  Born  frommt: 

So  schickt  er  keiuen  andern  Boten  niehr 

An  Bruto,  als  den  Lictor  mit  dem  Beil  >)  — 
ist  auch  nicht  dazu  angethan,  ein  Licht  über  die  Angelegenheit 
aufzustecken.     Es  bleibt  demnach  nur  die  Venuathui^  übrig: 


i> 


2)  Orribil  maochia  inagpettata  io  troTo 

Nel  mio  sangae,  a  lavarla,  io  tutto  i1  degg 
Veraar  per  Roma. 

3)  Ahl  dei  Bomani  U  primo 
Dayrer  «ei  tn. 

4)  6  presto 
Cesare,  al  di  nevello,  in  pien  aenato, 
A  rinunziar  la  dittatura?  . 

5)  Se  a  me  oredeBie,  e  all'  ntile  di  Boma, 
Cesare  «mai,  messo  ei  non  altro  a  Bntto 
Dovria  mandar,  che  coi  littor  le  scnri. 
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Jene  Ümwandlangs-Declaration  bei  offeneT  Ratlisveraammlaiig  aey 
nur  eio  riietumscher  Üebemimplangs-Kanatgriff  von  Seiten  Bntto's 
gewesen,  uin  Ceeare  die  aufgeredete  Umwandlang  als  Sbnck  aber 
die  Hikner  zu  werfen.  Der  rednerieche  Kunstgriff  schlug  fehl: 
da  schlagt  Bruto  selbst  eine  Volte  und  nimmt  die  bei  Cesare 
misslongene  Dmwandelnng  an  sich  selber  vor,  und  verwandelt 
sich,  wie  in  dem  letzten  Act  einer  Fiaba  von  Oozzi  sich  iigend 
ein  TerwSnschter  MOrchenbeld  entzaubert,  —  plötzlich  ans  einem 
kunstreichen  Bbetor  in  einen  Verschwörer,  TyrannentAdter  und 
Vatermörder;  schwingt  den  Dolch  und  entieisst  dem  von  30  im- 
profisirten  Dolchstichea  getroffenen  Cesare  mit  dem  Leben  die 
AUerweltsirage:  „Auch  du,  mein  Sohn  Brutus?"!)  Kaum  hat 
aber  Broto  den  geschichtlich  vorschriftsmäsaigen  Delchsticb  ver- 
setzt und  die  Phrase  dem  sterbenden  Cesare  entloclct,  schlägt  er 
auch  gleich  wieder  in  Cicero's  ,Bratns  seu  de  claris  oratoribns*, 
um,  und  wendet  sich  als  solcher  an  das  verblfiffte  Volk,  den 
Popolo,  und  hält  dem  Cesare  eine  Leichenrede,  die  Ugoni  der 
berfihmten  Bede  dee  Antonius  an  Gäsar's  Leiche  in  Shakspeare's 
Julius  Cäsar  weit  vorzieht,  mit  Berufung  auf  AMeri's  eigene 
Worte  in  dessen  Selbst^tacbten:  „Die  dem  todten  Cäsar  gehal- 
tene Lobrede  scheint  mir  im  Munde  des  Brutus  weit  grosaartjger 
and  tragischer,  als  die  ekelhaften  und  niedrigen  Schmeicheleien 
im  Munde  einra  Antonius.  Ganz  ausserordentlich  aber  möchte 
gerade  in  dem  Augenblicke  eine  solche  Lobrede  erscbfittem,  wo 
üoh  Bmto  vor  dem  Volke  zu  gleicher  Zeit  als  Mörder  und  Sobn 
Cesare's  erklärt."  ^j  Diese  SelbsUobrede  Alfieri's  au  der  Leiche 
seiner  Bruto-secondo-Tragödie  hat  mehr  Löcher  anzuweisen,  als 
C&sar's  Mantel,  dem  wir  jene  allbewunderte  Rede  des  Antonios 
verdanken,  worin  der  Dichter  des  Bmto  secondo  nur  widerwärt^e 
und  niedrige  Schmeicheleien  findet  Ein  Vatermörder  aus  dem 
Streif  nach  fVischer  That  sollte  mit  pathetischen  BedeDsarten 


1)  Figlio  ...  e  tu  pnte?  .  ■  . 

2)  QU  elogi  del  morto  Cesate  nella  bocca  di  Bmto  pajono  a  me  piii 
grandi  e  piii  tragici  aaaai,  che  non  le  amaccate  e  vUi  adolazioni  nella 
bocca  d'Antonio.  E  masHimaineiite  forae  commoTere  ^oträ  a  qneU'  instaute, 
in  coi  Bnita  ai  dichiara  al  popolo  ad  nn  teiopo  stesso  e  l'acdaore  ed  il 
figljo  di  Cesare.    Parere,  p.  313. 

VI.  2.  37 
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einen  grossen  tragiscbeo  Eindrnck  hervorbringen?  Ein  Freiheits- 
held, der  das  StQcb  hindurch  nichts  that  als  grosssprecheriscfae 
Redeübungen  halten?  Ein  Freiheitsheld,  der  sich  zum  TyrannMi- 
mOrder  erst;  durch  Cftear's  VaterBch^iserklSjung  pressen  uäst,  bloss 
zu  dem  Zwecke,  um  an  der  Leicho  eine  pathetische  Lobrede  za 
halten?  Wenn  etwas  „smaccato"  i^  al^schmackt  und  ekelhaft 
ist,  80  ist  es  die  Leichenrede  eines  Bruto,  der  die  Trag<Sdte  selbst 
todtspricht  und  zur  Leiche  redet.  Wie  ungleich  zweckmfiBsiger 
and  fruchtender  fQr  seine  Kunst  hätte  der  Dichter  des  zweiten 
und  des  ersten  Bruto  seinen  wiederholten  Aufrathalt  in  England 
benutzen  können,  wenn  er,  statt  Pferde-  und  Weiberstudien,  Sbak- 
speare-Studien  eifrig  betrieben.  Er  wfirde  entweder  einen  besseren 
Bruto  secondo,  oder  noch  besser,  gar  keinen  gedichtet;  möglicher- 
weise wohl  gar  den  un  Schlüsse  des  Bruto  secondo,  des  Schluss- 
steins seiner  traschen  Dichtui^en,  angefGgtou  Abschied  (Licensa) 
von  dem  Eotbum  *),  gleich  am  An^nge  seiner  tragischen  Lauf- 
bahn angebracht  haben.  Alfieri's  Abschied  im  „P&rere"  von 
seinen  Tr^Odien  mit  einem  der  Leichenrede  des  Antonim  in's 
Oesicbt  geschleuderten  „smaccato  e  vile"  fordwt  uns  zu  diesem 
Abschied  von  seinen  Trag&dien  heraus,  der  ohne  das  „smaccato** 
vielleicht  ein  stummer,  und  in  der  objectiven  Zergliederung  der  Trar 
gßdien  latent  geblieben  wäre:  Das  verwünschte  „smaccato  t"  — 

Doch  reicht  unser  Groll  nicht  über  ihr  Grab  hinaus.  Wir 
bringen  ihnen  viebnebr  ein  Afanenopfer  dar  von  Honig  und  Mikh 
in  dem  aufrichtigen  Lobe,  das  wir  einem  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  von  Alfieri  gedichteten  und  erst  nach  sdnem  Tode 
herausg^ebenen  Drama  ^), 

Aböle, 
mit  kritischer  Pietät  zollen,    lieber  den  Qattungatitel  ,Trame- 
logedia',  ist  oben  bereits  gesprochen  worden.*)   In  der  Vorrede 

1)  Senno  m'  impon,  cb'  lo  qni  (ae  ü  pni  cftluu) 
D&l  pi6  mt  BcingB  l'italo  cotmno, 

E  gotti  a  me  di  noi  pib  UHomer  mai. 
Temimft  heiscM  hier  —  tmg  ich  ihn  je  mm  Segva  — 
Aosaeh'ii  den  italkoÜBchen  EothiuD 
Und  gehwSreD,  nie  ihn  wieder  uunleKen. 

2)  Opere  Porturae  di  V.  AMeri  1. 1.  n.  LmidraI80*.  T.  1  enthält :  Abäle 
und  Le  dae  Älceati  di  Enripide.  T.II.  Die  Commedie.  —  3)8.246. 
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sncbt  Alfieri  die  grammatiscb  und  etymologisob  nnhalütare  Be- 
zeicbnnng  zn  recbtfertigen,  vas  ibm  nicht  so  gat  gelingt,  als  die 
Darlegnng  seiner  Absicht  bei  dieser,  wie  er  meint,  von  ibm  gescbaf- 
ftnen  neuen  Art  von  melodramatischen  Schauspielen.  Br  bezweckte 
nämlich,  zur  Hebung  and  Läuterung  dos  bei  seinen  Landslenten 
^gestampfken  Qeschmackes  und  Interesses  an  der  Tragödie,  eine 
Hittetfonn  zu  erfinden,  welche  das  Melische  oder  mnsikaliBch 
wnnderbafte  Element  mit  don  tragischen  derart  rerbäade,  dass 
letzteres  gleichwohl  äberw<)ge,  und  Gnindton  und  Stimmung  des 
Drama's  abgäbe. ')  Wie  immer  die  Yertbeiloi^  dieser  beiden 
Miscbelemente  geschehen  m5chte,  so  mfiase  doch  der  ö.  Act  rein 
b^gisch  gebalten  wwden,  <dine  jegliche  Beimischung  von  opem- 
hafter  Yeizienmg.  Die  Schlasswirkung  mftsse  eine  rein  tragische 
bleiben.  ^)  Der  opemhafte  Beiscbmack  dfiife  nur,  wie  der  Honig 
am  Uande  des  Aizneiglases  Kindern  die  Arznei  verbftllt,  dazu 
dienen,  um  gleicbermaaBsen  den  fSr's  Tiagiscbe  eklen  Qeschmacl: 
seiner  I^ndsleute  mit  demselben  allmählich  zu  befreunden,  bis  sie 
es  rein  und  unvennischt  geuiessen  lernten. ')  Ein  pädagogisch- 
therapeutischer  Zweck  also,  kein  eigentlicher  Kunstzweck,  oder 
doch  kein  Zweck,  welcher  ein  e^nthSmliches  Kunstgenie  begrän^ 
det,  and  ein  solches  Drama  zum  Kunstwerke  weihen  könnte. 
Da  scheinen  uns  die  beiden  Bestandtiieile  doch  noch  inniger  und 
kunstmässiger  zu  einheitlich»  Wiilnmg  in  dem  Melodrama  des 
Metastasio  vermischt;  ui^ereohnet  den  seltsamen  Versuch;  eine 
Uebergangsform  bebu&  Ansbildung  des  Oeschmackes  an  der 
reinen  Tr^ödie,  zu  schaffen,  nachdem  derselbe  Trunelogediker 
mit  zwei  Dutxend  soldier  reinen  Tn^ödien  seine  Londsleute  ein 


1)  Dftvrebbe  poi  nsare  nna  somma  »vrertema  nel  dlataribmre  l'epi' 
Bodico  msTOTiglioBO,  clie  h  la  parte  nmsicale,  in  tal  maniwa  ch'  egli 
venisse  a  aerrire  all'  effetto  della  tiagedia  senza  gnastarlo,  ed  anü  ac- 
crescendolo  qnanto  aaii  possibQe.  S  parimente,  DeQa  parte  tragica 
dovrebbe  far  al,  che  ancorcb'  ella  riceTesae  alcnna  inflnensa  dalla  parte 
epiaodioa  e  rasravigliom,  venisse  nmidiaieBo  a  dominarla  w  tal  gniaa,  che 
nsHsno  pooga  in  dnbbio  il  prh&ato  daUa  pari«  tragica  gn  U  parte  mmi- 
cftle.  (Pref.  p.  13.)  —  2)  —  il  termine  deve  esBenie  tragedia  aaaolata.  — 
3)  —  ne  aTwri  che  ^^  nditon  atimando  d'eafter  rennü  all'  opera,  d  sa- 
nuuio,  pei  coai  dire,  tenza  awederaene  ingojata  la  tragedia;  ma  queata 
cogli  odi  del  vaao  in^^oclierati,  come  appnnto  ai  di  la  aalnte  e  la  Tita 
agli  infenni  äadoUi 
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Menscbenalter  hindurch  in  Bew^nng  gesetzt  hatte,  und  in  der 
Abaicht  zu  schaffen,  dasa  sein  Denerinndenea  Qesre,  die  Trame- 
logedia, sobald  diese  ihren  Zweck  erfDlIt  hat,  alB  Mohi,  der  seine 
Schutdigteit  getfaan,  den  LanQmae  erhalte,  mit  andern  Worten: 
»Die  Tramel<^edia  unter  die  monströsen  and  amphibiachen  Ge- 
burten zQ  Yerweisen."  *) 

Kine  Hischgeburt  alB  Missgebnrt  ist  allerdings  ein  misslich 
Ding,  und  aeinea  Taufnameus  wfirdig.  Dess  unbeschadet  ist  der 
AbMe,  der  ausserdem  noch  eine  Mischgeburt  aas  der  mittel- 
alterlichen Mysterie  und  der  Metastaaio-Oper,  oder  aus  der  mbon 
modemisirten  Mysterie,  wie  Giamb.  Andreini's  „Adamo"^),  und 
dem  Melodramma  darstellt  —  unseres  Dafürhaltens  das  poetjsch 
wertbvolMe  tmtet  sfimmtlichen  Stocken  Alfi^'s,  seine  berfihm- 
testen  Tragödien  nicht  an^i^eschlossen,  denen  sie  an  KnnatwerUi 
s<^ar  yorzozieben  seyn  möchte,  trotz  der  gutftndUch  proviso- 
rischen Geltung  und  des  dilettantenhaften  Mangels  an  knnst- 
absichtlicher  Durchdringung  des  Natürlichen  mit  dem  Uebanatfir- 
lichen;  eine  Verschmelzung,  welche  längst  vor  Erfindung  der 
Trameli^edien  in  Dramen  wie  Shakspeare's  „Sturm",  „Sommer- 
uachtstraum"  u.  a.,  diesen  Mysterien  der  poetisch-dramatiscbeo 
Idee,  EU  Stande  kam. 

ScMlesslicb  empfiehlt  der  tyrannemnörderische  Tragiker  seine 
Tramelog^dia,  der  kostspieligen  Ausstattung  w^^en,  die  das  Genre 
bedinge,  der  ßrsUicben  Monificenz,  auf  die  festlich«!  Verut- 
lasBUDgen  hinweisend,  fllr  welche  sein  tramelogediaches  Genre 
sich  ganz  besonders  eignen  dOrfte:  „Ii^end  eine  Vermahlung  inrst- 
licher  Personen,  eine  Krönung,  eäa  glorreicher  Friedensabschlass 
u.  dgl.  m."^  Kurzum  Festlichkeiten,. denen  die  zu  dem  Zwecke 
ai^stellteu  Hofften,  Apostolo  Zeno  und  Metastasio,  ihr  melo- 
dramatisches Genie  widmeten,  was  der  republikanische  Tragiker- 
Conte  dem  Metaatasio  so  schwer  anrechnete,  und  we^w^eu  er 


1)  ~  essando  ben  certo  in  me  ateaao,  che  in  breve  poi  U  sank 
e  Bohieita  tragedi»  ne  farebbe  pi«na  j^natizia,  col  aottentrare  «sb»  in  sho 
laogo,  e  abandire  la  tramelog^dia  fra  i  parti  moBtmosi  ed  anfibj.  -<-  2)  Gesell 
d.Drain.Y.  S.  74U.  Tl,l.  S.lSff.  —  3)  Un  qoalche  matrimonio  di  Principi, 
nna  coronazione,  nna  pace  gloriosa,  o  qnal  altra  di  Binüli  feste,  potrebbe 
föne  preatar  roecaaione  di  tentare  per  amor  di  noTita  la  rappreaentanone 
d'nna  tramelogidia  con  la  necesBaria  ana  pompa.    a.  a.  O.  8.  17. 


n,g,t,7rJM,GOOglC 


D.  it.  Trag.  i.  18.  Jh.  Alfieri's  Tnun^ogediA  n.  Metoataaio's  melodr.Tng.  5S1 

diesen  so  tief  als  Fflrstenkneclit  veraehtete,  daas  er  den  greisen 
Hofdichter,  während  seiner  Anwesenheit  in  Wien,  keines  Bruches 
würdigte.  Ob  Alfieri,  wenn  sein  tramelc^disches  Gleore  Glfick 
gemacht,  wenn  er  seine  noch  im  Plane  gehabten  fünf  Tramelo- 
gedie  zmn  Abele  hinzu  gedichtet  hätte,  ob  Alfieri  eine  ihm  an- 
gebotene Anstellung  als  Hoftraniel(^ediker  schlechterdingB  würde 
«nrflekgewiesen  haben  —  Schreiber  dieaes  möchte  nicht  der  lite- 
rarhistorische Scftvola  seyn,  der  die  Hand  dafSr  in's  Feuer  steckte. 
Dna  dient  Alfieri's  Tramei(^edia  nnr  als  ein  Beweis  mehr,  dasa 
der  italienische  Oenios  hinsichüich  der  diamatischen  Poesie  vor- 
zi^weiae  auf  das  Melodramma,  auf  die  Oper  angewiesen  ist, 
seine  Erfindung  and  seine  e^entliche  Sphäre  in  der  dramatöechen 
Kunst.  In  dieser  Ansicht  konnten  uns  Alfieri's  Schlussworte  zn 
seiner  ,Prefazioue'  eher  stärken,  ais  irre  machen:  „Viel  zu  ver- 
schiedeu  ist  die  Frucht  dieser  beiden  Schauspielarten  (Oper  und 
Tragödie),  als  dass  eine  Nation  von  gesunder  Anlage  beide  mit 
einander  dürfte  wetteifern  kkssen:  Die  Oper  entnervt  und  entw&> 
d^  die  <jleister;  die  Tragödie  erhebt,  erweitert  und  kräftigt  sie. 
Möchte  daher  die  Tramel(^£dia  ihrestheils  diese  nothwendige  und 
anschätzbare  Veränderui^  vorbereiten,  wodurch  die  Italiener  aus 
ihrer  weibisch-verweichlichten  Oper  aich  zur  männlichen  Tr^Ödie 
emporrafien,  und  zu  gleicher  Zeit  aus  ihrer  politischen  Nichtigkeit 
zw  Würde  einer  wahren  Nation  sich  erheben  konnten." ')  Sollte 
die  Stumme  ymi  Portici,  sollte  ßosaini's,  von  R.  Wagner,  dem 
Bayerischen  Hysel  der  grössten  ToukünsUer,  todtgeschlogener 
Wilhelm  Teil  hieza  nicht  mindestens  so  viel  beigetragen  haben, 
wie  Alfieri's  und  Niccolini's  Tn^ödienl'  — 

Die  Spielpersonen  theilt  der  Dichter,  seinem  Cienre  gemäss, 
in  „phantastische  Persooen"  (all^oriscke),  und  „tragucfae 
Personen"  ^),  hiBtorisch-bibÜBche.    Stinuniing  nnd  Grundfarbe  der 


I)  Troppo  h  dlrerso  il  frntto  di  qaesti  due  spettacoli,  perche  m 
uoia  NMione  ei  lasci  tra  essi  gar^giare  del  pari:  l'opera ,  gH 
■nerv»  e  degiada;  ta  tiagedia  gU  iualza,  ingnuidisce,  e  eorrobora. 
daaqae  la  tituuelogedia  prepataie  in  parte  qnesto  necesBario  t 
congiamento,  p^r  coi  gl'  Italiani  datla  loro  eÖ'eminatiseiiDa  openi  alla  Tirile 
triigedia  aalendo,  dalla  nallitä  loro  politica  alla  dignita  di  veia  Naziuue 
a  on  tempo  st«H8o  s'innalzino,  —  2)  PersuDaggi  foataaljci;  Persünaggi 
In^ci. 
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Dichtung  ist  biblisch,  idylÜBch-palaiarchialiBch,  nacälGltiOD'B  Vor- 
bild; TOB  Byron'a  sc^naimter  Jäyaterie  Cain"  so  uiiTsrgleidibaa: 
verBchieden,  daas  beide  Cain*3tücke  als  Widerspiele  eimmder  ans- 
schliesseo.  Was  hätte  auch  diese  geckenhafte  SelbstsataniBi- 
roDg  und  Gottesschm&faui^  aus  stinkeitler  Selbstveigßttening  mit 
det  naiven  Bibelidylle  zu  BchaffenP  Byron's  Cain  ist  ein  solchei 
dandymässig  eingetenfeltei,  zum  stutzerhaften  Gotteslästerer  modisch 
aufgeschni^elter  Lord  Byron,  dass  „Lucifer"  yßllig  fiberfiflsrag 
erscheint,  und  neben  Cain  nur  die  Bolle  eines  Jockey  oder  Qroom 
in  Höllenlivr^  spielt.  Auch  an  unserer  Geschichte  werden  die 
Phasen  nicht  gleichgültig  vorabeigebeo  dfirfen,  weldie  die  Gottea- 
lästeroDg  oder  -Läugnai^  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten 
durchlief.  Die  zweite  Hälfte  des  17.  Jahrh.  erleuchtete  der  Athei»- 
muB  in  theologiach-literarischer;  die  zweite  Hlllfte  des  18.  Jabih. 
in  encyklopädiBch-BchfingeiBtiger  Form.  Als  lyrischer  Modetitania- 
mus  trat  er  in  den  ersten  Decennien  des  19.  Jahrh.  auf  mit  Lcnrd 
Byron,  am  durch  schmähsüchtiges  Verlästern  Gottes  und  lyrische 
Persiflj^e  der  Weltvemunft  und  sittUcheu  Weltordnmig  Gott  den 
Schöpfer  hinauBzuscbelten  und  zu  fluchen  aus  seiner  eigeien 
Schöpfung,  wie  man  sonst  den  Teufel  durch  Eluchgeschrei  zu  vei^ 
jagen  glaubte,  oder  wie  der  griechische  Volksabo^laube  das  dä^ 
monische  Scheusal,  die  Empuse,  dnn^  Yerwünschungen  und  Ver- 
flncfaUDgen  verscheuchte.  Die  in  lyrisch  weltschmeralicher  Maske 
verkappte  Gottlosigkeit  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts 
erschien  in  Gestalt  des  als  blasirter  junger  Lord  wieder  auferstan- 
denen Yoongismus,  welcher  aas  dem  Schminktopf  der  „Nacht- 
gedanken"  die  Schminke  nahm,  womit  er  sich  vor  dem  Toiletten- 
spiegel das  Gaiosseichen  an  die  Sürne  malte.  Um  es  zum  kos- 
metischen Brandmark  mit  enkaostischen  Farben  onverg&nglich 
zu  ätzen,  tupfte  er  den  Schminkpinsel  flüchtig  in  den  Plammen- 
auswurf,  den  der  in  Ketten  unter  dem  Feuerinselberg  St.  Helena 
sich  wälzende  Dämon  der  Bevolution,  wie  jener  Etdriese  anter 
dem  Aetna,  dem  Himmel  ins  Gesicht  spie.  Hierauf  nahm  der 
lyrische  Cain-Dwdy smus  die  Gestalt  eines  der  Schule  entUufenen 
Strassenjungen  an,  det  den  lieben  Hengott  fOr  seinesglmchen 
hielt  und  sich  mit  ihm,  wie  ein  Strasseojnnge  mit  dem  andern, 
herumbalgte.  Die  Welt  war  ihm  ein  bunter  Spielball,  den  er  mit 
der  Nan.'enpritsche  schlagen  und  werfen  könne  zu  seinem  Zeit- 
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Tflrtieib;  und  die  Iieute  sah  er  von  oben  heninter  für  ASenftnger 
an,  die  er,  wie  jener  auf  PfefferbSumen  lebende  Harlekinaffe 
(Semnopithecos  ^Nemfteos)  mit  Pfefferbfischeln,  in  Soth,  seinen 
eigenen,  eingewickelt,  bewarf;  achmntzig,  geil  nnd  boshaft,  wie 
ein  Affe.  Bia  endlich  ans  dieser  Cebergangsform  in  der  zweiten 
Hälfte  des  g^nwärt^en  Jahrfaonderte  das  gotteslElsterliche  Cain- 
thnm,  znm  Totlkotnmenen  Affen  entwickelt,  als  Bepiftsentont  der 
oenesten  Naturwissenschaft,  die  Haar  auf  den  ZUinen  hat:  als 
Grossaffe  Hanaman,  hervorging,  dertmsem Herrgott,  den  Schö- 
pfer der  Welten  und  auch  der  Affen,  wie  Cain  den  Abel,  ohne 
Weiteres  todtschlng,  sich  als  Herrn  der  Welt  proclamirte,  and 
Carl  Vogt  als  seinen  Vogt  und  Steilvertreter  in  der  Schweiz  be- 
stellt«. Hwuman  ist  gross,  und  Carl  Vogt  sein  Prophet.  In  der 
Cain-Mysterie,  die  dieser  jüngsten  Phase  entspräche,  in  der  Tra- 
tnelopithecogedia  des  19.  Jahrhunderts,  könnte  nur  ein  Gorilla  oder 
Menschaffe  —  der  Verdränger  des  Gottmenschen  —  als  Cain  auf- 
boten. Vielleicht  findet  unsere  Geschichte,  wenn  sie  in  diese  Zeit- 
epoche eintritt,  die  besagte  Cain-Mysterie  schon  gedichtet,  die  ihr 
dann  Veranlassung  bieten  würde,  das  Darwin'sche  Gesetz  auch 
auf  die  Entwickeloogsgeschichte  des  Drama's  anzuwenden,  nie 
dies  bereits  in  Bezug  auf  andere  Forschungsgebiete  und  Discipli- 
nen  geschehen:  auf  dem  Felde  der  Sprachwissenschaft  z.  B.  in 
buchst  sinnreicher  Weise  vom  Prager  Professor,  Herrn  Aug. 
Schleicher.  ■)  Ist  denn  Cain,  der  erste  Brudermörder,  der  erste 
Gotteslästerer  und  -Verleugner,  nicht  auch  der  erste  Städt^rfin- 
der,  Erfinder  der  Handwerke,  Kfinste  und  Wissenschaften?  mithin 
als  solcher  nicht  auch  der  wirkliche  Vater  der  Culturi*  Des 
Entwickelungsfortschritts  and  der  Entwiekelungsthecrie  lar  excel- 
lence:  der  Darwin'schen  Lehre  von  der  Entstehung  der  Arten,  und 
der  Entstehung  der  Entartung  der  Naturwissenschaft  zum  Cain- 
Üium  einerinihrenFolgerungen  Bruder- und gottesmörderisch- 
stei),  Gott-  und  geistlosesten  Theorie  der  Schöpfung,  der  natur- 
und  weltgeschichtlichen  Entwickelung?  Einem  Cointbom,  das  in 
d^n  Bruder,  im  ,JCämpfe  ums  Daseyn",  nicht  bloss  einen  gott- 
gläubigen Abel,  das  in  ihm  den  Qotte^lauben  selbst  erschlug, 
den  Glauben,  d.  h.  die  innigste,  keines  Beweises  bedürfende  Got- 

1)  „Die  Darwin'Bche  Theorie  und  die  Sprachwiasenachaft."  (1863.) 
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teskenntniBs,  den  Glauben  an  einen  die  Batwickelongen  in  Natur- 
und  Mensuhenleben  beseeleiiden  und  erfBllenden  Schöpfergeist 
erschlug !  Denn  ohne  diesen  Geist  ist  Darwin's  Entwickelnng  — 
der  Nachweis  bleibt  dem  geeigneten  Orte  vorbehalten  —  ist 
Darwin's  Kntwiekelnng  nur  eine  zufällige,  vom  wüsten  TJngef&hr 
als  Naturspiel  geheckte,  sinn-,  ziel-  und  zwecklose,  in  die  asch- 
graue Ewigkeit  fortwuchemde,  den  Äbelmord  durch  Cain  ins  Un- 
endlicbe  zu  einer  verzweiflungsvoll  mörderisch  langweiligen  unab- 
sehbaren Kette  von  Brudermorden  fortapinuende,  freiwillige 
Zeugung,  welche  die  Welt,  die  Natur-  und  Menschengeschichte 
zu  einem  ungeheuren,  Himmel  und  Erde  umfaesenden  Spucknapf 
voll  Sfigespähnen  macht,  worin  Myriaden  Flöhe  tod  selbst  ent- 
stehen, and  die  starkem  die  schwächeni  Bruderäßbe  anf&essen, 
so  das8  zuletzt  durch  „natürliche  Züchtung"  und  ,^A.uswahl"  nur 
das  stärkste  Bmdermördergeschlecbt  überbleibt,  das  sich  im  Kampf 
ums  Daaeyn  im  Spucknapf  —  ein  beneidenawertbes  Daseynl  — 
gegenseitig  auffriast,  und  wie  jener  Drache  in  der  Edda,  die  Kam- 
pfesstarke sSmmtlicher  Vertilgten  Geschlechter  in  sich  vereinigt 
und  fortpflanzt.  Das  ist  eine  Welt,  das  ist  deine  Welt,  Charles 
Darwin!  Das  schaudervollste,  gedankenlos  wüsteste  Caintbum  in 
der  höchsten  Ausbildung  und  Entwickelnng,  worin  ein  mordgierig 
ger  Spukgeist  wüthet,  ein  Vitzliputzli-Blutgeist,  mit  dem  ver- 
glichen die  höllischen  Mächte,  die  gleich  im  Beginn  von  Alfieri's 
„Aböle"  zur  Anstiftung  des  ersten  Brudermordes  sich  versammeln 
und  berathen:  Lueifero,  Belzebü,  Mammona,  Astarotte, 
II  Peccato  (dieSünde),  li'Invidia(dieNeidsucbt),  La  Morte, 
mitsammt  dem  Coro  di  Oemonj  (Chor  von  Dämonen),  — arme 
Teufel  sind,  die  zu  ihrem  Vergnfigen  einen  kleinen  HSllenspass 
veranstalten. 

Peeeato  ist  zurückgekehrt  aus  der  Oberwelt  in  deuKftnigs- 
palast  des  Lncifero,  und  stattet  Bericht  dem  Höllenfürsten  ab 
von  dem  Zustaude,  worin  er,  Peccato,  die  Adamsfamilie,  aaeh 
dem  Sündenfalle  gef\mden.  Trotz  dem  Sfindenfall  verachte  der 
Mensch  die  Macht  Lucifer's  und  treibe  seinen  Spott  mit  der  HöUe. ') 


1)  n  tno  poter  &  scherno, 

A  dileggio  lo  iufemo 
Dali  'iiom  Bi  läene. 
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Auf  Locifero's  Frage,  ob  Peccato  denn  machtlos  gegen  dieses 
handvoll  Menschenpack?  antwortet  Peccato:  Jedem  Einzelnen 
is  Adam's  Familie  stehe  ein  geflügelter  Bote  des  ewigen  Scbßpfers 
als  Schirmengel  zur  Seite. ')  Lacifero  befiehlt  aAmmtliche  H5l- 
lenschaaren  mit  der  infernalischen  Trompetia  zu  bemfen.  Der 
Höllencbor  singt  ein  im  dämonischen  Charakter  gehaltenes,  in 
gutem  HOUeustyl  geschriebenes,  durch  Wortmalerei  aasgezeich- 
netes  Lied.')  Einzelne  Stimmen  rufen  aus  dem  Chor  verschie- 
dene Tenfel  und  Dämonen  auf.  wie  den  Belzebumit  dem  Flam- 
menschwert. Der  Coro  zusammen  ruft  die  schwarzen  Engel  auf, 
dass  sie  aus  ihrem  trägen  Schlaf  sich  erheben,  ^)  Eine  Einzel- 
stimme entbietet  Mammona  (M'ammon),  dem  sich  die  Höllen- 
schaaren  neigen  sollen.  Iiucifero  lässt  seinen  Sendboten,  den 
Peccato,  die  idyllische  Lebensweise  von  Adam's  Familie  in  Ter- 
zinen berichten,  üeber  das  friedsame  häusliche  Glück  bricht 
Coro  in  Wuthgeschrei  aus:  oh  rabbia!  oh  vista!  und  schimpft 
die  Menschenkinder  „niedrig  stinkiges  Gewflrm.''^)  Peccato 
klagt:  die  Boten  Gottes  hätten  mit  Flammeuschwertem  seine 
Pfeile  von  der  Brust  der  Söhne  und  Eltern  abgewehrt.  Vergebens 
habe  er  ihnen  den  Tnmk  der  Zwietracht  tansendfiltig  gemischt.  ^) 
Belzebü  meint,  Peccato  sey  der  Aufgabe   nicht  gewachsen. 

1)  Di  dascnn  nomo,  atassi  al  fianco  eempre 
Un  dei  celeeti  mesBeggieri  alati 

Dell'  eterno  Fattore. 

2)  Tal,  che  in  bitmne  sepidti  vi  üate 

Tn  H>1£  boleotisänii; 
E  voi,  ehe  tia  flerisümi 
Mnggigiti,  laträtö. 
Rnggiti,  ulolati 
De'  tanti  nOBtri 
Orrendi  mostri 
Lagrimogi  rabbiosi  vivete. 
Die  Muster  za  diesen  Höllenbreoghel-Styl  konnte  Alfieri  in  der  Neapoli- 
tanischen Groteakoper  finden,    a.  Gesch.  d.  Dram.  VI,  1.  S.  379  f. 

3)  Coro.  Dal  letargo,  sn,  an,  lisvegliatiTi, 

Angeli  neri. 

4)  TU  verme  fetido. 

5)  Induno  in  aonima  la  bevanda  amara 

Di  Difloordia  lor  mesco  in  gniae  mjlle.  .  . 
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Die  HOUfl  mOsse  eine  „gitesere  Pest"  eis  Verb«t«i  emporsraden, 
der  ihuea  lockendete  Lieder  voipfeifoj)  Coro  citärt  den  „blassen 
Neid"  (L'Invidia  pallida)  mit  den  eiskalten  Nattern.  Eine  Stimme 
ruft  die  Zwietiacht  (Discordia)  auf,  mit  dem  Ohorreirain: 

Oth  hin,  dem  ffimmel  tum  Spotte, 
Den  heitern  Tag  der  Henschenrotte 
Dort  oben  xn  ver  dunkeln.  *) 

Dämon  Astarotte  erwartet  vom  Neid  scbQne  Besoltate, 
doch  müsse  sie  der  Tod  begleiten.  Coro  fordert  den  Tod 
(Morte)  auf,  emporzuateigen  anf  die  Oberwelt  Morte  begrüsst 
den  Aufruf  mit  bereitwilligem  GegemTif.  Lucifeto  giebt  der 
Mutter  (Morte)  und  der  Tochter  (Invidia)  Verbaltungsregeln  in 
Octaven  mit  auf  die  Beise,  die  ihnen  gute  Dienste  leisten  sollen: 

HQUt  Beide  du  ench  e%ne  TrDb'  und  Fahle 
In  einen  falschen,  schmeichleriaehen  Schein. 
Du,  mit  den  Nattern,  läse  im  Jogendstrahle 
Das  Antlitz  Bchan'n,  den  Basen  nuid  und  fein. 
Da,  mit  der  Hippe,  birg  du  Haupt,  das  \aMe, 
In  Franentraoht,  nnd  auch  dein  nackt  Gebein  — - 
Ich  selber  folg'  mit  meinem  Bohn  ench  gerne 
Hinanf  nr  Oberwelt  in  ein'ger  ferne.*} 

Ak  Scfalnsgrefr^n  des  Actes  bringt  Coro  dem  HOllenkCnig  ein 
Hoch  ans;  Es  lebe  der  grosamOÜiige  Efinig  der  Bßlle!*) 

1)  —  mandar  n  dorea  — 

Feste  maggior  con  Imdnghieri  carmi. 

2)  Vannei  del  cielo  a  scomo, 
LasBii  U  seieno  giomo 

Ad  offoscar. 

3)  Entrambe  intanto  lo  squallot  natio 
Anunantat«  or  di  falso  e  blando  aapetto: 
Tu,  iai  »erpenti,  du  gioTenil  tno  brio 
lilngi,  e  in  somma  beltade  an  molle  petto: 
Ta,  della  falce,  le  ignuda  ossa  e  U  rio 
Tno  ceffo  appiatt»  in  matronale  assetto; 
Hadre  e  flglia  partite.    lo  Toi  da  prewo 
Segno  laeeh,  ool  mio  figlin<do,  io  etewio. 

4)  Viva  il  magnanimo 
D'Infemo  Bei 
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Der  zweite  Act  ffihrt  uns  in  Adsm's  Hfitte.    Das  Ehepaar 
erwarte  die  Heimkehr  der  beiden  SOhne,  da  sieb  die  Sonne  schon 
zur  BSsto  neige.    Bva  betrachbet  sich^  die  SohnldiiTBache  and 
Urheberin  der  möhseligeu  Tageaarbeit,  die  ihr  Vergehen  den  Söhnen 
aofgebflrdet.  Adamo  beschwört  sie  mit  zärtlichea  Bitten,  solohen 
Selbstrorwürfen  keinen  Eingang  in  ihr  Herz  m  gestatten.    Jetet 
gilt  es,  ein  Paradies  durch  Arbeit  zu  verdien^i. ')    Schöner,  botf- 
nnngraeicber,  bedeatsamer  Zaspmchl    Die  F&rbung  des  Zwiege- 
^rächs  unseres    ersten  Eltempaars    ist  nicht   in  Darwin'scb  — 
Vogt'scher  Manier  den  Geaässfarben  gewiaaer  Vierhänder  abge- 
lauscht, sondern  Milton's  reizender  Palette  entlehnt,  bis  auf  Einen 
Zug,   der  bei  einer   so  ursprünglichen   Natnrmntter  befremden 
könnte.     „Doch  sag  mir",  fragt  Eva  ihren  Gatten: 
Ein  gewiseeB, 
Ich  weiss  nicht  welch'  nnlieimlich  dfistrea  Zeitätea, 
Als  sej's  ein  BlutgewQlk  —  scheint  nicht  anoh  dir 
Ein  solches  Cain's  Braaen  aafgedrückt?^) 
Daa  Cainszeichen,  womit  Gott,  infolge  des  Brudermordes,  die  Stime 
des  Verbrechers  gezeichnet,  erblickt  jetzt  schon  die  Mutter?    In 
ahnender  Vorschau?    Oder  wie?    Der  verständige  Adamo  debt 
nichts  dergleichen,  und   ermahnt  die  Mutter,   beide  Söhne  mit 
gleicher  Liebe  zu  hegen. 

Das  Bruderpaar  ist  hein^ekehrt  Gaino  mit  Abel's  Lieb- 
Ungslamme  auf  der  Schulter.  Adamo  spricht  sein  giflckstdiges 
VatergeAhl  Aber  die  z&rtlicbe  Eintracht  der  Bräder  aus.  Inzwi- 
schen bereitet  Eva  das  Abendbrot  Der  Vater  spricht  den  Segen. 
Eva  bat  den  Söhnen  ein  köstliches  Gericht  bereitet;  ein  Gebftck 
aus  Uehl  und  Milch,  das  dem  Abele  wunderlieblich  schmeckt 
Caino  nberl&sst  ihm  den  ganzen  Kuchen.  Eva  thut  Einsprach: 
Gaino  arbeite  weit  mehr  auf  dem  Felde;  ihm  gebühre  auch  das 
grössere  Stück. 

1)  La  speme 

Di  nn  Puadiso  meritar  cos  l'opie. 

2)  Or  dimmi;  nn  oeito 
Non  80  qntd  tetro  inesplicabil  segno 
Oome  se  fosse  nna  nnbe  di  saugae 

Non  ti  sembr'  egli  pur  tra  cigUo  e  ciglio 
Vedei  Bcolpito  di  Ci^o  in  fronte? 
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Caino:  Gb  mnndet  besser  mir  wenn  ihm  tcli's  gebe, 
Als  wenn  icb's  selbst  genSsfie,  .    .') 

Adamo  entscheidet,  daseAbelino  (Äbelchen,  nicht  mit  Abellino 
zn  venrechseb ! )  den  ersten  bayerschen  Kngelhnpf  oder  Dampf- 
nudel behalte,  und  ^ebt  dem  Caino  als  Ersatz  eine  saftige 
Pftmdbirne,  die  beide  Hände  fOllt.*)  Der  gutmflthige  Caino 
will  aach  von  der  Birne  eüi  Stückchen  dem  Abele  al^ben.  Eva 
neckt  das  Leckermaul,  das  nichts  ansachli^e.*)  Abele: 
Ich?  Ich  gehorch'  ihm  stets,  wie  einem  Vater.*) 

Welche  hübsche  einfache,  urväterliche  HausidyUe!  Hätte  Alfieri 
doch  mehr  solcher  tramelogedischen  Soenen  gedichtet.  Mit  Ver- 
gnügen würdeu  wir  ihm  dafür  ein  halbes  Dutzend  seiner  Tragödie 
erlassen  haben.  Man  m^hte  glauben,  hier  zum  ersteBmal  bei 
Aliieri  poetisch  eintkche  Natarlaate  zu  vemebmen,  die  durch  die 
harte,  stachlichte  Schale  seines  strengen  Herzens  brechen.  Adamo 
segnet  in  den  beiden  Söhnen  die  Stützen  seines  Alters.  Abele 
fragt,  was  es  mit  diesem  Alter  für  eine  Bewandtniss  habe,  von 
dem  er  so  oft  sprechen  höre.  Der  Vater  erklärt  es  ihm  durch 
eine  Rose,  die  er  des  Moigens  aufblühen  sab,  und  am  Abend 
welken  finde. 

Abele.  Q  Himmel! 

So  kommt  der  Tag  denn,  wo  ich  flberall 

£nch  Sachen  und  nie  nnd  nirgendwo 

Euch,  meine  gaten  Eltern,  finden  werde? 
Adamo.  Er  zwingt  za  Thränen  mich  mit  diesem  seinem 

Dnschnld'gen  Sprechen.    Ach!  was  thaten  wir, 

Geliebte  £ra!  Was  nur  thaten  wir?>) 


I) 

2)  La  si  riempie  funbe  le  man!  qiiasi. 

3)  Oh!  mira 
Ghiottarello  :  mal  ooaa  ei  non  riflnta. 

4]  lo?  g]i  obbediaco  in  tntto,  come  a  padre. 

5)      Abele.  Oh  ciebl   e  Terra  giomo, 

Ch'io  cercheioTvi,  e  che  in  nessnna  parte 
Non  troTero  1  miei  bnoni  genitori, 
Hai  pin? 
Adamo.  Hi  sfona  al  pianto  (olm^l)  oon  i^neato 
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Tief  bekflmmert  schiff  er  die  betrfibten  ^Kinder  zn  Bette.  Nie 
s<dlen  sie  vod  seiner  Schuld  etfahrea.  Mit  der  FlehbitI«  zum 
allmächtigen  Vater:  „lass  stets  dein  Auge  wachen  über  uns!"') 
schHesst  der  zweite  Act. 

Das  erste  Altern-  and  erste  Brüderpaar  liegen  im  Schlummer 
versenM.  Ihr  Lager  ist  von  Nacht^istem  umringt,  schlimmer 
ais  Vampyr,  Alp  and  Drude:  Lucifero,  Peccato,  Neid,  Tod, 
Dftmonen  aller  Art.  Ihr  himmlischen  Schaaren,  steht  der 
Urfamilie  bell  Heran  ihr  guten  Qeiater  alle!  Es  ist  Gefahr  im 
Yenug.  Hört  nur,  was  die  abscheulichen  Dämonen  singen:  „Ver- 
giftet" —  rufen  sie  einander  zu  —  „zerstöret,  vernichtet  jede 
Ueusdienfteude.  AU^  vergangene  Gut  wandle  sich  heut  in  Leid, 
nnd  was  entsteht,  bewein'  er  in  Ewigkeit"  ^ 

Hier  diese  Schlange  nag'  sein  Herz  in  StQcbe'), 
wispert  der  Neid,  und  hält  demCaino  die  Natter  an  die  Brust 

Du  junge  Blnt  behagt  mir. 

Schlaf  nur,  schlafe  gut. 

Hoi^n  Bchlüif  ich  all  dein  Blnt  —*) 

faucht  Tod  den  Koabeo  an,  den  Abel.  Die  Oi^er  sind  gezeich- 
net. Lucifero  heisst  die  Kleinen  von  den  Seinen  sidi  zurück- 
ziehen; doch  stets  gerflstet  rings  um  diese  Schwelle  schweifen.^) 
Gaino  ßhrt  von  seinem  Lager  empor;  aus  seinem  Selbst- 
gespräche vernimmt  man  schon  die  Schlange  dee  Neides  zischeln, 
die  ihn  ins  Herz  geat«chen;  sieht  man  schon  den  giftigen  Geifer 

Sno  innocente  parlare.    Ahl  che  mai  fenmo, 
Eva  mia;  che  mai  femmo? 
1)  Och,  sn  noi  Tocchio  tue  sempre  mai  Tiglil 

S)Coro  dlDemonj:  Invidia,  Morte,  all'  nemo  ogni  diletto 
AifoBcate,  tronoate,  abubate: 
Ogni  Boo  bep  paasato  oggi  si  etempre; 
E  qnal  ei  nasce.  abbia  onde  pianger  aempxe. 

3)  —  QneBta  mia  aerpe,  e  gliel  losicchj  a  Bpiccbj. 

4)  Kftce  a  ne  la  gioTentü: 
Donni,  donni  pai  tu; 

Doinan  tno  aangne  tittto  io  mi  berrö. 

5)  ggombriamo,  01  ai;  ma  armati 

Sempre  aggiriamci  a  qneate.  soglio  intomo. 
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ron  seiner  Zange  tr&ofeln,  iea  ihm  die  SchlBDgenznsge  ins  Blat 

gefifiasi    Er  ist  zum  erstnimal  neidisch  anf  die  Vorliebe  der 

Eltern  f&r  Abele.    Ihm,  Gaino,  bflrde  man  jede  Arbeit  auf: 

Woia,  Cftino,  weilat  du 

Hier  tmter  dieMm  fcdndlicfaen  QMohleclit?  .  .  . 

Komm  da,  mein  hartei  Spaten,  mein  GuioNel 

Mit  dir  bewehrt^  fflicM'  ich  kein  wildes  Thier,') 

Er  ahnt  nicht,  mit  welchem  Blute  der  Spaten  Boeb  vor  Abend 
gefärbt  seyn  wird!  Die  Teufelsscblange !  Im  Paradiese  bat  sie 
den  Tod  ins  UenschenherK  gebanebt;  in  Adam's  Hatte  diese 
Kacht  den  Mord.  Was  iat  ans  dir  Aber  Nacht  geworden,  gut- 
mflthiger  Caino!  Das  bat  der  Al&eri  gut  gekartet,  dass  man  auch 
über  dich  eine  Thräne  weinen  kann.  Byton's  Gain,  dem  möchte 
man  mit  seiner  Kaue  Eins  auf  den  Sdiädel,  das  Brutnest  der 
abscheulichsten  OotteslSstemugen,  versetzen. 

Adamo  erwacht  and  rermisst  Caino  mit  Schrecken.  Schon 
au&  Feld  gingen?  Ohne  Abele?  Er  fordert  Eva  auf,  mit 
ihm  den  heimlich  Entwichenen  auf^uBuchen.  Abele  erzählt  den 
Eltern  einen  Scfareckenstraum,  den  er  gehabt:  Er  wollte  in  einer 
dnnkleu  Grotte  aus  einer  kflhlen  QueUfluth  schöpfen;  ein  Dnge- 
hener  taucht  ihm  auB  den  Wellen  ent^^en,  er  stOrzt  hin  vw 
TodesBchrecken,  raft  nach  Caino.  Dieser  bikt  ihn  nicht.  Doch 
er,  Abele,  hört  in  der  Todesohmnacht  die  auaeinmderstjebenden 
Libnmer  ärmlich  blOcken,  und  ein  wildes  Thier  hinter  ihnen 
bersobnauben. 

Adamo  fühlt  eine  Herzensbeklemmong,  eine  Seelenangst, 
wie  er  noch  nie  empfunden.  Eva  zeigt  auf  eine  glühende  Woike, 
weiss  aber  nicht,  dass  Lucif  ero  in  dieser  Wolke  Verderben  brütet. 
Ab^le  enteilt,  um  den  Bruder  aufzuauchen.  In  seiner  Gemfltbs- 
bedrfingniss  richtet  Adam  ein  brünstiges  Qebet  an  QotL  Gottes 
„Stimme"  antwortet  nuter  Blitz  tod  Donner,,  nicht  aber  wie 
der  biblische  Giott,  sondern  wie  ein  Oott  aus  der  griechischen 
Mythologie,  der  ihn  auf  „das  onwiderruäicfae  Gesetz  des  Scbiek- 

I)  A  clie  pib  Bt&i,  Caino, 

Fra  qoeata  a  te  aemica  gent«V 
Tieni,  o  ta,  dura  marra,  a  me  ne  vieni 
Compagua  tu;  fera  neHHona  io  temo, 
Dl  te  moiiito  .  .  . 
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aale"  verweist,  „das  enere  Geschicke  gebieterisch  lenkt."  ')  Hubs 
Adamo  Solches  ans  dem  Monde  Jehova's  hören,  der  ihn  nach 
seinem  Ebenbilde  geformt?  Achl  das  Heidenschickaal,  das  ist  ja 
eben  der  Teufel,  der  Dfimon,  der  Lncifec,  der  gegen  alle  Gotträ- 
nnd  MenschenTemnnfb  ins  Blinde  hineinwtttfaet.  Einen  Balsam- 
tnipfen  giesst  der  Engelchor  in's  Herz  unseres  Urvaters,  der 
ihm  zahllose  Nachkommenschaft  verspricht.  Aber  ach  1  eine  Einsel- 
BÜmme  kOndet  wieder  von  nnrermeidlichem  Geschick,  doch  mit 
dem  Tröste,  dass  es  nur  der  schwarze  Prüistein  (&r  das  reine 
Qold  der  Tagend,  die  Alles  flberwinde,  und  die  schwarze  Fels- 
klippe sey,  an  welcher  des  Menschen  leichter  Sinn  und  sein  Fftrge, 
der  Stolz,  z«nchelle.^)  Hierauf  lenkt  „Gottes  Stimme"  wieder  ans 
dem  HeidniscKen  ins  Biblische  ein: 

Doch  WM  M  immer  tej,  so  flieoBt  doch  am 

OMchick  ■Ol  ew'gem  BaÜl*) 
Adamo  ermahnt  die  Genossin  sich  in  Demuth  undThrftnen  dem 
Willen  Gottes  m  unterwerfen;  doch  aber  jetzt  die  Kinder  autzn- 
suehen,  was  ihnen  weder  Gott  noch  das  Geschick  verwehre.*) 
Die  Mans,  die  sich  der  Frosch  an's  Bein  gebunden,  fährt  eben 
so  gut,  wie  das  Fatnm  mit  Jehova  an  Eine  Ruderbank  ge- 
schmiedet 

Lucifero  SM  den  Abele,  ansichtbar  ihm  voranschreitend 
Ulf  offenem  Felde,  initCaino's  nacl^eahmt«:  Stimme.  Neid  und 
Tod  (Invidia,  Morte)  lanem  wie  Buschklepper  dem  Caino  auf. 

1)  Uta  inreTooabil  legge 

Tnol  che  al  Destin  Ü  piegfai 
Che  i  oaai  Tostri  imperiom  regge. 
3)  Arverao,  ei  (il  Ueetin)  fia  1a  cote 

A  cni  ai  ■gnid  Toro 
Della  *irtii,  che  incontro  a  totto  puote; 
^  Piospero,  el  fls  lo  scoglio, 

CoBtro  il  qwtl  rotnper  denno 
II  Uare  nmana  atamo, 
E  il  ano  oaato  noochieT,  l'unano  oigoglio. 

3)  Qual  ch'  ei  da  dmiqne,  11  deatin  voatro  emana 
D'alto  cona^Ho  eterno. 

4)  Ma  i  Dostri  figli  abaodoniiare  intanto 

Noi  non  dobbiamo,  ah  no:  ciö  aon  comanda 
N£  Dio  mai,  ne  il  DesÜuo. 
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Dieser  ISast;  in  einem  Selbsl^E^T&che  das  eingesogeDe  Schlangen- 
gift des  Neides  aus  der  BisBwunde  slclEerii,  in  Äenaaenmgen  Ober 
die  Vorliebe,  die  sein  jüngerer  Bruder  Abele  bei  den  Kltem  and 
bei  Gott  geniesse.  Hierauf  erfahrt  Caino  durch  luridia  zuraat 
von  einem  Paradiese,  woraus  sein  Vater  Adamo  vertrieben  wurde, 
and  baut  an  dem  VerdruBS,  daas  ihm  dies  der  Vater  verschwiegen. 
Invidia  lockt  ihn  mit  allen  Schmeichelreizen  und  mit  den  Qe- 
nüBsen  deB  Paradieses,  wohin  sie  ihn  fQhren  wolle,  so  zwingend, 
dass  er  sich  förmlicli  in  sie  veiliebt;  „Ihre  Schönheit,  ihr  süsses 
Sprechen,  wie  er  es  uodi  nie  vernommen,  Alles  an  ihr  erregt  und 
bewältigt  ihn.  Nut  die  Scheu,  die  Seinigen  zu  verlassen,  and 
mit  ihr  ein  massiges  Wohlleben  zu  föhren,  hatte  ihn  ab,  ihr  zu 
fo^en." '}  luvidia  versteht  es,  Halbwillige  zu  kinmi,  ao  vor- 
trefflich, wie  die  Wassernixe  des  „Fischers."  Halb  zog  sie  ihn, 
halb  sank  er  hin.  Gut,  sagt  sie,  willst  du  didi  femer  placken 
i)ud  plagen,  mir  recht.  Was  du  verschmähst,  wird  ein  Anderer 
gemessen,  und  Iftsst  in  diesem  Andern  hinter  dem  halt^elfiftetea 
Schleier  der  Neid-  und  Eifersucht  seinen  Bruder  Abele  erkennen, 
dem  sein  Vater  Alles  inbetreff  des  Paradieses  erzählt  habe,  was 
er  ihm,  Oaino,  verschwiegen. 

Caino:  0  Wuth,  Hon  fällt  der  dichte  Nebel  mir 
Von  den  nmw5lkten  Angen.') 

Er  überliefert  Leib  und  Seele  der  Dämonin.  Sie  fordert  ihre 
Mutter  auf  (Morte),  dem  Holden  gleich  hier  ein  Pröbchen  der 
Freuden  zu  geben,  die  seiner  in  ihrem  Paradiese  harren.  Es  er- 
scheinen sofort  Tänzer  und  Tänzerinnen,  aus  dem  Ballet 
Satanella,  die  ihn  mit  Tanz  und  Gesang  berücken,  wie  Mephi- 
stopheles'  „luftige  zarte  Jungen"  den  schlummernden  Faust,  oder 
wie  die  schlflpMgen  Nonnengespenstercheu  Robert   den  Teufel. 

1)  ....    qael  Eavellar  tuo  dolce, 
Cui  non  adiva  il  pari  io  ntai)  mi  miwve, 
Tutto  in  te:  lua  pose'io  pnt  fnt  gÜ  Htenti 
Dell'  inoessantfi  offaticani  ingnto 
Abbandonate  i  miei,  per  trane  io  posois, 
Io  fra  delude  in  Qzio  agiata  vitaV 

2)  Caino.  Ob  rabbial  Or  totta  appieno 

Tatta  or  si  agoinbTa  la  caUgin  deusa 
Che  le  viste  olfuacavami.  .  . 
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Caino  versinkt  in  woUflat^  Betäubung,  wie  Faust  in  wonoe- 
Tollen  ScMummer;  und  erwacfat,  nachdem  Alles  verschwunden, 
sammt  Mutter  und  Tochter  (Horte  und  Invidia),  als  Robert  der 
Teufel.  Er  will  der  Geliebten,  Invidia,  seiner  bolden  Braut,  nach- 
eilen. Abele  tritt  ihm  entgegen.  Wfithend  stflrzt  Caino  auf 
ihn  los  mit  geschwungenem  Spatea.  Abele,  entsetzt,  ruft  die 
Mutter  an  und  entfilehb. 

Caino.  Flieh  nur,  bald  werd'  icli  dioli  eneiohen.  .  .') 

Der  Act  eUt  erschrocken  dem  fliehenden  Abel  nach,   ohne  sich 


Wie  mit  ganz  anders  pomphaftem  Teufel^enie  schleift 
BjTon's  Lueifer  seinen  Cain  durch  alle  Himmel-  und  HOlleDkreise 
metaphysischer  Phantastik;  ein  Zwitterd&mon  von  Goetihe's  Mephi- 
stophetes  und  Miltoa's  Satan !  Nun,  wir  werden  ja  seiner  Zeit 
sehen,  ob  das  poetische  Gold  dieser  metaphysischen  Himmel-  und 
Höllenfahrt  den  Schätzen  gleicht,  welche  die  Hexen  von  ihrer 
BrockeDfahrt  mitbringen,  oder  nicht. 

Caino  schleift  Abele  an  den  Haaren  herbei.  Der  fünfte 
Act  schlägt  die  Hände  vor  die  Ai^en  ob  solchen  Anblicks. 
Wuti  and  Jamme.rfleheu  wechseln    in    der   schrecklichen  Ein- 


Dea  Himmels  Lflfte  i*irst  da  nimnier  schauen  — 
StQrz  hin,  damit  ich  dich  vernichte  I 

Schnaubt  Gaiuo. 

Abele.  Halte 

ZarQck  den  Spaten,  schlag  nicht  anf  mich  ein ! 
Sieh  her,  ich  werfe  mich  ta  deinen  Füssen, 
ümklammenid  deine  Knie'  —  halt'  ein  nur  mit 
Dem  Spaten  I  .  .  .') 

1)  Fnggi  por  tn,  raggiongeiotti  io  ratto. 

2)  Caino.  Del  ciel  pur  raoie  non  vedrai  mu. 

Ch'  io  t'annicbili;  proattati. 
Abele.  La  marra 

Trattdeni,  debl  non  mi  percuoter:  vedi, 
Io  mi  ti  prostro,  e  tue  ginecchia  ttbbraccio. 
Deh,  la  marra  trattieni   .    .    . 
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Caino.  SUritl 

Abele.  Umarme  mich  xaror. 

Caino.  Idi  rerabschea'  dich. 

Abele.  Dnd  ich,  ich  liebe  dich  trotidem.    Erschlag  mich,  venn  dn 
wUlBt; 
Ich  wehr'  mich  nicht,  deh,  doch  verdien'  ich's  nicht. 

Csino.  —  Und  äoek,  aein  Weinen,  sein  trenhenig'  Wesen, 
So  jugendlich  anfrichtig,  ohne  Falsch, 
Und  seiner  Stimme  hold  gewohnter  Klang 
BewUt'gen  mich;  der  Arm,  er  sukt  mir  und 
Der  Zorn.  —  Doch  soll  ein  thöricht  Mitleid  mir 
Mein  Glück  entreiaaenf  .  .  Ich  ünglQcklioher ! 
Was  soll  ich,  was  beginne  ioh  ? ') 

Hin  and  her  geschleudert  zwischen  Wtith  und  Mitleid,  worfelt 
er  auch  den  Bruder  zwischen  Todesangst  und  jammervoller  Bru- 
derliebe. 

Wer  hitt  mich  ab?  St&sst  mir  den  Arm  mr  That? 
Woher  der  Donaerschall?  .  . 
Abele.  Gott  sieht  nss. 

Caino.  Gott? 

Mir  Bchien's,  ich  hSrt'  ihn;  und  nan  seh'  ieh  ihn 
Verfolgen  mich,  den  farchtbu  Scfareckliclien. 
Schon  seh  ich  auf  mein  schnldig  Hanpt  hernieder 
Den  eignen  Spaten  mir,  den  blnt'gen,  fallen. 

Nimm  du  ihn,  Abd,  nimm  den  Spaten,  faes  ihn 

Mit  beiden  HSnden  und  lerBchmettre  mir 

Das  Hanpt  1  Was  sänmst  do?  sieh',  ieh  setz  mich  nicht 

Znr  Wehr;    schnell,  t&dte,  tSdte  micbl   Nur  so 


Caino.  Maori. 

Abile.  Abbracciami  pria. 

caino.  Ti  aborro. 

Ab«le.  Ed  io 

T'amo  ancora.    Percnotimi,  se  il  rnoi; 
Io  non  Tesisto,  vedij  ma  not  uerto. 

Caino.  —  Eppnr,  qnel  pianto  sno;  qnel  giorenile 
Sno  candor,  che  pur  vero,  e  ü  dolce  aaat« 
Saoa  di  ena  voce,  a  me  fa  forza:  il  bracüo 
Caderai,  e  l'ira.  —  Ma,  il  roio  b«n  per  sempre, 
Stolta  pietade  or  mel  twTiaf  ...  He  lasse! 
Che  riaolvo?  ehe  fo? 
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Ent^hst  du  meinem  WnUiKrimni  ~  ich  bescfawOi'  dich 

Hoch  BchiteU]  ■) 
Der  Name  dea  Vaters,  den  Abele  aoBBpricIit,  desV^ra,  der  ihn 
des  Paradieses  beranbt,  am  es,  wie  Invidia  ihm  gesagt,  dem 
Abele  zu  schenken,  versetzt  Gaino  in  ernedte  Wnth.  Der  Moid- 
schlag  fällt.  Abele  stärzt  zuaammea  Caino,  von  aogenbUck- 
üchen  Oewisaensbissen  ei;grifiFeQ,  entflieht 

Adamo  hM  das  rOchelnde  Stilen  des  sterbenden  Abele; 
erblickt  den  Sohn,  der  nach  der  Untter  stammelt  Die  Situation 
ist  derart,  dass  die  Schilderung  selbst  unter  der  Feder  eines  mit- 
telmSssigen  Dicht«^  nicht  ginzlich  missrathen  kann.  Der  ster- 
bende Abele  spricht  zu  lange.  Fragt  nach  dem  grossen  Gläcks- 
gnt,  das  der  Vater  jenseits  des  Flusses  besessen,  und  das  er  dem 
Gaioo  eatzogm.  Adamo  weiss  von  keiner  aolchen  Gnterbong. 
So  hat  —  seufzt  Abele  mit  dem  letzten  Athem  aus  —  Caino,  von 
Täuschoog  befongen,  mich  erschlagen,  -  and  sUrbt  in  des  Vaters 
Armen.  Die  letzte  Scene,  an  der  sich  Eva  and  zum  Schlme 
„Die  Stimme  Oottes"  betheiligt  verläuft  etwas  matt  Es  h&lt 
schwer  mit  Jamraerergflssen  schliesslich  noch  eine  bedeutende 
tn^sche  Wirkung  hervorzurufen,  wenn  die  Anstifter  des  Bösen 
ausser  dem  Bereich  der  tragischen  G«rechtigkeit  ihr  Unwesen 
treiben.  Die  Stimme  Gottes  verkündet  Cain's  Strafe,  der  doch 
nur  als  eis  von  höUiscben  Gewalten  Verblendeter  erscheint  nnd 


Caino.  Vi»,  moori. 

Chi  mi  rattiene? . .  .  Chi  mi  epiuge  il  braccio?. .  . 
Qual  Toce  taona! 

Ab41e.  Iddio  ci  rede. 

Caino.  Iddio? 

Parremi  ndirlo:  ed  or,  vederlo  panni, 
Peraegpiünni,  tenibile:  giä  in  alto 
^^ggo  piombante  sn)  inio  capo  reo 
Qnesta  mia  stewa  insan^niiiata  marra! 
....  Prendi  tu,  Ahüe,  prendi 
Tu  qaesta  marra;  e  ad  ambe  man  percnoti 
Sona  il  mio  capo  tn.    Che  tardi?  or  nüia, 
Ninna  difeaa  io  fo:  ratto,  mi  accidi: 
Dccidi  me;  dal  mio  fnror  che  riede, 
In  altra  gnisa  non  pnoi  tn  sottrarti: 
Te  ne  acongimo;  tärtAMÜ. 
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ennahDt  die  Kitern  eich  aoa  ihrem  Knnuner  zsm  Scfaöpfer  za 
erheben,  der  äe  reichlich  mit  Nachkommei)  segnen  werde.  Eva 
schreit:  Qieb  mir  meines  Sohn  Abel  wieder.  Der  fttnnme  AdaiDO 
warnt  sie  vor  Anklagen;  Gott  sprach;  lass  ihn  uns  anbeten. 
Eva.  Ich  schweig,  und  bet'  ihn  an  auf  Abel'e  Leiche. ')  Ohne 
prophetischen  Hinweis  auf  den  Sterz  des  H^tllenreichea  kann  dieser 
Stoff  nicht  vollständig  im  biblischen  Sinne  zam  Anstrag  kommeii. 
Ihn  zn  einer  Galtar-Mysterie  zn  gestalten,  daza  war  Alfieri 
nicht  der  Dichter;  war  vielleicht  anch  sein  Jahrhundert  noch 
nicht  reif. 

Ansser  dem  ,Ab61e'  enthält  der  1.  Band  der  Opere  postame 
noch  zwei  AIcesten:  die  Alceste  des  Enripides  in  metrischer 
Uebertragoi^  mit  Beimohdren  in  Strophe  nnd  Antistrophe;  and 
eine  zweite  Alceste  (Alceste  seconi^),  welche  mit  der  üeber- 
bringting  des  delphischen  Orakels  b^nnt,  das  die  Heilni^  des 
Admet  von  der  Selbstanfopfemng  eines  nächsten  Verwandten  ab- 
hängig macht.  Alceste  bemächtigt  sich  zuerst  des  Boten  mit 
dem  Orakelsprach  nnd  kommt  dorch  ihren  Schwor:  fflr  ihren  Gat- 
ten zu  sterben,  jedem  andern  Familienmitgliede,  insbesondere  dem 
Vater  ihres  Öatten  Admeto,  dem  Feröo  (Pheres),  zavor.  Die 
Handltmg  erhält  dadarch  drei  erste  Acte,  die  in  gefnhlvoUen, 
gntstylisirten  Wettstreitsgeaprächen  über  Selbstenfopferungsbereit- 
Bchaft  sich  ergebeii ;  die  aber,  unseres  Erachtens,  ein  vfdliges  Miss- 
verständniss  dessen  bekunden,  was  eine  bedeutsame,  dramatische, 
ms  der  Natur  dieser  Mythe  geschöpfte  Exposition  und  Peripetie 
bilde :  wenn  der  Dichter  glauben  konnte,  dass  seine  der  Alkestis- 
Katastrophe  des  Enripides  voi^esehobenen  drei  ersten  Acte  den 
tiefsinnig  grossartigen  Ringkampf  des  Apollon  mit  Thanatos 
ersetzen  und  flberöflesig  machen  sollten.  Man  kftnnte  eben  so 
gut  eine  antike  Glitterstatiie,  den  Apollo  von  Belvedere  z.  B.,  da- 
durch zu  verschOnem  und  kunstwürdiger  zu  gestalten  gUuben, 
wenn  man  an  Stelle  des  abgeschlagenen  Kopfes  drei  andere  auf 
den  Bumpf  setzte.  Der  Wahn,  Enripides'  Alkestis  mit  zwei  letzten 
Acten,  wie  der  vierte  und  fBufte  von  AMeri's  Alceste  seconda, 
ausstechen  zu  kOunen,  muss  ein  um  so  schmunzelnderes  Lächelu 
und  ein  um  so  skeptischeres  Achselzucken  hervorruibn,  als  die 


1)  Taccio,  e  l'adoro,  in  sdI  mio  Abäl  proBttata. 
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beiden  letzten  Katastrophenacte  Alfieri's  den  rQhrend  heitern  Reiz, 
den  Bcherzbaft-tragischeu  Duit  uad  Zauber  gänzlich  verwischten, 
den  der  Grieche  in  aeinem  meisterhaften  Satyrspiel ')  {naiZfyvaa 
T^aytftdia)  fiber  die  ZnrückfOhrung  der  vom  Herakles  dem  Tode 
at^eruDgenen  Aliestis  hauchte.  Das  achmunzelnde  Lächeln,  das 
skeptische  Ächselznckeu  nimmt  noch  heitrere  Formen  an,  wenn 
man  die  A.nskanft  des  „Uebersetzers"  bezfiglich  der  sog.  zweiten 
Alceste,  als  Anhang  zu  derselben'),  gelesen,  worin  die  Alceste 
seconda  fär  die  Uebersetznng  eines  bei  einem  Trödler  von 
Alfieri  geüindenen  uralten  griechischen  Manuscriptes  ansgegeben 
wird,  das  den  Namen  des  Earipides,  als  Verfassers  dieser  andern 
Alkestis,  auf  dem  Titelblatte  trog.  Seine  Erklärung  schliesEA  der 
„Cebersetzer"  mit  einer  Apostrophe,  die  ein  von  „Üienerer  Hand" 
gezeichneter  und  in  seinem  Stndirzimmer  aufgehängter  Kopf  des 
Gnripides  plötzlich  an  ilin  richtete,  als  er  eines  Meißens  nach 
vollendeter  Uebersetznng  sein  entdecktes  Alceatomanuacript  suchte, 
und  nicht  fand.  Die  väterliche  Ermahnung  des  Euripides-Kopfes 
geht  dahin,  dass  Alfieri  lieber,  infolge  des  verschwundenen  Ma- 
nuseript^  den  Verdacht  eines  Täuschers  über  sich  ergehen  lassen 
möchte,  als  dass  er  sich  der  Gefahr  aussetze,  über  seinen  herr- 
lichen Fund  zu  „dissertationiren",  und  sich  als  Nichtgelehrter 
blosszustellen. ')  Wie  Schade  doch,  dass  der  grösste  italienische 
Tragiker  den  Humor  dieser  anmuthigen  Mystificationsscherze  in 
der  Behandlung  der  zweiten  Alceste  so  ganz  verleugnet  hat!  Und 
noch  mehr  Schade,  Jammerschade,  dass  seine  Commedie,  über 
die  wir  noch  ein  abschliessendes  Wort  anzufügen  haben,  von 
Allem,  was  f&r  Scherz,  Laune,  Humor  gelten  dürfte,  so  gar  keine 
Spur  verrathen,  dass  sie  ganz  dazu  ai^ethan  scheinen,  auch  die- 
sen Mysüficationsscherz  nur  als  einen  schlechten  Spass  zU  ver- 
dächtigen. 

Ueberbesagte  Commedie*)  wirft  die  italienische  Kritik, 
wie  über  die  Blosse  des  berauscht  schlafenden  Noe  dessen  Söhne, 
mit  abgewandtem  Gesicht  ihren  Mantel,  nur  dass  leider  Alfieri 
seine  Komödien-Blöasen  im  Schlafe  der  vollkommensten  Nüchtem- 


1)  öeBch.  d.  Dram.  1  S.  448  ff.  —  2)  Sdüarimento  del  TradutUiie 
au  queste  Alcest«  seconda.  —  3)  diasertazionare  senza  dottrina.  —  4)  VgL 
oben  S.  33&ff. 
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beit  aufdeckt,  nnd  er  dafQr  Terdiente,  nicht  mit  dem  Mantel  der 
Kritik,  sonderD  mit  der  von  Noe  suerat  gepflanzten  und  auf  sie 
vererbten  Rebe  zQgedeckt  zn  werden;  tun  so  rücksichtsloser  — 
d.  h.  wie  bei  Noe  mit  abgewandtem  (gerächt  —  als  diese  Com- 
medie  SpÄtfirüchte  von  Alfieri's  eifrigem  Stndium  des  Griechischen 
sind,  dem  er  seines  vertranten  Umgang  mit  Äristophanes'  Komik 
verdanM.  Sollten  wir  in  ihnen  posthome  mit  Aristophanes'  komi- 
scher Muse  im  Schlaf,  im  Äuti-NoS-Schlaf  absoluter  NQchtemheit, 
erzielte  SprOsslinge  erblicken?  Unmöglich.  Selbst  in  diesem 
Falle  mflsaten  sie  doch  einen  bacchischen  Blutstropfen  von  der 
Mutter  verrathen.  Drudenpuppen  sind's!  Strohbälge,  von  der 
italienischen  Tragödienheie  untergeschoben  der  AriBtophsnischen 
Mose.  Sind  es  in  dem  Grade,  dass  sie,  die  sich  für  politische 
Komödien  vom  reinsten  Wasser  ausgeben,  den  richtigen  Begriff 
einer  solchen  von  Seiten  des  Veriassers  aosschliesseu.  Eine  poli- 
tische Komödie,  im  Geiste  des  Aristophanes,  ist  das  concreteste, 
realste,  thatsächlichste  aller  Dramen.  Sie  ist  die  phantastische 
Parodie  der  unmittelbarsten  Ti^esfr^en,  der  politischen  Situation 
der  Männer  des  Augenblicks  und  der  Tagesströmnng ;  und  nicht 
etwa  in  verhüUter  Weise,  wie  etwa  das  politische  Lustspiel  der 
Franzosen,  nein:  sie  ist  die  FersifHage  der  T^eafr^en  und  I^ges- 
tiguren  quand-meme,  mit  Saut  und  Haaren.  Darin  li^  eben  der 
Unterscheidniigschar^ter  der  altattischen,  der  Aristophanischen 
Komödie  von  alles  andern  Komödiengattungen.  Sie  allein  stellt 
das  Gelegenheits-,  das  Tendenzdrama,  die  Osmevalskomödie  mit 
unbeschrankter  Lästerfreiheit  dar  «or'  i^oxjv.  Zu  ihrer  Came- 
valsfreiheit  gehört  auch  das  V<»Techt:  die  handgreiflichste,  nack- 
teste, ja  krasseste  Prosa  des  Tages  durch  eine  ideenvolle  Phan- 
tastik,  den  hSchsten  lyrischen  Schwnng  nnd  die  scheinbar  tollst« 
Komik,  zn  idealiairen  und  zu  verklären.  Statt  dessen,  worin  ergehen 
sich  Alfieri's  vier  politäsche  Komödien?  In  einer  frosten  Ver- 
spottung der  Hauptfbrmen  der  Staatsregierungen  in  alstracto, 
wozu  die  vierte,  L'Antidoto,  „das  G^ngift"  betitelt,  die  Pa- 
nacee  ermitteln  soll:  Montesquieu's  „Esprit  des  lois",  ohne  Esprit 
und  als  trockenstes  Schema.  Weit  weniger,  weit  dürfläger  als 
selbst  ein  solches  Schema,  da  Montesquieu  die  Berechtigung  Jeg- 
licher BegienmgEcform  nach  dem  Gulturgrade  dei  historischen  Eat- 
wickelung  der  Völker,  ihrem   Geist^charakter,  nach  Boden  and 
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geopraphischer  Lage,  genau  abschätzt  ond  wOrd^;  während  die 
politiscbe  Komödie  des  ÄMeri  in  einen  beliebten  geechichüicben 
Babnien  ihre  Parodie  zu  einer  der  Grandfoimen  der  politischen 
Herrschaftsweisen  bringt.  Die  despotigche  Einzelherrscbaft 
nimmt  die  erste  Komddie  unter  dem  Titel: 

L'Uno, 

zum  Thema;  die  oligaFchiscb-aristokratiacbe  Regierangeform,  in  der 
zweiten  Komddie:  IFochi,  die  Wenigen;  die  demokrat^he  oder 
das  Volksregiment  in  der  dritten:  I  Troppi,  die  Vielen,  und  in 
der  vierten  endlich,  L'Antidoto,  daa  Gegengift,  fiJrdieMias- 
bräucbe  der  drei  andern  Begierungsformen:  die  personificirte  aus  den 
anderen  Kegierungsformen  zusammengeflickte  Harlekinsberrscbaft 
wieder  in  Kbatracto,  die  als  Neugeborene  (Neonata)  aus  dem 
Qebäretubl  der  apokryphen,  das  ganze  Stück  bindnrcb  kreissen- 
den  Frau  des  zeitigen  Oberhauptes  des  Gemeinwesens,  Piglia- 
tutto  (Allraffer)  herrorgebt.  Die  denkbar  kahlste  Tetralt^e,  in 
Vergleich  mit  welcher  des  Aristoteles',  jene  Grundformen  philoso- 
phisch erörternde  „Politik"  wie  ein  unterbaltlicber,  tagesfrischer 
Roman  mundet. 

Die  Einzelherrschaft,  L'üuo,  soll  jener  aas  Herodot  bekannt» 
Vorgang  charakterisiren ,  welchem  Darius  Hystaspes  ond  seine 
Dynastie  den  persischen  Thron  verdankt:  jenes  von  Darius'  Stall- 
meister kflnstlich  erzei^^  erste  Wiehern  seines  Leibpferdes.  Auf 
die  Vorbereitui^n  biezu  geben  die  ersten  vier  Acte.  Dario's 
Gemahlin,  Parisa,  erzählt  dem  Traumdeuter,  Oneiro,  ihren 
l^am,  worin  sie  ihre  Freundinnen  zu  ihren  Fassen  ihr  huldigen 
sah. ')  Der  Spass,  dass  de  beim  Erwachen  aus  dem  Traum  ihrem 
neben  ihr  übenden  Gemahle,  Dario,  einen  Fnsstritt  in  die  Hüfbe 
versetzte"),  soll  ein  attisches  SalzkSmcben  seyn,  das  an  die  alt- 
attische Komödie  wom^Uch  erinnere.  Der  Wabras^er,  Oneiro, 
verspricht  die  Sterne  su  befragen,  und  bekommt  gleich  auf  dem 


1)  iDginoechiate  mi  a'enui  dtvanti, 
G  mi  adi»arai   .    .    . 

2)  _    —    «ppenk  deata  diedi  del  pih  rilto 
Un  grau  ctläo  coü  cogli  occhi  obitui 

E  ozzeccu  Dario  apponto  neQa  coscia. 
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Weg  dahin  die  zweite  Tranmnass  ron  Dario's  Stallmeister,  Ippo- 
filo,  zu  knacken.  Diesem  träumte,  er  läge  mitDario's  Leibrosa, 
Chesball^no,  auf  Einer  Streu.  Plötzlich  sprang  das  Ross  auf, 
fflch  toll  gebärdend  tot  Leibschruenen ,  nnd  wiehernd  wie  be- 
sessen. Kr,  Ippofilo,  nicht  faul,  salbt  sieb  den  Arm  bis  auf  den 
Ellbogen  nnd  zieht  anf  dem  Lavementwege  dem  Pferde  zuerst 
ein  Königsdiadem  hervor,  und  nach  einem  zweiten  Griff  ein  K5- 
nigBscept«r. ']  Sterndeuter  Oneiro  giebt  ihm  das  Zei^ias,  dass 
er  als  Staatsmann,  nicht  als  Stallmann  getrSnmt,  und  die  nSchste 
Nacht  werde  er,  Oneiro,  grosse  Dinge  an  den  Tag  bringen.^} 

Nach  einer  zaundnrren,  ergebnisslosen  Auseinuidersetzung 
zwischen  dreien  der  Mörder  des  Psendosmerdis,  worunter  Dario, 
Bber  die  fSr  Persien  beste  Herrschaftsform,  als  welche  Dario  die 
Einzelherrschaft,  sein  Genosse  Oreone  die  Yolksgewalt,  Mega- 
beze  die  Adelsherrschaft  erklärt  —  ein  Meinungsstreit,  der  im 
Vei^leich  zu  dem  entsprechenden  bei  Herodot  zwischen  Dareios, 
Otaoea  und  Megabyzos'},  dessen  caput  mortuum  vorstellt  — 
stfirzt  Stallmeister  Ippofilo  herbei,  heulend  nnd  jammernd  über 
die  grässliche  Pferdekolik,  die  Dario's  Leibross,  Chesballeno, 
plötzlich  hefallen.  Trostlos  eilt  Dario  zu  seinem  zweiten  Ich,  um 
es  wieder  auf  die  Beine  zu  bringen.  Damit  ist  der  zweite  Act 
abgefunden. 

Noch  versteinert  hölzerner  und  frostiger  als  die  Mäuierscenen 
sind  die  Fraaengespräche,  die  den  gröagten  Tbeil  des  dritten 
Act^  fQllen,  den  Ruhmesantheil  des  Weitläufigsten  erörtern,  wel- 
chen Pafinia,  Tochter  des  Oreone,  an  dem  Verrath  und  der  Er- 
mordung des  fischen  Smerdis,  ihres  Gatten,  hatte,  (^rpriester 
Colacone  erbietet  sich  der  Parisa,  Gemahlin  des  Dario,    als 

1)  lo  subito,  sbraccitttomi, 

M'nngo  ben  bene  d'oUo,  e  (con  riapetto 

Parlando)  infln  al  gomito  introiDettogli 

Per  U  bnco  di  dreto  e  il  pugno  e  il  braccio 

A  pochino  &  pochino  (e  atsTari  egii 

Qaetino  come  im  agsellino)   .... 
3)  DaTver  Bognasti 

Da  nom  di  atato,  e  mon  dj  stalla  .   .  . 
Domani  notte  aoopriro  graa  cose. 
3)  m  c.  60-^3. 
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Werkzeug  zu  Dario's  ErhOhui^,  auf  Kosten  von  dessen  Uitbe- 
werbern,  bei  denen  er  den  Spion  spielen  will.  Dasselbe  wieder- 
holt «r  dem  Dario  in  der  nächsten  Seeue,  der  den  Kopf  voll 
hat  von  der  Eolik  eeiaes  Pferdes,  Cbesballeoo,  das  auch  den 
dritten  Act  zum  Schlnsse  bringt  Dann  wieder  stfirzt  Stallmeister 
Ippofilo  herbei  mit  der  staatsretterischen  Meldung,  class  zwar 
iWio's  dem  Pferde  eigenhändig  beigebrachtes  Klystiei  nichts  ge- 
holfen; dafKr  Terspreche  aber  das  Recept  des  Wahrsagers  nicht 
nur  dem  Pferde  Qenesung,  sondern  auch  dem  Dario  BrfQUung 
seiner  höchsten  Wünsche,  und  Peräen  Glöck  und  Segen:  wenn 
nämlich,  so  besagt  das  Kecept  des  Wimdermannes,  „das  Pferd 
mit  den  Nasenlöchern  das  berieche,  was  es  im  Leibe  trage." ') 
Stallmeister  erklärt  natflrlicb  sogleich  den  Orakelspruch  durch 
seinen  Tramn,  der  fiber  das,  was  der  Pferdeleib  in  sich  trägt  und 
beriechen  soll,  Aufschluss  giebt :  Beicfaskrone  und  Scepter  nämlich, 
womit  der  Tiunm  die  Krone  und  das  Scepter  des  Cambise  und 
Giro  meinte;  BeichsUeinodien,  die  Oberpriester  Golacone  in  Ver- 
wahrung halte,  und  dieser  auch  sofort  zu  holen  eilt,  um  sie  dem 
Leibpferde  des  Dario  unter  die  Nasenlöcher  zu  halten.  Welcher 
sublime  Aristophuies-Witz !  Welche  einschneidende  Eolik  von 
Eomih,  und  welche  glückliche  Erfindung,  die  jenes  andere  von 
Herodot's  Stallmeister  dem  Pferde  des  Dario  miter  die  Nase  ge- 
riebene Kiechmitte!  sammt  der  Stute,  die  es  lieferte^),  so  glän- 
zend verdunkelt 

Voll  Freude  tritt  Dario,  aus  dem  Stalle  kommend,  unter 
die  Genossen;  angeblich  aber  die  Genesung  seines  Pferdes,  im 
Herzen  aber  w^en  des  Thrones,  den  ihm  am  folgenden  Morgen 
vor  Sonnenaufgang  sein  darauf  dressirtes  Pferd  unfehlbar  unter 
den  Sitz  wiehern  wwde.  Di«  sieben  SmerdisraiSrder  mid  Kron- 
prätendenten, von  denen  aber  hier  nur  die  vier  schon  genannten 
in  Spiel  und  Handlung  kommen,  erhitzen  sich  abermals  über  die 
fflr  das  persische  Volk  beste  R^ierungsform,  welche  für  jeden  in 
petto  diejen^e  ist  deren  Oberhaupt  er  wäre;  denn  der  Gremein- 
esel,  das  Volk,  wechselt  bekanntlich  nnr  den  Sattel.    Zuletzt  ent- 


1)  CSo  ch'  egii  ha  in  corpo  annasi  con  le  ft'ogi, 
E  sarä  sano,  e  totti  ei  fara  grrandi. 

2)  Herod.  m,  c.  87. 
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iHvnnt  der  Streit  bis  zur  Entacheidnog  durch  das  Schwert  ^ 
ferro,  al  ferro!"  Da  tritt,  nadi  altem  Branch  im  Orient  and 
Occident,  der  tirosspfaffe,  der  Golacone,  dazwisetaen,  der  nach 
vorgängiger  Verabredmig  nnd  heimlich  mit  Dario  sbgeinachi«r 
Sache  in  Vorschlag  bringt,  den  Thron  demjenigen  m  Abeiiaaaen, 
dessMi  Pferd  znerst  wiehern  wärde.  Allgemeine  Zustiuminng  nnd 
eidliche  Znsage  bei  Mitra.  Der  Glockenhans  jedes  Äctschlnssea, 
der  Stallmeister  Ippofilo,  der  verluippte  Dichter  selbst,  als 
„Pferde&eund",  —  Ifintet  aach  den  vierten  Act  ans,  nnd  seine 
Hochzeit  mit  dem  KammeiMnlein  der  kOuftigen  Königin  von 
Pferdes  Gnaden,  mit  der  acbOnen  Aplina,  ein,  deren  Hand  er  ids 
Lohn  fflr  seine  Dressur  des  aois  Apportireu  von  Krone  und  Scepter 
at^ericbteten  Bosses  Ghesballän  von  Dario  erbittet,  mit  der  Vor- 
sage, dass  ihm  am  nSchsten  Morgen  sein  Pferd  die  Krone  aufs 
Haupt  wiehern  werde,  beim  Aufgehen  der  Sonne,  der  Krone  des 
Himmels,  als  sollte  es  gleichzeitig  auch  diesem  seine  Krone  au& 
Hanpt  wiehern. 

Alles  das  ist  bei  Beginn  des  fönften  Actes  in  ErfQllung  ge- 
gangen, doch  so,  dass  der  Stallmeister  Ippofilo,  wie  Herodot's 
Stallmeister  Oebares,  seine  Kand  dabei,  nach  dem  Wortlaut  des 
Herodot,  im  Spiele  hatte  *),  weil  sonst  Ohesball^n,  der  die  Stelle 
genau  kennt  *),  schwerlich  beim  blossen  Beriecheo  der  Beiobsin- 
signien  seine  NasenlScber  ins  Tremuliren  gebracht  und  dazu  ge- 
niest hätte. 

Hoch  zu  Bosse  auf  seinem  KrOnungszelter,  dessen  Wiehern 
ihm  ganz  Asien  zu  Füssen  schnaubte,  erscheint  König  Dario, 
an  der  einen  Seite  den  Megabize,  der  ihm  den  BOgel  hält,  an 
dw  andern  den  Grosspf^'en  Colacone,  der  das  Boss  am  Zügel 
fShrt,  als  Widerspiel  zu  den  römischen  Golacones  im  Mittelalter, 
denen  Könige  und  Kaiser  Zügel  ond  Bügel  hielten,  and  deren  es 
—  darin  kein  Widerspiel  —  so  manche  gab,  die  ihre  Colaconen- 
Kione  ebenfalls  der  Stallmeister-Hand  verdankten,  welche,  dank 
den  berüchtigten  Stnten,  Theodora  und  MaroziH,  dabei  im  Spiele 


1)  Tatta  notte  al  valente  cheaball^nu 

Feci  annnaaie  nn'  area  creatiice 


2)  Herod.  ni,  c.  87. 
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war.  Dario  verkündet  vom  Bflcken  seines  Chesball^n  herab 
Beine  Gotte^nadenwahl  von  Bosses  Gnaden  mm  König  der  Kü- 
n^. ')  Er  erhebt  den  Megabize  zum  Protomagnaten  von  Per- 
sien; den  Wahrsaget  Oneiro  zam  Frotomanten  oder  ersten 
Zeichendenter  des  Reichs.  Seines  StallmeisterB  s^ensreiche  Hand 
fBllt  er  mit  6000  Goldstücken  jährlicher  EinkQnfte.  in  dieselbe 
ansserdem  die  Hand  derÄplfnal^nd,  nnd  solcherart  einHftnde- 
paar  verknflpfend,  das  Aristophanes  fUr  würdig  erklärt  hätte,  in 
Gold  gössen  nnd  mit  den  kostbarsten  Edelsteinen  geschmückt, 
als  Beichssymbol  bei  jedem  Erönangseinzi^  dem  Könige  mid 
seinem  Leibhengst  znm  Beriechen  vorangetragen  zu  werden,  da- 
mit dieser  sein  Jubelwiehern  in  den  krönungsfeierlichen  Tusch 
der  Fanfaren  von  Panke  nnd  Trompeten  mische;  nach  Vorgang 
des  Protochremetistes  oder  Oberreichswieherers,  CheBball^no, 
eines  grösseren  „EOnigsmachers"  als  Shakspeare's  „Kingmaker", 
Warwick ;  und  grösseren,  als  weiland  sämmtliche  sieben  Chnrfärsten 
znsammei^nommen,  deren  letzter  sich  selbst  den  Chnrstobl  vom 
Geaäss  und  den  Churhut  vom  Kopfe  gewiehert  hat,  Chesbal- 
leno  erhebt  ein  Krömmgsgewieher  seiner  würdig:  Ihi,  I,  ihi  ihi.') 
Megabize  will  ihn,  ob  der  begeisterten  Nüstern,  unter  die  Grosa- 
würdner  des  Reichs  als  Präsidenten  des  höchsten  Staatsrathes 
feierlich  aufgenommen  wissen.')  König  Dario  erklärt,  ihn  in 
Leben^rösse  in  massivem  Golde  giessen  lassen  zu  wollen.  Qo- 
bria  giebt  dem  zum  König  gewieherten  Alleinherrscher  zu  be- 
denken, dass  er  die  seiner  zweiten  Vorsehung,  dem  Reichsretter, 
Chesballöno,  geweihte  Reiterstatue  ohne  Reiter  ans. massivem 
Golde,  der  Gefahr  aussetze,  vom  ersten  besten  Reiter  in  Tausende 
von  kleinen  Dareiken  oder  persischen  Goldstücken  ausgemünzt  zu 
v?erden.  In  Erwägung  dessen  will  König  Dario  einen  Orden  vom 
goldenen  Pferdchen  an  einem  güldenen  Kettcheu  für  die  Qross- 
würder  seines  Reiches  stiften.  *)  Gobria  ruft  Wehe  über  den  un- 


I)  Ä  Re,  mi  elegge  11  (Mo.    ~    2)  V.  bc.  6. 


la  catena  d'oro  appeso  al  collo 
i  Giandi  del  legao. 
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glücklichen  Cheaball^no,  der  dadurch  geehrt  werden  sdl,  dass  er 
an  den  Hals  eines  „kleinem  Pferdes"  (euphemistisch  f^  „grossen 
Esels")  gehängt  werden  soll.  ■)  Die  einzig  entsprechende  Ehre, 
meint  Qohria,  die  der  K6jiig  von  Wiehems  Gnade  seinem  vier- 
hnfigen  Krßner  erzeigen  könnte,  wäre:  ihn  bei  lebendigem  Leibe 
einbalsamiren  zu  lassen.  ÄUerhöchstsie  würden  dadvirch  zugleich 
der  Unannehmlichkeit  zoTorkommen,  in  Ällerhöchstihrem  Eronen- 
spender  immerdar  allerhöchstihren  Wohlthäter  za  erblicken,  nnd 
bei  jedem  Wiehern  an  die  Art,  wie  Seine  königliche  Majestät  znr 
Krone  gelallte,  erinnert  zu  werden.^ 

Dario.  Laas  dich  umarmeu, 

Erbab«iL  sj^aasigster  der  Philosophen! 

Nie  BoÜHt  da  dich  von  meiner  Seite  trennen.') 

Gobria  dankt  für  die  Ehre;  gelobt  dem  König  die  unverbrüch- 
lichste Unterthanentreue ,  aber  ans  der  Feme,  weit  weg  vom 
Schuss. 

Solche  satirische  Kömer,  noch  so  beissend  und  trefiend,  er- 
setzen so  wenig  den  Humor  einer  politischen  Komödie,  wie  eine 
handvoll  Salz,  trotzdem  dass  dieses  ein  gutes  Dängungsmift«l  ist, 
den  Humus  einem  Sandboden  geben  kann.  Zudem  eine  politische 
Komödie  ohne  Volksfigur!  Von  einem  Chor  zu  schweigen.  Doch 
sind  Älfieri's  Komödien  für  die  Literaturgeschichte  auch  insofern 


1)  Gobiia.  Oimi  met   disgraziato  Chesballeno, 

Che  tn  per  onoratlo  lo  appendeeei 
Tftlvolta  al  collo  di  minor  caTallo 
Che  Don  fn  egli. 

2)  Dario,  il  premio  il  piii  atil  che  pnei  dargU 
Fia  di  farlo  ben  bene  imbalsimare 

Con  regia  pompa  Egizia  .     .    , 

e  intanto  . 

Ei  noD  potra  coei  mai  rinfacciarti 
La  donata  Corona. 

3)  Dario.  Ch'  io  ti  abbracei, 

0  il  piü  lieto  e  sublime  dei  FÜosofi. 
Ta  mai  da  me  non  ti  dipartirai. 
Qobria.  Änzi,  con  te  non  staro  mai.    Boon  eaddito 
Sono,  e  sarö,  pin  ch'  altri;  ma  lontano 
Sempre  in  etemo. 
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Dicht  imwichl%,  weil  man  daraus,  durch  eine  Art  G^nprobe,  er- 
sieht, was  ihm  unter  anderem  zum  grossen  Tragiker  fehlte:  der 
Humor.  Yen  Aeschylos  z.  B.  wissen  wir,  dass  er  der  grösste 
Dichter  in  Satyrspielen  wie  der  grösste  Tragiker  war.  Eine  Volks- 
figur  von  Bharabüti  oder  König  Qudra  konnte  nur  ein  dramati- 
scher Dichter  zeichnen,  der  auch  das  Genie  beaass,  sich  bis  zu 
den  höchsten  tragischen  Wirkungen  und  Erschütterungen  empor- 
zuschwingen. 

Die  seichte,  dürtUg-tririalB,  mit  der  oberflächlich-rohesten 
Charakteristik  der  politischen  Eigenthlimlichkeit  solcher  Staatsform 
sich  abfindende  Parodimi^  der  despotischen  Einzelherrschaft  in 
der  ersten  Commedia,  L'D&o,  wird  von  der  zweiten,  welche  die 
ol^archisch- aristokratische  Herrschaft  der  „WeDlgen",  unter 
dem  Titel: 

I  Pochi 
komödirt,  an  abschmeckender,  nicht  selten  widerwärtiger  Schaal- 
heit  und  Vollmer  Unkenntniss  oder  geflissentlicher  Fälschung  des 
Charakters  und  der  Bewe^rfinde  der  darin  parodirten  Personen 
noch  weit  überboten.  Die  politische  Komödie  geniesst  das  Vor- 
recht einer  scheinbar  possenhaft-frivolen  Behandlung  ihres  Gegen- 
standes, mit  dessen  innerstem  idealen  Kern  sie  es  aber  ganz  so 
ernsthaft  nimmt,  und  den  sie  ganz  so  streng  und  eifervoll  zu 
letztgültiger  Entscheidung  bringt,  wie  die  grosse  Tragödie  ihre 
Zweckidee,  ihr  erschütterndes  Problem.  Possenhaft  karikirt  in 
Tendenz  und  idealem  Grundgehalt,  gallig  herb  und  spaeslos  widrig 
in  der  Form  eines  kokett  akademischen  Crusca-Stjis  —  eine  po- 
litische Komödie  von  solcher  innem  und  äussern  Reizlosigkeit, 
solchem  Mangel  an  idealem  Ernst  und  an  scherzhaftem,  mit  die- 
sem bis  zur  Scheintollheit  contrastirenden  Muthwillen  steigert 
den  Unmuth  der  Kritik  zu  dem  Verdammungsurtheil ,  das  dem 
Dichter  einer  derartigen  politischen  Komödie  nicht  bloss  das  spe- 
cifische  Talent  zur  parodirenden  Komik;  das  ihm  auch  das 
poeti^he  Gemüth  ^spricht:  jene  tiefste  Erkenntnissfähigkeit,  jenes 
menschlich-göttliche  Erfühlen  und  Erschauen  des  Wesens  geschicht- 
licher Ergebnisse,  des  innersten  Geistes  derThatsachen  und  Beweg- 
gründe und  der  im  letzten  Grunde,  trotz  aller  Zeitbefangenheiten, 
idealen  Lauterkeit  der  Zwecke  und  Begeisterung  für  dieselben 
in  einzelnen  ausnahmsweisen  Vertretern  der  Freiheitsbestimmung 
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der  Menschheit;  Veitreteni  und  Verfechtern  der  Volkeaferedelung 
durch  bürgerliche  Oleichbereeht^ong  nod  Freiheit.  Ansnahms- 
eracheinUDgen  dieses  Gehaltes  waren,  ihre  politischen  Fehler  and 
VerimiDgen  zi^standen  —  die  beiden  Oracchen  ');  in  dw 
Geschichte  der  römischen  Republik  vielleicht  die  einzigen  patri- 
cischen  Jünglinge,  die  es  mit  der  Verbessening  der  I^e  der 
damals,  infolge  der  Kriege  nnd  Vertheilung  dei  Läadereien,  auf 
den  tiefsten  Punkt  der  Verarmung  und  Besitzlosigkeit  herabge- 
suakenen  Volkaklassen  ernstlich  meinten,  und  für  die  Durchfuh- 
mng  ihrer  edlen  hochherzigen  Absicht  Leben,  Vorrechte,  Familien- 
stellung zum  Opfer  brachten.  Diese  Voi^nge,  dieses  Brudeipaar, 
die  herrlichsten  der  politischen  Dioskuren  der  Yolksf^eiheit  in  der 
römischen  Geschichte,  die  einzigen  Junker  in  der  Geschichte  der 
Adelsherrschaft,  deren  Sympathien  für  die  Volkssache  auMchtig 
und  ehrlich  waren;  die  ein  menschliches  Herz  für  das  Gemeinvolk 
hatten  —  diese  gerade  als  Beispielsüguren  wählen,  behu&  einer 
Komödie,  welche  die  Bemäntelung  der  .eigensüchtigsten  Ka^n- 
zwecke  mit  dem  Eifer  für  Volkswohl  und  VolksiVeiheit  parodiren 
soll:  muss  man  nicht  glauben,  der  Farodist  dieses  Volkshelden- 
paares habe  seinen  tief  versteckten  aristokratischen  Aerger  über 
die  Sympathie  der  beiden  Qraccheu  mit  derVolkssache  auf  Kosten 
des  Adels  nur  kitzeln  und  durch  Verlästenmg  ihrer  Motive  sein 
hochadeliges  Mflthchen  kühlen  wollen?  Ihm  selber  unbewusst, 
ganz  gewiss;  dennnoch  aber,  als  ein  dem  Blute  unaustilgbar  ein- 
gepflanzter Kasten-Tick,  hindurchwirkend  durch  alle  Athleten- 
künste schriftstellerischer  Freiheitsbegeistemng  and  Kämpfe  für 
die  Freiheit. 

Jene  grossen  durch  die  Qracchenbewegung  hervoi^erufenen 
Erschütterungen,  in  welche  platte  spiessbürgerliche  Komödien- 

I)  Von  Tiberius  Gracchus  si^  VeUejne  Paterculns  (II,  2);  vir  alio- 
qni  vita  innocentiasimiia ,  ingenio  tiurentisBliima,  propoaito  saDctisBmiuB, 
tantis  d«Diqae  adomatna  virtatibas,  qnantaa  perfecta,  et  natara  et  indn- 
Btiia,  mortiJia  conditio  recipit.  Von  Cajne  flracchns  (c.6):  tam  Tirtotibiis 
ejns  cumibns  qnam  haic  errori  simitem,  ingenio  etiam.  eloquentiäqne  longe 
praeat»ntiorem.  DieeeB  ürtheil  eines  Legaten  und  Keitetgenerala  unter 
Tiberius,  Hofschmeichleni  von  Sejanus,  ist  nur  die  Quintessenz  der  über- 
einstimmenden Scbilderungeu  des  Liviua  (Epit.  LVIII),  Floros  (IH,  14.  15), 
Appian.  (de  hello  civili  I,  9—28)  und  Plutarch  (in  den  LebeBsbeschrd- 
bungen  dei  beiden  Gracchen), 
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intr^oe  Iftsst  sie  diese  Parodie  TeiUufeii!  Um  dem  Hause  des 
PatricieTB  Fabio  die  Spitze  za  bieten,  und  die  Herrschaft  Aber 
dm  Qemeinwesen  an  das  Hans  Qraceo  (oasa  di  Oracco)  mit  Hälfe 
der  Plebs  zu  fesseln,  setzt  Tiberio  Gracco,  bei  der  Bewerbung 
um'a  Consnlat,  den  plebejischen  Tölpel  Gloriaccino,  dem  Pahio 
entgegen,  und  wird  aufs  eilrigste  hierin  von  seinem  jfingern 
Bruder,  Cajo  Qrscco  unterstützt,  der  in  die  AdoptiTtocbter  des 
Plebejers  Glloriacciuo  rasend  verliebt  ist,  und  seine  Mutter  Cor- 
nelia, die  adelstolzeste  Verächterin  der  Plebs,  zur  Einwilligung 
nur  durch  Erhebung  des  Gloriacßino  zur  Consulatewflrde  glaubt 
bewegen  zu  kOnnen.  Seine  tiefe  Yolksveracbtung  spricht  Tiberio 
Oracco  unverholen  aas: 

Ich,  Oracco,  Enkel  ich  des  grossen  Scipio, 

Verpöbeln  solcher  Art?  .    .    .') 

Zur  Mutter  sagt  er: 

Du  weisst  es,  hieiu 
MiiBB  man  ftla  niedrigen  Werkzeogee  sich 
Der  Plebs,  der  treulos  tückischen,  bedienen.') 

Zur  Demüthigung  der  Bitterschafb  nämlich,  die  fVech  dem  Patri- 
ciat  sich  gleichzustellen  trachte.  ^)  Das  baare  Qegentheil  von 
Tiberius  Gracchus'  politischen  Absichten  und  Zwecken,  der  sich 
die  zahlreiche  Klasse  der  Ritter  gerade  dadurch  geneigt  machte, 
dass  er  deren  TheÜnahme  an  den  Gerichten  eifrig  betrieb.  Wel- 
cher Ritterchor  liess  sich  hier  einfahren  als  Gegen-  und  Seiten- 
stflck  zu  dem  in  Aristophanes'  „Ritter"-KomÖdie! 

1)  lo  Gracco ;  nipote  io  del  gran  Scipione, 

HebeizuT  in  cotal  gnisa?  I.  sc.  3. 

2)  Ma,  tu  il  stu,  ch'  h  d'nopo 
In  cio  adoprarri  lo  stroniento  ingrato, 
La  inRda  iniqna  e  mobil  Plebe  .  .  . 

3)  n  tone  al  ceto  ambizioso  andace 

De'  caralieri  e  l'impudenia  e  il  molto 
Poter  ch'  ogtd  di  piii  bi  UBnrpan  essi 
E  coi  snbiü  illociti  gnadagni, 
E  con  quel  loro  irsi  anaeBtando  a  foTza 
Con  noi  Patriij.  III,  I. 

so  spricht    seine    Matter  Cornelia,  womit  Tiberio   vollkommen    fibereiu- 
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Cajo  äracco  wetteifert  mit  Tiberio  in  Verabscbeanng  der 
Plebs: 

In  Banden  eines  Mädchens  aus  dem  Volke 
Verabscheu'  dennoch  ich  die  Plebs.') 
Versichert  er  seiner  Mutter,  um  deren  Einwilligung  zu  seiner 
Vermählni^  mit  dem  Plebejermädchen ,  Mitulla,  er  iussfäUig 
und  mit  Thränea  bittet. 

Seine  eigene  Gesinnung  gegen  den  „süssen  Pöbel"  verrätb 
der  Parodist  am  deutlichsten  in  den  drei  Volketigureii ;  dem  ge- 
nannten Gloriaccino,  in  Lentulio,  dessen  Bruder  und  Vater 
der  Mitulla,  und  in  dem  Volkstribun  Furiaccino,  die  zusam- 
men einen  stattliclien  Oerberus  abgeben  mit  drei  sicli  gegenseitig 
wflthig  anbellenden  uud  beissenden  Hundsköpfen.  Die  zwei  letzten 
■  Scenen  des  dritten  Acts  {5  und  6)  sehallen  von  diesem  höllischen 
Gekläffe  der  drei  Volksmänner  betäubend  wieder.  Lentulio, 
der,  Mber  bankrott,  jetzt  durch  ein  „Latrinengeschäft"  wieder  zu 
Vermögen  gekommen,  fordert  seine  Tochter  vom  Bruder,  dem  G 1  o- 
riaccino,  zurück,  weil  er,  im  Gefühle  seiner  plebeischen  Hunde- 
demuth  und  ehrfurchtsvollen  Selbstwegwerfung,  den  patriciachen 
Geschlechtem  gegenüber,  das  Mädchen  zur  Raison  bringen  und 
ihr  den  Tollwurm,  Einen  aus  der  Casa  Gracco  zu  beirathen,  neh- 
men will.  Gloriaccino  verweigert  dem  Bruder  nicht  nur  die 
Tochter,  er  erstickt  ihn  noch  iörmlicb  in  dem  Sentgrubengeacliäft, 
das  ihn  bereicherte.^)  Lentulio  taucht  aus  seinem  Element 
aber  nur  glorreicher  empor  und  stolzer  auf  seinen  ebenbürtigen 
Auswurf,  woraus  er  das  schöne  Geld  fischt,  das  sein  ursprunga- 
vergessenerD— stöEsel  von  Bruder  umgekehrt  inKotb  verwandelt, 
und  das  ihn  den  in  „Latrinen"  ma^hend'en  en  gros-Kändler,  Len- 
tulio, zum  gemachten  Mann  macht,  und  auch  zum  Consul 
machen  würde,  wenn  er  unr  wollte.  Liegen  denn  nicht  noch  in 
neuester  Zeit  Beispiele  vor  von  Latrincn-Groaahändlern,  die  ihr 
Geschäft  zu  Gonsuln,  wenn  auch  nicht  gerade  zu  römischen  ge- 

1)  D'ana  plebea  'ae'  lacci,  io  pur  l'abotro 

Codesta  plebe.  IV.  3, 

2)  Che  priTfttivamente  vnoli  tu 
Gli  sterquüinj  monopülizaandoti. 

3)  Nelle  foqne  i'  ripesco  i  bei  quattrini 
Ohe  sprofondati  vi  hai  tu   .     .     . 
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macht;  die  aber  auch  freilich  wieder  der  Constil  auf  den  Pot 
ihres  vormaligen  Geschäftes  gesetzt  hat.  Ganz  so  wie  der  Glo- 
riaccino,  dem  der  Patricier  Fabio  den  Bang  al^elaufen,  und 
den  das  Volk,  nachdem  es  die  wobigesetste  Bede  des  Tiherio 
Gracco  mit  FIStenb^leituDg  ausgepfiffen,  and  die  FlCte  auf  dem 
Schädel  seines  Flötenbläsera,  Licinio,  entzweigeschlagen,  zum 
Consul  erwählte.  Jetzt  nflrde  der  Gloriaccino,  dem  der  Patricier 
Fabio  mit  Hülfe  der  Plebejeratimmen  des  Lentulio  und  An- 
hangs, den  —stuhl  tot  die  Thür  gesetzt,  alle  zehn  Finger  nicht 
nur  nach  einem  Geschäfte  wie  das  seines  Bruders,  sondern  auch 
nach  einem  Bräutigam  fBr  MituUa  ablecken,  wie  der  Furiaceino 
„tribuno  della  Plebe",  dem  er  sie  früher  Teraprochen,  und  der  sie 
nun  auf  einem  solchen  Stuhl  wird  sitzen  lassen.  Eine  saubere 
Gracco-Komödie  das!  Eine  musterwürdige  Eomödien-Katharsis 
oder  Reinigungskomik,  wozu  der  neuerwählte  Coasul,  der  altade- 
lige Fabio,  seinen  Senf  giebt:  der  einzige  anständige  Mensch 
von  würdigen  edlen  Gesinnungen  in  der  Poehi-Komödie;  was 
wiederum  ein  helles  Licht  auf  des  Dichters  eigene  und  ihm  selbst 
vielleicht  dunkel  gebliebene  Gesinnungen  werfen  möchte.  Der  alt- 
adelige Bömer  spricht  mOglicherwei&e  nur  den  Busengedanken  des 
Dichters  aus,  wenn  er  dessen  höhnischer,  die  Plebs,  nicht  die  Nobi- 
lität,  verspottender  und  herabwürdigender  Parodie  ins  Gesieht,  das 
R^ment  der  Pochi  preist,  die  alte  gute  Ordnung,  die  einzig  wahre 
and  feste  Grundlage  des  Yolkswohls ')(  ün  vollkommensten  Einklang 
mit  Cornelia,  und  das  Siegel  drückend  auf  ihren  Wahlspruch: 
Nur  Wen'ge,  änsaewt  Wenige,  so  Wenige 
Wie  m^lich,  soll'n  in  Born  die  HenrBch&ft  führen.  ^] 
Diese  Gommedia  dürfte  den  Anspruch,  das  Missrathcnste  zu 
seyn  von  Allem,  was  in  diesem  Genre  jemals  ge&evelt  worden, 
erheben,  nenn  die  nächstfolgende  Gommedia,  die  Herrschaft 
der  Vielen, 

I  Troppi, 
oder  die  Volksherrschaft,  nicht  ihr  Näberrecht  auf  jenen  Anspruch 


1) 


FeUcitä  privata  .    .    . 
Pochi  in  Borna,  atrapochi,  i 
i)  doTer  che  comaudino. 
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aufweiBen  Mimte.  Wie  verapottet  sie  die  Herrschaft  der  Vielen? 
So,  doBB  man  nicht  eine  Zehe  von  den  „Vielen"  za  sehen  bekommt. 
Wo  verspottet  sie  die  „Vielen"?  Am  Hofe  Alexander'»  des  Grossen 
zu  Babylon.  In  welchen  Vertretern  der  Vielherrschaft  ■verspottet 
m  diese?  In  acht  atheniensischen  Bednem  unter  Ffibrung  des 
Demostene  und  Eschine.  Und  welche  &GBsbräuche  und  Sün- 
den der  Vielherrachaft  verspottet  die  Troppi-Commedia  in  den 
V«iretem  derselben?  Hündische  Speichelleckerei  bei  unverschäm- 
tem Pochen  auf  athenische  Selbstatändigkdt,  Würde  und  repnbli- 
caniscbe  Tugend.  Gegenseitiges  Verlästern  vor  Alexander's  Hof- 
gesinde, auf  dessen  Seite  der  Anatand,  die  gute  Sitte;  das  edle 
Selbatgefiibl.  Sich  gegenseitig  überbietendes  Schlemmen  und 
Schwelgen  an  der  kJtniglichen  Tafel,  die  nnr  von  ihnen,  den  atti- 
schenBednem,  geschändet  und  besudelt  wird,  mit  Demosthenes 
und  Aeschines  an  der  Spitze.  Wetteiferndes  Sichbestechenlassen 
von  Alexondet  dem  Macedonier,  g^en  den  sie  in  der  Heiraath 
Philippihen  donnern,  und  dem  sie  hier,  sich  und  ihr  Vaterland, 
für  Philippiken;  diebisches  Einstecken  nämlich  Philippischer  Gold- 
stücke, Y^kaufen;  und  schliessllches  Einstecken  von  goldenen 
Pokalen  und  sonatigen  Tischgeräthen.  Diese  hundsvöttiachen  und 
ausschliesslich  der  Volksherrschaft  eigenthümlichen  Charakterzäge 
parodiren  aufs  Beste  die  Vielherrachaft,  die  Volksregierang,  wie 
Aristotile  am  Schlnss  Torkflndet: 

Za  Solchen  macht  aie  nor  die  Tolksregiening.  <) 

I  Troppi  bekräftigt  Antipatro.  Und  dass  die  komische  Spitze 
nicht  fehle,  krönt  Alexander's  Grossceremonienmeister  Gontenzi- 
na c che  das  schöne  Gänse  mit  dem  humoristischen  Spruch  in 
persischem  Kanderwälsch : 

Caccäch,  mntiaccoch)  tob&och,  loeccharae. 
Ja  wohl  Caecach!    Vier  Worte  innig  gesellt,  wovon  je  eines  auf 
je  eine  der  vier  Commedie  kommt.     Bleibt  nur  noch   das  vierte: 
Loeccharse,  für  die  vierte: 

L'Antidoto, 
„Das  Gegengift",  Obrig,  der  wir  mit  dem  Schlusswort  des  Gross- 


r  toli  il  popolaT  goremo. 
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ceremonieDmeisters  Contenzinacctie  so  bereitwillig  uad  ao  niscb 
wie  mü^lich  den  Rflckeu  zukehren  wollen. 

Um  welches  .Antidoto'  es  sich  in  dieser  vierten  und  letzte 
politischen  EomMie  h&ndelt,  ist  bereits  angedeutet  worden!') 
Die  Frau  des  Pigliatntto  (Allgreifers},  zeitigen  Beberrscbers 
einer  der  Orcaden-Inaeb,  wo  die  Komfidie  spielt,  liegt  im  Kreissen. 
Die  Verwandten  des  Piglistutto  zetteln  eine  Verschwörung  g^en 
ihn,  tun  ihm  die  Herrschaft  zu  entreissen.  Welche  Machtfrage 
hier  im  Spiel  ist,  bleibt  im  Dunklen.  Dem  (leiste  der  Commedia 
nach  zu  schliessen,  kann  nw  die  wflsteste  Anarchie  gemeint 
seyn  ^,  oder  nach  jetzigen  B^riffen:  Die  Socialdemokratie.  Pi- 
gliatutto  erwartet  sein  Heil  von  der  Niederkunft  seiner  Frau 
Piglianchelta.  3)  Hs  gilt  daher,  die  Qebnrt  bis  zum  Sturze 
des  Pigliatutto  aufzuhalten,  mit  Hülfe  des  Magiers  Pigliarello 
(Gr^erlein),  der  gegen  den  FigliatntiiD  erbittert  ist,  und  dessen 
Frau,  die  Hebamme  Saviona  mit  Gonfalona  und  Qraziosina, 
den  beiden  Frauen  von  Plgliatutte's  Verwandten,  Remestino 
Pigliapoco  uud  Borione  Pigliapoco  (Qreifwet^),  zu  dem 
Zwecke  sich  verschwören;  in  einer  Scene,  wo  sie  durch  Zauber- 
^rfiche  und  allerlei  Hexenceremonien  die  Gebärmutter  der  Piglian- 
ehella  verschliessen  und  „vernageln."  *)  „Wenn  ihr  Mann,  der 
gelehrte  M^er  Pigliarello,  die  Zaubervernietung  nicht  löst,  ao 
bleibt  der  Leib  der  Gebärenden  verriegelt  und  verschlossen,  un- 
bezwingbarer als  eine  Ambeimische  Geldspinde.  ^)    Andererseits 

1)  s.  0.   S.  59». 

2)  Ell'  e  queil'  laola; 
tJn  guazzabnglio,  una  confosione. 

3)  öbera.  „Auch  sie  greift  xn",  „SirafSna." 

4)  Saviona.  Or,  qua  presto,  qua  i  uhiodelli 

.    a  maraviglia     Or.  daterai 
qua  g]i  ajati 

.    gli  h  cbinso  conficoato 
Della  pi^nante  l*Dtero. 

5)  Ni  v'  ha  potenza  In  questa  bola  uostra, 
Che  baati  ooutro  alla  magia  del  dotto 
Hio  Pigliarello;  e  mal  s'ei  nOD  la  schioda 
Egli  HtessD  in  peraona  quest'  iraagine, 
Mai  QO,  noD  mal  la  PigUancfaella,  mal 

Partorir  poö;  vel  ginro.  I,  2. 
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trachten  die  Männer  nach  Brlangui^  eines  Wundernetzes,  das 
der  Magier  dem  Pigliatutto  hatte  knüpfen  helfen,  und  womit  dieser 
alle  Gold-  und  Silberfische  einßlngt  Mittlerweile  acheitert  ein 
Schiff  an  der  Insel;  von  der  Mannaeliait  wird  ein  eiuz^r  gerettet, 
der  sich  als  arabischer  Magier,  Mischach,  ausweist,  and  dem 
privil^irten  Mt^er  der  Insel,  dem  Figliarello,  mit  gefährlicher 
Concarrenz  droht.  Magier  Mischach  (soll  wohl  an  Mes^ah  erin- 
neru)  knndet  dem  wegen  seiner  in  Kindesnöfchen  liegenden  Frau 
geäugstigten  Pigliatutto  Heil  an,  und  daas  der  Augenblick 
nah,  wo  die  Insel  seinen  Namen  segnen  werde.')  Mischach 
offenbart  dem  Pigliatutto  femer  die  Verzanbemng  des  Leibes 
seiner  Frau  durch  die  drei  Weiber  mittelst  des  angenagelten 
Bildes  der  Göttin  Scassabimba.  Das  Kind,  das  ihnen  zum  Trotz 
Pigliatutto's  Frau  zur  Welt  bringen  soll,  wird  ein  Knabe 
seyn,  aber  an  Einem  Theile  seines  Körpers  eine  Missgeburt. 
Den  Theil  mfisse  E^gliatutto  bestimmen,  sonst  bleibe  seine  Frau 
lebenslängliche  Kindesnötherin,  in  beständigen  Wehen.  M  i  s  c  h  a  ch 
schlägt  vor:  den  Mangel  an  Beinen  Ga  das  soi^  an  Geist  und 
Efirper  gesunde  Kind  zu  wählen.  Der  unglückliche  Vater  ent- 
setzt sich  ob  solchen  Sprösslings.  Mischach  fragt,  ob  er  einen 
Knaben  mit  drei  Köpfen  und  ohne  Arme  vorzöge.  „Noch  schlim- 
mer", ruft  der  Vater,  „als  jene  erste  Verstümmelung!" ')  Was 
meinst  du,  fragt  Miscbach,  zu  einem  Riesen,  der  keinen  Kopf 
hatP  Der  Vater  schaudert.  Dabei,  meint  Mischach,  kann  der 
Junge  ganz  munter,  frisch  und  gesund  bleiben.  Solche  Fälle 
wären  schon  d^ewesen.  ^)  Dann  mag  es  denn  bei  der  ersten 
Missgeburt  bleiben,  entscheidet  sich  Pigjiatutto;  bei  dem  Kinde 
ohne  Beine,  das  aber  sonst  gesund  an  Leib  und  Seele.  Nun  giebt 
ihm  Miscbach  einige  andere  kleine  Debelstande  zu  bedenken:  der 
beinelose  Sohn  und  Machtfirbe  wird  seinen  Untergebenen  so  lange 
die  Beine  abschneiden  lassen,  bis  er  welche  geraden,  die  genau 

1)  8i  cb'  egU 

Vena  qoel  di,  che  tatta  la  vostr'  Isols 

Benedii'ä  il  mio  nome.  m,  i. 

2)  Oimfil 
Peggio  che  il  primo    ,    .    . 

3)  Vivrebbe  vigpo,  e  come:  nä  tal  easo 
E  senza  eHempio. 
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an  seine  Stnmmeln  passen. ')  Hiezu  werde  sein  Erbe  von  einem 
noch  schlimmem  Magier  angestachelt  werden,  ala  Pigliarello  ist 
Dann  werden  die  ühuebeine  mit  denen,  die  noch  welche  besitzen, 
aber  den  Beinabschneider  herfallen  nnd  ihn  umbringen.  Derrath- 
lose  Vater  will  es  nun  mit  der  Dreikopf-Misageburt  versuchen, 
die  keine  Arme  hat  Dieser  —  entgegnet  Mischach  —  wird  es 
aber  mit  den  Armen  seiner  Insulaner  so  halten,  wie  der  Ohne- 
beine mit  den  Beinen.  Nun  denn,  ruft  Pigliatutto  aufs  Aeusserste 
gebracht  —  so  mag's  ins  Hundsnamen  ein  Ohnekopf  seyn. 
Da  kommen  —  bedeutet  ihn  MiBcha<!h  —  die  Insulaner  vom 
Kegen  in  die  Traufe.  Der  Ohnekopf  wird  alle  bei  den  I^öpfen 
nehmen,  und  einen  Kopf  nach  dem  Andern  aufsetzen,  einen 
schlechter  als  den  andern.')  Der  Ohnekopf  würde  als  Jüngling 
Vater  und  Mutter  ermorden,  blindlings  und  unbezähmbar  Alles 
um  sieh  her  wö^en,  und  zuletzt  sich  selbst  ins  Moer  stürzen, 
ludessen  möchte  Pigliatutto  die  drei  Fälle  in  Ueberleguug  ziehen 
and  sich  dann  entscheiden.  Pigliatutto  will  mit  seiner  Frau 
die  Angelegenheit  berathen. 

Offenbar  sollen  das  Verbildlichungen  der  verschiedenen  schon 
parodirten  Staatsforraen  seyn,  nicht  ohne  Anspielung  vielleicht 
auf  die  von  der  firanzöaisehen  Revolution  durchversuchten  Regie- 
rungen oder  Anarchien;  Verbildlichungen,  denen  zu  einer  geist- 
vollen Komödiengestaltung  eben  nichts  als  ein  Aristophanes  fehlt. 
Al&eri  hatte  eine  allgemeine  Witterung  von  solcher  Komödie; 
leider  fehlte  ihm  das  Zeug  dam,  die  poetische  Kraft,  der  poetische 
Humor,  das  Kründongsgeuie,  und  wohl  auch  ein  Staatswesen, 
worauf  er  fussen  konnte,  und  dem  allein  die  phantastisch-politische 
Komödie  von  grossem  Styl  entspriessen  kann.  So  aber  hat  er 
sich  und  seine  Komödien  mit  der  dreifachen  Missgeburt  nur  selbst 
parodirt.  Er,  als  Komödiendichter,  vereinigt  die  drei  Missgebnr- 
ten  in  seiner  Person.  Ihm  fehlen  die  Beine:  Er  kommt  in  seiner 
Komödienhaadlung  nicht  von  der  Stelle.    Ihm  fehlen  die  Arme: 

1 )  &  ceutin^a 

J'arä  tagliame  i  par  di  gambe  altmi 
Sperando  aempre  di  tioTar  qnel  pajo, 
Che  ai  moiizicoDi  saoi  31  adattd. 
.3)  AI  di  loi  busto,  ogm  piö  iniqna  teata, 

Ol  qnesta  or  quella,  ei  u  appicicheia. 
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Er  vertDE^  den  an  sich  sehr  bildsamen  Stoff  nicht  kanstgemäss 
zu  gliedern  und  zu  gestalten.  Seinem  unbehfllflicheii  Rumpfe 
fehlt  der  Kopf:  die  Komik;  der  poetisch-politische  Humor,  mit 
den  zwei  eben  so  tief  wie  hoch  und  weit  schauenden  Äugen  im 
Kopf:  dem  ethischen  Staatsb^ff  als  rechtem,  ond  dem  etiiischen 
Freiheitsbegriif  als  linkem  Äuge,  und  mit  dem  eben  so  gewaltig 
wie  lachlustig  töueudeo,  von  allen  Musen  und  Qrazien  geweihten 
Munde.  Wie  der  Dichter  des  .Antidote'  die  dreif&ltige  Missgeburt, 
stellt  seine  Komödie  die  in  Qebnrtsschmerzen  kreissende  f^glian- 
chella  TOT,  deren  Leib  und  Gebärmutter  wie  durch  bOsen  Zauber 
verschlossen  ist.  Nur  dass  es  keinen  Mischach  und  keinen  Mes- 
sias giebt,  der  einen  poetisch  vernagelten  Mutterleib  zn  entriegeln 
vermöchte.  Sie  können  höchstens,  wie  gewöhnliche  Geburtshelfer, 
eine  Zangengebort  bewirken,  und  diese  nicht  einmal  auf  dem  ge- 
wöhnlichen natfirlicheii  Wege.  Bei  einer  Kiodesnötherin  auf  dem 
poetischen  Oebärstuhl  ist  eine  gewaltsame  Zangengeburt  zugleich 
eine  in  der  geburtehülflichen  Kunstsprache  sogenannte  St — geburt: 
Antitokos  in  der  Komödiensprache,  nach  Analoge  von  Antidoto. 
Im  IV.  Act  werden  dann  auch  vom  Geburtshelfer,  Mischach, 
die  nötii^en  Instrumente  aus  den  Bestecken  hervorgeholt,  in 
Gestalt  der  Hauptvertreter  der  drei  Staatskomödien,  die  wir 
bereits  im  Kücken  haben:  Mischach  citirt  den  Schatten  des  Da- 
rio aus  der  Commedia  ,L'Uno-'  Dario's  Schatten  rathet  dem 
Pigliatutto  von  den  drei  Miasgebnrten  sieh  den  Ohnekopf 
als  Nachfolger  za  wählen,  obschon  er  selbst,  Dario,  den  Ohne- 
bein gewählt  hatte.  Was  war  die  Folge?  Der  athenische  Ohne- 
kopf')  fiel  fiber  sein  Ohnebeia  dermassen  her,  dass  dieser  hin- 
schlug und  sich  nicht  rühren  konnte.  Herodot  sagt  das  Gegen- 
theil:  der  athemenaische  Ohnekopf  habe  dem  persischen  Ohnebein 
solche  Beine  gemacht,  dass  er  gar  nicht  einzuholen  war.  Dario's 
Ohnebein  hinkt  also  als  Gleichniss,  und  sein  Bath  ist  seihst  eine 
gewaltsame  Zangengeburt,  die  weder  Hand  noch  Fuw  hat.  Pi- 
gliatutto verwirft  daher  auch  den  Ohnekopf-Bath,  worauf  Mi- 
schach den  Schatten  des  Gajo  Qracco  erscheinen  ISsst,  des 
Volksmannes  in  der  Komödie  ,1  Pochi'.  Dieser  Vamt  Piglia- 
tutto sich  beileibe  nicht  auf  den  Dreikopf 'J  oder  gar  den  Ohne- 

1}  Demokratie.  —  2)  Hncfafonu  «u  Patrineni,  KMem  und  Plebs. 
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köpf  einznlassen,  vou  deoeu  beiden  er  zu  erzählen  wisse.  Da 
beide  Missgebnrteu  schliesalicb  und  r^elmäBsig  zum  Ohnebeia  ') 
führen,  so  thäk  Pigliatutto  atn  besten,  sich  lieber  gleich  fär 
diese  Mis^eburt  zu  entscheiden.  ^)  DafQr  hatte  auch  halb  und 
halb  Pigliatutto  selbst  geatimmt.  Doch  ratbet  ihm  Miscbach, 
noch  den  dritten  Schatten  zu  hören  aus  der  KomOdie  ,1  Troppi', 
den  Schatten  des  Demostene.  „Wähle"  —  fällt  dieser  gleich 
mit  der  Thür  ins  Haus  —  „Wähle  den  Dreikopf."  Mit  diesem 
fährst  du  noch  am  besten.  Biperto  crede  Roberto.  Den  Ohne- 
kopf und  Ohnebein  hab'  ich  kennen  lernen.  Pigliatutto  zeigt 
allen  drei  Schatten  die  Feige ")  und  giebt  fQr  keinen  ihrer  Bath- 
schläge  einen  Pfifferling.  Jeder  der  Schatten  lässt  nun  einen 
mit  eioer  Inschrift  versehenen  Zettel  erscheinen,  der  seinen  Bath 
rechtfertigt  uud  erklärt.    Dario's  Zettel  besagt: 

Ein  Eöni^  ist  ein  Eoloss,  der  von  selbst  nicht  steht, 
Wofem  er  mit  den  Beinen  nicht  der  andern  geht.  *) 

Der  Zettel  des  Cajo  Gracoo: 

Anf  seinen  Fflssen  steht  ein  ■trnnkner  Pnss  so  wenig, 
Als  anf  die  Dau'r  bestehn  bann  ein  Volk-König.*) 

Deraostene's  Zettel: 

T>ie  AdelsherrEchaft  ist  die  miläst«  noch  der  Rnthen, 
Die  Tten'ger  immer  (loch  als  andere  lässt  bluten.*) 

Magier  Mischach  giebt  sein  Schlussvotum  dahin  ab,  dass  die 
drei  Sprüche  einer  vrie  der  audere  halb  wahr  und  halb  fälsch 
sind,  und  dass  nur  die  Mischung  derselben  die  rechte,  vom 

1}  Despotisnms.  .* 

2)  Dnnqne,  poiche  sempre  por  qnesti  (senia  gainbe)  a  galla 
Solo  ei  ritorna  e  solo  dura  e  tanto, 

Meglia  e  pigliarsel  subito.  - 

3)  Non  lo  stimo 

n  parer  Yostro  nn  flco. 

4)  „£;  il  Be  nn  Colosao,  che  da  ae  non  sta. 
S'ei  baae  accorta  gli  altrui  pie  uon  fa." 

5)  .  „Pin  Ueve  assai,  stas&i  an  bnaeo  in  pi^. 

Che  esister  pur  poocbi  anni  un  Fopol-Re." 

6)  „Oli  ottijuati,  e  il  Frustar  che  dura  U  piä, 
Ferch'  egli  impiaga  nn  hriccioliu  men  giil." 
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Schicksal  selbst  gutgeheissene  Wahl  Temiittole.  *}  Vermischt 
die  drei  Formen?  Wie  aber  gemischt?  So  lange  das  Wie  nicht 
festgestellt  ist,  bindest  Do,  weiser  Magier  ans  Arabien,  die  Maus 
an  das  Bein  des  Frosches,  und  beide  an  den  Schnabel  des  St«rcfaes. 
Die  Bestimmung  des  Wie  entscheidet,  ob  das  Kind,  womit  Pi- 
glianchella  soeben  niederkommt,  und  dessen  Uebort  du  dem 
unglfleklichen  Vater  verkündest,  eine  Gebart  a  priori  ist  oder  — 
umgekehrt.  M^st  du  deiner  geweisaagten  Knabenmis^eburt  nun 
ein  noch  80  himmlisches  Mädchengebilde ')  unterscÜebeo :  ein 
„Monstrum  von  auserlesener  Schönheit"^),  ein  Wanderwesen,  das 
gleich  nach  der  Gtebmi;  unter  den  Augen  der  Hebamme  zur  herr- 
lichsten Jungfrau  erwuchs:  so  bleibst  du  doch  ein  Gankler  und 
Taschenspieler,  und  ein  ungeschickter  dazu.  Denn  in  der  grossen 
Puppe,  die  dabei^eschritten  kommt  als  Neugeborene  (Neonata), 
steckt  ja  dein  Gehülfe,  dein  Oomp&re,  der  Dichter,  dessen  Stimme 
ans  der  mit  Zangen,  Hammer  und  S&ge  —  nicht,  wie  der  Kom&> 
diengott,  Bacchus,  aus  des  Donnergottes  Schenkel,  entbundenen; 
nicht,  wie  Pallas  Athene  mit  dem  Knnathammer  des  Schmied^ottes 
aus  dem  Haupte  des  Donnerers,  geschlagenen  —  nein,  mit  Zangen, 
Hammer  und  Säge  stückweise  aus  dem  cul  de  plomb  deines  Gehülfen 
ans  Licht  gezogenen  Dea  ei  poat-Machina  schallt,  nachdem  deren 
Eusammei^efÜgte  Stücke  zu  einer  hohlen  Holzpuppe  zurecht- 
gezimmert worden.  Aus  dieser  Attrappe  hervor  drShnt  des  Ge- 
vatters Stimme:  „Nun  will  ich  frei  euch  machen",  ^i'  fett  und 
mit  Majuskeln  gedruckt*).  Dessgleioheo  fett  und  mit  Initialen 
gedruckt  das  .Antidote',  als  welches  der  Gevatter  sein  Hoiz- 
fntteral  in  E^ppei^estalt  anpreist:  eine  aus  den  drei  Staatsmiss- 
formen zusammengeflickte  Staatspuppe ;  eine  dreifache  MisE^eburt 
zur  allbeglückenden  FreiheitsgOttin  veiherrlicht  und  ausgerufen. 
Der  Familie  Guastatutto  (Allesverwüster,  die  Plebs)  spricht 

1)  ecco,  fomata 

Qiä  dal  Dertino,  o  Pigliatntto,  e  soelta 
Ell'  i  in  etemo  la  tna  egregin  Bcelta, 
Che  dl  lor  mlata  nasce, 

2)  Una  femina  c«leBt«.  r 
S)                                           Gd  e  ben  mostro, 

Ha  di  bellwza  e  di  singnlaritä. 
4)  Farvi  oi  prometto  LIBEBI. 
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der  Qevatter  im  Pappenbauch  das  Wundernetz  zu  (Handel 
nnd  GewerbfleiBB) ;  jedoch  aar  den  Niesbraach')  nnd  mit  dem 
Beding,  d&ss  die  f^onili«  Pigliapoeo  (Aristokratie)  das  Verfer^ 
t^^gsrecbt  behalte,  das  Aasbessenuigsrecbt  und  das  Aofbewah- 
rongBrecht')  mit  derMaas^abe,  dasa  dem  Pigliatntto  (Staats- 
oberhaupt) allein  das  Terffigmigsrecbt,  mithin  das  e^entlicfae 
Besitxrecht  auf  das  Netz  zukomme.  >)  Wie  aber  nun,  wenn 
deinen  Qoastatutto's  die  alten  Mucken  in's  Genick  schlagen,  und 
sie  das  Netz  fßr  sich  allein  in  Anspruch  nehmenP  Desgleichen 
deinen  Pigliapoco's  der  Vollblutateufel  in  den  Nacken  schlagt, 
und  sie  den  Guastatutto's  das  Netzauswerfen,  Fischen  u.  s.  w. 
wohl  überlassen,  auf  die  Fische  aber  ihr  Herrenrecht  geltend 
machen?  Oder  wenn  der  Pigliatatto  aufOrund  von  seines  Namens 
Anspruchstitel  Alles  wieder  an  sich  reisst?  Diesen  mehr  als 
wahrscheinlichen  Fall  bringt  Pigliatutto  selbst  aufs  Tapet^) 
und  fragt  gleich  aus:  Wie  dann?  „Dann"  —  veiseist  Neonata 
d.  h.  der  Gevatter  aus  ihrer  Bauchhöhle  —  „dann  werden  wir 
dir  AUe  das  Netz  wieder  entieissen."  ^)  Da  wären  wir  ja  wieder 
beim  Anfang  und  das  Tohuwabou  bräune  von  vom !  Piglianchella 
finge  nochmals  zu  kreissen  an;  die  Schatten  des  Dario,  Gracco 
und  Demostene  mfissten  ^ermals  erscheinen ;  Zange,  Hammer  und 
S^e  mfissten  wieder  der  „Neugeborenen"  zeigen,  wo  Meister  Zim- 
mermann u.  s.  w.,  und  die  Freiheitspuppe,  das  himmlische  Mäd- 
chen, käme  wieder  stuckweis  auf  die  Welt  in  vier  Stöcken:  L'Uno, 
I  Pochi,  I  Troppi  und  L'Antidoto,  als  neuerdings  zusammenge- 
flickte LnmpenfreiheitsköDigin.  Hilft  jedoch  Alles  nichts,  kein  An- 


abbian  l'nso 
Della  let«. 
L'nao  soltanto :  ms  il  eaperls  poi 
Fabbricar,  lattoppua,  cutodiie, 
Spetta  oiö  lolo  ^  Pigliapoeo. 
arbitro  boIo 
H'h  Pigliatntto. 

Ha,  e  B'io, 
0  i  figU  miei,  voleuimo  a  ct^iricdo 
Negorie  il  maicbio,  o  daila  a  qaesti,  o 
A  qnelli  ?    .    . 

Ällor  t«  la  torrebber  tatti.     , 
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tidoto  tind  keine  Neoaata,  wenn  uicbt  jöd«r  einzelne  Staatabflrger 
einVolk-König  in  gich  selber  ist:  der  Repräsentsut  eines  freien 
Volkes,  erfüllt  von  der  tbaüiewährtea  üeberzeugung,  dass.  die 
Selbstliebe  nnr  die  Wurzel  igt,  aus  welcher  sich  die  allumfas- 
sendste ihn  selbstbf^Iflckende  Nächstenliebe  entfaltet.  Die  beste 
Staats-  und  Gesellschaftsform  ist  di^enige  ein  für  allemal,  welche 
einer  solchen  Entfaltung  die  vollste  Freiheit  gestattet;  diejenige 
mit  andern  Worten,  die  jeder  zur  höchsten  Keife  jener  sittlich- 
vernünftigen  üeberzet^ng  gelangte  Einzelmenscb-in  sich  darstellt, 
mithin  aufhebt  und  überflüssig  macht.  Der  Menechenverein,  wo 
jeder  Einzelne  diesen  sittlich-freien  Volk-König  in  sich  zur  Er- 
scheinung bringt,  ist  das  Entwickelungsziel  der  Staaten  und  Völ- 
kergeschichte;  jede  Staatsform  nur  die  Vorstufe,  Vorschule,  Vor- 
bildungsanstalt  zu  diesem  letztgültigen  in  jedem  einzelnen  Bürger 
persönlich  gewordene  Volk-König-Freistaat ;  das  A  und  0  dessd- 
ben:  der  richtig  erfasste,  d.  h.  Temunftgemäss  entwickelte  uod 
ausgebildete  Begriff  der  Selbstliebe,  als  identisch  mit  der  Nächsten- 
und  Menschenliebe;  der  Begriff  eines  von  dem  allgemeinen  Besten 
nicht  zu  trennenden  Eigennutzes:  der  denkbar  höchste  sittliche 
Begriff  und  er  aUein  das  Fundament  des  wahren,  endgältigra, 
von  der  Völkergeschichte  erstrebten  Freistaates,  und  er  alleio  auch 
das  Fundament  der  grossen  politischen  Komödie.  Der  sittlich 
freie,  im  Ganzen  und  fürs  Ganze  lebende  Mensch  ist  das  Ideal 
der  Aristophanischen  Komödie,  gefeiert  als  Maratfaonischer  Käm- 
pfer für  solche  Freiheit  Weht  hiervon  auch  nur  ein  Hauch  in 
Aliieri's  Komödieatettalogie?  Ihr  ist  es  wesentlich  um  das  Staats- 
schema zu  thun,  um  die  Herrschaftsform.  Von  dem  Kern  des 
Ireien  Staatswesens,  dem  sittlichen  Gehalt  der  Freiheit,  hat  diese 
Komödie  kaum  eine  Ahnung.  Selbst  ihr  Gipfelpunkt:  dieScbluss- 
woi-te  der'  „Neugeborenen",  in  der  letzten  dieser  Komödien, 
„L' Antidote",  wirft  nur  einen  fahlen  verschwommenen  Lichtschein 
solcher  Ahnui^.  Die  mysteriöse  Erlöserin  verbittet  sich  jede 
Namensbezeichnung.    Sie  will  die  Namenlose  bleiben: 

So  lang  ibi  webe  aejd, 
Beglfickt  alleta  durch  meine  Gegenwart, 
So  lange  gebt  ilit  mir  anch  keines  Namen. 
Docb  wenn  vun  Ueppigkeit  und  ihrer  Tuditer. 
Der  nn^eilToIlen  Fiet^eit,  ihr  beiaoscht 
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Ench  fohlt,  dann  veidet  Freiheit  ihr  mich  nennen, 
Wenn  ich,  ihr  Tharen,  nicht  mehr  bei  ench  hin.') 

Als  ob  die  bewnsste  Freiheit  nicht  das  höchste  Gut,  nicht  die 
reife,  gepflückte  Hesperidenlrueht  in  der  Hand  des  Älciden  wäre; 
nnd  als  ob  es  ein  Frevel  wSre,  das  Kind  beim  rechten  Namen 
zn  nennen,  oder  gar  dieses  Freiheitsbewnsstaeyn  nur  im  Taumel 
des  Ueppigkeits-Freiheitsrausches  erwachsen  könnte!  Weder  als 
Denker  noch  als  Komödiendichter  mit  Machiavelli  entfernt  zu 
yergleichen;  wird  sich  Älfieri  auch  tief  unter  den  Dichter  jener 
Gedankenmysterie,  jenes  indischen  Schaospiels,  „die  Geburt  des 
Begriffes"  *),  unter  den  Dichter  Krishna^Mifra,  zu  stellen  haben. 
Wir  rathen  der  namenlosen  „Neugeborenen",  nur  gleich  wieder 
in  ihren  Mutterleih  zurfickzukriechen,  wo  wir  ihr  zehn  Jahre  Zeit 
lassen,  ober  Krishna-Mijra's  „Geburt  des  Begriffes",  nebenbei  über 
die  Geburt  des  Begriffes  der  wahrhaften  Freiheit  und  des  wirk- 
lichen Freistaates  und  seiner  sittlichen  Grundlagen,  und  bei  dieser 
Gel^enheit  auch  ober  die  Geburt  des  B^riffea  der  ächten  Ari- 
stophanischen, auf  denselben  Grandlagen  ruhenden  Staatskomödie 
nachzudenken.  — 

Den  vier  politischen  KomSdien  schliessen  sich  noch  zwei 
■poBthume  Commedie  von  Alfieri  gewöhnliehen  Schlages  an.  Wenn 
sie  doch  nur  gewöhnlichen  Schlages  wärenl  Leider  and  sie  so 
ungewöhnlich  gewöhnlich,  dass  die  blosse  Angabe  ihres  Namens 
sie  hinreichend  auszeichnet.  La  Finestrina,  „das  Fensterchen", 
nennt  sich  die  eine.  Sie  spielt  da,  wo  sie  hingehört:  in  der  Hölle, 
Dort  spielten  freilich  auch  die  Frösche  des  Aristophanes;  diese 
aber  quakten  den  Hades  zum  Elysium,  wogegen  Alfieri'a  HöUen- 
stflck  die  Insel  der  Seligen  zu  einem  Froschpfuhl  molchen  könnte. 
Er  ist  so  oberweltentfremdet  und  so  unterweltlich  todt,  dass  dra- 
matische HöHenbreughels,  wie  z.  B.  die  Commedia  L'Ariostista  ed  il 


1)  In  fin  che  sBggi 
Sarete  voi,  di  poaaiderrai  aoli 

Voi  pajfhi  appien,  non  m"  imporrete  norae. 

Ma,  üe  Opnlenia  e  la  fatal  sna  Hglis, 

Iniwlenza,  vi  fanoo  ebri  d'entramba. 

Me  nomerete  allora  Liberta ! 

Stolti,  ch'  io  aller  con  roi  non  son  giä  pKi. 

2)  Prabodha-Chandrgdaya.   Gesch.  des  Dram,  in.  S.  337  8. 
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Tassista')  ven  tf^esfrischer  LebensfQUe  strotzen,  vei^lichen  mit 
dieser  acherontiachen  Langweile  und  stygiachen  Spasslos^keit. 
Mercurio  erscheint  im  Hanse  des  Plutone,  abgesandt  von  Giove, 
als  dessen  Missos  Domini,  nm  sich  mit  eigenen  Äi^en  von  der 
Gerichtsfahrang  der  drei  Hollenrichter  Minoaae,  Eaco  und 
Kadamanto  zn  flberzengen,  gegen  deren  das  Elysinm  mit  Wich- 
tes, Lnmpen  und  schlechten  Kerlen  überfüllende  ürtelssprüche 
die  bessere  Geaellschafl;  der  elysäischen  Gefilde  Beschwerde  führt. 
So  kahl  und  ab^droschen  das  Motiv  ist,  so  hfttten  doch  die  in 
Mercnrio's  G^enwart  abgehaltenen  Verhöre  mit  zeitgeschichtlichen 
Schatten  einige  pikante  Schlaglichter  in  das  fahle  Reich  der 
Todten  werfen  können,  Ceber  welchen  verschollenen  Schatten 
halten  aber  die  drei  Höllenrichter  ihr  Todtengericht?  In  den 
ersten  Acten  Aber  hiri^espinnstische  Schatten:  über  einen  aas 
dem  Planeten  Satnm,  Satnrnisco,  mid  den  Schatten  einer 
Mofldbewohnerin,  Lunatina.  Die  Verdienste,  Tugenden  and 
Sünden  schätzen  die  drei  Hßllenrichter  nach  dem  Stoffe,  woraus 
die  HOmer  bestehen,  die  jedem  Schatteo,  sobald  er  sich  vor  das 
Tribunal  stellt,  aus  der  Stime  emporschiessen.  Ein  Homochsen- 
witz,  über  den  die  HOlle  den  Gähnkrampf  bekommen  müsste, 
wenn  ihr  Rachen  nicht  ex  officio  bestandig  offen  stünde.  Satnr^ 
nisco  hat  ein  Nebelhorn,  und  sein  Anspruch  aufä  Glysium 
besteht  in  der  verdienstvoUen  That,  dass  er  als  König  des  PUr 
neten  Saturn  seine  138  Millionen  Untertbanen  zwang,  mittelst 
Hebel,  Winden  und  Walzen  den  kalten  Satumplaneten  Tausende 
von  Meilen  der  Sonne  näher  zu  bringen.  *)  Ein  Nashorn-,  ein 
Rbinoceroshornwitz,  der  ihm  den  Eintritt  ins  Elysinm  verschafft 
SatumisixT  kann  seinem  Höllengott  danken,  dass  nicht  statt  Gaco 
und  Badamanto,  Enak  und  Consorten  zu  Gerichte  sitzen.  Das 
Hörn  des  Schattens  der  Mondbewohnerin,  Lunatina,  ist  T(»i 
Marcasit  (Bleiglätte),  ihr  Anspruchstite)  aufs  Paradies:  dass  sie, 


1)  B.  oben  S.  144. 


Fona  obbügaTa  tntti  i  c«iitrentotto 
Mili  milioii  di  sodditi  a  manirsi 
Si  fotbunente  di  organi,  che  a  tiarre 
n  globo  noatro  tbibo  ü  sol  baatassero. 
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ala  penBioDirte  Amazone,  sich  zwar  verheirathete,  aber  die  Waffen- 
lüBtaug  im  Hanae  anbeluelt,  in  den  eisernen  Hosen  sich  zu  Bette 
legte,  während  der  Mann  spinueu  mosste.  Ein  amazonenhaft 
ehebonunässiger  Witz,  der  dem  Schatten  des  Weibes  im  Monde 
die  zwei,  ohne  Ansehen  der  Homer,  stehenden  weissen  Engeln  von 
Eaco  und  Badamanto  einbringt,  die  ihr  die  Tbore  des  Elysiums 
öShen.  Die  Pause  zwischen  dem  3.  und  4.  Act  benutzt  Mer- 
curio,  um  sich  im  Oljmp  satt  und  gi-Qudlich  auszogähnen,  wor- 
auf er  wieder  als  Beisitzer  im  HOUentribnnal  dem  Gang  der  Ver- 
handlungen folgt,  wozu  das  Material  drei  unserer  Mil^escböpfe 
zwar,  drei  Erdbewohner,  liefern,  die  aber  unseren  KomOdiensym- 
paüiien  so  fem,  so  nebelhornfern  abliegen,  wie  der  Satumisco 
und  die  Lnnatina.  Die  drei  hinzugekommenen  Scbattenseelen  sind 
Maometo,  aein  Weib  Cadigia,  und  Confu2io.  Beim  Anblick 
derselben  fShlt  Mercurio,  der  „Enkel  des  Atlas"  (nepos  Atlan- 
Ü8)  plötzlich  so  viel  Gähnstoff  in  seinem  Inaem  sich  entwickeln, 
dasa  ihm  zu  Mnthe  wird,  als  l^e  ihm  sein  Grossvater,  Berg  Aüas, 
auf  der  Brust  In  dieser  erstickenden  Beklemmung  tippt  er  jedem 
der  Tor's  Tribunal  citirten  Schatten  mit  seinem  Zauberstabe,  dero 
cadoceo,  auf  die  Brust  an  der  Herzseite,  und  schlitzt  ihm  eine 
Oefibung,  einBiustfenstercben,  „Finestrina",  auf, das  sogleich 
einen  Einblick  in  die  Busengedanken  gestattet  —  Hei,  der  Ab- 
grund von  wimmelnden  Wider^rüchen  zu  dem  Plaidoyer,  das 
jeder  Schatten  seinen  Verdiensten  hält,  und  seinen  befeindeten 
Ansprüchen  auf  Einhiss  ins  Elysinm!  Wenn's  nur  nicht  diese 
•Brüste  wären!  Was  gebt  uns  Maboraet's  Brustfenster  an;  Cadi- 
gia's  Brustfenster  und  vollends  Confiizio's  in  den  Bauch  geschlitz- 
tes Fenster?  Die  ganze  Hölle  geräth  darüber  in  Aufruhr,  iängt 
zu  pfeifen  und  zu  trommeln  an,  die  Perrückenschlai^en  der  Fu- 
rien erfüllen  die  Oden  Behausungen  mit  schrillendem  Zischen; 
die  Verdammten  aammt  und  sonders  protestiren,  Tantalos  und 
Ldon  an  der  Spitze,  gegen  die  weitam  farchterhchste  der  Höllen- 
qualen, mit  denen  verglichen  die  ihr^n  Erholungsstunden  sind 
—  protestiren  gegen  den  Zuwachs  von  Marter,  g^en  diesen  durch 
fünf  Acte  gehetzten  frostigen  Spass ;  eine  Langweillgkeits-Eisbölle, 
neben  welcher  die  Caina  des  Dante,  der  Eispalast  des  Satans  im 
untersten  Höllenraum,  ein  Zarkeyzelo  ist,  wSÜirend  der  russischen 
Hundstage.    Ein  gellender  Schrei  durchbricht  den  Höllenlärm. 
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Kb  ist  die  Stimme  vod  Gilli's  Schatten,  des  ans  bekannten  Dich- 
ters der  Commedia  „Don  PUone."  „Ein  Pl^at,  ein  Plagiat!" 
„Meine  Idee!"  kreischt  er,  „mein  Fenstercfaen!  das  ich  in  mei- 
nem C^to  TOQ  50  Ottaven  besungen,  von  mir  au^edacht,  am 
den  Menschen  ins  Herz  zu  sehen:  in  eine  DantehöUe,  für  die  ich 
mich  als  Führer  meinen  Zuhörern  erbot,  denen  ich  das  Poem  vom 
„Fensterchen"  im  Garten  des  Francesco  Piccolomini  zu  Sieua 
vorgelesen,  was  nur  Piccolocaini  und  der  ganzen  Gesellschaft  Yon 
damalB  begegnen  kann."  ■)  —  ,^a,  ja",  schallt  es,  dass  die  Un- 
terwelt in  ihren  tiefsten  Abgründen  wiederhallt.  —  0  da^  ea 
doch  an  dem  wäre!  Fände  sich  doch  die  Scene  in  Alfieri's  Fi- 
nestrina-KomÖdie!  Sie  brächte  doch  einiges  Leben  in  das  Todten- 
reich  dieser  zum  Sterben  langneiligen  KomOdie.  Leider  ist  dort 
nur  von  eiuem  Höllenlärm  die  Bede^);  einem  Aufruhr  der  Schat- 
ten, wegen  des  geförchteten  „FensterchenB,"  Sie  stürzen  herbei 
in  tobenden  Haufen,  die  drei  Kichter  ergreifen  die  Flucht.  Die 
Schatten  nehmen  den  Confazio  mit  dem  aufgeschlitzten  Bauch- 
fenster in  ihre  Mitte  und  fOhren  ihn  im  Triumph  zurück  ins  Ely- 
sium.')  Hier,  im  Elysinm,  schliessen  »ch  wieder  die  „F^ister- 
cben."  Mercario,  dem  die  Frauenscbatten  ein  Fensterdien 
mit  den  Nfigelu  in  den  Leib  schlitzen  wollten,  lässt  die  Todten- 
gespenster  noch  einmal  TOm  Höllenpedell  (Mazziere)  zusammen- 
benifen.  Sie  erscheinen  en  masse.  Jupiter's  Laufbursche  ver- 
kündet ihnen:  der  Brust-  und  Bauchschlitz  wäre  nur  ein  Finger- 
zeig, dass  sie  künftig  in  ihren  eigenen  Bnsoi  greifen  jnöchten,  so 
oft  ein  neuer  Gast  das  Elysium  betritt  and,  in  Bücksiebt  auf- 
diesen  Einblick  in  ihr  Inneres,  bei  jedem  neuen  Zuwachs  mOcbten 
fBnfe  grade  seyn  lassen.  Der  Schatten  des  Omero  zollt  der 
Ermahnung  des  „schönen,  blonden  Gottes"')  seinen  BeiJall: 
Eatleeren  «Drde  siah  EljBium 
Blieb  offen  steta  du  BaBeKfensteTohen.'') 

1)  TgL  oben  S.  360  f.  —  2)  Ma  qnal  fnwasso  terribilel  —  3)  Coro 
d'Ombre,  condotte  da  Lnuatina,  ehe  trovaDdo  Confuziio  aventutato, 
giurano,  che  non  ai  aoffrirä  da  esse  tal  coaa:  e  dopo  quattro  veräi,  lo  ri- 
condncano  seco  agli  Elisi. 

4)  Bei,  biondo  Name. 

5)  Si  vuoteran  gli  Elisj,  a  fiDestrina 
Aperta  pennaoente. 
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Das  ScbluBsgebet  des  Schattenchors:  dass  die  Götter  dieFen- 
stercheo  ventchloasen  halten  mdchteo  '),  Mren  w  i  r  den  MomoB 
vom  Olymp  herab  mit  Siebel's  Verwänschung  erwiedern,  die  der 
Hof-  und  Schalksnarr  der  Himmlischen  der  Fenster-KcHnOdie  ine 
Geeicht  schlendert : 

„Ich  wül  ron  keinen  Grosae  wissen, 
Als  ihr  die  Fenster  eingeschmissen"  — 

seinen  eigenen  EinfsU  mit  dem  Fensterchen  in  der  Menschenbmst 
als  den  schlechtesten  Witz  verflachend,  da  derselbe  Anlass  zu 
einer  solchen  FensterkomCdie  gegeben,  einer  Laterne  ohne  Licht, 
womit  die  höllische  Langeweile  sämmtliche  KomMien  des  Alfieri 
heimleuchtet;  die  letzte:  II  Divorzio,  „Die  Scheidung",  allein 
au^eschlossen,  die  als  unwürdig  selbst  einer  solchen  Geleitehre, 
Ton  der  Heimleuchterin  zurückgewiesen  wird.  Und  mit  Recht. 
Denn  die  vier  politischen  Komödien  durchzieht  doch  mindestens 
ein  päTodistisch-symbolischer ,  komisch  verwerthbarer  Gnmdge- 
dauke;  eine  Komödienidee,  die  nnr  desshalb  taubes  Gestein 
bleibt  und  sich  zu  keiner  ei^ebigen  Erzader  erschliesst,  weil  der 
Bergmann  das  Hinterleder  vor  dem  Gesicht  trägt,  und  daher  den 
Erzgang,  die  Goldgrube  nnd  -Ader  nicht  vor  ihm,  sondern  hinter 
ihm  sucht  und  schürft. 

Hier  aber  in  seiner  letzten  Commedia:  „II  Divorzio",  be- 
wegt sich  unser  Tragiker  in  der  bürgerlichen  Sphäre  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  in  der  Sphäre  des  eigentlichen  Sitten-  und  Cha- 
rakterlustspiels,  im  Bereiche  der  Goldoni-Komödie,  welche  einzig 
und  allein  das  feine  Colorit,  die  Anmuth  der  Schattirungen,  Däm- 
pfungen des  Helldunkels,  jene  meisterliche  Kunst  der  Genre- 
Malerei  des  Hauswesens  und  Familienlebens,  vor  Allem  aber  die 
Komik,  von  der  Trivialität  und  Nüchternheit  der  Tagesprosa  zu 
betreien  und  mit  einem  Schimmer  von  kunstartiger  Poesie  zu 
umgeben  vermag.  Besitzt  unser  Tragiker  diese  Eigenschaften? 
Nicht  Eine  derselben  besitzt  er.  Von  der  Kunst  des  Helldunkels 


Chi  TisseUiaiti 

Teniate  sempre,  o  Dei  sa  sc 

I  fenestrin  delle  majagne  u 
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verrathen  seine  Tragödien,  wie  sich  uns  ergeben,  kaum  einen 
Haocb.  Er  malt  mit  angebrochenen,  schreienden,  grell  abstechen- 
den Farben.  In  der  'fragddie  lassen  sich  noch  starke  Wirkungen 
damit  erreichen.  Die  bOi^erliche  KomOdie  aber  macht  eine  solche 
Behandlung  zum  gescbundeuen  Marsyaa,  in  Wachs  bossirt.  Die- 
sen Eindruck  giebt  uns  auch  die  Komödie  II  Divorzio:  Ein 
£ltempaar,  das  sich  in  jeder  Scene  gegenseitig  so  zu  sagen  mit 
der  Zunge  die  Haut  vom  Leibe  berunterreisst.  Ein  Töchterchen, 
Lucrezina,  das  anfangs  einem  schwärmerisch  in  sie  verliebten 
jungen  Mann  Frosperino  ihr  Jawort  gegeben;  das  die  Hochzeit 
mit  schliesslicher  Einwilligung  der  sich  gegenseitig  darüber  die 
Haut  vom  Leibe  keifenden  und  lästernden  Eltern  auf  den  näch- 
sten Tag  angesetzt,  und  das  mittlerweile  sich  mit  einem  ältlichen, 
in  seinen  geaellBchaftlichen  und  pecuniären  Verbältnissen  besser  ge- 
stellten und  ihren  Launen  und  Gelösten  mehr  zusagenden  Cava- 
liere,  Fabrizio  Stomaconi,  verlobt  hat;  in  Folge  dessen  der 
junge,  sie  von  Herzen  liebende  Frosperino,  aufs  tiefete  verwundet, 
knall  und  lall  abreist  in  Begleitung  seines  Vaters  Settimio 
und  eines  Freundes  desselben,  eines  englischen  Lord  oder  Sir 
Oiorgio  Warton,  die  Beide  den  so  schnöde  und  in  so  unwür- 
diger Weise  getäuschten  Jüngling  genarnt  hatten.  An  solches 
von  der  liebenswerthen  Familie  in  so  und  so  vielen  Scenen  ge- 
droschene leere  Stroh  werden,  vier  Acte  verwendet  um  den  fünf- 
ten als  Hochzeitsemtekranz  darauf  zu  legen.  In  der  i^nften 
Scene  des  letzten  Actes  schwebt  der  Kranz  wie  auf  seiner  Spitze. 
Der  Ehecontract  wird  in  Gegenwart  der  Eltern,  des  Brautpaares 
und  der  Hausfreunde  vom  Notar  verlesen;  die  Artikel  und  Funkte 
sämnitlicb  angenommen  bis  zum  Paragraphen,  der  vom  „Sol- 
vente", dem  Cavaliere  Sorvente,  oder  Gicisbeo  handelt,  und 
dessen  Wahl  der  Braut  ausschliesslich  überlassen  bleiben  soll.') 
Diese  von  der  Frau  Mama  dem  Notar  souffiirte  Bestimmung 
acheint  dem  Vater  doch  &n  wenig  zu  kraus.  Sie  aber  mein^ 
er  verstände  nichts  davon,  und  der  Bräutigam  erklärt  sich  mit 
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Die  Sach'  ist  klar, 
Der  Frieden  nngetrnbter  Häuslichkeit 
Verlangt  es  so.') 

Bedenken  des  Vaters  schiff  Mama  mit  dem  Schmeichelnamen 
„HeT  Einf^tstnusel"  *)  zu  Boden.  Als  aber  das  liebe  Bräntcben 
Crezfna  (Lncrezina),  aufgefordert  Ton  der  Matter,  ihren  Cicisbeo 
ZQ  wftblen,  denCouteOiaffini  nennt,  ein  Literatchen,  ein  Schön- 
geiatcben  ans  Genua ,  den  Cicisbeo  ihrer  Matter  Annetta :  da 
^hrt  diese  wie  ein  Drache  dazwischen,  schilt  die  Tochter  eine 
dumme  Gans,  da  sie  doch  wisse,  der  Cinffini  aej  ihr  bevoiTUgter 
Servente.  ^)  Nun  nimmt  Papa,  ans  Malice  gegen  seine  Frau,  die 
Partie  der  Tochter;  Mama's  Cicisbeo,  Ciuffini,  erklärt  sich  mit 
dem  Tausch  vollständig  zufrieden.  Mama  speit  Gift  und  Galle, 
droht,  ihn  aus  dem  Hanse  zu  jagen  und  denPiantaguai,  einen 
panischen  Capitano,  zn  ihrem  b^&nstigtea  Serrente  zu  wählen. 
Der  Capitano  theilt  aber  den  Geschmack  des  CiufGni,  und  zieht 
es  vor,  unter  der  Fahne  der  Tochter  als  Cicisbeo  zu  dienen.  In 
äusserster  Wath  schreit  Mama  Annetta:  „Hinaus  mit  Allen! 
Becher,  Sorbette,  Violine,  zum  Teufel  mit  euch  in^esammt!"  und 
rennt  wie  wahnsinnig  davon.  *j  Der  Vater  Agostino  vert^ 
die  Hochzeit  auf  morgen,  und  hält  folgenden  Schlnssmonolog 
ans  Publicum: 

0  Stank  der  italicnscben  Sitten,  die  hdb 

Mit  Recht  zum  Gegenstand  der  Scbmach  von  ganz 

Europa  machen,  nnd  die  ana  sogar 

Noch  anter  die  Franzosen  tief  erniedrigen! 

0  welche  Mntter,  welches  EhebündniBs! 

0  welcher  Gatte!    und  ieh,  welcher  Vater! 

Waa  Wnnder,  dass  die  Scheidung  in  Italien 

Nicht  Branch,  wenn  hier  die  Eh'  schon  eine  Scheidung  ist?  — 

ZoBchaner,  pfeift  was  Zengs  halt!  pfeift  den  Autor, 

Die  Spieler,  pfeift  Italien,  pfeift  euch  selbst  aus. 

1)  Fabrizio.  ti  coea  chiara; 

Per  la  pace  dorerole  di  casa, 
La  dev'  easer  cori. 

2)  8er  Sciocco.  —  3)  &  0  mio  primo;  giä  il  aapete. 
4)  All'  aria  tntto;  e  chicchere,  e  sorbetti, 

E  Yiolini,  e  lampadaij;  al  diavolo 

Tntti  TOi,  tutti  .  .  .    (Fugge  arrabiata  come  pazza.) 
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Der  Beifall  iat'ii,  der  enren  Sitten  ftoiamtl 
und  die  Komödie,  solcher  Sitten  würdigt  >) 

Facit  indignatio  reraiu. 

Einer  aas  blossen  Dornzweigen  geflochtenen  nnd  in  £s8% 
und  Qalle  getifinkten  Znchtrnthe  entspriesat  so  wenig  äie  echte, 
mittelst  Ehregong  von  Lnet  nnd  Lachen  die  Sitten  geissetnde  Ko- 
mödie, wie  der  Dornstranch  Tranben  oder  Feigen  trägt.  Vielmehr 
könnte  eine  derartige  Znchtruthe  selbst  nur  ein  Wildlingsspröss- 
ÜDg  and  Gewächs  der  Zeit  scheinen,  wie  Dieteln  nnd  Stafibel- 
krftnter  am  üppigsten  auf  dem  wfisten  Acker  wuchern;  gütiges 
Gewflrm  in  Zerstörnngssdiutt,  und  Molch  und  Unke  in  ßtulen 
Sümpfen  gedeihen.  Wenn  unser  kritisches  Messer  sich  durch  das 
Domgestrfippe  in  den  dramatischen  Dichtungen,  Tragödien  sowohl 
wie  Eomfidien,  des  noch  gegenirtrt^  als  grösster  italienischer 
Tragiker  gefeierten  Dichters  hindurcharbeiten  nnd  Bahn  schaffen 
mosete:  so  wird  man  das  Domengeflecht,  die  Stachelgewächso, 
worunter  die  geniessbaren ,  die  fleischigen  Artiscbokeo  und  die 
grosablumigen  Fackeldisteln  zn  den  Ausnahmen  gehören,  —  wird 
man  das  Dornbuschwerk,  nicht  die  Streike  der  Kritik,  daf&r  in 
Anspruch  zu  nehmen  haben.  Die  Achtung  Tor  dem  grossen 
Schriftsteller,  dam  Anf^chler  seines  in  Lothare  versunkenen 
Volkes,  bewies  unsere  Kritik  durch  Henrorstellung  der  ihn  aus- 
zeichnenden Eigenschaften  nnd  der  Bedeutsamkeit  seines  schrift- 
stellerischen Wirkens  für  sein  Vaterland,  ja  för  die  Culturge- 
schichte;  bewies  unsere  Kritik  auch  darch  di«  Ausführlichkeit, 
die  sie  der  Erörterung  fest  jedes  einzelnen  seiner  Dramen  widmete 
in  einem  ümfei^e,  der  bisher  keinem  einzigen,  selbst  der  grössten 


Oh  fetor  dei  coBtnmi  ItalicheBcbi, 

Cbe  giustament«  fcinci  esser  l'Qbbrobiio 

D'Enropa  tntta,  e  che  ci  fan  perfino 

Dei  Galli  stessi  repntar  peggieri! 

Ob  qnal  nadiet  oh  che  ecrittal  ob  cbe  nuritol 

Ed  io  qnal  podrel    HaraTigUa  fia 

Cbe  in  Italia  il  DivAEzio  non  si  adaperi, 

Se  il  Matrinufnio  italioo  ^  üb  Divorzio?  — 

Spettatori,  üscbiate  a  tutt'  audace 

L'antor,  gli  actorij  e  l'It^liaj  e  Toi  etesso, 

Qaesto  e  Vapplanso  debito  oi  vostri  usi. 
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Vertreter  der  dramatiecbeD  Poesie  nicht,  TergOimt  ward.  Als  be- 
sondeier  Ehrenerweis  m^  auch  die  Auszeichnung  gelten,  dass  wir 
Alfieri's  literarisches  Standbild,  gleichsam  als  des  hervorragendsten 
BeprfiBentanten  der  italienischen  Trudle,  an  der  Grenzscheide 
zweier  Jahrhunderte,  des  IS.  nnd  19.,  autstellen,  Uit  unserem 
Abschied  von  ihm  trennen  wir  uns  zogleich  vom  italienischen 
Drama  des  18-  JahrhundertB. 
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Drncsk  tob  C.  P.  M«Ii*t  In  Ltiptig. 
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